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Einleitung

Nicht anders als die Archäologie der Zeit zwischen 800 und
1350, welche Thema des Bandes VII der Archäologie-
Schweiz-Serie «SPM – Die Schweiz vom Paläolithikum bis
zum frühen Mittelalter»  war, hat die Menge an Materialien
und Befunden aus den nachfolgenden Jahrhunderte in rei-
chem Mass zugenommen. Ähnlich wie dort verunmöglichte
die schiere Quantität aber das unverzügliche Analysieren und
Vorlegen der Quellen, und erst recht fehlen themen- und
regionenübergreifende Synthesen weitgehend. Es kommt
hin zu, dass der gewählte Endzeitpunkt des Bandes SPM VII
zwar sachlich vertretbar, doch ein Stück weit auch von der
Machbarkeit diktiert war. Inhaltlich wie chronologisch war
bereits bei den Arbeiten für SPM VII klar, dass die Unter-
nehmung SPM weiterzuführen war. 
Nachdem sich das Modell – Materialkolloquium, danach und
darauf aufbauend der Band selbst – bei SPM VII als sehr ziel-
führend erwiesen hatte, war der Weg für einen Band SPM VIII
vorgezeichnet: Nach dem Entscheid über den ab zu de cken -
den Zeitraum, Materialkolloquium plus Akten, schliesslich
der Band selbst. Wiederum standen die Organisationen vor
einer neuen Aufgabe: Es existiert keine Publikation zum Spät -
mittelalter-/Neuzeitmaterial, die als Vorbild hätte dienen kön -
nen; zudem kommen zu den traditionellen archäologischen
Quellen völlig neue hinzu oder sie liegen in einem zu vor nie
dagewesenen Ausmass vor – reiche Schriftzeugnisse und Bil-
der, um nur sie zu nennen, im Bereich der Bauforschung aus -
serdem immer besser erhaltene zeitgenössische Gebäude.

Als Endpunkt für SPM VIII wurde die Zeit um 1850 ge -
wählt, oder um es materiell auszudrücken: die beginnende
Fabrikindustrialisierung. Diese Wahl drängte sich aus meh-
reren Gründen auf: die besagte Fabrikindustrialisierung hatte
grundlegende wirtschaftliche Veränderungen zur Folge, so
im Bereich der materiellen Kultur den Wandel vom einzeln
gefertigten Stück zur Massenproduktion, ferner im Siedlungs -
wesen, welches sich komplett veränderte. Zudem kamen mit
den Eisenbahnen völlig neue Transportmöglichkeiten hinzu,
und das Wegenetz wurde um die Chausseestrassen erweitert.
Die Fotografie schliesslich bedeutet eine neue Quellengattung.
Fundamental änderten sich auch die politischen und sozia-
len Rahmenbedingungen: bis 1848 war die Schweiz – sieht
man vom Intermezzo der Helvetik/Mediation ab – ein Kon-
glomerat weitgehend selbständiger politischer Einheiten mit
extrem regulierter und noch auf dem Feudalsystem beruhen -
der Wirtschaft. Mit der Bundesverfassung von 1848 erhielt
die zentrale Institution, nun das Parlament und der Bundes-
rat, weitaus mehr Kompetenzen, als sie das vorangehende
Zentralorgan «Tagsatzung» gehabt hatte. Innert weniger Jah re
wurden schliesslich Masse und Gewichte vereinheitlicht,
eine Gemeinschaftswährung geschaffen, die Binnenzölle auf -
gehoben und die Niederlassungsfreiheit eingeführt. Auch vor
dem Hintergrund der Materialmengen erwies sich die Wahl
des Endzeitpunktes als sinnvoll. 
Erneut standen die Fachleute vor der immensen Aufgabe,
Grundlagen neu zusammenzutragen – erneut eine Aufgabe,



die Archäologie Schweiz allein nicht hätte lösen können.
Immerhin: Dank der Erarbeitung von SPM VII bestand ein
gewisses Mass an Erfahrungen und an Allianzen mit den
kantonalen archäologischen Fachstellen, sachverwandten
Ver einen und Gesellschaften sowie universitären Instituten.
Und erneut wurde mit der «Steuerungsgruppe/groupe direc-
teur» ein Gremium geschaffen, in dem intensive Diskussionen
stattfanden und die Leitlinien des Gesamtprojekts SPM VIII
festgelegt wurden. 
Erstes Resultat war das Kolloquium vom 25./26.1.2018 an
der Universität Bern. Das Interesse war sehr gross – offen-
kundig entsprach das Kolloquium einem echten Bedürfnis:
Über 150 Personen aus dem In- und Ausland nahmen an der
Veranstaltung teil, die verdankenswerterweise von der Schwei -
zerischen Akademie für Geistes- und Sozialwissenschaften
finanziell unterstützt wurde. 
Von Anfang an war zudem klar, dass die Akten des Kollo-
quiums rasch veröffentlicht werden mussten, als Grundlage,
aber ebenso zur umfangmässigen Entlastung des für das Jahr
2020 geplanten Bandes SPM VIII. Die Herausforderung
dabei war, auf dem beschränkten Platz von 500 Seiten ein
Maximum an neuen Informationen zusammenzustellen.
Ein solches Werk ist nicht möglich ohne den grossen Einsatz
zahlreicher Personen, denen wir zu grossem Dank verpflichtet
sind. An erster Stelle danken wir den kantonalen Fachstellen,
dass sie personelle und finanzielle Ressourcen bereitgestellt
haben, um all die brachliegenden Materialien überhaupt zu -

sammenzutragen und aufzubereiten. Auf ihnen ruhte die
Hauptlast des Unterfangens. Den Mitgliedern der Steue-
rungsgruppe danken wir für die Mitarbeit beim Entwickeln
des Konzeptes und die erste Lesung der eingegangenen
Manuskripte. Die SAM und der SBV haben sich als wertvolle
Partner bei der Durchführung des Kolloquiums erwiesen.
Die SAM hat zudem sowohl die Tagung finanziell unterstützt
als auch einen Beitrag an den Druck geleistet, wofür ihr
ebenfalls herzlich gedankt sei. Die rasche und umfassende
Veröffentlichung der Tagungsakten wäre aber nicht möglich
gewesen ohne einen namhaften Beitrag der Schweizerischen
Akademie des Geistes- und Sozialwissenschaften SAGW. Er
erlaubte es, die schriftlichen Fassungen der Beiträge in Form
einer Online-Publikation zugänglich zu machen. Dafür ge -
bührt der SAGW unser herzlicher Dank.
Und es sei bereits jetzt verraten: Die Mitglieder der Steue-
rungsgruppe haben in der Zeit zwischen dem Kolloquium
und dem Erscheinen dieses Bandes bereits weitere, umfang-
reiche Arbeit geleistet: Sie haben mit den für den Band
SPM VIII vorgesehenen Autorinnen und Autoren Tables
rondes durchgeführt, damit der ambitiöse Zeitplan – Er -
scheinen Ende 2020 – eingehalten werden kann. Dank diesem
grossen persönlichen Einsatz ist das Unterfangen SPM VIII
heute gut auf Kurs.

Basel, im Oktober 2018
Urs Niffeler und Armand Baeriswyl

8

Die Publikation ist online gratis verfügbar unter www.archaeologie-
schweiz.ch ▻ Publikationen ▻ Online-Publikationen / www.archeo-
logie-suisse.ch ▻ Publications ▻ Publications en ligne. – Bestell-
adresse für die gedruckte Version: Archäologie Schweiz, Peters -
graben 51, 4051 Basel, admin@archaeologie-schweiz.ch.



Siedlungen – 
Habitat





Einleitung
Martin Möhle

Im Anschluss an den Aufsatz von Christoph Philipp Matt
und Bernard Jaggi «Bauen bis zum Erdbeben» [von 1356] 
im Band SPM VII1 geht es in dem folgenden Beitrag um die
 Veränderungen Basels mit und nach dieser geschichtlichen
Zäsur. Um 1350 existierte innerhalb der Stadtmauern Gross-
und Kleinbasels aus dem 13. Jh. ein nahezu vollständig be-
  siedeltes, aber topografisch sehr heterogenes Gelände. Der
wichtigste Anstoss zur Veränderung des Gassensystems und
zum weiteren Ausbau der Siedlungsfläche, vornehmlich in
Kleinbasel, lag mehr als ein Jahrhundert zurück: der Bau der
Rheinbrücke um 1225. Mit Ausnahme der kurz nach 1400
gegründeten Kartause waren alle Kirchen und Klöster schon
vorhanden, die bis zur Reformation Bestand hatten. Das
 erste Rathaus ist für 1257 überliefert; die Mehrzahl der
anderen kommunalen und zünftischen Bauwerke entstand
jedoch erst nach ca. 1350. Die von Matt und Jaggi skizzier-
ten geschlossenen Strassenfronten – gebildet durch schmale
Steinbauten – vervollständigten sich im 14. und zu Beginn
des 15. Jh. Der Anteil der Holzbauten oder der teilweisen
Holzkonstruktionen war zur Zeit des Erdbebens noch be -
deutend, ist jedoch prozentual nicht zu beziffern. Die von
den Stadtmauern markierte Umgrenzung des Siedlungs -
gebiets war durch eine schon im 13. Jh. einsetzende Bebau-
ung entlang der Ausfallstrassen vor den sieben Toren über-
schritten worden.
Eine Veränderung der Stadt ist bei dieser Ausgangslage in
zwei Richtungen zu erwarten. Erstens durch ein Wachstum
nach aussen, zweitens durch Optimierung oder jedenfalls
Meliorisierung des bestehenden Bebauungssystems. Letz-
tere brachte auch Abbrüche und Zerstörungen bestehender
Strukturen mit sich. Als Anlässe oder Katalysatoren solcher
Veränderungen gelten daher gemeinhin Naturkatastrophen,
Feuersbrünste und andere «Extremereignisse», bei denen der
Aufwand der Vernichtung quasi von selbst erledigt wurde.
Die folgenden Beiträge widmen sich einer Auswahl be -
stimmter Themen aus diesem Zusammenhang: Frank Löb-
becke behandelt das Erdbeben von 1356 und seine direkten
Auswirkungen, Martin Möhle widmet sich vornehmlich den
Stadtbränden im 14. und 15. Jh. und ihren Auswirkungen auf
die Bauweise. Christoph Philipp Matt bearbeitet die Verän-
derungen des Strassensystems, namentlich die Entstehung
kommunaler Plätze, bevor er den Bau der Äusseren Stadt-
mauer in der 2. H. des 14. Jh. sowie spätere Befestigungs-
bauten behandelt. Marco Bernasconi referiert schliesslich
über die Entfestigung der Stadt im 19. Jh. als der einschnei-
dendsten Massnahme vor den Verkehrsplanungen des späten
19. und des 20. Jh.
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Historischer Überblick zur Entwicklung
Basels seit dem 14. Jh. 

Zur Geschichte Basels und zur baulichen Entwicklung im
hier relevanten Zeitraum seien folgende stichwortartigen
Hinweise gegeben.2

1349 Pest und Judenpogrom

1354 Stadtbrand in Kleinbasel

1356 Grosses Basler Erdbeben

1361–1398 Bau der Äusseren Stadtmauer

1417, 1495 Stadtbrände in Grossbasel

1431–1448 Basler Konzil

1460 Gründung der Universität

1529 Reformation und Säkularisierung der Klöster. Anschliessend
verlassen das Domkapitel und der Bischof die Stadt.

2. H. 16. Jh. Starker Zuzug von Glaubensflüchtlingen, 
Etablierung der Seidenbandindustrie

1798–1803 Zeit der Helvetik

1833 Trennung in die (Halb)Kantone Basel-Stadt und 
Basel-Landschaft

1844 Erste Eisenbahnlinie: die Elsässerbahn

1859 Gesetz über die Erweiterung der Stadt, nachfolgend
 Entfestigung und Entstehung der Aussenquartiere

Zur Topografie Basels

Das Relief der Stadt wird wesentlich durch den Rhein
 bestimmt, der das linksrheinische Grossbasel vom rechts -
rheinischen Kleinbasel trennt (Abb. 1). Die 1225 erbaute
Brücke blieb bis zum Ende des 19. Jh. die einzige feste Ver-
bindung beider Stadtteile. Während das Gelände Klein basels
weitgehend flach ist, ist jenes im Kernbereich Grossbasels
durch drei Anhöhen (nach dem Münster, der Peters- und der
Leonhardskirche benannt) sowie das dazwischen liegende
Tal geprägt. Hier fliesst der Birsig, der nördlich des Münster -
hügels im Bereich der Schifflände in den Rhein mündet.
Dem Geländerelief folgen die Hauptgassen, die zu den Stadt-
 toren führen. Ausgehend vom Marktplatz leitet der Parallel-
strang der Freien Strasse und der Gerbergasse beiderseits
des Birsigs nach Süden, während der Spalenberg ein kleines
Tal zwischen dem Peters- und dem Leonhardshügel für den
Aufstieg nach Westen ausnutzt und der Blumenrain am Rhein-
 ufer entlang nach Norden führt. In Kleinbasel teilt sich die
von der Brücke herkommende Greifengasse am Bezirk des
Clarissenklosters und führt zum Bläsitor nach Nordwesten
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und zum Riehentor nach Nordosten. Seit dem 13. Jh. ent-
standen entlang der Ausfallstrassen die mittelalterlichen Vor-
 städte, die bis 1400 durch die Äussere Stadtmauer befestigt
wurden. Die Vorstädte und die entsprechenden Tore tragen
denselben Namen: St. Alban, Aeschen, Steinen, Spalen und
St. Johann (von Süden nach Norden).

Das Basler Erdbeben von 1356
Frank Löbbecke

Die Basler Urkatastrophe war das Erdbeben von 1356, das
stärkste historisch belegte nördlich der Alpen, das noch
 heute fest im kollektiven Gedächtnis der Basler verhaftet ist.
Doch es war nur der Höhepunkt eines an Schicksalsschlägen
reichen Jahrhunderts: 1338 dezimierten Heuschrecken die
Ernte am Oberrhein. Die Jahre ab 1339 brachten feuchte
und kühle Sommer, die zu Überschwemmungen, Missernten
und Hungersnöten führten.3 Noch vor dem Ausbruch der
Pest in Basel im Sommer 1349 wurden Basler Juden vertrie-
ben oder ermordet.4 Schliesslich wurden grosse Teile Klein-
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Abb. 1. Topografie der Stadt Basel. Umzeichnung des ältesten Katasterplans von 1858–1870. Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt, St. Tramèr, Bearbeitung M. Möhle, 2018.



basels in einem Stadtbrand 1354 vernichtet.5 Die Erdstösse
von 1356 trafen also eine Stadt, deren Bevölkerung und
intakter Baubestand bereits deutlich verringert war.
Das Epizentrum lag vermutlich unmittelbar südlich Basels.6

Die Stärke wird auf 6,6 Magnituden auf der Richterskala
 geschätzt. Es war damit stärker als die verheerenden mittel-
italienischen Beben der letzten Jahre in L’Aquila (Mw 6,3,
6.4.2009) und Amatrice (Mw 6,0, 26.8.2016). Der Zerstö-
rungs grad wird maximal mit der Stufe IX angegeben – auf
der zwölfstufigen EMS-Skala.7 Im Umfeld der Stadt sind vor
allem Schäden an Burgen überliefert.8 Die Erdstösse führten
auch im Schweizer Mittelland und im Elsass zu Zerstörun-
gen und waren noch in Paris und Speyer zu spüren (Abb. 2).
Merkwürdigerweise haben wir keine Schadensmeldungen aus
dem heutigen Südwestdeutschland, wohl ein Quellenpro-
blem. Da für sind viele Schäden aus dem heutigen Burgund
überliefert – möglicherweise handelt es sich hier auch um
Sturmschäden.9 Diese Ungereimtheiten zeigen die Schwie  -
rigkeiten einer Rekonstruktion von tektonischen Ereignissen
Jahrhunderte nach ihrem Auftreten.
Das Basler Beben begann am Lukastag, dem 18. Oktober
1356, am Nachmittag, mit mehreren Stössen.10 Gegen neun
Uhr abends ereignete sich das Hauptbeben. Laut zeitgenös-
sischen Quellen11 hatten sich zu dieser Zeit die meisten Ein-
wohner vor die Tore der Stadt geflüchtet, so dass sich die
Opferzahl wohl in Grenzen hielt.12 Augenzeugen schilderten,
dass vor allem hohe Gebäude, Kirchen und Türme Schaden
nahmen (Primärschäden). Holz- und Fachwerkbauten wur-
den dagegen eher Opfer der Brände, die an verschiedenen
Stellen ausbrachen und die mehr zerstört haben sollen als
die Erschütterungen (Sekundärschäden). Ausserdem sei der
durch Trümmer aufgestaute Birsig über die Ufer getreten
und hätte weiteren Schaden angerichtet.
Diese spätmittelalterlichen Beschreibungen können durch
we nige archäologische und einige bauhistorische Befunde
verifiziert werden.13 Um das Jahr 2006, zum Jahrestag des Erd-
 bebens, fanden umfangreiche interdisziplinäre Forschungen
statt, initiiert durch den Schweizerischen Erdbebendienst.14

In den letzten zwölf Jahren kam eine Fülle neuer Baubeob-
ach tungen hinzu.15

Betrachtet man alle bauhistorisch untersuchten Liegenschaf-
ten der Stadt Basel, zeigt sich, dass eine ganze Reihe von
 ihnen in der Zeit vor dem Beben errichtet worden waren. Sie
wurden demnach gar nicht oder nur leicht beschädigt
(Abb. 3). Die Häuser finden sich vor allem auf der Nieder-
terrasse oberhalb von Birsig und Rhein, wo vor allem die
Oberschicht residierte (Münster-, Peters- und Leonhards-
berg), aber auch in den durch Handwerker und Krämer
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Abb. 2. Vermutetes Epizentrum und Schäden des Basler Erdbebens von 1356.
Karte Schweizerischer Erdbebendienst 2009.

Abb. 3.4. Basel, Baubefunde vor und nach dem Erdbeben von 1356. Blau: Bauten
vor 1356; gelb: Bauten zwischen 1356 und 1370; orange: Bauten zwischen 1371
und 1410; rot: heute noch bestehende Bauten vor 1870; grau: seit 1870 abge bro-
chene Häuser; ausserdem mögliche Zerstörungsformen wie Einsturz (Kreuz), Brand
(Flamme) oder Überschwemmung (blauer Balken). Zeichnung Kantonale Denkmal-
pflege Basel-Stadt, St. Tramèr und F. Löbbecke, 2018.



rung Hochwasser und wohl auch Feuer zu Schäden führten
(Sekundärschäden). Einen Sonderfall bildet Kleinbasel, wo
die meisten Zerstörungen vermutlich auf den Stadtbrand
1354 zurückzuführen sind.
Im Folgenden seien zwei Beispiele für Baumassnahmen
nach 1356 kurz vorgestellt: das Eckgebäude des Seidenhofes
und das Münster.
Der Seidenhof am Nordrand der Altstadt (Blumenrain 34)
nutzt die Burkhardsche und die vorgelagerte Innere Stadt-
mauer als Fundation. Die beiden Befestigungen stiessen hier
an das Rheinufer. Spätestens seit dem 13. Jh. wurde der
Bereich durch einen Eckbau (Turm?) zusätzlich gesichert. Er
scheint wie der südwestliche Eckturm der Stadtmauer (Lohn -
hof) im Beben Schaden genommen zu haben. Jedenfalls
 wurde 1361 ein turmartiges Eckgebäude errichtet, das sich
zum Innenhof mit Bogenstellungen öffnete und in den eine
bis ins Dach reichende Kapelle eingebaut wurde (Abb. 5.6).
Offensichtlich nahm die fortifikatorische Bedeutung ange-
sichts einer geplanten neuen Stadtmauer ab und der Wieder -
aufbau konnte in der repräsentativen Form eines Adelshofs
erfolgen. Im Seidenhof wie auch andernorts wurde das Scha-
 densereignis zu grosszügigen Um- und Neubaumassnahmen
genutzt.17

Am Basler Münster sind an vielen Stellen Spuren der Erd-
stösse zu erkennen, besonders gut am nördlichen Querhaus
(Abb. 7).18 Unterhalb des nicht mehr kreisrunden Glücksrads
sind verklammerte Risse erkennbar, oberhalb fand sich 2016
eine romanische Spolie – demnach wurde das Mauerwerk
hier erneuert. Die Befunde lassen sich so zusammenfassen:
Beim spätromanischen, um 1220 errichteten Querhaus stürz -
te das Giebelfeld ein. Erhalten blieb die Fassade zwischen
den beiden Strebepfeilern mit einem nun gestauchten Rund-
fenster. Auch die freistehenden Teile der damals fünf Türme
und die Gewölbe kollabierten (Abb. 8). Nach dem Beben
wurden die Mauerkronen notdürftig gesichert, unter Wieder -
verwendung von romanischen Werksteinen. Bal kenauflager
bezeugen die Existenz eines Notdachs über dem Querhaus.
Der Hochaltar wurde bereits 1363 neu ge weiht und gleich-
zeitig ein Chorgestühl eingebaut. Dies dürfte in einem not-
dürftig wiederhergestellten Chor mitten in einer Bau stelle
erfolgt sein. Um 1400 datiert der abschliessende Wie derauf-
bau und die erneute Einwölbung des Querhauses.
Der am Münster festgestellte zweistufige Wiederaufbau ist
auch an anderen Bauten in Basel nachweisbar: Nach dem
Wegräumen der Trümmer wurde zunächst der Bestand ge -
sichert und soweit wiederhergestellt, dass er – zumindest
 eingeschränkt – wieder nutzbar war. In dieser Anfangsphase
halfen die Nachbarstädte am Oberrhein und das Bistum
Konstanz.19 Ausserdem nahm die Stadt Kredite auf, um unter
anderem Wälder als Bauholz zu erwerben. Zusätzlich wur-
den Verordnungen über Höchstlöhne erlassen, provisorische
Ver kaufsstände errichtet und Baurichter eingesetzt.20 Die
Massnahmen scheinen gut gefruchtet zu haben, denn schon
1362 war die Stadt wieder schuldenfrei und konnte mit dem
Bau einer grossen neuen Stadtmauer beginnen.21 Dieser er -
staun liche Umstand ist Zeugnis einer erfolgreichen städti-
schen Krisenbewältigung, gefördert wohl nicht zuletzt durch
eine Vermögenskonzentration nach Judenpogrom und Pest. 
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 geprägten Vorstädten, wie in der Steinen- und St. Johanns-
Vorstadt sowie in Randlagen Kleinbasels.16

Die zwischen 1356 und 1370 datierten Häuser dürften über-
wiegend dem Wiederaufbau nach dem Beben entstammen
(Abb. 4). Die Schäden beziehungsweise durch sie nötigen
gewordenen Massnahmen konzentrieren sich auf die Hang-
kante zum Rhein, am Spalenberg, in der Talstadt und bei
Sakralbauten und anderen hohen Bauten. Das kann man, bei
aller Vorsicht, so deuten, dass an der Hangkante Einstürze
und Abbrüche erfolgten (Primärschäden), am Spalenberg
und anderswo Brände ausbrachen und in der Birsigniede-

Abb. 5. Basel, Seidenhof (Blumenrain 34). Turmartiger Eckbau zum Rhein mit
 Kapelle in den Obergeschossen, das heute zugemauerte Spitzbogenfenster ober-
halb des Erkers noch erkennbar. Rechts des Hauses lag der ehemalige Graben der
 Inneren Stadtmauer. Foto Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt, E. Schmidt, 2014. 

Abb. 6. Basel, Seidenhof (Blumenrain 34). Dachgeschoss des Eckbaus mit dem
Scheitel des ehemaligen Spitzbogenfensters zum Rhein (gestrichelt) und dem Dach-
werk von 1361, an dem die hölzerne Tonnendecke der Kapelle befestigt war. Foto
Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt, C. Badrutt, 2014.



Katastrophen in Basel
Martin Möhle

Verschiedene Forscher haben sich mit dem Thema «Kata-
strophen», gerade auch mit Blick auf Basel, beschäftigt. In
Gerhard Fouquets Arbeit über den hiesigen kommunalen
Baubetrieb sind zwei Listen mit Feuersbrünsten und Wasser -
nöten enthalten.22 Im Zeitraum von 1445 bis 1549 brannte
es in Basel 62 Mal (ca. alle 20 Monate), im Zeitraum von
1454 bis 1542 herrschte 68 Mal Hochwasser oder zerstöre-
rischer Eisgang (ca. alle 15,5 Monate). Hinzu kommen 35
Epidemien von der ersten Pestwelle 1348/  49 bis ins Jahr
1668, also im Schnitt ungefähr alle 9 Jahre, mit hohen Opfer-
zahlen, wie Valentin Lötscher zusammenfasste.23

Epidemien führen nicht unbedingt zu materiellen Zerstörun -
gen. Archäologisch nachweisbar sind solche Ereignisse an -
hand der Bestattungen. Auswirkung auf die städtische Bebau  -
ung hatten sie indirekt, sei es als (baulicher) Niederschlag
kommunaler Fürsorge oder Vorsorge, zum Beispiel durch
die Errichtung von Spitälern und Kornspeichern. Hingegen
belegt die Betrachtung der durch die Seuchen beeinflussten
Bevölkerungsentwicklung, dass von der Mitte des 14. bis zur
Mitte des 17. Jh. die Bevölkerungszahl konstant unter 10 000
blieb (Abb. 9).24 Ein Zwang zum Wachstum der Stadt oder
zur Verdichtung der Bebauung bestand also über Jahrhun-
derte nicht. Allerdings eröffnete die hohe Mortalität der
Seuchen soziale Aufstiegschancen und förderte Verände run-
gen der Wirtschaftsstruktur durch Zuzug von ausserhalb.25

Greifbar wird dies an Zusammenlegungen von Liegenschaf-
ten, die wir in einer Vielzahl von Einzelfällen kennen. Aller-
dings wurde der Zusammenhang mit Bevölkerungsschwan-
kungen bisher nicht systematisch untersucht.
Die Folgen von Überschwemmungen sind einfacher nachzu-
weisen. In Basel handelt es sich jeweils entweder um Rhein-
hochwasser oder um Hochwasser, das durch den Stadtfluss
Birsig ausgelöst wurde. Am Rathaus belegt eine Hochwas-
ser marke den Wasserstand bei den Überschwemmungen der
Jahre 1529/ 30. Wenn man deren Höhenlinie mit Wasser
«ausgiesst» (Abb. 10), wird deutlich, welchen Umfang die
Zerstörungen hatten. Wasserordnungen untersagten Anbau-
ten im Flussbett und alles, was den Wasserfluss hemmen
könnte26 – wovon sich folgerichtig nichts erhalten hat. Als
Reaktion auf die Hochwassergefahr muss das Anlegen
 grosser Keller in Häusern an den Hügelflanken angesehen
 werden, die für mehrere Parteien Platz boten. Ein Beispiel
hierfür ist das Haus Peterskirchplatz 1 mit seiner Keller an-
 lage von 1260/ 74.
Einen grossen Raum in der Überlieferung nehmen die Brände
ein. Vorbeugen, Achtsamkeit und Bekämpfung des Feuers
wurden als kollektive Aufgaben wahrgenommen und durch
die städtische Selbstverwaltung, also den Rat, reglementiert.
Feuerordnungen reagierten sowohl auf schlechte Ab läufe bei
den Löscharbeiten als auch auf bedenkliche bauliche Zu -
stände. Nach dem mit dem Erdbeben verbundenen Brand
von 1356 ist vor allem der Stadtbrand von 1417 zu nennen,
dem der südwestliche Teil des Münsterhügels sowie die ge -
samte St. Alban-Vorstadt zum Opfer fielen (Abb. 11). Nach
dem Erdbeben waren nur wenige Feuerschutz- und Bau vor-
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Abb. 8. Basel, Münster. Ansicht von Nordosten mit Kennzeichnung der erhaltenen
(blau) und der nach 1356 wieder aufgebauten Bauteile. Kolorierter Druck von «IK»,
1885. Staatsarchiv Basel-Stadt SMM 1972.9, Bearbeitung Kantonale Denkmalpflege
Basel-Stadt, F. Löbbecke, 2018.

Abb. 7. Basel, Münster. Nördliches Querhaus mit Kennzeichnung der Bauphasen
um 1220 (violett), nach 1356 (rosa) und um 1400 (blau) sowie spätere Veränderun-
gen (gelb). Münsterbauhütte Basel und Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt,
F. Löbbecke, 2017.



schriften erlassen worden. Erst nach 1417 wurde der Rat aktiv
und formulierte verschiedene Bauvorschriften sowie 1422 eine
ausführliche Feuerordnung, die das Löschwesen regelte:27

— Vordächer («fürschöpf») und Verkaufsbänke, die den
Stras senraum verengten, sollten beseitigt werden.

— Verschindelte, aus Lehm, Gips oder Bohlen errichtete
Seitenwände sollten durch steinerne ersetzt werden.

— Feuerstellen sollten mit einem «Feuerhut» abgedeckt
werden.

— Eine zu kleinteilige Innengliederung einzelner Häuser
wurde untersagt, weil in diesen Fällen keine rechten
Kamine eingebaut werden könnten.

— Als Hauptproblem wurden die Dächer erkannt. Sie waren
im Brandfall mit Äxten und Haken herunterzureissen,
weil das Löschwasser bis ins 17. Jh. hinein noch nicht
hochgespritzt werden konnte. Als bauliche Folge davon
sind in Basel seit dem 16. Jh. Tonplattenböden auf dem
Estrich nachweisbar.
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Abb. 9. Bevölkerungsentwicklung Basels. Nach Lötscher 1987.

Abb. 10. Simulierte Birsig-Überschwemmung von 1529/30. Kartengrundlage: http://map.geo.bs.ch, Bearbeitung M. Möhle, Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt, 2018.



— Nach 1417 sollten Schindeldächer durch Ziegeldächer
ersetzt werden. Hierfür gewährte der Rat Ziegelzuschüs -
se, die in den Jahren bis 1452 ausgezahlt wurden.28 Die
Kurve steigt im Jahr 1426 besonders stark an (Abb. 12).
In jenem Jahr wurde beschlossen, das nächste Konzil in
Basel abzuhalten.29 Es handelt sich also um einem be wuss-
 ten Versuch zur Verschönerung der Stadt. Um die grosse
Nachfrage decken zu können, wurden 1417 ein zweiter
städtischer Ziegelhof sowie eine Gipsgrube mit -mühle
eingerichtet. 

Insgesamt ist es jedoch schwierig, die Wirksamkeit der Vor-
schriften zu überprüfen, obwohl nach 1417 eine jährliche

Feuerschau mit einem Rundgang und Kontrolle sämtlicher
Häuser eingeführt wurde.30 Eine nicht datierte Aufstellung
(entstanden zwischen 1437 und 1448) verpflichtete 65 Haus-
eigentümer, ihre Häuser innerhalb von 2 Jahren mit Ziegeln
neu decken zu lassen.31 Durch dendrochronologische Unter-
suchungen lässt sich die Umsetzung nachweisen: Sowohl
nach 1356 als auch nach 1417 ergibt sich eine signifikante
Häufung der Datierungen. Allerdings zeigt die Verteilung der
zwischen 1417 und 1452 entstandenen oder umgebauten
Dachwerke, dass diese sich vorwiegend in den wohlhaben-
den Stadtvierteln befinden (Münsterplatz, Martinsgasse,
Nadelberg) und durchaus nicht nur im Brandgebiet von 1417
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Abb. 11. Bereich des Stadtbrandes von 1417 und dendrodatierte Dachwerke im Zeitraum 1417–1452 (gelbe Punkte). Umzeichnung des ältesten Katasterplans von 1858–1870,
Bearbeitung M. Möhle. Kantonale Denkmalpflege Basel-Stadt, 2018.



(Abb. 11). Daraus muss der Schluss gezogen werden, dass
ein Ersatz der Schindeldeckung durch Dachziegel offenbar
durchaus möglich war, ohne die Dachkonstruktion zu
ändern, was deshalb nur von Leuten realisiert wurde, die es
sich leisten konnten.
Allgemein ist der flächendeckende Nachweis einer Brand-
zerstörung weder durch Quellenstudium noch durch Bau-
forschung und Archäologie möglich. Das liegt zum einen am
Erhaltungszustand der Häuser aus dem 15. Jh., zum anderen
vermutlich daran, dass der Begriff «Wiederaufbau» eine fal-
sche Vorstellung transportiert. Reaktionen auf Zerstörungen
durch Brände oder andere Katastrophen wurden von ganz
verschiedenen Akteuren getragen und zogen sich über einen
längeren Zeitraum hin, während dem die Zielsetzung durch-
aus wechseln konnte. Wie beschrieben, beruhte die Förde-
rung der Ziegeldächer nicht nur auf feuerpolizeilichen
 Überlegungen, sondern bedeutete zugleich ein Verschöne-
rungsprogramm der Stadt, eine repräsentative Geste.
Ein letztes Beispiel soll zeigen, welche Dialektik in den städ-
tebaulichen Folgen von Katastrophen stecken konnte: Beim
Erdbeben 1356 wurde das Rathaus am Marktplatz  zerstört
(Abb. 16). Die Überschwemmung durch den von Trümmern
aufgestauten Birsig muss die umliegenden Häuser zusätzlich
betroffen haben. Anschliessend wurde offenbar wieder auf-
gebaut. 1377 vernichtete ein Brand wiederum Häuser im
Bereich des Marktes. Erst dann, also sozusagen im zweiten
Anlauf, ergriff der Rat die Gelegenheit, die  Ruinen anzukau-
fen und für immer abzureissen, um dem Markt eine grössere
Fläche zu verschaffen. Gleichzeitig oder kurz danach wurde
der Birsig überwölbt, was freilich kaum einen Effekt auf die
Hochwassergefahr hatte, aber ebenfalls zur Vergrösserung
des Platzes beitrug. Zwanzig Jahre nach dem grossen Erdbe-
ben ergriff der Rat die zweite, durch den Brand sich bie-
tende Gelegenheit, dem wirtschaftlichen und politischen
Zentrum der Bürgerstadt eine funktionelle und repräsenta-
tive Gestalt zu geben

Basels Gassen, Plätze und Märkte
Christoph Ph. Matt

Von den heutigen Begriffen Gasse, Strasse und Markt ist in
Basel «Gasse» bzw. die äquivalente Bezeichnung «vicus» seit
dem späten 12. Jh. üblich. Eigenartig ist jedoch die Ver -
wendung des Begriffs «Strasse», gelegentlich kombiniert mit
«Gasse»: z. B. «in vico dicto du Frigestrase». Damit wird die
heute noch so benannte Freie Strasse südlich des Münster-
hügels bezeichnet. Seit wenigstens dem 11. Jh. war sie nicht
mehr «freie» Landstrasse an der Südflanke des Münsterhü-
gels, sondern lag mitten in der Stadt. Meist geht vergessen,
dass es im ausgehenden 13. Jh. auf der anderen Talseite vor -
übergehend ebenfalls eine Strasse gab, die «Gerberstrasse»
(nachher -gasse). Die alte Freie Strasse war wegen ihres zur
(heute Mittleren) Brücke führenden Verlaufs jedoch die
wichtigere (und die «richtige») und behielt ihren Namen bis
heute. Generell wurden jedoch Bezeichnungen wie Gasse
oder Strasse nicht immer klar unterschieden bzw. einheitlich
verwendet. 
Der Begriff «Markt»/«forum» kommt im 13. Jh. auf (Fisch-/
Kornmarkt). Der lateinische Begriff «platea» ist gleich alt
(1202). Gemeint ist aber damit kein «Platz», sondern es geht
um eine «domum … in platea que dicitur Isingazza», also um
ein an einem bestimmten Ort innerhalb der Eisengasse 
ge legenes Haus. Die damals offensichtlich extrem seltene
Be zeichnung «platea» ist altgriechisch («plateia [hodos]»,
freie Fläche in der Stadt, freier Raum), was im klassischen
Latein übernommen wurde und sich über das mittellateini-
sche zu pla(t)z, blaz = freier Raum entwickelte (seit Ende des
13. Jh.)32. Eine einzigartig-frühe Verwendung im Platz-Sinne
begegnet 1245 in den Quellen, als eine in Erbpacht erhaltene
Liegenschaft ans Domkapitel zurückfällt, sie dehne sich aus
«usque ad finem plateæ …», also bis zum Ende der «platea»,
womit der Münsterplatz gemeint ist.33 Hierbei handelt es
sich um Basels frühesten schriftlichen Beleg für «platea» im
Sinne eines innerstädtischen Platzes im heutigen Sinne. Popu-
 lär war der verwaltungssprachliche Rechtsbegriff «platea»
jedoch nie. Basels einziger grosser Platz, der Münsterplatz,
wird erst am Ende des Mittelalters so bezeichnet.
Das Wort «Platz» im modernen Wortsinn bezeichnet erst-
mals 1286 einen Ort ausserhalb der Stadtmauern, den schon
früher als «hortus» oder «area» genannten Petersplatz
(Abb. 13), der zunächst im Besitz des Chorherrenstiftes
St. Peter war,34 danach in den Besitz der Stadt überging und
vom 14. Jh. bis heute als städtischer Erholungspark und Fest-
platz diente. Dort lagen das Korn- und Zeughaus (15. Jh.)
bzw. der 1348/ 49 verwüstete Judenfriedhof.35 Ein Blick auf
moderne wie historische Stadtpläne erweist den Petersplatz
an Grösse dem Münsterplatz zumindest ebenbürtig – er ist
mehr als eine nette Grünfläche vor den Toren Basels!
Wichtig ist insbesondere der Münsterplatz, der seit jeher
auch als Marktort diente.36 Er ist der mit Abstand grösste
Platz einer mittelalterlichen Stadt weit über Basel hinaus.
Historisch wird er erstmals 1245 aufgeführt (s. oben), und
wohl seit dem 14. Jh. entspricht seine Grösse der heutigen.
Eine winzige Erweiterung hat er lediglich vermutlich im
13. Jh. dank der Verkürzung der St. Johanns-Kapelle in Rich-
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Abb. 12. Ziegelzuschüsse des Basler Rats. Nach Harms 1910.



tung Nordosten erfahren.37 Ohne Blick auf die Antike ist
seine Geschichte nicht zu verstehen, nimmt man doch schon
seit spätantiker Zeit in seinem Bereich eine grosse Freifläche
an (s. unten).
Schon vor der Jahrtausendwende muss er neben den ältesten
Kirchenbauten als Platz herausgebildet gewesen sein, doch
darüber schweigen die Quellen. Er kann wegen seiner
Bezeichnungen verwirren, die ab der 2. H. des 13. Jh. etwa
gleichzeitig auftreten: «castrum», «atrium» und «burg».38

Castrum und Atrium (Stiftshof im Sinne der vom Domstift
bewohnten Häuser) werden 1297 mit «in castro vel in atrio»
als gleichwertig bezeichnet.39 Der älteste deutsche Beleg für
den Münsterplatz datiert ins Jahr 1476: «Uff dem blatz uff
Burg» und wurde erst seit dann zum umgangssprachlichen
Ausdruck. Der Name «Münsterplatz» taucht sogar erst um
1538 auf und wird wohl spätestens im 17. Jh. üblich, ohne
jedoch die Bezeichnung «auf Burg» völlig zu verdrängen.40

Die historischen Quellen vermitteln ab dem 13. Jh. eine ge -
wis se Vorstellung darüber, wie der Platz genutzt wurde. Er war
nicht zuletzt ein Ort des Rechts: Eine Gerichtslinde stand
beim kleinen Münsterplatz 6, und an der Nordfassade des
Münsters stand ein steinerner Bischofsthron. Auf dem Platz
fanden verschiedenste Prozessionen statt, die erst für das
ausgehende Mittelalter überliefert, aber sicher älter sind. Die
ritterliche Oberschicht nutzte den Platz für Wettkämpfe.41

Seit spätkeltisch-römischer Zeit führte eine Strasse auf den
Münsterhügel, die sich als Rittergasse, Münsterplatz und
Augustinergasse bis heute erhalten hat. Die Ausgrabungen
auf dem Münsterplatz führten zur Interpretation als Frei -
fläche – der grosse Platz war also quasi schon immer da.42

Der Eindruck der Freifläche wird seit der 2. H. des 7. Jh.
durch Grubenhäuser getrübt, die den Münsterplatz als in
Teilen überbaut erweisen. Sie bestehen längstens bis ins
10. Jh., doch schon im 9. Jh. waren wohl viele bereits wieder
eingeebnet (Abb. 14), denn sie wurden sowohl vom Haito-
Münster wie von zeitgleichen Gräbern durchschlagen.43 –
Auf dem Münsterplatz wurden wenigstens 100 Gräber der
Zeit vom 9. Jh. bis ins 13. Jh. gefunden.44 Manche sind C14-
datiert: 9.–11. Jh. Eine Friedhofbegrenzung wurde bis jetzt
nicht nachgewiesen. Grubenhäuser und Gräber scheinen sich
zeitlich abgelöst zu haben und kamen der alten Strasse nicht
in die Quere. Festgestellt wurden zwei Gräbergruppen, von
denen eine zum Haitomünster, die andere zur Johannes  -
kapelle gehört. Während das Münster jedoch seit dem 9. Jh.
klar nachgewiesen ist, liegen die Anfänge der Johannes -
kapelle im Dunkeln. Der erste Kirchenbau wird ohne nähere
Begründung als romanisch (um 1100) bezeichnet, man ist
von der Frühzeit der Gräber also noch weit weg; die Gräber
können umgekehrt als Indiz für eine Vorgängerkirche be -
trach tet werden – die Frage bleibt unbeantwortet.45

Die beiden Friedhöfe müssen einer Platznutzung nicht zwin-
gend im Wege stehen, wird doch aus der Innerschweiz
berichtet, dass Wettkämpfe und Kampfspiele häufig bei
Gottesäckern oder an Tagen abgehalten werden, an denen
man der Toten gedachte. Um 1300 verbot beispielsweise der
Rat von Luzern das Turnieren, Schiessen und Steinstossen
auf dem Gottesacker. Ab vermutlich dem späten 13. Jh. war
der Münsterplatz jedenfalls uneingeschränkt in seiner heuti-

gen Grösse und innerhalb der heute noch gültigen Begren-
zung da. Die Nutzung als Turnierplatz im Spätmittelalter
geht somit gewissermassen nahtlos aus solchen Wettkampf-
bräuchen hervor – Bräuche, die letzten Endes dem Toten-
und Ahnenkult entstammen.46

Archäologisch ist der Fischmarkt unbekannt. Der Birsig wur -
de wohl im ausgehenden 14. Jh. überwölbt und mit Häusern
überbaut. Letztere wurden später von der Stadt aufgekauft
und im 15. Jh. niedergelegt.47 Im Teil westlich des Birsigs
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Abb. 13. Petersplatz. Die baumbestandene Anlage zwischen der älteren Innern
(rechts) und der jüngeren Äussern (links) Stadtmauer. Vogelschau von M. Merian
d. Ä., um 1626.

Abb. 14. Münsterplatz. Situation der Kirchen, Grubenhäuser und frühen Gräber um
die Jahrtausendwende. Gestrichelt: Römische Strasse; grüne Punkte: Grubenhäuser
des 7./8. (spätestens 10.) Jh.; rote Punkte: Gräber des 9.–11. (spätestens 13.) Jh.;
rote Schraffur: Friedhof bei St. Johann (oben) und beim Münster (unten). Plan
 Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt.



standen weitere Gebäude. Diese wurden möglicherweise im
Zuge der Überdeckung des Birsigs zur Vergrösserung des
Fischmarkts abgebrochen (Abb. 15). Im Bereich des heutigen
Fischmarktes bestand zweifellos seit Anbeginn ein kleiner,
links des Birsigs liegender Platz, der nicht erst durch Ab -
bruch von Gebäuden hergestellt zu werden brauchte.

Der heutige grosse Marktplatz (früher Kornmarkt) ist erst in
den 1890er Jahren durch das Niederlegen eines Quartiers in
der Nordhälfte entstanden. Die Entwicklung vom ursprüng-
lich kleinen, westlich des Birsig liegenden Kornmarkt zum
Marktplatz der heutigen Grösse lässt sich dank historischer
wie archäologischer Quellen nachvollziehen (Abb. 16).48 Sie
wurde sowohl durch eine Brandkatastrophe 1377 wie auch
dank des politischen Willens des städtischen Rates ermög-
licht: Das seit der Jahrhundertmitte an seinem heutigen Ort
stehende Rathaus stiess jetzt neu an den Kornmarkt an. Der
sich vom Bischof allmählich loslösende städtische Rat wollte
sich durch diese Baumassnahmen zweifellos profilieren.
Der Teil der Gerbergasse zwischen Rüdengasse und Korn-
markt/ Marktplatz (ein langgezogenes Strassendreieck) war
seit wenigstens 1284 der Rindermarkt – eine Bezeichnung,
die sich neben «Gerbergasse» noch bis 1832 erhalten hat –,
der bis ins frühe 19. Jh. als solcher genutzt wurde. Als Gassen -
markt dürfte er von Anfang an existiert haben. Einer seiner
Vorzüge: Vom unmittelbar westlich verlaufenden Gewerbe-
kanal Rümelinbach her konnte die Gasse nach Markttagen
geschwemmt werden.
Die Vorgeschichte des Barfüsserplatzes ist zumindest dank
der beiden ältesten Stadtmauern erfasst.49 Die ältere, jene
des Bischofs Burkhard, führte trichterförmig stadteinwärts,
der Trichterhals sollte im Falle eines Hochwassers einen
Wasserstau gewissermassen als Sollbruchstelle verhindern.
Dort wird 1299 erstmals eine Brücke genannt (Abb. 17).50

Im 13. Jh. wurde die schwache alte durch die weiter südlich
er richtete, so genannte Innere Stadtmauer ersetzt51, die Grenz-
 linie des späteren Barfüsserplatzes. Um 1250 bezogen die
Barfüssermönche ihre erste Kirche. Diese wurde um/ nach
1300 um Langhausbreite nach Norden versetzt (heutige Kir-
che). Davor entstand ein Friedhof – der spätere Platz.52

Der Platz hat heute einen unregelmässigen Grundriss. Der
west  lich des Birsig liegende Teil war seit dem 13. Jh. überbaut.
Die Häuser wurden 1410 oder früher (nach dem Erdbeben
1356?) abgebrochen. Dadurch entstand erstmals ein nicht ei -
gens benannter Platz auf der linken, dem Kloster ab gewandten
Birsigseite beim zweifellos noch offenen Birsig.53 Es kam zu
einer gewissen Wechselwirkung des neuen Marktes auf dem
Barfüsserplatz mit dem Münsterplatz, doch trotz Ratsbe-
schluss 1410 wurde er im Zusammenhang mit dem Basler
Konzil (1431–1448) endgültig vom Münsterplatz verdrängt,
und die meisten Händler blieben in der Talstadt. In der Fol ge
der Reformation wurden die Klostermauern 1529 abgerissen,
der Friedhof stillgelegt und der  Birsig überwölbt: Dadurch
entstand ein für jene Zeit er staunlich grosser Platz, der ana-
log zum Münsterplatz jetzt auch als solcher bezeichnet
wurde, zumal er ihn ja als Marktplatz «beerbt» hatte. Hier
fand der Holzmarkt statt. 1530 zerriss ein Hochwasser an
verschiedenen Stellen in der Stadt das Birsiggewölbe: Jene
bei den Barfüssern wurde repariert – oder der Birsig wurde
überhaupt erst jetzt eingewölbt.54 Der «Barfüsserplatz» wird
erstmals 1538 so benannt (im gleichen Jahr, in dem auch der
Münsterplatz erstmals so hiess), und dieser neue Namen blieb
seither unangefochten gültig.55 – Ironie der Geschichte: Der
Name «Barfüsserplatz» taucht erst nach der Reformation auf,
nachdem das Barfüsserkloster bereits aufgehoben war.
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Abb. 15. Die Fischmarktüberbauung gemäss dem historischen Katasterplan des
19. Jh. Die rot eingefärbten Häuser standen um 1860 noch. Der Birsig (blau) ist längst
überwölbt. Die mit Bleistift eingetragenen Häuser sind einzig aus historischen  Quellen
bekannt; ihre Flächen und Standorte haben daher nur informativen Charakter.  Norden
ist links. Plan Staatsarchiv Basel-Stadt, Historisches Grundbuch.

Abb. 16. Die Entwicklung des Kornmarktes zum heutigen, 1892 vergrösserten und
umbenannten Marktplatz. Grau: aktuelle Überbauung; rötlich: Überbauung gem.
 Historischem Katasterplan (um 1870); gelb: Häuserzeile, nach einem Brand von
1377 abgebrochen, Areal zum Kornmarkt geschlagen; 1: ursprünglicher Kornmarkt;
2: abgebrochene Häuserzeile; 3: Kornmarktbrunnen; 4–7: verschiedene historische
Bauten (1377 teilweise auch vom Brand betroffen, darunter die bischöfliche Münze).
Nach Matt 2015, ohne Massstab.



Zu weiteren markanten Entwicklungen im Allmendbereich
kam es in Basel bis ins 19. Jh. hinein nicht mehr. Die Ver-
kehrsachse Freie Strasse, Eisengasse, Brücke scheint logisch,
ist es aber erst seit dem Brückenschlag von 1225. Die Eisen-
gasse wird schon vor dem Brückenbau genannt, aber war
das dieselbe Gasse wie später? Umso unlogischer wäre dann
die generell schlechte Anbindung der linksufrigen Talstadt
an die Brückenachse, war doch die Verbindung des Blumen-
platzes zur Schifflände und der Brücke erst seit dem 17. Jh.
mit Wagen befahrbar, und auch die Stadthausgassbrücke
hatte erst seit dem 18. Jh. eine namhafte Breite. Man kann
Brüche im Quartiergefüge der untersten Talstadt sehen: ein
Hinweis auf ein ursprünglich ganz anders organisiertes Vier-
tel, das durch den Brückenschlag völlig umgebaut wurde?
Weder die historische noch die archäologische Quellenlage
scheinen diesbezügliche Untersuchungen zuzulassen. – Bei
den Märkten der Talstadt schaffte man es, punktuell eine
lokale Verbesserung der Situation zu organisieren, nicht
aber bei der Strassensituation. Im 14.–18. Jh. scheint man
unfähig zu sein, ein überzeugendes, kohärentes Verkehrsnetz
zu planen.

Basels Stadtbefestigungen im Überblick
Christoph Ph. Matt

(Gross-)Basels Mauerringe

Basels mittelalterliche Stadtbefestigungen nahmen mit den
beiden archäologisch gut bekannten, ca. 1600 m langen,
inneren Stadtmauern des 11. und des 13. Jh. ihren Anfang,
welche die Innerstadt umfassten (Abb. 18).56 Bereits zu
Beginn des 13. Jh. wurden vor deren Toren erste Häuser
errichtet – die Vorstädte entstanden und erhielten gegen 
das Jahrhundertende zumindest teilweise eigene, allerdings
schwache Stadtmauern.57 Diese behielten ihre Gültigkeit bis

zum Bau der äusseren Stadtmauer, die nur sechs Jahre nach
dem grossen Erdbeben des Jahres 1356 einsetzte (Bauzeit
mit Unterbrüchen: 1361/62–1398). Sie bezog nicht nur die
Vorstädte, sondern auch bisher teilweise weit ausserhalb am
Rhein liegenden Siedlungen ein wie das St. Alban-Kloster 
im westlichen und die Johanniterkommende im nördlichen
Vorland. Bemerkenswert sind die riesigen, nicht überbauten
und für Landwirtschaft- und Gartenbau genutzten Flächen
innerhalb des Mauerrings, wohl nicht zuletzt eine für den
Fall eines weiteren schweren Erdbebens als geschützte Not-
siedlungsfläche nutzbare Freifläche – um den Preis indessen,
dass sich die Stadtmauer auf eine im Kriegsfall letztlich
kaum zu verteidigende Länge von knapp 4 km ausdehnte.58

Modernisierungsversuche

Eine Totalerneuerung erlebte die Stadtmauer nicht, denn
Pläne, Basel im 16./17. Jh. zur Festungsstadt auszubauen,
wurden nie ausgeführt.59 Man begnügte sich zwischen dem
15. und 17. Jh. mit lokalen Ausbesserungen. Einzelne, aus
der Bauzeit stammende halbrunde Schalentürme wurden er -
setzt, zunächst wohl durch drei Türme mit schnabelförmigem
Grundriss (15./16. Jh.?; Abb. 19), später durch zwei hinter
die Stadtmauer gesetzte Erdbollwerke, die wohl eher als Ver-
suchsobjekte denn als taugliches Festungselement dienten
(1531/32), weiter durch fünf steinerne Kanonenbastionen
mit zumeist hufeisenförmigem Grundriss (um 1550), und zu -
letzt durch sechs vor die Mauer gebaute Artilleriebastionen
(«Schanzen») bzw. Ravelins aus den Jahren des 30-jährigen
Krieges (1622–1628; Abb. 20).60 Damals wurde die schwache
Stadtmauer, die von Anbeginn an kanonenbeschussuntaug-
lich war, mancherorts abgesenkt und zu einer mit einem
Kanonenwall hinterschütteten Brustwehr degradiert. Von all
diesen Erneuerungen sind nur die beiden letzten archäolo-
gisch einigermassen bekannt.
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Abb. 17. Barfüsserplatz, Barfüsserkirche, Neubau Ende 13./ 1. H. 14. Jh. Schraf-
fierter Grundriss: Gründungsbau um 1250; 1: Lohnhof, Eckturm der Burkhardschen
Stadtmauer; 2: nachgewiesener Verlauf der Burkhardschen Stadtmauer bei St. Le-
onhard; 3: Birsigbrücke von 1299; 4: Stadtmauer, vermutet; 5: Stadtmauer, nach-
gewiesen; 6: mutmasslicher Turm zur Burkhardschen Stadtmauer; 7: Innere
Stadmauer; 8: Eselturm; 9: Wasserturm; 10: Situation des Friedhofs, angelegt nach
1250, vergrössert 1288, aufgehoben 1528. Karte Archäologische Bodenforschung
BS; Gründungsbau nach Matt 2002, 186.

Abb. 18. Die Innere und die Äussere Stadtmauer zeichnen sich, wie auch die rhein-
seitige Mauer, auf M. Merians Vogelschau von 1615/ 17 deutlich ab. Norden ist oben.
s. auch S. 12, Abb. 1. Bearbeitung Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt.



Die rheinseitigen Mauern

Anders als die Äussere Mauer zeigt die Rheinseite der Stadt
kein einheitliches Befestigungsbild (Abb. 18.21) – zu unter-
schiedlich sind die topografischen Räume und deren Ein -
bezug in die Stadt. Archäologisch ist der ganze Bereich
schlecht bekannt. Wir beginnen oben im St. Alban-Tal: Dem
Mühlegraben genannten Stadtgraben wurde 1646 auf der
Höhe der Kontermauer der äussere Letziturm vorgestellt.
Die dort noch erhaltene, Letzimauer genannte Stadtmauer
entspricht mitsamt Kontermauer und Graben der Äusseren
Mauer, die sich um den (inneren) Letziturm als Angelpunkt
dreht und den Abschnitt der Auslässe der beiden hier aus-
tretenden Gewerbekanäle umfasst. Der nächste Abschnitt
bis zum Hangfuss könnte allenfalls älter sein und zu einer
Klostermauer gehören. Der zur oberen Vorstadt ansteigende
Bereich in der Rheinhalde dürfte wie der im Hang stehende
hohe Lindenturm ins 15. Jh. datieren, während für den inne-
ren Bereich der oberen Vorstadt über der steilen Rheinhalde
keine eigentliche Stadtmauer nötig war: Terrassierungs- und
Hausmauern hatten den gleichen Effekt. Dasselbe gilt für
die Innerstadt im Bereich des Münsterhügels. Allerdings
wurde dort dem Hangfuss 1592–1594 eine unterschiedlich
ausgeprägte Rheinufermauer vorgebaut, die einige Türme
unter schiedlichen Alters (spätes 15./ 16. Jh.) enthält. 
Als nächstes folgt rheinabwärts der Abschnitt mit Schiff -
lände, Rheintor und Salzturm. Das Rheintor ist durch den
Bau der Brücke datiert (1225), der ebenfalls aus bossierten
Sandsteinquadern erbaute hohe Salzturm dürfte etwas älter
sein (um 1200), während die Erbauungszeit der Mauer -
ab schnitte beim Birsigauslass und der Schifflände nicht be -
kannt ist.
Rheinabwärts folgen über die Innerstadt hinaus bis zum
Ende der St. Johanns-Vorstadt mit dem dort liegenden Tho-
mas turm (dem Gegenstück zum inneren Letziturm), wie-
derum Haus- und Terrassierungsmauern unterschiedlichen
Alters, die in der steilen Rheinhalde den Stadtabschluss
 bilden. Sie können in der Innenstadt und deren unmittel -
barer Nähe durchaus ins 13. Jh. zurückgehen. Einzelne
Nebentörlein ermöglichen den Zugang zum Rhein und zwei
unterhalb von Häuserlücken liegende «Schänzlein» in der
Vorstadt dürften im zeitlichen Umfeld des Schanzenbaus
(1622–1628) entstanden sein. Ähnlich wie beim St. Alban-
Kloster sind bei der Johanniterkommende hinter der Rhein-
mauer ältere Umfassungsmauer anzunehmen bzw. bildlich
überliefert.61

Kleinbasels Mauern

Kleinbasel wurde mit zeitlichem Abstand nach dem Brücken -
schlag von 1225 gegründet. Im 3. Viertel des 13. Jh. entstand
die Neustadt fast explosionsartig: In diesem Zeitraum wer-
den Gräben, Mauern, Tore und Türme sowie Kirchen und
Häuser aufgeführt (Abb. 22). Damals drängte sich auch das
Frauenkloster Klingental in die Nordwestecke der Neustadt
und hängte das Klosterareal gewissermassen rucksackartig
an die Nordseite der Stadt.62 – Die archäologisch schlecht

bekannten Stadtbefestigungen wurden auf den ikonographi-
schen Darstellungen der Neuzeit wohl besser dargestellt, als
sie in Wirklichkeit waren.63 Eine erste Verbesserung dürfte
die 1424 genannte, der rheinseitigen Mauer vorgesetzte
«Zwingelhofmauer» sein (14. Jh.?). Sie war wohl trotz militä-
risch wirkendem Zinnenkranz faktisch eher Hochwasser-
schutz als Befestigungsmauer. 
Während des Konzils wurden 1443/ 44, also im zeitlichen
Umfeld der Schlacht bei St. Jakob an der Birs, Verstärkungen
gemacht. Im Norden und Osten wurde dem Bläsitor ein zwei-
 ter Graben mit Wall und Vortor angelegt, das St. Anna-Boll-
werk, benannt nach der Annakapelle zwischen den beiden
Toren. Die während des 30-jährigen Krieges erbauten «Schan -
zen», darunter eine vor dem Riehentor, wurden bereits unter
«Modernisierungsversuche» summarisch aufgeführt.

Die Entfestigung der Stadt
Marco Bernasconi

Wie viele Städte der Schweiz wuchs auch Basel in der 1. H.
des 19. Jh. erst gemächlich, in der zweiten Jahrhunderthälfte
zunehmend schneller. Lebten bis etwa 1815 maximal etwa
15 000 Menschen in der Stadt, so änderte sich das in den
nachfogenden Jahrzehnten merklich: Bis 1835 waren es be -
reits 23 000, 1850 etwa 27 000, 1860 etwa 38 000, um 1910
sogar 136 000: Innerhalb von knapp 100 Jahren verneun-
fachte sich also die Wohnbevölkerung.64

Dadurch veränderte sich die Baustruktur der Stadt grund -
legend. Vor allem wurde der bis dahin geschlossene Mauer-
ring gesprengt, der Basel noch in den 1840er Jahren als die
kleine Stadt erscheinen liess, die Matthäus Merian auf seinen
Plänen des 17. Jh. festgehalten hatte. Der Reichtum der
Kaufleute und Seidenbandherren des 17. und 18. Jh. hatte
sich noch innerhalb des Mauerrings entfaltet, seit dem Ende
des 18. Jh. wurde in der Stadt allerdings kaum noch gebaut.
Als Reaktion auf das Bevölkerungswachstum errichtete das
Bürgertum allmählich östlich, vor den Stadtmauern, ihre
 Villen in den Obst- und Rebgärten. 
Grundsätzlich ist zwischen der Inneren und Äusseren Stadt-
mauer zu unterscheiden. Während erstere mit dem Bau der
letzteren im 15. und 16. Jh. ihre Wehrfunktion verloren hatte
und in grossen Teilen in Gebäudestrukturen übernommen
worden war, blieben die Stadtgräben weitgehend intakt,
wenn auch in neuer Funktion als Gartenareale und Tierge-
hege. Die Äussere Stadtmauer war hingegen der Diskussion
um Sinn und Sinnlosigkeit einer solchen militärischen An -
lage im 19. Jh. ausgesetzt.
Der Vorgang der Entfestigung lässt sich grob in drei Perio -
den einteilen. Eine erste begann im ausgehenden 18. Jh. und
dauerte über die Kantonaufteilung von 1833 hinaus bis zum
Anfang der 1840er Jahre. Eine zweite, eher konsolidierende
Phase ist zwischen 1843 und 1859/ 63 festzustellen. Der letz te
Zeitabschnitt umfasst die Jahre zwischen 1863 und 1879. 
Zwischen dem späten 18. Jh. und etwa 1840 beschränkte
sich die Entfestigung zu grossen Teilen auf die Beseitigung
der noch nicht im spätmittelalterlichen Baubestand aufgegan -
genen Reste der Inneren Stadtmauer, d. h. auf die Verfüllung

22 F. Löbbecke/M. Möhle/Ch. Matt/M. Bernasconi, Basel – Transformationen einer Stadt



23F. Löbbecke/M. Möhle/Ch. Matt/M. Bernasconi, Basel – Transformationen einer Stadt

Abb. 19. Die Südecke von Basel nach M. Merians Vogelschau von 1615/42; sie
liegt heute gegenüber dem Bahnhof SBB. 1: ursprünglicher Schalenturm (14. Jh.); 
2: Turm mit schnabelförmigem Grundriss (15./16. Jh.?); 3: Bollwerk mit hufeisen-
förmigem Grundriss (1547–51); 4: Rundbollwerk (um 1550). Blick von Südwesten.
Bearbeitung Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt.

Abb. 20. Nordostseite von Kleinbasel nach M. Merians «Topographia Helvetiae» von
1642. 1: Erdbollwerk bei der Clarakirche (1531/32); 2: St. Anna-Bollwerk (1443/44);
3: Artilleriebastion (Drahtzugschanze; 1622–28). Bearbeitung Archäologische Boden -
forschung Basel-Stadt.

Abb. 21. Rheinseitige Stadtbefestigungen zwischen St. Alban und Rheinbrücke in M. Merians «Topographia Helvetiae» von 1642.

Abb. 22. Kleinbasels Stadtbefestigungen um 1615/17 gemäss M. Merians Vogelschauplan. Die Ausbauten des 30-jährigen Krieges fehlen noch. Unten rechts das «St. Anna-
Bollwerk» zwischen den beiden Toren (1443/44). s. auch S. 12, Abb. 1. Bearbeitung Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt.



Als 1856/ 57 durch den so genannten Neuenburgerhandel
unmittelbare Kriegsgefahr bestand und das Königreich
Preussen der Eidgenossenschaft mit Krieg drohte, erkannte
der damals eingesetzte General Henri Dufour schnell, dass
ein bewaffneter Konflikt nicht an der Stadtgrenze und damit
in Basel ausgetragen werden konnte. Er beabsichtigte, 
den Konflikt in den süddeutschen Raum zu tragen, wozu 
es dank diplomatischer Intervention der Grossmächte aller-
dings nicht kam.
1859 konstatierte der Kleine Rat schliesslich, dass «seit 
un gefähr einem Jahrzehnt das Bauen ausserhalb unserer
Stadtmauern in einem Grade sich mehre, wie früher nie.»67

Eine Quintessenz manifestierte sich im selben Jahr im so
genannten «Gesetz zur Erweiterung der Stadt und über
Anlage und Correctionen von Strassen und das Bauen an
denselben». In dieser letzten Phase der Entfestigung wurden
Planungen für neue grosszügige Stadtquartiere vorgelegt.
Ihre Ausführung erfolgte zwischen 1861 und 1889 und
brachte die fast komplette Entfestigung der Stadt mit sich.
1896 wurde die Wohnung des letzten Turmwächters im 
Spalentor geräumt.
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der Gräben sowie die Entfernung der Stadttore und Schwib-
bögen.65 Der Anfang wurde auf der flach auslaufenden Süd-
seite des Münsterhügels gemacht, als man dort ab 1786 den
Stadtgraben verfüllte. Es folgten ab 1800 die übrigen Gra-
benabschnitte der Inneren Stadtmauer. Damit war der Stadt-
graben zu einem eigentlichen Strassenring geworden, eine
Funktion, die er auch heute noch so hat.
Die wichtigsten Zufahrtswege in die mittelalterliche Innen-
stadt wurden nach und nach freigemacht: Um 1821 wurden
das Eseltor und der gleichnamige Turm sowie der Wasser-
turm am Barfüsserplatz abgebrochen; damit war die Linie
zwischen Steinenvorstadt und mittlerer Brücke geöffnet. Es
folgte 1829 der Salzturm. Danach kam es zu einer Abbruch-
pause in den Krisenjahren der Kantonsteilung, und schliess-
lich erfolgte 1838 der Abbruch des Spalenschwibbogens.
Ein Jahr später fiel auch das Rheintor.
Die zweite Phase muss vor dem Hintergrund mehrerer poli-
tischer Ereignisse gesehen werden. Zum einen war die Lage
politisch sowohl in der Eidgenossenschaft durch die Span-
nungen während der Regeneration gekennzeichnet, was
schliess lich zur Kantonsteilung in die beiden Halbkantone
Basel-Land und Basel-Stadt (1833) führte, zum anderen durch
die Spannungen der Märzrevolution/Badischen Revolution.
Ein gewichtiger Grund für die zögerlichen Abbrucharbeiten
lag weniger in der militärischen Nützlichkeit der Stadtbefes-
tigung als vielmehr in den Abmachungen, die man nach der
Kantonstrennung 1833 getroffen hatte: Von jedem aus ei nem
Abbruch der Stadtmauern erwachsenden Gewinn, sei es in
Form von Baumaterial oder von Landverkäufen, sollte der
Kanton Basel-Land einen Anteil von 64% erhalten. Erst die
Beilegung dieses so genannten Schanzenstreits 1863 ermög-
lichte grössere Abbrucharbeiten. Es dauerte sogar bis 1873
bzw. 1878, bis die beiden verbliebenen Stadttore der Inneren
Stadtmauer niedergelegt wurden, der St. Albanschwibbogen
und der St. Johannsschwibbogen (Abb. 23).
Es wurde allerdings schon seit den 1840er Jahren vor der
Stadtbefestigung gebaut. Vor 1856 wurde entsprechend das
freie Schussfeld von 70 auf 35 m halbiert. Als 1844 die Eisen-
bahn die Stadt Basel erreichte, entschied sich der Rat entge-
gen den Zeichen der Zeit, den ersten Bahnhof mit einem
neuen Stadtmauerabschnitt zu umgeben und dem modernen
Verkehrsmittel einen Zugang durch das von Melchior Berri
entworfene Eisenbahnstadttor einzurichten (Abb. 24).66
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 Abb. 24. Der französische Bahnhof auf dem neu ummauerten Gelände nördlich der
Stadt, betrachtet von Bürgerinnen und Bürgern auf dem «Eisenbahntor». Ölbild von
«G. L.», 1847. Historisches Museum Basel Inv.-Nr. 1934.504.

 Abb. 23. Abbruch des St. Johanns-Schwibbogens am Blumenrain, 1873. Foto Kan-
tonale Denkmalpflege Basel-Stadt, J. Höflinger.
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teilung und gegebenenfalls auch zur Nutzung der Gebäude
und Räume.
Bei einzelnen Bauten ist die geschilderte Erweiterung kon-
kret fassbar und durch spätere Umbauten zeitlich zu um -
reissen. Der Prozess der strassenseitigen Versteinerung liess
offenbar eine optisch durchlaufende, aber dem Gelände ent-
sprechend stark höhenversetzte und pro Parzelle errichtete
Wandscheibe entstehen, wie sie sich im Bereich Städtli 1–3
vor 1370/80 klar abzeichnet und über Altbefunde zu er -
schliessen ist.4
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Vom Lagerbau zum Stadthaus

Die bauliche Entwicklung des Städtchens Werdenberg (Grabs SG) 

im 14. und frühen 15. Jh.

Carolin Krumm

Abb. 1. Grabs SG, Werdenberg. Der Baubestand um 1320 mit  hochmittelalter -
lichem Steinpflaster und neuzeitlicher Steinpackung im Areal des mutmasslich
 jüngeren Stadtquartiers. M 1:1000. Plan KdS SG.

Das rund 40 Hausnummern an einem gebogenen Strassen-
zug zählende Städtchen entwickelte sich unmittelbar an der
Gemeindegrenze Buchs/Grabs auf einer markanten, mit der
Burg Werdenberg bekrönten Felskuppe aus Gerschella-
Gestein direkt am Werdenberger See.1 Zu Beginn des Unter-
suchungszeitraums um 1350 lag die erste grosse Ausbau-
phase des Städtchens schon einige Jahrzehnte zurück.

Werdenberg zu Beginn des 14. Jh.

Nach Aussage der ermittelten Baubefunde war das Siedlungs -
 bild Anfang des 14. Jh. von weiten Freiflächen geprägt
(Abb. 1); in den folgenden Jahrzehnten scheinen sich mit 
der zunehmenden Bebauung Lücken geschlossen und eine
Art der unregelmässigen Zeilenbebauung herausgebildet zu
ha ben.2 Mit Vorbehalt kann dieser Trend ausgehend von
Städtli 1 in südwestliche Richtung vermutet werden.
Die in etwa der damaligen Uferlinie des künstlich angelegten
Sees folgende Bebauung der Stadt war auf eine platzartige,
parallel zur 452 m-Höhenlinie verlaufende Gasse ausgerichtet
(historische Benennung unbekannt). An deren Berg seite wur-
 den in den Jahren um 1300 wenige weitere Bauten errichtet,
so dass sich im Umfeld eines offenbar deutlich älteren Stein-
bearbeitungsplatzes am Bergfuss ein grob dreieckiger Platz
mit einer Art Pflästerung und lockerer, weit abgesetzter Rand-
 bebauung herausgebildet hatte.3

Die turmartigen Massivbauten der Zeit waren aus dem
direkt am Burgberg und am Werdenberger See anstehenden
Gerschella-Gestein, aus scharfkantigen Bruchsteinen mit
geringem Lesesteinanteil, gemauert und wiesen insgesamt
nur flache Gründungen auf.

Die Stadt bis ca. 1370 – Blütezeit 
des Steinbaus
Die um/nach 1350 zu datierenden Baubefunde konzentrie-
ren sich ebenfalls entlang der vorbenannten, seeparallelen
Häuserzeile, Städtli 2–7. Ausgehend von den auf der see -
seitigen Parzellenhälfte gelegenen turmartigen Steinbauten
wurden die Hausflächen nordwestwärts zur Pflästerung vor-
getrieben, die einstigen Vorplätze in die Hausgrundrisse ein-
bezogen (Abb. 2.3). Zu ihrer separaten Erschliessung wurden
bestehende Gewölbe gangartig bis zur neuen Strassenfront
verlängert. Diese ausgeschiedenen Erschliessungen ermögli-
chen heute Rückschlüsse zur Parzellen- und Gebäudeunter-



Brandwände waren in der Steinbauphase bis ca. 1370 nicht
zwingend, die neu entstehenden Steinbauten lehnten sich
offen an bestehende an. Im Mauerwerk dominiert der grob
zugeschlagene scharfkantige Gerschella-Bruchstein, nunmehr
aber mit reichem und unregelmässigeren Versatz an faust- 
bis kopfgrossen Lesesteinen. Erstmals kam im Städtchen
Süsswassertuff für Form- und Gewändesteine zur Anwen-
dung, der aus dem Grabser Walchenbach kostengünstig zu
beschaffen war.
Reine Wohn- und Repräsentationsbauten sind nur vereinzelt
nachzuweisen. Kamine, herausgehobene Interieurs, Aus-
güsse, Abtritte und andere Wohnnutzung spiegelnde Struk-
turen und Spuren fehlen zumeist; allerdings ist die Wohn-
nutzung aufgrund des deutlichen Flächenzugewinns zu
 vermuten. Gleichzeitig vollzog sich der Ausbau des Lauben-
gangs bzw. eines Laufweges vor den Häusern entlang einer
scheinbar neu definierten Fluchtlinie. Dafür wurde das zu vor
weit in den Strassenraum vorspringende Haus Städtli 3 rück-
bzw. abgebaut. Ob es sich hierbei um eine «amtlich» ange-
ordnete Massnahme oder um eine bauliche Angleichung im
Zuge eines Wiederaufbaus handelt, ist zurzeit offen.
Mit diesen Baustrukturen, die eine abgesteckte Bauflucht
spiegeln und sich in ihren Grundflächen zwischen 60–80 m2

(überbaute Fläche) gleichen, scheint sich die eigentliche Stadt-
«werdung» im Sinne einer baulichen, geregelten Verdichtung
mit zahlreichen Lagerbauten und -räumen vollzogen zu haben.
Die zu beobachtende Entwicklung korreliert zeitlich mit der
seit der Ersterwähnung 1352 vermehrten Nennung des Ortes
als Stadt.5

Zwar trat der Ort bereits 1259/60 mit der Erwähnung Hart-
manns und Hugos I. von Werdenberg als namengebender
Platz in Erscheinung.6 Daher wurde bislang das Jahr 1260
mit dem Gründungsjahr gleichgesetzt. Der frühe Tod Hart-
manns 1265/71 und die Verheiratung Hugos mit der ver -
witweten Gräfin von Rapperswil um 1263 verlagerten aber
offenbar das Interesse sehr bald in andere Regionen. Wenn

es zum Akt der Stadtgründung kam, so blieb er ohne nach-
zuweisende, weitreichende bauliche Folgen. Der Prozess des
Siedlungsausbaus scheint nach den oben geschilderten Bau-
entwicklungen erst um 1300 konkreter fassbar zu sein, als
das Interesse der Werdenberger am rätischen Rheintal auf-
grund der Verheiratung Hugos III. mit einer Wildenberger
Erbtochter wieder erstarkte. Dem widerspricht nicht, dass
der Ort mit Konrad Litscher von Werdenberg und dessen
Sohn Ulrich 1284 und erneut 1294 als Herkunftsbezeich-
nung in den Quellen erscheint.7

Städtli 21 – ein Lagerhaus? 

Komplette Räume dieser Massivbauphase fehlen dennoch
bzw. sind aufgrund nachfolgender, zumeist undokumentier-
ter Umbauten nur fragmentarisch zu rekonstruieren. Am ein-
drücklichsten ist ein Kellergelass in Städtli 21, eine tonnen-
gewölbte massive, leicht erhöhte Lagerlokalität aus grob
lagergerecht verlegten Gerschella-Bruchstein im Wechsel mit
Lesesteinen (Abb. 4). Neben dem hohen Zwicksteinanteil
und der Nutzung von reichlich Kieselsteinen spricht die
 spezifische reiche Spolienverwendung für einen Zeitansatz
im späteren 14. Jh.: Hier wurde eine schmale ca. 7 cm starke
Tuffbruchschicht als Ausgleichsschicht zum Gewölbeansatz
eingebracht sowie ein bearbeiteter Tuffquader als Auflager
eines Krückenkapitells aus Tuff scheinbar provisorisch in
den Raum eingearbeitet. 
An drei Ecken befinden sich in situ belassene, ungebrauchte
Keramiken. Es handelt es sich um eine Bügelkanne, einen
dreibeinigen Grapen und einen Topf (Abb. 5,a–c), die in
ihrer denkbaren Gebrauchszeit gesamtheitlich zwischen
dem 13. Jh. und dem 14. Jh. datieren.8 Sie alle wurden mit
der Mündung steil nach oben in das Mauerwerk eingemör-
telt. Möglicherweise ist ihre Funktion im Zusammenhang
mit der Nutzung des Lokals – Lagerung – zu interpretieren;
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Abb. 2. Grabs SG, Werdenberg, Städtli 2 (links) und Nr. 3 (rechts) um 1320. Hell
abgesetzt ein Haus Nr. 3 sekundär vorgelagerter, langrechteckiger Anbau mit massi-
vem Untergeschoss und unbekanntem Aufbau. Volumenisometrie KdS SG in Zu-
sammenarbeit mit M. Blumer, modestarchitektur.

Abb. 3. Grabs SG, Werdenberg, Städtli 2 (links) und Nr. 3 (rechts) um/nach 1350.
Raumisometrie KdS SG in Zusammenarbeit mit M. Blumer, modestarchitektur.



Russspuren, wie sie für Beleuchtungsnischen typisch sind,
sind allerdings nicht zu beobachten. Auch wäre eine Ver-
wendung als «Raumbefeuchter» mehr als überflüssig, da das
gesamte Stadtareal durch eine extreme Nässe belastet ist. 
Bis zur Sanierung 1984 war dem Raum eine zweitverwendete
Holzkonstruktion eingestellt, die brettartig flach zwischen
der raumseitigen Gewölbearchitektur und dem aussen vor-
gesetzten Tuffsteinportal stand. Die fotografisch dokumen-
tierten Kopfbänder sind zeitlich nur ungenau zwischen 1370
und 1430 einzuordnen. Aufgrund des insgesamt homogenen
Mörtels und des weitgehend fugenlosen Mauerverbunds ist
von einer Einphasigkeit des Mauerwerks  auszu gehen. Im
Zugangsbereich zeichnet sich allerdings eine Plan änderung
ab: Die erhaltene Pforte samt den Zusetzungen aus Tuff
 entspricht wohl nicht der ursprünglichen Idee. Trotz der
etwas früheren Keramikdatierung dürfte der Raum daher
eher in der 2. H. des 14. Jh. entstanden sein. Der zweige-
schossige, ca. 4.45 × 3.10 m grosse Bau (lichte Weite) mit
markanter Eck quaderung könnte als Lagerlokal isoliert ge -
standen haben.

Der Ausbau im letzten Viertel 
des 14. Jh.
Auch wenn Überbauungen von Freiflächen weiterhin in
Massivbauweise vorgenommen wurden, setzt um 1375 die
verstärkte Anwendung der (Bohlen-)Ständerbauweise ein
(Abb. 6).9 Mit einiger Verzögerung kam überall dort, wo es
unregelmässige Zuschnitte bzw. Aufstockungen um ein drit-
tes Geschoss erforderten, diese ausgesprochen modulare
Bauweise der Ständerbauweise mit variablen Füllungen zum
Einsatz.10 Mit ihr überliefern sich nunmehr eindeutig Struk-
turen des Wohnens und Wirtschaftens in der Stadt, die sich
damals bis etwa zur Strassenenge zwischen Städtli 10 und
Nr. 21 erstreckt haben wird.
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Abb. 4. Grabs SG, Werdenberg, Städtli 21. Foto KdS SG.

Abb. 5. Grab SG, Werdenberg, Städtli 21. In die Raumecken eingemauerte Kera-
mik. a: Grapen, wohl 14. Jh.; b: Topf des Typus TR 20b1, 1250–1350; c: Ausguss-
kännchen, 13. Jh. Fotos KdS SG.



Eckständer aus wertigem Nussbaum gearbeitet. Die zwischen
35× 35 cm und 40× 40 cm messenden Ständer waren stuben -
seitig breit geschrägt und mit spitz-dreieckig gearbeiteten
Nischen versehen. Es hat den Anschein, dass bei reduzierter
Hausbreite auch der Bauaufwand schwindet. Im ärmlich an -
mutenden, kaum 4 m breiten Haus Städtli 10 wurde nicht
nur auf eine eigene Trennwand aus Bohlen verzichtet; hier
waren im Erdgeschoss – wie in einem Teil der Bauten strassen -
seitig – zudem provisorische Kleinviehställe untergebracht;
kleine Schlupftüren sind heute die einzigen Hinweise für die
quellenkundlich belegte bauliche Eigenart der integrierten
Ställe.
Trotz des relativ gut dokumentierten Hausbestandes sind
weder über die technische Ausführung noch über eine schein-
 bare Wertigkeit konkrete Differenzierungen zur Sozial- und
Wirtschaftstopographie möglich. Wenn überhaupt, so  er -
lauben also die Ausstattung der Stuben, ihre Anzahl im 
Haus und ihre jeweilige Ausführung einige Aussage zum
Wohlstand in der Stadt. In manchen Bauten sind bis heute
gewölbte Bohlenbalkendecken mit schmückenden Medail-
lons zu finden; erhalten bzw. nachweisbar blieben sie ab
1375 in den Häusern 3 (1433, 1460), 8 (1410), 23 (1409), 25
(1375) und 35/36 (1388). Neben ihnen bleibt die gerade
geführte Bohlenbalkendecke deutlich unterrepräsentiert; sie
ist nur in Haus Städtli 1, 20 und 24 erhalten.
All die genannten Zierelemente sind, ergänzt von flüchtig
eingravierten Piktogrammen oder schlichten gotischen
Täfern, Zeichen für Auskommen offenbar – aber Wohlstand,
Reichtum? Eine solche Schlussfolgerung ist für das Städt-
chen zu keiner Zeit zutreffend.

1375 – Residenz der Grafen von
Werden berg und ihrer Rechtsnachfolger
War bis ca. 1370 die über dem Städtchen thronende Burg
höchstens zeitweiliger Aufenthalt der gleichnamigen Grafen,
so ändert sich dies vermutlich mit dem Tod von Albrecht II.
von Werdenberg-Heiligenberg 1371/72 bzw. der Erbteilung
unter dessen Söhnen. Es ist nicht zu belegen, aber anzuneh-
men, dass Sohn Hugo IV. auf der Burg Residenz bezog. Der
offensichtliche Schub der Bauaktivitäten ab 1375 könnte da -
mit im Zusammenhang stehen.
Einen weiteren «Boom» scheint die Stadt unter der pfand-
weisen Übernahme durch den überaus angesehenen Wil-
helm V. von Montfort-Tettnang erlebt zu haben – zahlreiche
Bauaktivitäten datieren in dessen Regentschaftszeit (1401/
1404–1439): Das Stadtareal scheint in südwestlicher Rich-
tung intensiver genutzt oder gar erweitert worden zu sein,
entlang der 452 m-Höhenlinie, wo sich die Stadtgasse zu
 einem dreieckigen Platz von max. 30 m Länge öffnet
(Abb. 1). Nur der kleinste Bereich des neuen Stadtquartiers
wurde im 15. Jh. allerdings grosszügig parzelliert und
anfänglich locker bebaut.12 Die Aussenmauern der nach wie
vor mindestens zweigeschossigen steinernen Häuser stiessen
nicht mit Fu gen an die scheinbare «Ringmauer» an, sondern
standen im Verbund mit ihr. Zudem wurde die gesamte Platz-
fläche planmäs sig geebnet und gepflästert.13 Dazu wurde
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Ein Blick in das Innere von Städtli 3 dokumentiert jedoch,
wie mit Vorbau, Erweiterung und Aufstockung das Raum-
volumen auch im bestehenden Massivbau bis an mögliche
Grenzen ausgenutzt wurde. Der einst zwei Häuser trennen -
de Ehgraben wurde hier mit einem zweigeschossigen Ge -
wölbe gang überbaut, zudem wurden zwei Holztreppen im
Eingangsbereich integriert, um die einzelnen Räume und
Ge schoss ebenen unabhängig voneinander zu erschliessen
(Abb. 7). 
Das typische Werdenberger Stadthaus des 4. Viertels des
14. Jh. war jedoch über einem massiven Kern des 13./14. Jh.
aufgeschlagen, der sich meist innerhalb der Parzelle, an
deren Rand, befand; er konnte – nach sekundärem Ausbau –
fast die gesamte Parzellenfläche einnehmen (Abb. 7). Daher
blieb in keinem Fall der klassische Hochstud- oder Vier -
reihenständerbau erhalten, wohl aber ein- bis dreiraumbreite
und ausschliesslich drei Zonen tiefe, traufständige Misch-
bauten unter Pfetten-Rafen-Dächern; typisch ist deren Aus-
bildung mit Doppelpfetten, seltener der Firstpfette über
einer Firstsäule.
Die mit der konstruktiven Flexibilität einhergehende Raum-
und Flächenausnützung erlaubte im Normalfall das Neben-
einander von Stube/Nebenstube (Kammer/Nebenkammer)
in jedem Geschoss. Über die Organisation innerhalb der
Häu ser ist recht schlüssig zu mutmassen: Die spätere Über-
bauung von Städtli 3 in Bohlenständerbauweise (1433d) mit
zwei um ca. 50 cm höhenversetzten Hausteilen strassen- und
seeseitig und insgesamt drei aufwendigeren Stuben lässt ver-
muten, dass die Häuser in der Mitte unterteilt gewesen
waren; Städtli 5/6 verbürgt eine solche Disposition mit seiner
Nummerndopplung und der bis etwa 1985 erhaltenen leich-
ten Unterteilung bis heute. Hinweise auf historische Un ter-
teilungen sind auch über die Aufzeichnungen in den kanto-
na len Versicherungsbüchern möglich.11 Zwischen Vorder- und
Hinterhaus befand sich im 1. Obergeschoss die offene Rauch-
 küche, die simple Stiegen als Aufgang zu den obergeschossi-
gen Kammern und Stuben virtuos durchkreuzten.
Die Gestaltung der Aussenwände der Ständerbautrakte ist
keinesfalls einheitlich. Neben liegenden Bohlen, die v. a. 
bei frei ansichtigen Bereichen zum Einsatz kamen, dienten
 häufiger nur 6–8 cm dünne Bretterwände als Wandfüllung.
Teilweise wurde auf eigene Aussenwände zu Nebenbauten
sogar verzichtet; so entstandene Baulücken bzw. schmale
Spalte wurden durch einfache brettartige Leisten oder star-
ken Verputz bei benachbarten Massivbauten verschlossen.
Stuben, manche Nebenbereiche ebenfalls, wurden jedoch
häufig mit «Kantholzbohlen» von 14–16 cm Stärke gefasst;
die mit doppeltem Kamm ausgestatteten Elemente griffen in
sorgfältig doppeltgenutete Eckständer ein und dienten so
zusätzlich als stabile Aussenwände. Bei Stuben und Kam-
mern wurden jedoch mitunter Stabwände als Aussenwand-
konstruktion versetzt.
Schmuck und Zierrat im Aussenaufriss sind selten und be -
schränken sich auf wenige Konsolen oder gekerbte Brustriegel
der Fensterrahmungen.
Vorwiegend verwendete Holzart war Fichtenholz, für tra-
gende Eckständer und Pfetten ebenso wie für Bohlen und
Deckenbretter. Nur bei Städtli 3 und Nr. 7 waren einige der



eine bis ca. 60 cm starke Steinpackung ausgebracht, mit der
man das see wärts leicht abfallende Gelände auszugleichen
such te. Als Da tierungshinweis für diese planmässige An lage
kann bislang nur eine frühneuzeitliche Gefässkeramik scher be
dienen.14

Es ist dies die Zeit unter Wilhelm V. von Montfort-Tettnang
(1404–1439), als die als «Stadtner» bezeichneten Bürger
Werdenbergs weitreichende Rechte und grösste Freiheiten
besassen: Mit eigenem Schultheiss, Stadtknecht, Baumeister,
Gerichtsweibel und Feuerschauer, Wochengericht und Wo -
chen markt, dem Recht, die Mauer zu bauen und zu unterhal -
ten, weist Vieles auf städtischen Status. Doch ein niederge-
schriebenes Recht existiert ebenso wenig wie der Rechtszug,
die Anlehnung an bestehendes Recht. Werdenberg konnte
seinen Status als Klein- oder Minderstadt nicht weiten oder
ausbauen, vielmehr dämmte die Glarner Landvogtei ab 1517
die Rechte massgeblich ein. Damit enden auch im Wesentli-
chen die grossen Bauaktivitäten im Städtchen.

Massive Turmbauten auch in Sennwald

Lange Zeit schien das Städtchen mitsamt seiner Befunde iso-
liert in der Region bestanden zu haben. Mittlerweile mehren
sich die Befunde in deren nördlichstem Bereich, auf dem
Gebiet der Gemeinde Sennwald. Letztere deckt sich mit
dem Gebiet der spätmittelalterlichen Teilherrschaften Sax-
Forstegg und Sax-Frischenberg, wobei die Freiherren von
Sax im 15. Jh. zahlreiche ihrer Güter und Rechte veräusser-
ten: Bis 1500 waren u. a. Alpen und Waldungen in private
Hände, in den Besitz Einzelner sowie freier Dorf- und Bau-
ernschaften übergegangen.
In dieser von prähistorischen Felsabstürzen und -verstürzen
geprägten Region wurde rund ein Dutzend massiver turm -
artiger Steinwerke beobachtet, darunter die heute in gross-
flächigere Wohnbauten integrierten ein- (Underdorf 4,

Salez) bzw. zweigeschossigen (Wisflegge 6, Sax; Abb. 8)
Turmstümpfe in Sax und Salez.15 Bei beiden Bauten kommt
mit einer Grundfläche von nur ca. 12–20 m2 und der Öff-
nung ihrer Erdgeschosse durch Tore und/oder Fenster eine
Nutzung als Lagerfläche in Betracht, die ca. 60 cm starke
Wände sicherten; die Turmbauten liessen sich zudem von
innen durch Riegel verschliessen, was allerdings den Austritt
verunmöglichte.16

Die notwendigerweise enge Nachbarschaft zu einem Hof
bzw. ein bewohntes Hofhaus könnte in beiden Fällen zum
Ausbau der Türme als Wohneinheit mit massivem Lagertrakt
beigetragen haben, besonders anschaulich erhalten in der
Ausbauphase 1477d des Gebäudes Wisflegge 6. Fast alle
heute bekannten Steinwerke sind seit Jahrhunderten inte-
grierte Bestandteile eines einfachen Bauernhauses, so in
Rofisbach 16/18 (Sax) oder auf dem Hof Gartis (Salez). In
Stüdli 6 (Salez) und Rütigass 24/28 (Sax) blieben die Stein-
bauten der prägende Teil später nur geringfügig in Holz bau-
weise erweiterter Wohnhäuser. Bei letzterem ist aufgrund
der direkten Nachbarschaft zur 1454 ersterwähnten Herr-
schaftsmühle von Sax ein funktionaler, vielleicht auch ur -
sprüng lich besitzrechtlicher Zusammenhang, wahrscheinlich.
Der massive Baukomplex Rütigass 24/28 entwickelte sich in
rascher Aufeinanderfolge der An- und Ausbauten zwischen
1421 und 1424;17 dabei ist die älteste Kernbaute – ein 2,5 
bis 3 Vollgeschosse umfassender Turm von 8.5× 4 m lichter
Weite in der Nordostecke des Komplexes – noch undatiert.
Der letztlich auf das Vierfache seiner ursprünglichen Grund -
fläche angewachsene Bau wurde 1427 offenbar durch eine
Flechtwerkwand aus Haselruten unterteilt.18 Eine Wohnnut-
zung ist zu diesem Zeitpunkt denkbar, aber noch nicht
schlüssig nachgewiesen.
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Abb. 6. Grabs SG, Werdenberg, Städtli 2 (links, Bohlenständerbau 1379d) und
Nr. 3 (rechts) um 1380. Visualisierung/Raumisometrie KdS SG in Zusammenarbeit
mit M. Blumer, modestarchitektur. 

Abb. 7. Grabs SG, Werdenberg, Städtli 3 um 1380. Nicht dargestellt die hölzerne
Stiege ins Obergeschoss. Raumisometrie KdS SG in Zusammenarbeit mit M. Blumer,
modestarchitektur. 



Ausblick
Wie anfangs angedeutet, weisen aktuelle Befunde darauf
hin, dass das Bild des betriebsamen Städtchens Werdenberg
im 13. Jh. vermutlich zugunsten einer Burgmannensiedlung
mit vorwiegend Funktions- und Nutzbauten korrigiert wer-
den muss. Doch auch in den Jahrzehnten der Stadtwerdung
und -verdichtung, von der 1. H. des 14. Jh. bis etwa 1370, ist
eine auf Wohnnutzung und Handel ausgelegte städtische
Bebauung baulich noch nicht bzw. nur in Einzelfällen über-
zeugend zu fassen.19 Vielmehr drängt sich die Frage auf, in -
wie weit ein Grossteil der zunächst kleineren (15–25 m2 Bin-
nenmass), später allerdings vergrösserten turmartigen
Steinbauten nach wie vor vorwiegend als Lagerbauten dien-
ten, wie sie im ländlichen Umland (hier: Sennwald) im 14.
und bis ins 16. Jh. neuerdings häufiger zu fassen sind. Im
Städtchen ändert sich die Befundlage schlagartig mit der
dauerhaften Nutzung der Burg als Wohn- und Repräsenta -

tions stätte und dem Einzug der Ständerbauweise in die Stadt
 spätestens ab 1375: Fast alle Parzellen der offenbar später
erweiterten Stadt wurden nun mit einfachen, vorwiegend
zum Wohnen ausgelegten Häusern überbaut; wie in den
Dörfern Sennwalds werden die einst isoliert bestandenen
Stein- und Lagerbauten Teil grösserer Hauskomplexe und
durch Öffnung und innere Erschliessung neuen Nutzungen
zugeführt. Damit rücken die Massivbauten der frühen Stadt
optisch wie funktional in den Hintergrund – erst jetzt ent-
stand das Bild eines reinen Holzbaustädtchens, wie es Wer-
denberg bis heute prägt.

Carolin Krumm
Kantonale Denkmalpflege

St. Leonhardstrasse 40
9001 St. Gallen

carolin.krumm@sg.ch
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Abb. 8. Sax, Sennwald SG, Wisflegge 6. Stellung des hochmittelalterlichen Turmbaus im reduziert dargestellten Hauskomplex von 1477. Isometrie KdS SG in Zusammen-
arbeit mit M. Blumer, modestarchitektur.



Herbst/ Winter 1341/42; Proben 11–13/Laubenstützen, Eiche: Herbst/
Winter 1341/42).

10 so die Umschreibung B. Mosers zum Phänomen der nicht nur mit Boh-
len ausgesteiften Ständerbauten; Moser 2015, 13f.

11 Staatsarchiv St. Gallen, KA R.171 B30.
12 Damit erklären sich die späten Dendrodatierungen von Städtli 10, 11

(beide 1430d) und Nr. 23 (1409d); Städtli 10/11: Réf.LRD15/R7193;
23: Réf.LRD07/R5984T. Zudem wird eine (unbebaute) Hofstatt am
Hinteren Tor um/nach 1400 (Landesarchiv Glarus A 2440/50009)
erwähnt. Den Ansatz stützen die archäologische Datierung abgegange-
ner Substruktionen der Häuser Städtli 12 und 13 in die frühe Neuzeit
(Müller 2015, 26) sowie die Überbauung der Grünfläche zwischen
Städtli 13/14 durch einen Schuppen des 17./18. Jh. (Grüninger 1994,
125f.). Haus Nr. 19 entstand laut Eintrag in das Lagerbuch des Kantons
St. Gallen 1874 erst im 19. Jh. (Assekuranz-Nr. 20: StASG, KA R.171
B 30).

13 Pos. 2 (Müller 2015, 22).
14 Müller 2015, 22.
15 Krumm 2017.
16 Kühtreiber/Reichhalter 2009.
17 Proben 11–15: Deckenbalken/Keller NW, Eiche: Frühling 1421/um

1421. Probe 21: Deckenbalken/EG, Zimmer NW, Eiche: um 1420. Pro-
ben 1–9: Deckenbalken/Keller SW/SO, Eiche: Herbst/Winter 1423/24
(Réf.LRD18/R7623 vom 20. Aug. 2018).

18 Probe 41: Rähm/EG, Eiche: Herbst/Winter 1426/27 unter Vorbehalt
(Réf.LRD18/R7623 vom 20. Aug. 2018).

19 wie Anm. 9.
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Anmerkungen
1 Dunkler, fast schwarzer Sandstein mit Mergellagen und Kalkschichten.

Charakterisierung nach O. Keller, Zur Geologie der Umgebung Städt-
chen Werdenberg. Unpubl. Gutachten 2014.

2 Die im Folgenden vorgestellte Bauentwicklung entspricht dem aktuel-
len Forschungsstand der Kunstdenkmälerinventarisation des Kantons
St. Gallen in der Region Werdenberg, hier Stadt Werdenberg.

3 Müller 2015. In der Schichtabfolge wurde weitflächig zwischen Städt-
li 2, 3 und 41 eine mit kleinteiligem Steinmaterial versetzte Schicht
(Pos. 25) festgestellt, die sich auch weiter stadteinwärts erstreckt haben
dürfte und vor Haus 27 als Pos. 6 erfasst wurde. Über und neben dieser
als Gehhorizont interpretierten Planie gelegene Feuerstellen wurden
über die Radiocarbondatierung der Zeitspanne 1150–1260 zugeord-
net: Müller 2015, 14 mit Anm. 34f., ETH-58402: 846 ± 27 BP cal. 2σ
(95.4%); ETH-58401: 839 ± 27 BP cal. 2σ (95.4%).

4 Fotodokumentation der Umbauten um 1956 bis 1965; Kantonale
Denkmalpflege St. Gallen, Bestand 310.

5 1352: Chartularium sangallense 10 N4247a.
6 UKB SGS I, Nr. 493: «de Werdinberc».
7 1284: UKB SGS I, Nr. 727. 1294: UKB SGS II, Nr. 836. «zi Wedinberg

in Volrichs hûs des Litscher».
8 Homberger/Zubler 2011: Topf Typ TR 20b1 (Mitte 13. Jh.–1. H. 14. Jh.);

Grapen: DTR 4: 14. Jh.–1. H. 15. Jh. Aufgrund der älteren Rundstab-
henkelform wohl 14. Jh.; Ausgusskännchen AKR 2: 13. Jh. 

9 Als ein früher Bau dieser Art wird Städtli 5 von 1342d interpretiert:
Motschi/Wild 2011, 92f. Die den Bohlenständerbau datierenden
 Holzproben stammen jedoch ausschliesslich aus dem Laubenbereich
(Réf.LRD92/R3273T: Proben 1–4/Deckenbalken Laube, Fichte:





Einleitung

Der von Mauern eingefasste Stadtbezirk Zugs besteht im In -
teressenszeitraum aus zwei Bereichen: Zum einen aus der im
13. Jh. gegründeten, direkt am Seeufer gelegenen «Altstadt»,
zum anderen aus der ab 1478 östlich davon realisierten «Stadt -
erweiterung». Eine für das Jahr 1371 postulierte Brandkata-
strophe zerstörte den Häuserbestand innerhalb der ersten
Stadtmauer wohl nahezu komplett. Nach bisherigen Erkennt-
 nissen wurden beim unmittelbar darauf einsetzenden Wie-
der aufbau die Anlage der gekrümmt verlaufenden Gassen
wie auch die Parzellierung der ursprünglichen Bebauung
weitgehend beibehalten. Eine wesentliche Veränderung in
der Struktur der Gründungsstadt führte 1435 der Einbruch
des Seeufers herbei, bei dem eine Gasse mit den angrenzen-
den Bauten im See versank.1 In den Jahrzehnten nach dem
Unglück wurde ein parallel zur Uferlinie verlaufender Eh -
graben überbaut; daraus resultierten tiefere Parzellen.
Nördlich der Gründungsstadt bestand die so genannte Sied-
lung Stad mit einer Anlegestelle und Susten. Auch nordöst-
lich der Burg des 9./10. Jh. ist im heutigen Quartier Dorf
eine suburbane Besiedlung belegt.2 Für die Zeit unmittelbar
nach dem Ufereinbruch von 1435 ist ausserdem eine er höhte
Bautätigkeit unmittelbar vor dem Stadttor, im Bereich des
heu tigen Kolingevierts, belegt (Abb. 1). Ein Zusammenhang
mit dem sich nach dem Unglück manifestierenden Platz-
mangel innerhalb der ersten Stadtbefestigung scheint nahe-
liegend.3 Im letzten Viertel des 15. Jh. erlebte Zug schliesslich
eine rasante Entwicklung: 1478 wurde ausserhalb der Ring-
mauer der Grundstein für eine Stadtkirche gelegt und mit dem
Bau einer neuen, weitläufigen und mit Türmen bewehrten
Stadtmauer begonnen. Mit dem ambitionierten Grossprojekt,
welches erst 1528 zur Vollendung kam, sollte die Fläche der
Stadt um ein Vielfaches vergrössert werden. Ge schickt inte-
grierte man ältere Verkehrswege, die Burg und die bereits be -
stehenden Wohnbauten. Im Rahmen der Stadterweiterung
wurde zudem mindestens die komplett neue, rasch aufgesie-
delte «Neugasse» angelegt. Sie bildet die Haupt achse der
erstaunlich genau radial konzipierten Stadterweiterung.4

Beim stadtzugerischen Wohnhausbau des ausgehenden Mit-
telalters und der Neuzeit sind sowohl Holzbauweisen (Stän-
derbau, Blockbau) als auch der Steinbau anzutreffen. Im
 Folgenden wird die Entwicklung der jeweiligen Bauweise
insbesondere im städtebaulichen Kontext behandelt.

Ständerbau

Der Ständerbau bzw. Ständerbohlenbau des späten 14. und
15. Jh. in der Stadt Zug ist vergleichsweise gut untersucht
und publiziert.5 Der älteste partiell erhaltene Vertreter
gehört als so genannter Nordannex zur Burg. Der einge-
schossige, dreiraumtiefe Holzbau auf hohem gemauertem
Sockel wurde 1355d errichtet. Als Bestandteil der Burg -
anlage ist er zwar in der gleichen Konstruktionsweise wie die
städtischen Wohnhäuser errichtet, hatte jedoch einen höhe-
ren gesellschaftlichen Anspruch.6

Die in der inneren Altstadt untersuchten Ständerbohlen-
bauten aus der Zeit nach 1371 zeichnen sich durch eine kon-
struktive und formale Einheitlichkeit aus. Die Häuser sind in
der Regel dreigeschossig. Über einem separat abgebundenen,
hölzernen Sockelgeschoss erhebt sich ein zweigeschossig
abgebundener Wohnteil, der gegenüber dem Erdgeschoss
zur Gasse hin vorkragt (Abb. 2). Die stehenden Dachstuhl-
konstruktionen und die traufständigen, schwach geneigten
Rafendächer können meist nur indirekt erschlossen werden.
Das Innere ist dreiraumtief und einraumbreit. Die Stube liegt
zu Gasse hin im ersten Wohngeschoss. Der anschliessende
mittlere Hausteil wird von der offenen Rauchküche einge-
nommen und dient der vertikalen Erschliessung. Im hinteren
Hausteil befinden sich wiederum Kammern oder Vorrats-
räume.7 Die Uniformität wird durch das zweigeschossige
Haus Unteraltstadt 23 (1372d)8 und die viergeschossigen
Häuser Grabenstrasse 8/10 (1371d/1375d)9 unterbrochen.
Des Weiteren sind zweiraumtiefe Häuser, wie das Haus Ober-
 altstadt 15 (vermutlich um 1450d),10 oder zwei- bis dreiraum -
breite Raumeinteilungen belegt, so bei den Häusern Unter-
altstadt 16 (1372d)11 oder Unteraltstadt 19 (1429d)12.
Die bislang untersuchten Ständerbohlenbauten in den stadt-
nahen Ortsteilen Dorf und Stad, z. B. Vorstadt 14 (vermut-
lich um 1390d)13, Dorfstrasse 2 (nach 1371d)14 sowie Dorf-
strasse 25 (nach 1378d),15 unterscheiden sich insbesondere
durch ihre Zweigeschossigkeit von den Häusern innerhalb
der Stadtmauer. Die Schwellen lagern lediglich auf niedrigen
Sockelmauern. Ihre Verbindungen bestehen soweit ersicht-
lich aus Schwellenschlössern. Im Gegensatz dazu mussten
bei der lückenlosen Zeilenbebauung in der Altstadt andere
Lösungen wie bündig mit der Schwelle endende Zungen
oder Schwebeblattverbindungen angewendet werden.16 Auf-
fallend bei den Gebäuden in suburbanen Ortsteilen ist ihre
grössere Variationsbreite in der Raumaufteilung.17

Nach dem Seeuferabbruch von 1435 ist unmittelbar vor dem
Zytturm, im Bereich Kolinplatz/Kirchenstrasse, eine er höh -
te Bauaktivität zu fassen (Kolinplatz 1, 1437d18; Kirchenstras -
se 3/5/7, 1437/38d19; Kolinplatz 21, 1438d20; Kolinplatz 15
[ehemals Nr. 6] nach 1430d21; Kolinplatz 5/7 vermutlich
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1447d22; St. Oswalds-Gasse 10, 1447d23). Die Häuser umfas-
sen ein hölzernes oder gemauertes Sockelgeschoss und zwei
Wohngeschosse (Abb. 3). Es kommen sowohl der dreiraum-
tiefe und einraumbreite als auch der zweiraumtiefe und zwei-

raumbreite Grundrisstyp vor. Neu scheint der Reihenhaus-
typ zu sein, bei welchem sich mehrere Hauseinheiten mit
gleicher Raumstruktur auf einer durchgehenden Schwelle er -
heben (Kolinplatz 3/5/7; Abb. 4). Das Quartier verdichtete
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Abb. 1. Zug ZG. Katasterplan mit innerer und äusserer Stadtmauer, ungefährer Ausdehnung der suburbanen Siedlungsteile und im Text vorkommenden Gassennamen mit
Hausnummern. Blockbauten sind dick umrandet. ADA ZG, S. Pungitore.



sich in den folgenden Jahrzehnten (Kolinplatz 19, 1461d24).
Die Häuser mit unterschiedlichen Fluchten und Ausrichtun-
gen dürften sich an bestehenden Wegen, möglicherweise am
Burgbach und an einem entstehenden Kolinplatz-Gefüge ori-
entiert haben. Es entstanden keine geschlossenen Häuser-
zeilen. Dies war dem seitlichen Zugang zum mittleren Kü chen-
Hausteil im ersten Wohngeschoss geschuldet (Kolinplatz 19
und 21) und ist am Vorhandensein von Schwellenschlössern
erkennbar. Zwischen den Häusern Kolinplatz 19 und 21
bestand wohl seit 1461 ein Aborterker.
Im Unterschied zu den Häusern unmittelbar am Stadtzugang
weisen die Wohnbauten des mittleren und späteren 15. Jh. in

den Ortsteilen extra muros Dorf und Stad weiterhin zwei
Wohngeschosse auf einer niedrigen Sockelmauer auf (Vor-
stadt 10, 1438d25; Raingässli 3, 1467d26; Dorfstrasse 6/827,
1450d; vermutlich Dorfstrasse 29, 1478d28). Die Wohnhäuser
am Raingässli und an der Dorfstrasse hatten soweit ersicht-
lich einen Keller unter der Stube. Der Küchenbereich 
blieb von der Unterkellerung ausgespart. Eine Ausnahme,
wegen des Dorfbachkanal-Durchflusses, stellt das Haus
Dorfstrasse 1/3 von 1421d mit vollem Sockelgeschoss dar.29

Eine Sonderfunktion im Bereich Stad dürfte der Ständer-
bohlenbau Seestrasse 5–9 von 1449d auf älterem, gemauer-
tem Sockelgeschoss erfüllt haben.30
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Abb. 2. Zug ZG, Grabenstrasse 20. Schnitt. ADA ZG, S. Pungitore.
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1540d
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Abb. 3. Zug ZG, Kirchenstrasse 5. Schnitt. Rot Kernbau von 1437/38d. ADA ZG, S. Pungitore.
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Abb. 4. Zug ZG, Kirchenstrasse 3/5/7. Grundriss 1. OG. Rot Kernbau von 1437/38d. ADA ZG, S. Pungitore.



Die 1478 initiierte Stadterweiterung erschloss mit der Neu-
gasse und vielleicht mit der darauf rechtwinkelig angepass-
ten Ägeristrasse neuen städtischen Gassenraum. Die sub -
urbane Siedlung Dorf und die Burg kamen innerhalb der
neuen Stadtbefestigung zu liegen. Die Siedlung Stad wurde
sozusagen durchtrennt. Der nördliche Teil entwickelte sich
nun zur eigentlichen Vorstadt31, der südliche Bereich (See-
strasse/Raingässli32) wurde ins ummauerte Stadtgebiet inte-
griert. Die Bebauung der Neugasse erfolgte nach bisherigen
Erkenntnissen ab 1483. Während die schnurgerade Zeilen-
bebauung eine obrigkeitliche Planung verrät, vermitteln die
Häuser ein eher individuelles Bild in Bautechnik und Form.
Es finden sich neben Ständerbohlen- und Blockbauten auch
Steinhäuser. Bei den erstgenannten sind bislang nur Doppel-
häuser zu verzeichnen. Das Haus Neugasse 23/21 (1483d)33

hatte ein zur Gasse giebelständiges Dach. Auffallend ist das
vermehrte Auftreten von Steildächern und die Anwendung
von liegenden Stuhlkonstruktionen34 (Neugasse 18/20,
1494d35; Neugasse 8/10, 1501d36). Der Zugang zum mittle-
ren Hausteil des Hauses Neugasse 23 in der Süd-, bzw. Sei-
tenwand deutet auf ein Stichgässchen und damit einen
Unterbruch in der Häuserzeile hin. Hingegen belegt eine
spezielle Konstruktion beim Anfügen des Ständerbaus Neu-
gasse 10 an den älteren Blockbau Neugasse 12 (kurz nach
1491d) einen gewollten lückenlosen Anschluss.
Über die Raumausstattung der Ständerbohlenbauten des
14./15. Jh. ist wenig bekannt. Fussböden bestanden aus Bret-
 tern, die in den Stuben meist auf einem isolierenden Lehm-
oder Mörtelestrich lagen.37 Schwarze oder braune Fassun-
gen der Aussen- und Innenwände sind vielfach erkennbar,
allerdings bislang nicht mikrochemisch-mikroskopisch un ter-
 sucht.38 Auch ochsenblutrote Aussenanstriche sind be kannt.39

Insbesondere an den Stubeninnenwänden findet sich eine
grosse Anzahl von Ritzzeichnungen und flammenförmigen
Brandspuren.40 Die in den Raum zeigenden Ständerkanten
sind meist gefast. Zurückgebeilte Konsolfriese weisen auf
ehemals vorhandene Bohlenbalkendecken hin. 
Verschiedene konstruktive Entwicklungen sind fassbar: Fas-
sadenbündige Deckenbohlen des Sockelgeschosses lassen
sich vereinzelt bis nach der Mitte des 15. Jh. fassen.41 Bei
Fuss- und Kopfhölzern sind im Laufe der Zeit formale Ver-
änderungen feststellbar, welche – bei aller Vorsicht42 – für
eine grobe Datierung der Bauten hinzugezogen werden kön-
nen.43 Die Kopfhölzer der 2. H. 14./1. H. 15. Jh. sind nach
bisherigen Erkenntnissen kaum voneinander zu unterschei-
den. Sie bilden sozusagen ein rechtwinkeliges Dreieck mit
oder ohne ausgeschnittener Spitze im Winkel der zu verstre-
benden Hölzer. Ab der 2. H. 15. Jh. werden die Verstrebun-
gen länger und die zunächst noch konkav geschwungenen
Aussenkanten somit steiler. Der Raum zwischen der Verstre-
bung und den Konstruktionshölzern öffnet sich zusehends.
Die Innenkante der Streben kann nun gezackt sein. Ferner
ist eine Zunahme der Holzdübel festzustellen. Um 1500 sind
sowohl einfache wie auch stark gezackte Streben mit gera-
den Aussenkanten im Einsatz (Abb. 5). 
Die Dicke der meist mit Nut und Kamm verbundenen
Wandbohlen ist mit 10–12 cm bei Aussenwänden relativ
konstant.44 Beim Haus Dorfstrasse 29 von 1478d wurden

die bislang ältesten Kantholzwandfüllungen festgestellt. Die
12,5 cm dicken und 14–34 cm hohen, untereinander mit
Holzdübeln verbundenen Kanthölzer bilden auf einer Seite
eine mit den Ständern bündige Wandfläche.45 Für die Auf-
nahme der Kopfhölzer mussten hierbei die Blattsassen auch
in die Kantholzwände eingeschnitten werden.
Mit dem beginnenden 16. Jh. treten Veränderungen in der
städtischen Ständerbauweise auf. Das Wohnhaus Oberalt-
stadt 8 (vermutlich nach 1522d) stellt in verschiedener Hin-
sicht einen Bau der Übergangszeit dar: Ein liegender Dach-
stuhl vereinigt unter dem Ankerbalken zwei selbständig
abgebundene Ständerkonstruktionen (Abb. 6). Bei letzteren
besteht die Wandfüllung zum nördlichen Nachbarn hin aus
stehenden Bohlen, zum südlichen Freiraum ist es eine vorge-
stellte, gemauerte Wand und zur Gasse Fachwerk.46 Bei
Umbauten und Aufstockungen ab der 1. H. 16. Jh. kamen
praktisch nur noch Fachwerkwandfüllungen zur Anwendung
(Abb. 2).47 Verbunden mit Aufstockungen erfolgte der Bau
eines steilen Daches. Die gelegentliche Errichtung von Steil-
dächern ohne Aufstockung zeigt, dass diese Dachform ei nem
Repräsentationsbedürfnis, allenfalls einer städtischen Bau-
ordnung (Verwendung von Ziegeln) entsprach.48 Mit dem
Bau des neuen Daches wurden die Rauchküchen geschlossen
und ein Kamin zur Abführung der Rauchgase eingerichtet.49

Neben den ab dem späten 15. Jh. auftretenden liegenden
Stuhlkonstruktionen (s. oben) oder Mischformen blieben
stehende Dachstühle im 17. Jh. weiterhin gebräuchlich.50

Zur Veränderung der Innenraumgestaltung lassen sich ei ni -
ge Anhaltspunkte beibringen: Gelegentlich finden sich Reste
von Flachschnitzereien aus der Zeit um 1500.51 In der 1. H.
16. Jh. wurden oft die älteren Bohlenwände mit Wandgemäl -
den versehen.52 Die Fachwerkwände trugen ebenfalls öfters
Malereien.53 Im Haus Kirchenstrasse 3 kam jüngst eine her-
vorragende Grisaillemalerei aus dem frühen 17. Jh. auf einer
verputzten Backsteinmauer zum Vorschein, welche einer
älteren Bohlenwand vorgeblendet worden war.54

Ab der Zeit um 1600 sind vermehrt die ganze Wandfläche
einnehmende Brettertäfer mit profilierten Deckleisten über
den Stossfugen fassbar.55 Entsprechende Deckentäfer sind
durch Querleisten in rechteckige Felder aufgeteilt. Die Wand-
 täfer verdeckten die bis dahin vorherrschenden, auf Sicht
belassenen Bohlenwände, während die Deckentäfer die
Bohlenbalkendecken ablösten.
Ab dem späteren 18. Jh. nutzte man in gehobenen Haus -
halten Tapeten, in der Regel oberhalb eines Hüfttäfers, zur
Wandgestaltung.56 Zugleich kamen die ganze Wandfläche
einnehmende Feldertäfer in Gebrauch. Nahezu alle Ständer-
bohlen-, bzw. Fachwerkbauten des 14.–17. Jh. wurden bis ins
mittlere Drittel des 19. Jh. mit Einzelfensterachsen ausge-
stattet und die Fassaden einheitlich deckend verputzt.

Steinbau

Über gemauerte Wohnhäuser des 14./15. Jh. in der Altstadt
von Zug ist wenig bekannt. Der Stadtbrand von 1371 scheint
den Steinbau nicht in besonderer Weise befördert zu haben.
Soweit derzeit erkennbar, wurden insbesondere gemauerte
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Stein errichtet oder später in Stein ersetzt (Abb. 2).59 Als
 Spezialfall kann bislang das Haus Oberaltstadt 14 von
1434d gelten: Auf einem zweigeschossig gemauerten Sockel
erhob sich eine zur Gasse vorkragende, zweigeschossige
Ständerbohlenkonstruktion.60

Mit dem Anlegen der Neugasse entstanden ausserhalb der
Gründungsstadtanlage repräsentative gemauerte Wohnbau-
ten. Das Grosshaus und das anschliessende Haus zum Wilden
Mann (Kolinplatz 2/Neugasse 24/26) wurden 1487–91 als
Kopfbauten der westlichen Häuserzeile erreichtet.61 Sie sollten
bis zum Bau des Hauses Neugasse 31 (1517/25d)62 die ein-
zigen Steinbauten an der neuen Ausfallachse bleiben.
Im 16. Jh. war bei Neubauten die Steinbauweise vorherr-
schend. Allerdings entstanden solche Häuser vorwiegend an
privilegierten Wohnlagen wie der Unteraltstadtgasse, am
Kolinplatz oder an der St.-Oswalds-Gasse als Ausfallachse
Richtung Oberwil. Formal dürfte das um 1500 errichtete
Rathaus Vorbild gewesen sein.63 Entsprechend finden sich
Buckelquadereckverbände oder, in der 1. H. 16. Jh., unter
einem Stichbogen zusammengefasste Dreierfenster. Im 16.
und wohl ebenso im frühen 17. Jh. waren ansonsten gekehlte
Fenstergewände mit Ladenfalz, meist als Doppelfenster, die
Norm. Die Fenstereinteilung lässt in der Regel auf die innere
Raumeinteilung schliessen. Die Grundrisseinteilung blieb
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Häuser aus der Frühzeit der Stadtanlage, welche sich vor-
wiegend an der Unteraltstadt-Gasse, um die Liebfrauen -
kapelle und am Fischmarkt gruppierten, weitergenutzt und
ausgebaut. Stellvertretend sei das jüngst untersuchte Haus
Unteraltstadt 12 genannt:57 Ein zweigeschossiger Steinbau der
2. H. 13. Jh., welcher bereits den heute bestehenden Haus-
 grundriss vorwegnahm, wurde wahrscheinlich 1378 um ein
gemauertes Geschoss erhöht. Die Aufstockung unterscheidet
sich durch einen relativ hohen Ziegelbruchanteil im Mauer-
werk vom älteren Bestand (Abb. 7). Über den Innenausbau
lässt sich wenig sagen: Es ist mit einer Binnenmauer, also mit
einem zweiraumtiefen Grundriss zu rechnen. Ein horizonta-
ler oberer Mauerabschluss deutet auf nicht gemauerte Gie-
bel felder hin. 
Beim Seehof (Unteraltstadt 38) handelt es sich um einen
dreigeschossigen, zweiraumtiefen Steinbau von 1480d. Die
Binnenmauer verläuft über alle Geschosse. Anhand der er -
hal tenen Ankerbalkenlage ist ein liegender Dachstuhl zu
rekonstruieren. Der bauzeitliche Innenausbau bestand
mehrheitlich aus den Mauern vorgestellten Bohlen- oder
Täferwänden, worauf Nuten in Bodenbalken hinweisen.58

Im 14./15. Jh. findet die Steinbauweise ansonsten meist in
Form von Teilversteinerungen Anwendung. Entweder wurde
der rückwärtige Teil von Holzhäusern bereits beim Bau in

Abb. 5. Zug ZG. Kopfhölzer. a.b Grabenstrasse 20; c Unteraltstadt 19; d.h Kirchenstrasse 3; e Dorfstrasse 6/8; f.g Oberaltstadt 13. Fotos ADA ZG.

a 1375d b 1375d c 1429d d 1437d

e 1450d f 1471d g 1471d h 1499d



dem üblichen, zwei- oder dreiraumtiefen Muster verhaftet.
Die Binnenwände bestanden, wo nicht ältere Steinbauten
integriert wurden, aus Fachwerk. In der Stube unterteilten
fein gearbeitete Sandsteinsäulen als Mittelstützen die (zwei)
stichbogigen Fensternischen. Bohlenbalkendecken blieben
wie erwähnt bis zum Aufkommen von getäferten oder kas-
settierten Decken um 1600 in Gebrauch. 

Bei verschiedenen Gebäuden des 16. Jh. wurden zur Bauzeit
oder bei späteren Aufstockungen im dritten Obergeschoss
Festsäle eingerichtet. Sie zeichnen sich an der Fassade durch
aussergewöhnliche Fensteranordnungen oder -formen wie
Staffelfenster oder Kreuzstockfenster aus.64 Erwähnenswert
ist das Haus Kolinplatz 19. Hier ummantelte man 1597d das
Vorderhaus eines älteren, alleinstehenden Ständerbohlen-
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Abb. 6. Zug ZG, Oberaltstadt 8. Schnitt. ADA ZG, S. Pungitore.



baus mit Mauern, während das Hinterhaus vollständig neu
errichtet wurde. Zusammen mit dem neuen Dachstuhl er -
stellte man eine Dachlukarne, welche eine kleine «Sommer-
stube» beherbergte.65

Bei der allgemeinen Übernahme der barocken Formen -
sprache in der 2. H. 17. Jh. ist mit einem Wechsel der Fenster -
formen zur rechnen. Während zunächst hochrechteckige

Doppelfenster mit meist profilierten Mittelstützen Anklang
fanden, traten vermutlich ab den Jahrzehnten um 1700 ver-
mehrt Einzelfensterachsen in Erscheinung. Die barocken
Neubauten besetzten verschiedene Ecklagen an Gassenkreu-
zungen. Auf diese Weise konnte eine Hauptfassade giebel-
ständig mit hohem Giebelfeld inszeniert werden.66 Die Bau-
ten, Bauphasen und Ausstattungen des 19. Jh. wurden bislang
eher unter dem kunsthistorischen Aspekt betrachtet.67

Blockbau

Die Blockbauweise war bis weit in die Neuzeit die dominie-
ren de Technik im voralpinen Zuger Kantonsgebiet. Als Be -
son derheit finden sich einige Vertreter innerhalb des Stadt-
gebiets, genauer in der Stadterweiterung.68 Bislang sind 
fünf Blockbauten untersucht, welche im Zeitraum zwischen
etwa 1480 und dem späten 16. Jh. errichtet worden waren
(Abb. 1).69 Innerhalb der Stadterweiterung standen sie zwar
in nächster Nachbarschaft zu den Ständer- und Steinbauten,
errichtet wurden sie jedoch soweit bekannt freistehend.70

Der Grund liegt wohl in der für den Zentralschweizer Block-
bau charakteristischen Eckverbindung mit Vorstössen, wel-
che die Blockbauweise für eine Zeilenbebauung ungeeignet
machen.71

In der Verarbeitung des verwendeten Holzes sowie in der
Technik sind zwischen den städtischen und den zeitgleich
errichteten ländlichen Blockbauten im Schweizer Voralpen-
raum keine offensichtlichen Unterschiede auszumachen.72

Deutlich anders als bei ihren ländlichen Pendants aber ist
ihre bauliche Gestaltung und die Raumaufteilung. Es lässt
sich aber kein städtischer Blockbautyp feststellen, im Gegen-
teil: Unter den fünf untersuchten Vertretern – vier Einzel-
häuser (Neugasse 12 und 29, Ägeristrasse 26 und 32) und
ein Doppelhaus (St.-Oswalds-Gasse 16/18) – kommen solche
mit vergleichsweise kleiner (z. B. Ägeristrasse 26), aber auch
solche mit grosser Grundfläche (z. B. Neugasse 29), solche
mit mehr oder weniger quadratischem (Neugasse 29) und
solche mit deutlich längsrechteckigem Grundriss (Neugas -
se 12) vor. Die Blockbauten weisen zwei (z. B. Neugasse 12)
oder drei Vollgeschosse (St.-Oswalds-Gasse 16/18) auf und
sind ein- (Ägeristrasse 32) oder zweiraumbreit (z. B. Neugas -
se 29) sowie ein- (verm. Ägeristrasse 32) oder zweiraumtief
(z. B. Neugasse 29). Die Stuben und Küchen waren im ersten
(z. B. Ägeristrasse 26) oder auch im zweiten Geschoss (Ägeri -
strasse 32) der Blockgefüge eingerichtet. Die Hauptfassaden
waren trauf- (z. B. St.-Oswalds-Gasse 16/18) oder giebelstän-
 dig (vermutlich so bei Ägeristrasse 26 und 32). Die Er schlies-
 sung der Häuser erfolgte von der Front (z. B. St.-Oswalds-
Gasse 16/18) oder von der Seite her (wohl bei Neugasse 29
und Ägeristrasse 32), durch das Sockelgeschoss (z. B. St.-Os -
walds-Gasse 16/18) oder über Zugänge im ersten Oberge-
schoss (z. B. Ägeristrasse 32). Vier Blockgefüge standen
abgehoben auf einer gemauerten Unterkonstruktion, wäh-
rend beim Haus Ägeristrasse 26 ein Sockelgeschoss in Stän-
derbauweise belegt ist. Die Obergeschosse waren bündig zur
Flucht der Unterkonstruktion angelegt (z. B. St.-Oswalds-
Gasse 16/18), darüber hinauskragend (Ägeristrasse 26) oder
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Abb. 7. Zug ZG, Unteraltstadt 12. Aufstockung eines Steinbaus von vermutlich
1378. Die Biforie wurde zweitverwendet. Foto ADA ZG, E. Jans.

Abb. 8. Zug ZG, Ägeristrasse 32. Das zweigeschossige Blockgefüge ist vom ge-
mauerten Sockelgeschoss abgehoben. Foto ADA ZG, M. Camenzind.



gar durch kurze Stelzen in der Art eines Speicherbaus von ihr
abgehoben (Ägeristrasse 32; Abb. 8). 
Vier der fünf untersuchten Blockbauten wurden anscheinend
auf bedeutenden Parzellen innerhalb des Stadtgebietes er rich-
 tet. Dies zeigt sich in der direkten Nachbarschaft zu markan -
ten und wichtigen Gebäuden mit öffentlichen Funktionen73,
am Standort an der neu angelegten Hauptachse der  Stadt -
erweiterung (Neugasse 12 und 29) oder auch in der Position
als Kopfbau unmittelbar an der wichtigen Ausfallstrasse Rich-
 tung Ägerital (Ägeristrasse 26; Abb. 1).
Der Ausbau der fünf Häuser war unterschiedlich aufwendig;
immerhin waren alle mit mindestens einem ofenbeheizten
Raum mit Bohlen-Balkendecke ausgerüstet. Betreffend In -
nen ausbau und Ausstattung lässt sich grundsätzlich dasselbe
beobachten wie bei den Ständerbauten. Im Doppelhaus an
der St.-Oswald-Gasse 16/18 wurden Räume mit prächtigen
Wandmalereien versehen. Auch von aussen dürfte sich der
ausserordentlich grosse Bau mit den durch Zierfriesen auf-
gewerteten und zumindest teilweise ochsenblutfarbig gefass-
ten Fassaden deutlich von den umstehenden Wohnbauten
abgehoben haben. Beim Haus Ägeristrasse 32 ist im ersten
Geschoss aufgrund der nur groben Bearbeitung der Balken-
oberflächen gegen das Rauminneren keine Wohnnutzung,
sondern eine Werk- oder Lagerstätte anzunehmen. Bei den
anderen Häusern lassen weder der Ausbau noch die Aus-
stattung oder das Fundmaterial Rückschlüsse auf eine grund-
 sätzlich andere Nutzung als das Wohnen zu. Im Haus Neu-
gasse 29 ist seit dem 18. Jh. ein Gasthaus belegt. Vielleicht
hatte es diese Funktion ja aber auch bereits von Beginn an.
Die späteren Veränderungen der Blockbauten bewegen sich
im selben Rahmen wie diejenigen der Ständerbauten: Teil-
versteinerungen, Erweiterungen in Holz oder Stein und Auf-
stockungen mehrheitlich in Fachwerk.

Der Blockbau ist eine ausgesprochen ländliche Technik und
findet sich nur vereinzelt in der Stadterweiterung des späten
15. Jh. Die Blockvorstösse erschweren eine lückenlose Zeilen -
bebauung, ausserdem ist er ausgesprochen materialintensiv
und dadurch – insbesondere wenn noch ein weiter Transport
des benötigten Holzes dazu kam – eine kostspielige Angele-
genheit. In einem bereits dichten Stadtgefüge dürfte sich das
Manövrieren mit den zahlreichen langen Balken zudem sehr
mühselig gestaltet haben. Dass in der Zuger Stadterweiterung
dennoch Blockbauten errichtet wurden, könnte in de ren
Vorzügen gegenüber anderen Techniken begründet liegen:
solche Häuser sind winddicht und sehr gut wärme isoliert.
Das Vordringen der Blockbauten ins Zuger Mittelland und
sogar in die Stadterweiterung von Zug im 15./16. Jh. ist
darum möglicherweise als Folge der zunehmenden Klima-
verschlechterung zu sehen. Vorstellbar ist aber auch, dass
nach 1478 Auftraggeber und Handwerker vom Land in die
zu erweiternde Stadt zogen und dabei ihre traditionelle
Hausbauweise mitbrachten.74 Dass auch ganze Häuser aus
dem Umland zur Aufsiedlung in das neue Stadtareal versetzt
worden wären, ist in Anbetracht der dokumentierten Haus-
versetzungen im ländlichen Kantonsgebiet75 nicht auszu-
schliessen, trifft aber zumindest auf die fünf untersuchten
Blockgefüge nicht zu.
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des 16. Jh. regelmässig mit Kaminen zu rechnen. Auf der Zuger Stadt-
ansicht von Stumpf aus dem Jahr 1547 ist einzig das um 1500 erbaute
Rathaus mit einem Kamin versehen.

50 s. Anm. 47.48. 
51 Moser 2010.
52 Twerenbold 2010; 2004; Moser 2015, 128–130.233–236; Hirsch et al.

2015.
53 z. B. Haus Unteraltstadt 9, zweites Viertel 16. Jh. (Tugium 20, 2004,

42–44); Kirchenstrasse 3, 1631 (Tugium 34, 2018, 20f.); Kolinplatz 5/7,
um 1620 (Tugium 15, 1999, 30–32).

54 Tugium 34, 2018, 20f.
55 Kolinplatz 19, rund 6 cm dickes Wandtäfer, höchstwahrscheinlich 1597

(Tugium 34, 2018, 47f.); s. auch Bieri 2013, 87f.
56 Imhof 2014.
57 Tugium 35, 2019, in Vorb.
58 Holzer/Rumo 2016, 208–242.
59 Boschetti-Maradi 2012, 249–253.256f.
60 Tugium 20, 2004, 38. Die 2004 angegebene dendrochronologische

Datierung wurde 2012 korrigiert.
61 Die Häuser sind bislang bauhistorisch nicht untersucht; Birchler 1959,

443–450; Tugium 6, 1990, 43f.; Boschetti-Maradi 2005, 86f.
62 Tugium 28, 2012, 56f.
63 Brunner 2009.
64 z. B. Unteraltstadt 3, um 1600, Tugium 23, 2007, 54–56 (mit weiteren

Beispielen); Unteraltstadt 9, um 1527, Tugium 20, 2004, 44; Neugas-
se 31, um 1525, Tugium 28, 2012, 56f.

65 Tugium 34, 2018, 47f.
66 Kolinplatz 17 (Kolinhaus) von 1689, Birchler 1959, 498–500; Ägeri-

strasse 8 von 1692, Tugium 8, 1992, 30–33; Kolinplatz 1 von 1746,
Tugium 3, 1987, 32.63; Zeughausgasse 21 von 1782, Schmid-Schärer
2016, 297–300. Mansarddächer sind nur vereinzelt festzustellen, z. B.
Seestrasse 15/17 von 1771–73, Tugium 24, 2008, 45f.; Hotel Hirschen
(1959 abgebrochen), nach 1795, Bürgerhaus Zug, XVIII, Taf. 15; Neu-
gasse 19.

67 z. B. Neugasse 25/27, um 1806; Tugium 32, 2016, 71f.; Ägeristras-
se 4/6, nach 1812, Tugium 32, 2016, 69f.

68 Bedal 1978, 71.
69 Neugasse 12, kurz nach 1491d, Tugium 10, 1994, 43f.; Tugium 25,

2009, 42f.; Tugium 28, 2012, 54f.; Birchler 1959, 518; Neugasse 29,
unmittelbar nach 1487d, Tugium 21, 2005, insb. 85f.; Birchler 1959,
510; Ägeristrasse 26, um 1480/90d, Tugium 22, 2006, 37–39; Ägeri-
strasse 32 von 1537d, Tugium 33, 2017, 26f.; St.-Oswalds-Gasse 16/18
von 1576d, Tugium 12, 1996, 104–118; Birchler 1959, 524.

70 Dieser Schluss ergibt sich, weil die Nachbarparzellen noch nicht über-
baut gewesen sein können, wegen ihres Standortes an Gassen und Eh -
gräben oder wegen schmaler Baulücken.

71 Bei Haus Neugasse 12 wurde bereits kurze Zeit nach der Errichtung
des Blockbaus ein Nachbargebäude erstellt. Hier war zu beobachten,
dass beim nördlich angebauten Ständerbohlenbau, die Ständer eigens
zur Aufnahme der Blockvorstösse ausgenommen worden waren:
 Tugium 28, 2012, 54f.

72 s. dazu in diesem Band Beitrag Gollnick/Rösch zum Innerschweizer
Holzbau.

73 z. B. bei Haus St.-Oswalds-Gasse 16/18 zum schräg vis-a-vis stehenden
Kornhaus von 1530.

74 Boschetti-Maradi 2004/05, 65f.
75 dazu Bieri 2013, 24–28.
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Das Gebäude befindet sich am linken Ufer der Saane (Abb. 4)
unterhalb der Brunnengasse, unweit von der St. Johann-Brü-
cke. Die ältesten Teile (Abb. 3 und 5: Phase I, rot) stammen
aus der 2. H. 13. Jh., die Hauptbauphase (Phase II, orange;
Abb. 7) ist auf 1387–1389 datiert(LRD05/ R5553), nachdem
ein verheerendes Hochwasser Anfang Oktober 1387 den ur -
sprünglichen Bau so weit zerstört hatte, dass nur der Keller
wiederverwendbar blieb (Longoni 2016). Aus dieser Phase
stammt auch die schöne, reich mit Blendmasswerk verzierte
Nordfassade. In den Jahren 1529–1532 wurde die Liegen-
schaft tiefgreifend umgebaut: sie wurde aufgestockt und we -
sentlich erweitert (Phase V, hellgrün). Die südseitige Fassa de
schliesslich spiegelt die umfassenden Umbauten im 16. Jh.
(Abb. 8).

Anders als die im Spätmittelalter üblichen, dreigeteilten Häu-
 ser (Abb. 2), war das Gebäude in seiner Hauptbauphase mit-
tels einer durchgehenden Mittel- bzw. Firstmauer zweigeteilt
(Abb. 1). Der vordere, gassenseitige Teil enthielt den Wohn-
bereich und der hintere die Handwerkerzone. Im Wohnbe-
reich war jeweils gegen die Mittelmauer hin ein Bereich für
Treppenhaus, Küche und/ oder zum Einfeuern abgetrennt
(Abb. 3, gestrichelt eingezeichnet ab Position 22A und unter-
halb). Der Handwerksbereich, welcher in jüngeren Phasen
immer wieder vergrössert wurde, umfasste mehrere grosse,
durchlüftete Fläche zum Trocknen von Leder und Häuten.
Erkenntnisse zu den für eine Gerberei ebenfalls zentralen
Einrichtungen wie Wannen und Bottiche sind spärlich und
relativ später Zeitstellung (Abb. 6), weil der Umbau, der die
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Abb. 1. Freiburg FR, Neuveville 46, Brandmauer West. Es werden 9 Hauptphasen unterschieden. Zeichnung AAFR, W. Trillen.

Mitte 2. H. 13. Jh.

1387–1389

1. H. 15. Jh.

2. H. 15. Jh.

1529–1532

Um 1600

17. Jh.

18. Jh.

19. Jh. bis 2004

0 10 m



Untersuchung nötig machte, kaum in den Boden eingriff,
die tieferliegenden Schichten daher nicht ausgegraben und
dokumentiert werden mussten. 
Die eingangs geschilderte Lage am Sarine-Ufer ist für eine
Gerberei ideal, weil dort reichlich Frischwasser zur Ver-
fügung steht und auch der problemlose Abwasserabfluss
gewährleistet ist. Noch heute fliesst zudem viel Quellwasser
aus dem Hang (Abb. 4); teils ist es in Brunnen gefasst, teils
mittels Drainagen abgeleitet.

Christian Kündig
Amt für Archäologie des Kantons Freiburg, AAFR

Obere Matte 13
1700 Freiburg
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Abb. 2. Freiburg FR, Rekonstruktionszeichnung eines für die Stadt Freiburg übli-
chen Gebäudes. Zeichnung AAFR, W. Trillen.

Abb. 3. Freiburg FR, Neuveville 46, Brandmauer Ost. Zeichnung AAFR, W. Trillen.

Mitte 2. H. 13. Jh.

1387–1389

1. H. 15. Jh.

2. H. 15. Jh.

1529–1532

Um 1600

17. Jh.

18. Jh.

19. Jh. bis 2004

0 10 m
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Abb. 4. Freiburg FR, Neuveville 46, das Haus an idealer Lage. Plan AAFR, W. Trillen,
A. Huguet.

Abb. 6. Freiburg FR, Neuveville 46, Zeugen der Gerberei aus jüngerer Zeit. Zeichnung AAFR, W. Trillen.

Abb. 5. Freiburg FR, Neuveville 46, Grundriss, die wichtigsten Bauphasen. Zeichnung AAFR, W. Trillen.
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Abb. 7. Freiburg FR, Neuveville 46, die Nordseitige Fassade. Zeichnung AAFR,
W. Trillen.

Abb. 8. Freiburg FR, Neuveville 46, die Südseitige Fassade. Zeichnung AAFR,
W. Trillen.

0 1 m 0 1 m



An der Murtener Hauptgasse – alle gezeigten Beispiele
(Abb. 1–4) befinden sich dort – wurde ein Dachstuhltyp
 festgestellt, der eine regionale Eigenheit darstellen dürfte.
Charakteristika sind die Ausführung mit stehendem Stuhl
und insbesondere das bis zum Firstständer durchlaufende
Steigband, auch Langband genannt. Die Bauweise mit Steig-

bändern ist zwar schon im 15. Jh. verbreitet, sie scheint aber
im 16. Jh. gehäuft vorzukommen. So soll es beispielsweise in
Zürich mehrere Dutzend ähnliche Beispiele geben; in Ram-
linsburg BL wurde ein Beispiel aus eben dieser Zeit doku-
mentiert (Steinmann 2018).
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Abb. 1. Murten FR, Hauptgasse 12. Stehender Dachstuhl mit durchlaufendem Steigband (Langband). Erhalten sind ca. 50 %. 1507/08 (dendrochronologisch datiert,
LRD11/R6389). Zeichnung, AAFR W. Trillen/P. Huguet.

Abb. 2. Murten FR, Hauptgasse 2. Stehender Dachstuhl mit durchlaufendem Steigband (Langband). Erhalten sind ca. 80 %. 1514/15 (dendrochronologisch datiert, LRD09/
R5991). Zeichnung AAFR, W. Trillen/P. Huguet.



Ab dem 16. Jh. jedoch wurden die stehenden Dachstühle
zunehmend durch liegende verdrängt, welche eine bessere
Raumnutzung gewährleisten. Gleichwohl wurde der Typ,
mit dem in Murten beobachteten durchlaufenden Steig-
band, bis ins 18. Jh. verwendet, wie das Beispiel Romont
zeigt (Abb. 5; Kurzanalyse noch unpubliziert).
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Abb. 3. Murten FR, Hauptgasse 37. Stehender Dachstuhl mit durchlaufendem Steigband (Langband). Erhalten sind weniger als 50 %. 1557/58 (dendrochronologisch da-
tiert; LRD11/R6388). Zeichnung AAFR, W. Trillen/P. Huguet.

Abb. 4. Murten FR, Hauptgasse 45. Stehender Dachstuhl mit durchlaufendem Steigband (Langband). Erhalten sind weniger als 50 %. 1583/84 (dendrochronologisch da-
tiert, LRD10/R2615-A). Zeichnung AAFR, W. Trillen/P. Huguet.

Abb. 5. Romont FR, Rue du Château 129. Stehender Dachstuhl mit durchlaufendem Steigband (Langband). Erhalten sind ca. 70 %. 1725/26 (dendrochronologisch datiert,
LRD17/R7493). Zeichnung AAFR, W. Trillen/P. Huguet.





Bossonnens liegt im südlichsten Teil des Kantons Freiburg,
unmittelbar nördlich der Wasserscheide zwischen dem hydro-
 logischen Becken der Rhône und des Rheins. Hier wurde im
12. Jh. eine erste Burg errichtet, die im Verlauf der Jahrhun-
derte mehrere Veränderungen erfuhr. Bereits im 14. Jh. setz te
die Entvölkerung des Burgstädtchens ein, die mit dem Weg-
zug des freiburgischen Verwalters 1615 schliesslich für die
ganze Anlage endgültig wurde. Der mittelalterliche Zustand
hat sich unter einer mehr oder weniger mächtigen Abbruch-
schicht weitgehend erhalten.
Bisher ist nur ein sehr kleiner Bereich der Anlage archäolo-
gisch erforscht (Abb. 1, gelbe Flächen): In den Jahren 2004
bis 2011 fanden jährlich Lehrgrabungen mit Studenten statt.
Die wichtigsten Erkenntnisse wurden im Frühling 2016 im
Rahmen eines Lehrpfades mittels 11 Infotafeln der Öffent-
lichkeit zugänglich gemacht.
Die erste Nennung des Ortes geht zurück auf die Jahre um
1000. «Bucenens» hiess der Ort. Er gehörte zum Kloster
St. Maurice, bevor er 1068 an die Familie de Blonay, womög-
lich als Allodialgut, überging. Durch Erbschaft ging Bosson-
nens vor 1221 von seinem Onkel Vaucher III. de Blonay an
Rodolf I. d’Oron über, der den Herrschaftssitz mit Turm
bau te. Die absolute Datierung des Baus lässt die Hypothese
zu, dass dies möglicherweise schon in der 2. H. des 12. Jh.
geschah.1 In dieser ersten Phase wurde der nördliche Sporn
überbaut (Abb. 2, rote Fläche).
Amédée I. d’Oron wird ab 1274 als neuer Grundherr von
Bos sonnens und Attalens genannt. In seine Herrschaft fällt
die Hauptbauphase der Anlage2. Den Grossteil dieser um -
fassenden Erweiterung gegen Süden (Abb. 2, violette Fläche)
machte der Bau des Burgstädtchens aus. Flächenmässig sind
nun Schlossbereich im Norden und Städtchen im Süden an -
nähernd gleich gross. Der Zugang erfolgte von Westen her
durch eine eigene Toranlage (Abb. 3). Gut fassbar sind ein
grösserer Brand um 12903 und der anschliessende Wieder-
aufbau.
Nach dem Tod Amédées I. im Januar 1307 teilen sich die
Herrschaftssitze Bossonnens und Attalens, wobei Bosson-
nens Wuillerme V. zufällt. Dieser ergänzt zu Beginn des

14. Jh.4 die Anlage mit einem Bergfried (Abb. 4.5), bevor
Aymon II. Bossonnens durch Erbfolge im Jahr 1344 über-
nimmt. Ein Münzfund datiert den Abbruch zweier Gebäude
im Schlossbereich in die Zeit der grossen Pest um 13505 – es
ist der Beginn des langsamen Abstieg von Burg und Städt-
chen.
Im Jahr 1410 geht die Anlage von der Familie d’Oron zur
Familie de la Sarraz über. Alle vier der zeitweiligen Besitzer
aus dieser Familie haben keine oder bis anhin nicht gefasste
Umbauten vorgenommen. Ohnehin sind archäologisch fass-
bare Spuren aus der Zeit zwischen 1350 und dem Beginn
des 16. Jh. selten. Erst nach 15126 fanden wieder Renova -
tionen am Bergfried statt, welche womöglich zeitgleich mit
dem bastionsartigen Vorbau der Umfassung ausgeführt
 wurden (Abb. 7). Ob diese Arbeiten im Zusammenhang mit
der Übernahme von Bossonnens durch den Herzog von
Savoyen (1513) zu sehen sind oder aber erst mit der Einset-
zung eines ersten freiburgischen Verwalters (1539) nach der
Eroberung der Waadt durch Bern-Freiburg erfolgten, ist
nicht bekannt.
Mitte des 16. Jh. sind nur noch drei Häuser des Städtchens
bewohnt; der Zustand des Schlosses wird als schlecht be -
schrieben. Für den Verwalter wird 1553 ein Neubau be schlos-
 sen, welcher noch nicht lokalisiert ist. Der Zustand der
Anlage verschlechtert sich weiter und 1615 wird schliesslich
der Verwaltungssitz nach Attalens verlegt. Bossonnens ist
nun, mit Ausnahme der Kapelle St. André et Théodule7, nur
noch Ruine und Steinbruch.
Im Zusammenhang mit dem Franzoseneinfall im Frühling
1798 erlangen die Wehrbauten in Bossonnens für kurze Zeit
wieder Bedeutung: Verschiedene Artillerieplattformen wer-
den errichtet (Abb. 8.9).
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Abb. 1. Bossonnens FR, Burganlage. Die fünf konstruktiven Hauptphasen sowie die archäologisch untersuchten Flächen (gelbe Flächen). Äquidistanz = 1 m. Messtisch-
aufnahme J. Wolfensteller; Umzeichnungen AAFR, W. Trillen.
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 Abb. 2. Bossonnens FR, Burganlage. Früheste Bauphase (rot) auf dem nördlichen
Sporn im 12. Jh.; Hauptbauphase (violett), 2. H. des 13. Jh. Plan AAFR, W. Trillen.

 Abb. 3. Bossonnens FR. Burg und Burgstädtchen mit dem Eingangstor. Zeichnung
AAFR, W. Trillen.

Abb. 4. Bossonnens FR, Burganlage. Ausbau zu Beginn des 14. Jh. Der neue Turm
durchbricht die Umfassung und wird von einer Art Plattform flankiert. Beide Bau-
werke sind mit Megalithsteinen ausgeführt. Plan AAFR, W. Trillen.
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 Abb. 5. Bossonnens FR, Burganlage. Bergfried. Zeichnung AAFR, W. Trillen.

 Abb. 6. Bossonnens FR, Burganlage. Inneres des Bergfrieds. Zeichnung AAFR,
W. Trillen.

Abb. 7. Bossonnens FR, Burganlage. Verstärkung der Umfassung in der Art einer
Bastion im Nordwesten. Die Dicke der Vormauerung und der Anzug der Mauer sind
eindrücklich. Andere sonst übliche Elemente fehlen. Plan AAFR, W. Trillen.

Abb. 8. Bossonnens FR, Burganlage. Artillerieplattformen am Ende des 18. Jh.
Plan AAFR, W. Trillen.



Anmerkungen
1 1150–1220 lautet ein C14-Datum aus den ältesten Schichten

(Ua-47 308: 866±30 BP.
2 Datierung mittels C14 und einer Münze Die C14-Daten ergeben eine

Zeitspanne zwischen 1270 und 1295 ( Ua-347 305: 710±30 BP;
Ua-47 306: 694±30 BP). Münze: Evêché de Lausanne, anonyme, Lau-
sanne, denier, 1275–1375 (inv. 8835).

3 Die C14-Daten ergeben eine Zeitspanne zwischen 1260 und 1280
(Ua-47 311: 763±30 BP, Ua-49 490: 730±30 BP). Münze: Evêché de
Lausanne, anonyme, Lausanne, denier, 1275–1375 (inv. 9077).

4 Baronnie de Vaud, Louis I, denier, 1286–1305 (inv. 9078).
5 Baronnie de Vaud, Louis II, denier, 1305–1350 (inv. 8834).
6 Dendrodatierung, LRD05/ R5604.
7 Die Kapelle St. André et Théodule wurde im Jahr 1716 abgebrochen

und im Dorf neu errichtet.
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Saint-Ursanne est une petite cité médiévale du canton du
Jura, située à 9 km au sud-est de Porrentruy, sur la rive droite
du Doubs. (fig. 1). Selon les sources historiques, ses origines
remontent au 7e siècle lorsqu’un moine irlandais, Ursinus,
vient s’y établir et lui transmet son nom. Après sa mort, un
monastère est érigé vers 630. Le noyau initial se développe
autour des anciennes constructions religieuses ou de la collé-
giale, entre le Doubs au sud et le flanc de la montagne au
nord. Il devient progressivement aux 12e–13e siècles une petite
cité de plan concentrique1. Vers 1330, une forteresse épisco-
pale est construite mais la bourgade n’a pas de véritable
charte de franchise, elle est soumise au chapitre collégial et
ce n’est qu’à la fin du 14e siècle qu’elle s’entoure de muraille
et accède au statut de ville. En effet en 1378, l’évêque de Bâle
lui concède l’angal (impôt sur les vins) pour financer ses
 fortifications2. La ville subit d’importants incendies dont
celui de 1403 qui va amener la reconstruction de nouvelles
fortifications et une extension vers l’est de la ville. À cette
occasion, cette partie est va prendre le nom de Ville Neuve
par opposition à la partie ouest, plus ancienne, dite Vieille
Ville. La ville acquiert sa physionomie actuelle à la fin du
Moyen-Âge.
Jusqu’à présent les investigations archéologiques en ville de
Saint-Ursanne, ont concerné l’église Saint-Pierre et le cloître
attenant avec deux sondages réalisés en 1958 par C. Lapaire3

et avec une fouille entre 1958 et 1974 par H.-R. Sennhauser4

et son équipe. Enfin, en 2008, à la porte Saint-Pierre (porte
ouest), une surveillance archéologique d’une tranchée a été
réalisée et documentée par L. Stalder5.
Des travaux de remplacement des canalisations et l’introduc-
tion du réseau de chauffage à distance touchant l’ensemble
de la ville ont été programmés et ont débuté mi-juillet 2016.
Seule l’étape 1, qui concerne la Vieille Ville, a été terminée
début 2018 ; l’étape 2 (Ville Neuve) est commencée et devrait
s’achever en 2019. Le suivi archéologique de l’étape 1 qui a
été découpée en 6 zones d’intervention distinctes (fig. 2), a
permis de nombreuses et importantes découvertes qui
entrent dans le cadre chronologique de ce colloque.

L’ancien système défensif de la ville

Des vestiges liés au système défensif de la ville ont été mis 
au jour dans la zone 5 (fig. 2), à l’extérieur de la ville, dans
une tranchée bordant le rempart ouest. Ces vestiges se trou-
vent dans des niveaux de terre noire qui ont livré pour la
 partie inférieure une grande partie du mobilier datable du
15e–16e siècle et pour la partie supérieure du mobilier du
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Fig. 1. St-Ursanne JU. Situation géographique. Carte OCC/SAP JU, Y. Maître.

Fig. 2. St-Ursanne JU. Plan de situation topographique des zones surveillées de
l’étape 1 de Saint-Ursanne, Vieille Ville. Plan OCC/SAP JU, Y. Maître.
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17e–19e siècle. Les plus remarquables concernent les restes
d’une tour du rempart de la ville, seules les fondations et une
assise en grand appareil avec blocage central étaient conser-
vées ; son diamètre est d’environ 5 m à la base (fig. 3). Cette
tour devait être similaire à celle se trouvant à la rue Basse 6
(fig. 4).
Devant la porte St-Paul, à l’extérieur, des maçonneries ont
été découvertes : un mur de 0.80–1.40 m d’épaisseur paral-
lèle à la porte avec un contrefort ainsi que d’autres segments
de murs plus en avant (fig. 5).
Ces éléments pourraient appartenir à un ouvrage de défense
avancé comme celui représenté sur une gravure de la ville
datant de 15806 (fig. 6).

Les canalisations de l’ancien réseau 
de la Ville et les fontaines
La surveillance archéologique des tranchées a amené à la
découverte de l’ancien réseau de canalisations de la ville qui
s’est avéré bien conservé et très varié. Ce type d’aménage-
ment concerne toutes les zones surveillées, seuls les exem-
plaires les mieux conservés et les plus représentatifs sont pré-
sentés. Les plus anciennes canalisations sont en bois et
appartiennent à deux types distincts (fig. 7). Le premier est
constitué d’un tronc d’arbre grossièrement écorcé et évidé
en son centre pour composer un tuyau, les segments étant
ensuite assemblés au moyen d’une bague métallique pour
assurer l’étanchéité entre eux. L’autre type consiste en une
poutre de section quadrangulaire, évidée en son centre pour
former un profil en « U » et fermée au moyen d’un couvercle.
Un cas de réfection de ce type de canalisations anciennes a
été découvert et documenté.
Ensuite, nous trouvons les canalisations mixtes, c’est-à-dire
composées de deux murets de blocs calcaires liés ou non au
mortier de chaux, avec une planche en bois pour le fond et
une dalle pour la couverture. Enfin, les plus courantes sont
identiques aux dernières, mais sans planche de fond ou rem-
placée par un dallage (fig. 8).
L’actuelle fontaine du Mai (fig. 9), sise sur la place du même
nom, a été construite en 1854 sur l’emplacement d’un bassin
plus ancien dont le trop-plein d’eau s’écoulait à ciel ouvert
jusqu’au Doubs au moyen d’un caniveau7. Lors du démon-
tage pour restauration de cette fontaine, un système d’éva-
cuation du trop-plein a été mis au jour. Il consistait en une

Fig. 3. St-Ursanne JU. Les vestiges de la tour du rempart ouest. Plan de situation
avec vue nord et vue en plan. Dessin et photographies OCC/SAP JU, S. Saltel.

Fig. 4. St-Ursanne JU. Tour du rempart sud conservée, sise rue Basse 6. Photo-
graphie OCC/SAP JU, K. Marchand.

Fig. 5. St-Ursanne JU. Plan de situation avec vue du mur avec contrefort devant
la porte St-Paul, reste de maçonnerie d’un avant-corps. Dessin et photographies
OCC/SAP JU, S. Saltel.



bordure faite de blocs/dalles calcaires ainsi qu’un fond en
planches (fig. 10). Cette hypothèse est confirmée par un
plan d’arpenteur de cette partie de la ville en date de 1813
qui indique l’emplacement de cette rigole (fig. 11).
Lors du démantèlement du mur du jardin extra muros
(fig. 2, zone 6) de la maison de la rue de la Tour 1, une fon-
taine adossée en calcaire, a été mise au jour à environ 1.80 m
sous le niveau de circulation actuel, presque à la même alti-
tude que le seuil d’entrée de la maison. La façade de cette
niche murale se compose d’un bloc en calcaire taillé en arc
pour l’ouverture surmonté d’une croix gravée et orné d’un
fronton triangulaire en relief. Les restes d’un système de fer-
meture en fer forgé étaient encore présents (fig. 12). Le fond
se composait d’un bassin réalisé dans un bloc calcaire qua-
drangulaire évidé et servait à recueillir l’eau provenant pro-
bablement d’une source environnante ou un des ruisseaux
alimentant les fontaines et industries de la ville.
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Fig. 6. St-Ursanne JU. Gravure de la ville et Château de Saint-Ursanne en 1580 et sceau de la ville en 1364 et en 1536. D’après Chèvre 1887, 23.

Fig. 7. St-Ursanne JU. Plan de situation et vues de deux types de canalisation en
bois découverts extra muros, en zone 5. Vue de deux segments en bois de type
« tronc écorcé et évidé » assemblés (photo du bas) et vue d’une canalisation en bois
de type profil en « U » avec couvercle recoupant les deux précédentes (photo du haut).
Dessin OCC/SAP JU, S. Saltel ; photographies OCC/SAP JU.
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Fig. 8. St-Ursanne JU. Les divers types de canalisations en pierre. Photographies OCC/SAP JU.

 Fig. 9. St-Ursanne JU. Vue est de la fontaine du Mai qui se trouve sur la place du
Mai en zone 3. Photographie OCC/SAP JU, K. Marchand.

Fig. 10. St-Ursanne JU. Plan de situation avec vues de la fontaine du Mai en cours
de démontage pour restauration (photo du Haut) et des restes du caniveau d’éva-
cuation du trop-plein de l’ancienne fontaine (photo du bas). Dessin OCC/SAP JU,
S. Saltel ; photographies OCC/SAP JU.

 Fig. 11. St-Ursanne JU. Extrait d’un plan d’arpenteur de Saint-Ursanne de 1813.
Archives communales du Clos-du-Doubs, Saint-Ursanne.





Les restes d’un bâtiment en madriers
Au sud de la zone 1, dans la rue du quartier, un angle de bâti-
ment a été exhumé ainsi que d’autres structures et mobilier.
Il s’agit de deux sablières basses calées au moyen de piquets
faisant un angle d’environ 90°. Une deuxième assise de
madrier vient s’appuyer sur l’une d’elle (fig. 13). À proximité,
une autre sablière calée également avec des piquets sans
connexion avec les premières est présente ainsi que deux
ensembles de piquets, des macro-restes végétaux (pailles ?)
et deux objets de toilette en bois : des peignes en buis à dou-
ble endenture de Type E8 daté du 16e siècle (fig. 14). Il n’a
pas été possible de connaître la destination de ce reste de
bâtiment du fait de l’étroitesse de l’emprise des fouilles.

Trace industrielle du 16e siècle : 
le moulin Belorsier
Il faut encore signaler la découverte remarquable d’un ensem-
ble de sablières basses. Ces dernières sont assemblées par
entaille droite à mi-bois en croix et disposées à l’extérieur
des murs le long du rempart ouest (fig. 15). Elles présentent
toutes des mortaises destinées à recevoir probablement des
arbalétriers et poinçons à tenons chevillés, l’ensemble ser-
vant à supporter un canal en bois. Ces fondations appar-
tiennent à un ancien canal aérien ayant servi à acheminer
l’eau du ruisseau d’Outremont ou de Metschaimé vers un
moulin aujourd’hui disparu, se trouvant à l’angle sud-ouest
de l’enceinte de la ville, construit en 1574 par le maître bour-
geois Ursanne Belorsier9 (fig. 16).
Les datations dendrochronologiques de trois échantillons
confirment cette hypothèse puisqu’elles se placent toutes
dans la seconde moitié du 16e siècle. En effet, les arbres, uti-
lisés ont été abattus en 1575, en 1582 AD (datations sur
cambium) et après 1584 AD (datations sur bois de cœur)10.
Au terme de ce rapide survol, il faut mettre l’accent sur ce
que ce type d’intervention a de frustrant car même s’il abou-
tit à d’intéressantes découvertes et permet d’améliorer la
vision et l’évolution de cet habitat particulier, il ne donne
qu’une vision fragmentaire de ce dernier puisque cantonné
aux seules tranchées programmées.

Sébastien Saltel
chemin de la Broye 17

1020 Renens
sebastien.saltel@bluewin.ch
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Fig. 12. St-Ursanne JU. Plan de situation et vue de la fontaine du mur de jardin de
la maison sise rue de la Tour 1. Dessin et photographie OCC/SAP JU, S. Saltel.

Fig. 14. St-Ursanne JU. Les deux peignes en buis. Photographies OCC/SAP JU.

Fig. 13. St-Ursanne JU. Plan de situation et vues des restes d’un bâtiment en ma-
driers. Dessin OCC/SAP JU, S. Saltel ; photographies OCC/SAP JU.
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5 Stalder 2008, 1–11.
6 Chèvre 1887, 23.
7 Migy-Studer 1977, 8.
8 Mille et al. 2014, 22–29.
9 Petignat 2014, 209–212.
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Fig. 16. St-Ursanne JU. Maquette du canal aérien du moulin Belorsier. Réalisation
OCC/SAP JU, K. Marchand.

Fig. 15. St-Ursanne JU. Les restes du canal aérien du moulin Belorsier : plan de
situation et vue en plan des fondations. Dessin et photographie OCC/SAP JU, S. Saltel.



1. Einführung

Ab 1400 begann die Stadt Basel mit dem Ausbau ihres Terri -
to riums Richtung Südosten.1 Seit den 1530er-Jahren besass sie
eine Herrschaft, die sich bis nach dem Wiener Kongress nur
un wesentlich veränderte.2 1815 kamen durch die neue Grenz-
 setzung die Dörfer des Birsecks hinzu. 1833 wurde die Tren-
nung in die Halbkantone Baselstadt und Baselland vollzogen.
Die Stadt Basel verfolgte als landesherrliche Obrigkeit vor
allem wirtschaftliche Interessen (Abb. 1). Sie übte ihren  Ein -
fluss auf Siedlungsgestalt und Bauweise u. a. mit ihrer Ver-
wal tungsstruktur, dem Etterzwang, den Bauvorschriften, dem
Verlagssystem mit der Seidenbandproduktion und durch die
investitionsbeflissenen Privatpersonen aus. Neben den stadt-
 baslerischen Gestaltungsmöglichkeiten gab es jedoch eine
Vielzahl äusserer Faktoren, die die Hausentwicklung ebenso
mitbestimmten.3 So brachten die unterschiedlichen Land-
schafts formen von der Rheinebene mit 270 m ü. M. bis in die
Jurahöhen mit bis knapp 1160 m ü. M. an die Verhältnisse
an gepasste Landwirtschaftsformen hervor, die sich bis weit
ins 19. Jh. in der Gebäudegestalt widerspiegelten (Abb. 2).
Überdies wurden mit der Ausdehnung in neues Gebiet immer
bestehende und meist träge Systeme, Kulturen, Traditionen
und alte Beziehungen übernommen, die mit der neuen herr-
schaftspolitischen Situation nichts zu tun hatten.
Die Hauslandschaft des Basler Untertanengebiets war bis weit
ins 17. Jh. geprägt von reinen Holzgerüstbauten, vom Typ wie
er von der Schwäbischen Alb über den Südschwarzwald, die
Grossregion Nordwestschweiz, den Oberaargau und das Ber-
 ner Mittelland bis in die Freiberge anzutreffen war. Die bisher
jüngsten dieser grossen Vielzweckbauten datieren in die 1570er-
Jahre (Abb. 3). Die Bautradition war also unabhängig von po -
litischen Grenzen. Zudem hatte Basel gerade via Bauwesen
Möglichkeiten, weit über sein Terrain Einfluss zu nehmen. So
erhielt die Stadt zum Beispiel durch die Säkularisierung zusätz-
liche Güter im benachbarten Elsass, der Marchgrafschaft und
den österreichischen Gebieten inklusive Unterhaltspflicht für
die Gebäulichkeiten.4 Umgekehrt existierte im Basler Unter-
tanengebiet neben der Stadt als grösster Landeigentümerin
eine Vielzahl von Korporationen, auswärtigen Klöstern und
reichen Privaten, die Zinsgüter und Herrschaftsrechte besas-
sen und ihre eigenen Ideen und Interessen verfolgten.5

Das erste Fazit: Es ist festzustellen, dass das «typische» Basel-
 bieter Dorf sowie das einzelne Haus in seiner Individualität
nicht nur das Resultat der rund 400 Jahre andauernden
Regierung der Basler sein können! 

2. Datenbasis

Die Datengrundlage für die vorliegende Synthese liefern ei ner-
 seits die Ergebnisse der letzten zwölf Jahre Hausforschung
der Archäologie Baselland (Abb. 4). Im Weiteren gibt es
mehrere Inventarlisten, die bereits zumindest teilweise Ein-
gang in unsere Betrachtungen gefunden haben.6 Bisher sind
für den ganzen Kanton insgesamt 733 Gebäude systema-
tisch erfasst. Es gilt nun, die Tabelle weiter auszubauen und
je nach Fragestellungen die Kriterien zu verfeinern. Nehmen
wir den Baubestand auf den Meyer’schen Aufnahmen, exis-
tierten um 1680 knapp 3000 Gebäude, bei einer Gesamt be-
völkerung von rund 17 000 Personen.7 Von den bisher erfass-
ten Gebäuden stammen 650 aus der Zeit vor 1700, womit
zurzeit über 20% des Baubestandes von 1680 erkannt sind!
Durch die Verortung der Befunde werden die Bautätigkeiten
zudem im Zusammenhang mit der Siedlungsstruktur er kenn-
 bar, wie z. B. die Entwicklung einer Gasse, Gebäudeauftei-
lungen oder Parzellenzusammenlegungen.
Die Datenbasis ermöglicht, Unregelmässigkeiten zu bemer-
ken und das ganze Spektrum der Einzelbefunde in einem
grösseren Zusammenhang zu betrachten. Die Zusammen-
stellung und die vielen möglichen Aussagen bringen nicht
nur spannende Korrelationen im Kanton zum Vorschein,
sondern liefern auch eine Grundlage für eine epochen- oder
kantonsübergreifende Betrachtungsweise.

2.1 Hausbefunde des Spätmittelalters

Abgegangene Dörfer sowie Hofwüstungen des Hoch- und
Spätmittelalters sind bisher erst sehr wenige ausgegraben.
Die jüngsten Befunde sind jene von Oberdorf-z’Hof, wo
Gebäudegrundrisse wahrscheinlich ins 14. Jh. datiert werden
dürfen.8 Im Grundsatz ist festzuhalten, dass es sich im Basel-
bieter Jura generell um kleinere Häuser handelt und wir im
späteren Mittelalter noch mit mehrteiligen Gehöften rech-
nen müssen.9 Bauarchäologische Befunde und Bildquellen
belegen, dass ab dem 16., spätestens ab dem 17. Jh. Wohn-
und Wirtschaftsteil unter einem First vereinigt wurden, das
Wohnstallhaus also zum Standard wurde. Inwiefern Basler
Erlasse diese strukturelle Änderung vorantrieben oder sogar
initiierten, ist zurzeit noch unerforscht. 
Das weitaus älteste noch stehende Holzhaus in dörflichem
Kontext befindet sich im Dorfkern von Muttenz.10 Es wurde
1418 erbaut und grossteils 1603 versteinert. 30 Jahre jünger
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Abb. 1. Buckten BL, Dorf am südöstlichen Rand des Territoriums am unteren Hauenstein liegend – als Marktort, Passfussort und Zollstation ein ertragreicher Routenposten
für den Nord-Süd-Verkehr. Darstellung von Georg Friedrich Meyer um 1680. 



ist der in Strickbauweise errichtete Herrenspeicher in Zunz-
gen, zum einstigen Zehntenhaus gehörend. Weitere Reminis -
zenzen an Firstständerbauten sowie wenige Reste mittelalter-
 licher Steingebäude haben sich in Mühlen, Pfarrhäusern und
Meierhöfen erhalten.11 Dennoch fehlen uns in Dörfern für
stehende profane Gebäude aus Holz wie Stein – bis gegen
1500 – aussagekräftige archäologische Zeugnisse.

2.2 Gebäude um 1500

Der städtische Einfluss scheint sich auf die Siedlungs- und
Hausentwicklung erst nach rund 100 Jahren Obrigkeit lang-
sam im Baubestand abzuzeichnen. Es ist eine Zeit, in der
Basel sein Territorium noch immer ausbaut. Meist handelt
es sich bei diesen ersten Steingebäuden um markante Solitär -
bauten mit quadratischem Grundriss um die 10 m Seiten-
länge. Der so genannte Tüllikerhof am unteren Dorfrand
von Diegten ist ein Repräsentant dieser spätmittelalterlichen
pro fanen Steingebäude. Dass zuvor gewisse Beamte und
eine dörfliche Elite in Gebäuden aus Holz oder zumindest in
Mischbauweise gewohnt hatten, ist mit wenigen Beispielen
belegt.12
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Abb. 2. Langenbruck BL, Bergdorf im Kettenjura mit kleinen, freistehende Häusern
mit flachgeneigten Legeschindeldächern, wie sie im voralpinen und alpinen Raum
an getroffen werden. Die Kringel stellen die Beschwersteine dar. Grosszügige Ökono-
mie gebäude mit viel Speicherraum waren nicht nötig. Ausschnitt aus Darstellung von
Georg Friedrich Meyer um 1680. 

Abb. 3. Ramlinsburg BL, Mehrreihenständerbau 1555/ 56d, idealisierte Binder-
ebene mit rekonstruierten Schildwänden. Archäologie Baselland Akte 54.12. Stein-
mann 2018. 

Abb. 4. Anzahl Neubauten pro Jahrzehnt nach Ämtern. Datenbasis Archäologie Baselland. Fehlender Bestand kann neben geringer Bautätigkeit auch zu einem gewissen Grad
auf Befundlücken in der Forschung zurückgehen.
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2.3 Bauboom in der 2. H. des 16. Jh.

Spätestens ab den 1550er-Jahren begannen sich nachweislich
neben den städtischen Verwaltungsbeamten und einer kleinen
dörflichen Elite bestehend aus Geschworenen, Gastwirten,
Müllern, Schmieden, Metzgern etc. mit reich ausgestatteten
Steinhäusern auch die vermögenden Bauern mit der Verstei-
nerung der Wohnteile ihrer Bauernhäuser zu präsentieren.13

Die grossen Baukuben mit mehreren Obergeschossen markier -
ten den Beginn der Versteinerungswelle, die nach 250 Jahren
Übergangszeit mit baulich-konstruktiven Mischformen und
dem Nebeneinander von Holz- und Steinbauten Ende 18. Jh.,
einhergehend mit der Siedlungsverdichtung, abgeschlossen
sein sollte.
Markante Architekturelemente sind Treppengiebel und steile
Ziegeldächer, wobei bei freistehenden Giebeln das Ortband
fehlt, und die äussersten Ziegelreihen direkt auf die Giebel-
mauer gemörtelt sind. Schliesslich kennzeichnen mehrteilige,
unregelmässig angeordnete Fenster und ein schmuckes Ein-
gangsportal den Typus des spätgotischen Wohnhauses auf
der Landschaft, der bis ins 17. Jh. durchaus noch im Geiste
der mittelalterlichen Bautradition stand. Die Baugruppe ist in
der ganzen Nordwestschweiz verbreitet, ist also nicht spezi-
fisch baslerisch. Im Innern finden sich reiche Ausstattungen
wie Fenstersäulen, polychrome Wandmalereien und profi-
lierte Balken-Bretter-Decken, die durchaus mit Objekten in
Stadthäusern mithalten können. Grundsätzlich erreichten
Modetrends und Stilelemente die Dörfer etwas später als die
Stadt und hielten hier länger an.14 In welchem Mass die neue
Bautechnik auf dem Land später als in der Stadt Basel auf-
trat, bedarf noch genauerer Untersuchung. 

3. Niederschlag Basels im Baubestand

Als grösste Landbesitzerin und neue Obrigkeit hatte die Stadt
Basel grosses Interesse, die erworbenen Gebiete gegen frem -
de Machtansprüche abzusichern. So zeigte sie ihre Anwesen -
heit durch sichtbare Investitionen, die sie in den Ausbau u. a.
der beiden Hauensteinrouten und die Verteidigung tätigte.
Ab 1400 flossen – archäologisch nachweisbar – städtische
Finanzen in die beiden Landstädtchen Liestal und Walden-
burg, die Aushängeschilder des neuen Gebiets. Im Weiteren
galt es, die eigene Souveränität über die neuen Gebiete bei
den Untertanen durch Präsenz zu festigen. Dies geschah mit
dem Aufbau eines Netzes von durch städtische Amtmannen
besetzten Verwaltungsposten in den Dörfern.
Ab dem 17. Jh. ist mit wachsendem Kapitalüberhang der
Städter in den Schriftquellen ein vermehrter Güter- und
Grundstückkauf entlang der Hauensteinrouten und im städ-
tischen Umland durch Private festzustellen, verbunden mit
der Entstehung repräsentativer Herrenhäuser und Gründun-
gen zahlreicher Senn- und Alphöfe im oberen Kantonsteil
(zwischen 50 und 90, wovon sich um die 70% in städtischem
Privatbesitz befanden; Abb. 5–7).15 Der Kauf von Land und
Gütern muss in derart grossem Ausmass und teils systema-
tisch erfolgt sein, dass der Grosse Rat ihn in den Jahren
1738–1758 sogar verbot16 – obwohl sich die Kreise der

Grundbesitzer und des Rats weitgehend überlagerten. Noch
zwischen 1810 und 1840 erwarb die Basler Oberschicht über
100 Landsitze in der Basler Landschaft.17

4. Hausbau nach Vorschrift – Bauwesen
der einfachen Landbevölkerung
Die Stadt auferlegte den Landbewohnern Pflichten und eine
Unzahl an Vorschriften, mit denen sie u. a. den enormen
Holzverbrauch, die «Waldschweinung» und die Dorfbrände
in den Griff bekommen wollte. Feuerordnungen und Be stim-
 mungen über Bauholzabgaben hatte man indessen bereits in
vorbaslerischer Zeit gekannt. Die best- und erstbekannte vom
Basler Rat erlassene Bauordnung galt der Stadt Liestal und
stammt aus dem Jahr 1536. Damals war der Gebietsausbau
abgeschlossen, und es konnte mit dem geordneten Aufbau
der Herrschaft begonnen werden.18 Für Liestal galt fortan,
dass die Häuser aneinander und in einer Flucht zu bauen
waren. Dies bedingte eine gemeinsame Brandmauer.19 Im Wei-
 teren wurde aus brandschutztechnischen Gründen der Ein bau
von Kaminen obligatorisch. Ab wann diese Pflicht auch in
den Dörfern galt, ist bisher unbekannt. Vereinzelt zwar be reits
zu Beginn des 17. Jh. vorhanden, blieben über die Dachhaut
ragende Schlote bis weit ins 18. Jh. hinein die Ausnahme.20

Brände waren für die Stadt Basel immer mit Steuereinbussen
und zusätzlichen Ausgaben für Unterstützungsgelder verbun  -
den. Die Subventionen zum Wiederaufbau sollten die Wirt-
schaftskraft der Steuerzahler nach einer Katastrophe rasch
wiederherstellen.21 In Wittinsburg ist mit einem Be fund be -
legt, dass bereits im Winter nach dem Dorfbrand, 1704/05d,
Holz für den Wiederaufbau geschlagen wurde.22

Als Brandschutzmassnahme, die sich sichtbar auf die Dach-
form auswirkte, wurde bereits Mitte 15. Jh. die Hartdeckung
gefordert, respektive das Ziegelhandwerk in den Ämtern von
der Balser Regierung gefördert und kontrolliert.23 Erst in der
Waldordnung von 1781 jedoch wurde Weichbedachung mit
Schindeln und Stroh zumindest im Dorfetter verboten.24 Um -
deckungen waren allerdings nicht einfach zu bewerkstelligen,
da Ziegeldächer steiler sein mussten und daher den Einbau
eines neuen Dachstuhles erforderten, womit der ebenfalls ver-
 langten Holzersparnis nicht Folge geleistet werden konnte.
Waldordnungen, die u. a. den Bauholzbestand regelten, wur-
den während der ganzen Herrschaftszeit Basels in kürzeren
oder längeren Abständen erlassen.25 Die grosse Zahl an
Dekreten lässt vermuten, dass die Erlasse die gewünschte
Wirkung bei den Untertanen verfehlten und sich der Miss-
stand des zu grossen Holzverbrauchs nicht leicht ändern
liess. Mit der Waldordnung von 1758 wurden sogar zwecks
Holzersparnis in der ganzen Landschaft «Kunstöfelein» vor-
geschrieben. Diese mussten innerhalb Jahresfrist die offenen
Feuerstellen ersetzen.26 Den Bedürftigen bezahlten die Ge -
meinden diese gemauerten Herde.27

Die Waldordnung von 1758 erlaubte Bauholz nur in dringen -
den Fällen und grundsätzlich nicht für Holzgebäude oder un -
nötige Neubauten, womit faktisch die Vorschrift zur Verstei-
nerung gegeben war.28 Bereits zuvor war bei Bauernhäusern
fast immer zuerst der Wohnteil versteinert worden. Natürlich
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Abb. 5. Bubendorf BL, «Dinghof». Neubau 1600i nach Niederbrand des Vorgänger-
Verwaltungsgebäudes. Foto Denkmalpflege BL. 

Abb. 6. Hölstein BL, «Neuhaus». Städtisches Landgut 1671i der Bauherren Euse-
bius Merian und Elisabeth Gysin. Bauleiter war der bekannte Liestaler Maurer und
Steinhauer Martin Keigel. Foto Standortförderung Waldenburgertal. 

Abb. 7. Zeglingen BL, Alphof und Sommerresidenz Mapprach 1695u, errichtet von Johannes Stöcklin-Huber, einem Basler Bürger und Pfarrer zu Kilchberg und zu St. Theo-
dor in Basel. 1747 erwarb ihn der Basler Industrielle Jacob Zaeslin, der die Güter zur Butterproduktion und zur Lieferung von Lebensmitteln und Holz verwendete. Aquarell von
Unbekannt (evtl. Peter Birmann) mit Zustand ab 1747. Basel, Privatbesitz. 



entstanden so über die Jahrhunderte diverse konstruktive
Über gangsformen und Mischbauweisen. Schliesslich führte
die Staffelung der Umbaumassnahmen dazu, dass die First-
linie des typischen Baselbieter Bauernhauses des 18. Jh.
 zwischen Wohnhaus und Ökonomie unterbrochen war, die
Dächer also konstruktiv getrennt sind (Abb. 8).29 Standort
und Hausgrundriss änderten sich aber im Zuge der Ver -
steinerung grundsätzlich nicht, solange die Wirtschaftsform
beibehalten wurde.
Trotz Vorschriften, des Verhängens von Bussen und des Ban-
nens von Waldstücken blieb die Nachhaltigkeit der Wald -
bewirtschaftung ein ernsthaftes Problem, ebenso übrigens 
in den umliegenden Herrschaften.30 Spätestens im 18. Jh.
waren die Waldungen aus diversen Gründen merklich über-
nutzt, und es wurden Bestände abgeholzt, die noch nicht
«reif» waren.31 So zeigt sich im vorliegenden Säulendiagramm
zwar eine markante Bautätigkeit, die Dachstühle aus der 2. H.
des 18. und dem Beginn des 19. Jh. sind jedoch aufs Wesent-
liche beschränkt und weisen eine schlechte Holzqualität auf. 

5. Finanzkraft und geänderte
Landwirtschaft bringen Neubauten
hervor – Bauboom 1740–1830

Aus der 2. H. des 18. Jh. kennen wir knapp 40 Neubauten,
und bei Häusern aus der Zeit vor 1680 sind es 66 Umbauten,
was 10% des alten Hausbestands entspricht. Die Welle der
Bautätigkeit dürfte zur Hauptsache der sich neu herausbil-
denden, dörflichen Mittelschicht zuzuschreiben sein, die im
Gegensatz zur steigenden Anzahl an Kleinbauernbetrieben
und zur Abnahme der Wohnqualität sowie des Raumange-
bots stand.32 Erstere machte in der Volkszählung von 1774
fast 50% der jeweiligen Dorfbewohner aus.33 Ein Unter neh-
mertum u. a. aus selbständigen Handwerkern, Vollbauern,
Pferdestationen und die Seidenbandindustrie brachte Finanz-
 kraft in die Dörfer.34 Bei den Neubauten findet sich die
 städtische Formensprache wieder, allerdings in schlichterer
Form als bei der repräsentativen Architektur der städtischen
Gebäude und eher in einzelnen Bauteilen und Ausstattungs-
elementen wie in Täfelungen und Stubenöfen. Fassaden

 wurden zur Vergrösserung der Fenster umgestaltet oder
komplett neu aufgeführt (Abb. 9). Dabei wurden – falls noch
nicht geschehen – der Haupteingang in die strassenseitige
Trauffassade versetzt, Hausgänge von den Stuben abgetrennt.
Die Fassadenerneuerung ging häufig einher mit der Auf  sto-
ckung um ein Geschoss und einem neuen Dachstuhl.35 Die
starke Bevölkerungszunahme gegen Ende des 18. Jh. – schluss-
 endlich 20% in 40 Jahren – wurde einerseits abge fe dert
durch Verdichtung und die Aufteilung der bereits be stehen-
den Häuser auf mehrere Parteien. Andererseits entstanden
ab der Jahrhundertwende zum 19. Jh. auch 580 Neubauten
(wovon 27 im Diagramm erfasst), grosse Bauern häuser als
Einzelbauten entlang der Ausfallstrassen am Dorfrand oder
bereits vor dem Etter. Sie zeichnen sich durch einfirstige
Pfettendächer, teils mit Krüppelwalm, aus (Abb. 10). Die
Einführung der Stallwirtschaft und grösserer Ernteertrag
machten grössere Scheunen nötig. So nimmt bei dieser
jüngsten Gattung der Bauernhäuser der Basler Landschaft der
Wirtschaftsbereich mindestens 50% des Hausgrundrisses
ein. Es entstehen Futtergänge und Wagenschöpfe.36

Heute ist die Baselbieter Bauernhauslandschaft geprägt
durch die Bautätigkeiten des späteren 18. und des frühen
19. Jh., einer Zeit, als Basel seinen Einfluss als Obrigkeit fak-
tisch verloren hatte. Die Hausfassaden erhielten zunehmend
ein einheitlich stilistisches Aussehen, wie es sich auch in den
Nachbarregionen herausbildete.37 Die geschlossenen Dorf-
formen, wie sie im oberen, stadtferneren Kantonsteil heute
noch das Siedlungsbild prägen, sowie die vorwiegend im
19. Jh. gegründeten Aussiedlerhöfe geben der Baselbieter
Siedlungslandschaft ihren heutigen typischen Charakter. Sie
sind ein Resultat komplexer Abhängigkeiten, bei denen Basel
als Initiator und Vorbild für ein städtisches Bauwesen eine
prägende, aber nicht die einzige Rolle spielte. Das spezifisch
Baslerische muss als Potpourri aus komplexen Einflüssen
und grossräumigen Strömungen gesehen werden.38

Anita Springer
Archäologie Baselland

Amtshausgasse 7
4410 Liestal

anita.springer@bl.ch
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Abb. 8. Wenslingen BL, Dorfplatz um 1900. Unterschiedliche Firsthöhen widerspiegeln den Ablauf des Aufbaus in Stein. Foto Denkmalpflege BL. 

Abb. 9. Ober-Diegten BL, Hauptstrasse. Kern von 1642i, Fassadenerneuerung
Mitte 18. Jh. Typisch für diese Zeit sind die stichbogigen Stürze bei Fenstern und Tenn-
toren. Foto Archäologie Baselland. 

Abb. 10. Gelterkinden BL, «Jundthaus» von 1855i. Die jüngste Generation des  Basel -
bieter Bauernhauses. Foto Denkmalpflege Baselland. 
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schen 1774 und 1815: Gschwind 1977, 343–349.

35 Grieder 1985, 40. Anm. A. Springer: die vielzitierten «Hebungen der
Dachstühle», damit Webstühle Platz fanden in der Höhe, sind noch
durch keine Befunde belegt.

36 Heyer 1986, 7. 
37 Wittmann 1971, 45, bezeichnet dieses Phänomen im Landkreis Lörrach

und ganz Baden als «Ausbaustil», der eine schematische, unpersönliche
Serienarbeit, eine Rationalisierung des ländlichen Zweckbaus hervor-
brachte. 

38 zusammenfassend Frei-Heitz 2008; Furter 1999; Müller 1967. 
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Das Forschungsfeld
Die Erforschung der Hochstudhäuser1 begann mit den Rei-
sen Jakob Hunzikers in der 2. H. des 19. Jh.2 Er begegnete
ihnen nicht nur im gesamten Mittelland, sondern auch nörd-
lich des Juras im Baselbiet und im Fricktal sowie jenseits des
Rheins im Schwarzwald.3 Im ländlichen Aargau, mit Aus-
nahme des südlichen Freiamtes, war der Hochstudbau bis ins
frühe 20. Jh. hinein der prägendste Haustyp des Kantons.4

Dennoch nahm die archäologische Erforschung der aargau -
ischen Gebäude erst in den 1990er-Jahren auf  private Initia-
ti ve durch Werner Fasolin und David Wälchli hin ihren An -
fang. Sie untersuchten die Gebäude baugeschicht lich, aber
auch den Untergrund bezüglich der Vorgänger besiedlung.
Pa ral lel dazu ging der Zimmermann Martin Hoffmann dem
Abbund auf den Grund, während sich Pius Räber in den Bau-
 ernhausbänden den volkskundlichen Aspekten der Aargauer
Bauernhäuser widmete. Aufgrund der anhaltenden Ab bruch-
welle infolge Siedlungsverdichtung bildet der Hoch studbau
heute einen Forschungsschwerpunkt der Kantons archäologie
Aargau. Seit 2012 wurden 30 solche Häuser bauarchäologisch
untersucht (Stand April 2018), wovon zwei Drittel rückgebaut
und ein Drittel umgenutzt wurden.5

Zeitliche Einordnung

Bisher wurden 64 Kernbauten und zwölf Anbauten mittels
Inschrift (i) oder Dendrochronologie (d) absolut datiert.6 Es
zeigt sich, dass ein Grossteil von ihnen in der 2. H. des 15. Jh.
und im frühen 16. Jh. entstanden ist. Zwischen 1616 und
1642 zeichnet sich eine Baulücke ab, die in Zusammenhang
mit dem Dreissigjährigen Krieg stehen könnte. 
Ab Mitte des 18. Jh. dünnt die Anzahl der Neubauten erneut
aus. Nur im Südwesten des Kantons lässt sich um 1800 ein
letzter Bauboom feststellen, während im Fricktal spätestens
um die Mitte des 18. Jh. die letzten Hochstudbauten errich-
tet wurden7. Generell wird deutlich, dass im 18. Jh. häufiger
Belegungslücken auftreten, die allerdings auch damit zu er -
klä ren sind, dass bei jungen Bauten auf eine Dendrodatierung
verzichtet wird. Ähnliches gilt für die Anbauten: Die meisten
wurden im 18. und 19. Jh. errichtet, viele davon sind bisher
jedoch nur typologisch datiert. 
Der jüngste bisher entdeckte Kernbau eines Hochstudhauses
stammt aus dem Jahr 1820i (Menziken, Vers. Nr. 47), der
älteste von 1514/ 15d (Birrwil, Vers. Nr. 26). Im Gegensatz
zum städtischen Umfeld8 sind aus dem ländlichen Gebiet
keine Firstständerkonstruktionen bekannt, die vor 1500 er -

rich tet wurden. Dieser Umstand macht es schwierig, die bau-
 liche Entwicklung des Hochstudbaus und die konstruktiven
Zusammenhänge mit anderen Bautypen seit dem späten Mit-
tel alter nachzuvollziehen.

Zum Wesen des Hochstudbaus

Die Funktion der Häuser 

Die Grösse der Häuser hing mit den finanziellen Möglichkei -
ten des Bauherrn zusammen, die Konstruktionsweise je doch
scheint vom kulturellen Hintergrund (mit)bestimmt worden
zu sein. Wohl deshalb wurde in weiten Teilen des Mittel -
landes, im Aargau fast ausnahmslos, in Hochstudtechnik
gebaut, unabhängig von der Funktion des Gebäudes.9

Am häufigsten finden sich Vielzweckbauernhäuser, bei de nen
unter einem Dach gewohnt und Landwirtschaft betrieben
wur de – im ackerbaudominierten Aargau ein Aspekt von
gröss ter Bedeutung. Es finden sich aber auch Hochstud -
bauten, die reine Wohnfunktion hatten, und solche, die an -
stelle des Ökonomietraktes mit einer Werkstatt kombiniert
waren. Ein Beispiel dafür ist das Haus Murgenthal, Zofinger -
strasse 6 (1572/ 73d)10, dessen Kernbau keine Ökonomie
hatte; letztere wurde erst im 18. Jh. angefügt (Abb. 1). Jedoch
stand auf einer Giebelseite das Vordach rund 3 m über die
Fassadenflucht vor und wurde mittels einer gedoppelten Kopf-
 strebe gestützt. Wozu der aussergewöhnlich breite Unterstand
genutzt wurde, ist unbekannt. Ein anderes Wohnhaus in
Birrwil, Zopfstrasse 26 (1683/ 84d),11 wies nebst dem Wohn-
trakt einerseits einen zweigeschossigen, rauchfreien Raum
auf, der möglicherweise fürs Weben verwendet wurde, ande-
rerseits eine kleine Kammer ungeklärter Funktion. Im 18. Jh.
wurde eine Wohnung in den Räumen eingerichtet. 
Eigens für die Weberei wurde 1829 ein Anbau an die frei -
stehende Hochstudscheune in Kölliken, Scheidgasse 24 er -
richtet. In den Brandversicherungsunterlagen ist er als «Zet-
tel stube» beschrieben; er umfasste im Erdgeschoss sowohl
ein Büro wie auch einen grösseren Raum mit zweiflügligen
Toren, und im Obergeschoss einen Lagerplatz. Der Kernbau
selbst stammt aus dem Jahr 1818/ 19d und hatte bis zu sei-
nem Rückbau nur Stall- und Lagerfunktion.12 Zusammen mit
einer älteren Scheune von 1602/ 03d in Rothrist13 gehört er
zu den letzten bekannten Aargauer Vertretern reiner Wirt-
schaftsbauten in Hochstudbauweise. 

Hochstudbauten im Aargau 

Typologische Entwicklung vom 16. Jh. bis 19. Jh. 

Cecilie Gut
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Bauliche Sonderformen

Das grosse Verbreitungsgebiet des Hochstudbaus hatte zur
Folge, dass sich in der Zimmermannstechnik regionale und
lokale Sonderformen ausbildeten. In den Bauernhausbänden
sind einige Beispiele aufgeführt.14 An dieser Stelle soll jedoch
nur auf die Entwicklung der Strohdachhäuser im Fricktal ein-
 gegangen werden, da sie für die Aargauer Hauslandschaft
be sonders prägend und eine indirekte Folge der Gesetzge-
bung war. 
Das Fricktal gehörte seit dem hohen Mittelalter und bis 1798
zu Vorderösterreich und unterstand daher habsburgischer
Rechtsprechung. Werner Fasolin zeigte anhand der Quellen
auf, dass um die Mitte des 18. Jh. eine Waldverordnung er -
lassen wurde, die im Wortlaut schon Versionen aus dem 16.
und 17. Jh. aufnahm. Sie wurde in der zweiten Jahrhundert-
hälfte mehrfach verschärft und sah vor, dass Neubauten mit
steinernem Erdgeschoss und Ziegelbedachung zu versehen,
Holzschwellen mit Steinmäuerchen zu fundamentieren und
Funkenfänge in Stein zu errichten seien. Die Regierung ver-
suchte damit, den Holzmangel zu bekämpfen, indem nicht
nur möglichst auf (gesägte) Holzbauteile verzichtet und be -
ste hende Bauten unterhalten wurden, sondern auch Bränden
baulich entgegengewirkt wurde.15

In der Praxis führte die Gesetzgebung ab dem 18. Jh. dazu,
dass Neubauten in Stein oder in Riegelbauweise mit gemau-

ertem Stock, liegendem Dachstuhl und Satteldach errichtet
und bestehende Firstständerbauten versteinert und mit Kamin
versehen wurden.16 Ein eindrückliches Beispiel stand in Gipf-
Oberfrick an der Landstrasse 37. Dessen Kernbau von
1582/83d war nur noch anhand der Schwelle, zwei Wand-
ständern und des rückseitigen Längsrähms zu erfassen, da
die Bohlenwände im 18. Jh. durch Bruchsteinmauern und
Riegelwände ersetzt, der Wohntrakt stark überprägt und ein
Kamin eingebaut worden waren.17 Dies bedeutet jedoch
nicht, dass die Gesetzgebung streng eingehalten wurde. Bis
ins frühe 19. Jh. wurden zum Teil Neubauten ohne Kamin
errichtet, sodass der Dachstuhl rauchschwarz wurde.18

Die Konstruktion

Hochstudbauten

Als solche werden in der Regel zweigeschossige Bohlen-
Ständer-Bauten bezeichnet, deren prägendstes Element eine
zentrale Hochständer-Reihe aus so genannten Firstständern
oder Hochstüden ist (Abb. 2). Sie reichen vom Schwellen-
kranz bis unter die Firstpfette, sind durchschnittlich 11 m
hoch und tragen ein steilgiebliges Vollwalmdach, das bis ins
frühe 20. Jh. grösstenteils noch mit Stroh eingedeckt war.19

Die Rafenpaare bestanden aus ganzen, bis 17 cm dicken
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Abb. 1. Murgenthal AG, Zofingerstrasse 6. Längsschnitt von SE. Gelb: Kernbau 1572/73d. Plan KA AG, Th. Frey.



Baumstämmchen, die mit dem dickeren Ende über die First -
pfette gehängt wurden. Im Aargau setzte die Eindeckung mit
Ziegel mit der Einführung der kantonalen Brandversiche-
rung im frühen 19. Jh. ein und erfolgte etappenweise.20 Sie
hatte zur Folge, dass im 20. Jh. wegen des höheren Gewichts
der Ziegel eine stützende Stuhlkonstruktion eingebaut wer-
den musste.
Die Hochstüde sind in ein festes Rahmenwerk aus Ständern,
Schwellen und Pfetten eingebunden, das über Kurz- und Lang-
 streben sowohl in der Längs- wie auch in der Querachse
zusätzlich stabilisiert wird. Die Wandfüllungen, meist einge-
nutete Bohlen, tragen zusätzlich zur Stabilität bei. Weil beim
Hochstudbau Wand und Dach eine konstruktive Einheit bil-
den, ist von einer gebundenen Gerüstkonstruktion die Rede.
Das Aufrichten einer Hochstudkonstruktion ist komplex und
folgt einem ausgeklügelten System, das viel Geschick und
Erfahrung von Seiten des Zimmermanns erfordert.21

Die Konstruktionsweise ermöglichte es, mehrere Firstständer
aneinanderzureihen. Dabei scheinen zwei bis drei Firstständer
die Norm gewesen zu sein. Häuser mit nur einem Hochstud
sind hingegen selten anzutreffen. Bisher sind erst vier Aargau -
er «Einstüder» erfasst.22 Im Laufe der Jahrhunderte  wurden
viele Häuser verlängert, indem weitere Firstständer angefügt
wurden. Ein exzellentes Beispiel dafür ist das Haus Strengel-
bach, Eggasse 16 (Abb. 3). Es besteht aus einem einstüdigen
Kernbau von 1684/85d, an den 1778/79d ein Ökonomie-

trakt angebaut und 1782/83d der Wohntrakt vergrössert wur -
de.23 Die einstige Grösse des Kernbaus ist nur schwer abzu-
schätzen. Er dürfte nur 7 m hoch, etwa 6 m breit und 8.5 m
lang gewesen sein. 
Im Gegensatz zum «klassischen» Hochstudbau scheinen zwei-
 schiffige Firstständerbauten mit Tätschdach selten zu sein.24

Der Haustyp findet sich ausschliesslich im Freiamt, wo auch
das voralpine Tätschdachhaus verbreitet ist. Er vereint offen-
bar Konstruktionselemente des mittelländischen Hochstud-
baus und des Tätschdachhauses. Dabei fallen vor allem der
rund 4 m kürzere Firstständer und der Kniestock auf. Ob bei
dieser Konstruktionsform überhaupt noch von «Hochstud-
bau» gesprochen werden soll, bedarf einer weiterführenden
Diskussion.25

Der Mehrreihenständerbau mit Firstsäule

Bis jetzt sind erst drei steilgieblige Hochstudhäuser dokumen -
tiert,26 die zwischen Hochstud- und Wandständerreihe eine
Zwischenständerreihe aufweisen und die deshalb dem Typ
der «Mehrreihen-Ständerbauten» mit gebundener Gerüst kon-
 struk tion und Steildach zuzuweisen sind.27 Die Zwischen-
   ständer sind über einen Kehlbalken miteinander verbunden,
womit sie eine stehende Dachstuhlkonstruktion bilden.
 Damit wird der Grundriss in der Längsachse in vier Teile
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Abb. 2. Gontenschwil, Vers.-Nr. 113. Typisch für den Aufbau eines Hochstudhauses. Isometrie nach M. Hoffmann, Beinwil am See.
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geteilt, so dass vierschiffige Bauten entstehen. Beispielhaft ist
das am fragmen tarisch erhaltenen Bau Igelweide 2–10 im
Coop City Aarau zu sehen, der um 1558/59d entstand, im
17. Jh. teilwei se versteinert und auf mehrere Parteien aufge-
teilt wurde (Abb. 4).28 Auffallend ist die starke Verstrebung,
die dem Stän dergerüst Halt gibt. Ähnliche Konstruktions-
weisen begegnet man bei anderen Firstständerbauten des
städtischen Umfelds.29

Bei allen drei Beispielen, Othmarsingen, Mühleweg 1, Aargau,
Igelweid 2–10, und Villnachern, Zehnentenhaus, sind nach
wie vor zahlreiche Fragen bezüglich der Nutzung und dem
Abbund der Primärkonstruktion offen. Vergleichsbeispiele
mit durchgehender Firstsäule finden sich bisher nur in der
Nordwestschweiz30, während im Kanton Zürich hauptsäch-
lich Mehrreihenständerbauten mit dreischiffigem Grundriss
ohne Hochstudreihe, aber mit Zwischenständerkonstruktion
vorkommen.31

Analog zum zweischiffigen Hochstudbau mit Tätschdach sei
der flachgieblige Mehrreihen-Ständerbaut mit zentraler First-
 ständerreihe erwähnt. Bezüglich der Definition gilt dasselbe
wie bereits beim flachgiebligen Hochstudbau beschrieben
(s. oben).
Bisher ist im Aargau erst ein einziges Beispiel bauarchäo -
logisch untersucht: das Gebäude Sins, Oberalikon 22–26
(Abb. 5). Es stammt aus dem Jahr 1548/ 49d, ist rund 8 m
hoch, 11 m breit und dreischiffig. Ursprünglich wies es eine
einzelne Zwischenständerreihe zwischen nordwestlicher
Wand- und Firstständerreihe auf. Darauf deuten die Zapf -
löcher und Verblattungen an der Unterkante der Bundbalken
hin, die in einem Abstand von 1.20 m parallel zur Firstachse
festgestellt wurden. Womöglich dienten die einstigen Wand-
ständer dazu, eine Erschliessung abzutrennen. Da sie später
entfernt wurden, war nicht mehr nachzuvollziehen, ob sie
wirklich durchgehend waren. 

Die Fundamentierung 

Die Bauforschung lieferte auch zum Thema der Fundamen-
tierung neue Erkenntnisse. In der Regel sind First- und Wand-
 ständer in einen umlaufenden Schwellenkranz eingezapft, der
auf einem Steinfundament aufliegt, das ihn vor aufsteigender
Feuchtigkeit schützt. Es sind nur einzelne Beispiele bekannt,
bei denen die Schwelle direkt auf dem Erdreich auflag.32

Mittlerweile sind zwei Gebäude dokumentiert, bei denen zu -
mindest die inneren Wand- und Firstständer nicht auf einem
Schwellenkranz, sondern auf einer Steinunterlage ruhten.33

Da beide Häuser stark umgebaut worden waren, wurden bei
der Untersuchung nicht mehr alle Fundamente intakt vorge-
funden. 
Das Dahlihaus in Hausen (1559/60d) hat unterschiedliche
Wandkonstruktionen: Während der Wandständer in der Gas-
 senfassade zwischen Wohn- und Ökonomietrakt in einen
50 cm langen Stummel der bauzeitlichen Schwelle eingezapft
ist, steht zumindest der Firstständer zwischen Stall und
Tenne zur Hälfte (Seite zum Stall hin) auf einer Steinplatte
(Abb. 6). Auch die Ständer späterer Wandfüllungen wurde
auf der Stallseite auf einen Steinblock gestellt. Ähnliches war
beim Haus Wölflinswil, Bodengasse 54 (1562/ 63d) festzu-
stellen, bei dem ebenfalls die First- und einzelne Wandständer
der Rückwand auf Steinblöcken standen, während für den
Wohntrakt ein Schwellenkranz postuliert wurde. Zudem hat -
te das Haus Saumschwellen für die Wandfüllungen zwischen
den Ständern mit Steinplatte. 
Häusern ohne Schwellenkranz fehlt ein wesentliches Bauteil
zur Stabilisierung der Ständer in der Querachse. Deshalb
wiesen beide Häuser an den neuralgischen Stellen einen
Querbalken auf, hier als Ankerbalken bezeichnet, der die
Funktion der Schwelle übernahm. Er lag in einer Höhe von
1.50 m und ersetzte sowohl das Geschossrähm wie auch den
Schwellbalken. Er wurde bundflüchtig an die Ständer ange-
blattet und kragte beim Wölflinswiler Haus über die Fassa-
denfluchten vor (Abb. 7).
Das Dahlihaus wies ausser den Spuren eines Ankerbalkens
am Hochstud auch eine ungewöhnliche Blattsasse auf, die in
den Hochstud zwischen Wohntrakt und Ökonomie einge-
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Abb. 3. Strengelbach AG, Eggasse 16. Längsschnitt von Norden durch den Dachstuhl. Rot Kernbau 1684/85d; blau Erweiterung 1778/79d; grün Erweiterung 1882/83d;
gelb Spolien; weiss moderne Umbauten. Plan KA AG, Th. Frey. 
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Abb. 5. Sins AG, Oberalikon 22–26. Giebelwand von Westen. Plan KA AG, Th. Frey. 
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Abb. 4. Aarau AG, Igelweid 4. Querschnitt von Südwesten. Grau Kernbau 1558/59. Plan KA AG, Th. Frey. 
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Abb. 6. Hausen AG, Dahlihaus. Hochstud II zwischen Tenne und Stall steht zur Hälfte auf einer Steinplatte. Foto KA AG, Th. Frey. 

 Abb. 7. Wölflinswil AG, Bodengasse 54. Querschnitt durch Tenne von Nordosten.
Plan KA AG, D. Wälchli, nach Fasolin/Wälchli 1997, Abb. 2. 

 Abb. 8. Hausen AG, Dahlihaus. Hochstud I zwischen Wohn- und Ökonomietrakt.
Blattsasse für Querbalken zwischen Küche und Vorratskammer. Foto KA AG, Th. Frey. 



lassen war (Abb. 8). Ursprünglich nahm sie einen Querbal-
ken auf, der auf einer Höhe von 1.20 m lag und die Küche
von der Vorratskammer abtrennte. Speziell daran war nicht
nur, dass der Querbalken rund 30 cm tiefer lag als der Anker-
 balken in der Tenne, sondern auch, dass er nur auf eine Seite
abging. Zwischen Stube und Stall fand sich kein solcher Quer-
 balken, hingegen ein Geschossrähm, das auf einer Hö he von
1.80 m lag, in den Hochstud und den Wandständer einge-
zapft war und an dem Spuren der einstigen  Stubendecke zu
sehen wa ren. Offenbar kamen Ankerbalken nur im Be reich
der Tenne, des Stalls und der Küche zur Anwendung, weil hier
zweigeschos sige Räume vorhanden waren, während bei der
Stube we gen der Zimmerdecke eine andere  Konstruk  tions -
art ge wählt wur de. Hier ist eine Bohlen wand nachgewie sen,
während die bauzeitliche Wandfüllung zwischen Kü che und
Vorratskammer wegen der Umbauten nicht mehr zu erken-
nen war.
Es fragt sich, weshalb bei den vorgestellten Bauten die Wand-
und Fundamentkonstruktionen uneinheitlich sind. Zum Ver-
gleich sollen Siedlungsbefunde im Dorfkern von Möhlin her -
an gezogen werden, die aufgrund des keramischen Fund ma-
terials zwischen das 13. Jh. und das frühe 16. Jh. zu datieren

sind (Abb. 9). Sie wurden im Bereich Brunngasse/ Heiden-
weg/ Hauptstrasse entdeckt, wo in den letzten Jahren immer
wieder Baubegleitungen stattfanden.34 Die Befunde zeigen,
dass seit dem hohen Mittelalter Pfosten-, Schwellriegel- und
Ständerbauten nebeneinander existierten. Auf zwei Areale sei
näher eingegangen: Aus dem 13. Jh. stammt der Befund eines
7.8 m × 11 m grossen, zweischiffigen Gebäudes (Abb. 9: A).
In der Lehmplanie zeichneten sich Gräbchen hölzerner
Schwel len ab, die streckenweise auf steinernen Unterlagen
ruhten. Zudem hatte das Gebäude einen rechteckig beschla-
genen, 19 × 20 cm messenden zentralen Firstständer.35 Auf-
grund des Befundes darf das Gebäude als Ständerbau mit
einem Hochstud gelten. Im südlichen Areal (Abb. 9: B)
 wurden einzelne, zwischen 10 und 40 cm eingetiefte und bis
50 cm grosse Pfostengruben erfasst, die mit verziegeltem
Fach werklehm verfüllt waren. Spuren von Schwellriegeln fehl-
 ten, dafür kamen einige grössere Gruben zum Vorschein, die
sich im Gebäudeinneren befunden haben müssen. Einer 
der Pfosten scheint zudem auf einer Spolie gestanden zu
haben. Anhand der Geschirr- und Ofenkeramik ist der durch
Brand abgegangene, traufständige Pfostenbau in die 2. H.
des 15. Jh./1. H. des 16. Jh. zu datieren.36
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Abb. 9. Gesamtplan der Grabungen im Dorfkern von Möhlin. Plan KA AG, S. Dietiker.



Aus den Befunden ist zu schliessen, dass sich die Ständerbau -
weise mit durchgehendem Schwellenkranz erst in der 2. H.
des 16. Jh. endgültig durchzusetzen vermochte. Bis dahin exis-
 tierten zeitgleich verschiedene Konstruktionsweisen. Mit den
beiden Hochstudhäusern in Wölflinswil und in Hausen fas-
sen wir die letzte Etappe in der Entwicklung vom Pfostenbau
zum Ständer-/Schwellenbau. Hinzu kommt, dass die Stein-
platten, wie das Beispiel Dahlihaus in Hausen zeigt, mehr
Schutz boten, in diesem Fall vor Fäkalien im Stall.

Abbund und Grundriss: 
Gebaute Räume
Wie beschrieben, umfassen die Vielzweckbauernhäuser ei nen
Wohn- und einen Ökonomietrakt; zum Wohntrakt gehören
mindestens eine Stube und eine Küche. Je nach Grösse, Alter
und Ansprüchen des Bauherren ist der Grundriss um eine
Nebenstube, eine (Vorrats-)kammer und einen Flur ergänzt.
Der Ökonomieteil umfasst mindestens einen Stall und eine
Tenne sowie Lagerplatz für Stroh und Garben im Dachraum,
das zudem in der kalten Jahreszeit isolierend wirkte. Bei
 mittelgrossen Bauten sind Wohn- und Ökonomietrakt etwa
gleich gross, bei Einstüdern fällt letzterer sehr klein aus oder
fehlt gänzlich – möglicherweise stand er separat. Sehr grosse
Häuser mit bis zu acht Stüden sind entweder als Doppel-
bauernhaus oder als Grossbauernhof mit eindrucksvollem
Ökonomietrakt zu deuten.37

Zu einigen Bauernhäusern, sowohl Hochstudhäusern als auch
Stein- und Fachwerkbauten, gehörte ein separat stehender,
steinerner Speicher. Letzterer ist typologisch dem 16./ 17. Jh.
zuzuordnen, wie beispielsweise jener beim Brunnerhaus in
Hausen (1558/59d).38 Vermutlich besteht bei den Ensembles
mit Steinspeicher ein Zusammenhang mit den so genannten
«Stockhäusern»39, also Hochstudhäuser, die anstelle der Vor-
 ratskammer eine steinerne Kammer, den «Stock», aufweisen.
Bei keinem der bekannten Beispiele wurde klar, ob die Stöcke
wirklich gleich alt sind wie der dazugehörende, hölzerne Kern-
bau. Beispiel eines solchen «Stockhauses» ist das Hochstud-
haus Bluemerain 2/4 in Othmarsingen von 1547/48d.40

Auch wenn das Phänomen der «Stockhäuser» noch wenig er -
forscht und deren Ursprung unbekannt ist, darf davon aus-
gegangen werden, dass sowohl die steinernen «Stöcke» wie
auch die separat stehenden steinernen Speicher zur Lagerung
von Vorräten und Wertsachen dienten. 

Die innere Raumordnung

Bei den Untersuchungen zeigte sich, dass die Anordnung
der Räume im zweischiffigen Hochstudbau einem strengen
Ordnungsschema folgt, das durch den Abbund vorgegeben
wird. An der Lage der Bundseiten der Gebinde ist daher
erkennbar, wie der Grundriss aufgebaut ist und wo sich die
einzelnen Räume befinden. Als Bundebene/-flucht wird die
Aussenseite einer konstruktiven Einheit bezeichnet. Es ist
diejenige Seite, von der die Bauteile ineinandergefügt werden
(Abb. 10)41 Die Stuben befinden sich folglich immer da, wo die

Bundseiten voneinander abgewandt sind. Umgekehrt  blicken
in der Tenne die Bundseiten stets zueinander.42 Er schliessun-
gen sind anhand von eng gestellten Gebinden, einem nicht-
tragenden und einem tragenden, zu erkennen. Aufgrund
 dieses Schemas erschliesst sich automatisch die Lage der an -
deren Räume (Abb. 11). Die Regelhaftigkeit des Systems ist
insbesondere dann hilfreich, wenn bei späteren Umbauten
die kernbauzeitliche Grundstruktur verändert wurde. 
Bei jüngeren Bauten ab der 2. H. des 17. Jh. lässt sich zudem
feststellen, dass sie einen Hausgang aufwiesen, der bei vielen
älteren Häusern nachträglich, spätestens im 19. Jh., eingebaut
wurde.43 Spätgotische Hochstudhäuser des 16. Jh. und der
1. H. des 17. Jh. scheinen nur dann mit einem Flur versehen
gewesen zu sein, wenn es sich um das Haus eines vermö-
genden Bauherren handelte.44 Zumeist führte der kernbau-
zeitliche Haupteingang in die Küche, je nach Situation aber
auch in die Stube, während die innere Erschliessung stets
über eine Stiege in der Küche erfolgte.45

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass am Ständerwerk
bauliche Massnahmen getroffen wurden, um im Grundriss
einerseits mehr Platz zu gewinnen, andererseits um bisher
offene Kammern abzuschliessen. Die Wände, die ab dem 
17. bzw. 18. Jh. (ein-)gebaut wurden, sorgten zusammen mit
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Abb. 10. Hausen AG, Hauptstrasse 28–30 (1706/07d). Rot Bundflucht. Illustration
KA AG, Th. Frey. 



den regelhaft vorhandenen Hausgängen zu einer stärkeren
Trennung der Innenräume vom Aussenbereich. Gleichzeitig
scheint dadurch die Funktion der einzelnen Räume klarer
definiert worden zu sein. Diese Entwicklung betraf vor allem
die Küche, die fortan nicht mehr direkt zu betreten und
durch die neuen Wände besser geschützt war. Es wurde
 versucht, die Küche ebenso wie die angrenzenden Räume
rauchfrei zu halten, indem vollständig abschliessende
Wände einge baut und der Rauch besser kanalisiert und ab -
geführt wurde. 

Die Wandfüllungen

Bei Hochstudhäusern bestehen die Wandfüllungen aus 3–8 cm
dicken Brettern, den Bohlen, die in das haltgebende Rahmen-
werk aus Schwelle, Rähm und Ständer eingelassen sind. Die
Bauteile zur Aufnahme der Bohlenbretter sind jeweils genutet,
die Nut ist zur Bundseite hin verschoben. Die Bohlen müssen
je nach Alter des Hauses und abhängig von der Funk tion der
da hinterliegenden Kammern nicht auf allen vier Seiten einge-
 nutet sein. Mitunter fehlen die Wände bzw. die Nuten ganz
oder die Bohlen sind nur seitlich und in die Schwelle einge-

nutet, oben jedoch nicht, sodass zwischen Rähm und Boh-
lenwand eine Lücke entsteht. 
Stube, Nebenstube und die darüber liegenden (Schlaf-)Kam -
mern haben bei allen Bauten eine vollständig eingenutete
Bohlenwand – solche Wohnräume sollten sowohl warm wie
auch rauchfrei gehalten werden. 
Die Konstruktionen der Küchen- und der darüber liegenden
Feuerbühnenwände sowie der an diese Räume angrenzenden
(Vorrats-)Kammern sind vielfältiger und an die Entwicklung
von der offenen Rauchküche zum in sich geschlossenen,
rauchfreien Raum geknüpft. Räber stellte den Prozess, wie
der offene Herd mit Funkenfang ein geschlossenes System
wird, umfassend dar.46 Noch bis ins 20. Jh. hinein hatten
manche Bauten zweigeschossige Küchen. Es gibt jedoch
 Hinweise darauf, dass schon ab der 2. H. des 17. Jh. die bis
da hin verbreitete zweigeschossige Küche durch eingeschos-
sige allmählich abgelöst wurde. Beim Dahlihaus in Hausen
(1559/60d) wurde bereits 1622d eine Zwischendecke  ein -
gezogen.47 Bei den zweigeschossigen Küchen diente das
 Zwischen gebälk lediglich dazu, die Erschliessung und die
Rauchhurd zu tragen. Dank der Zwischendecke war es mög-
lich, die Feuerbühne als zusätzlichen Lagerraum zu ver wen-
den. Obwohl der Bereich wegen des Rauchs weniger zu
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Abb. 11. Boniswil AG, Kapellen 11. Grundriss Obergeschoss (Rähm-/Bundbalkenlage). Rot Bundfluchten. Plan KA AG, Th. Frey/C. Gut.
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Wohnzwecken geeignet war, wurde im Dahlihaus 1622d
eine Kammer über der Küche eingebaut. 
Mittlerweile zeichnet sich ab, dass die Küchen spätgotischer
Hochstudbauten im Obergeschoss keine Rückwand hatten,
da sämtliche Nuten fehlen.48 Dadurch wurde dem Rauch die
Möglichkeit gegeben, ungehindert zu entweichen. Abschluss
nach oben boten nur das Strohdach und die Bretterlage des
Estrichbodens. Die Wände zu den angrenzenden Kammern
waren, soweit dies bis jetzt überprüft werden konnte, meist
nur seitlich eingenutet. Offenbar sollten die Räume zwar 
von der Küche getrennt liegen, aber nicht unbedingt rauch-
frei sein. Das war nur bei der Gadenkammer üblich. Wie die
Kü chen spätgotischer Bauten im Erdgeschoss gestaltet wa -
ren, ist wegen der späteren Umbauten nur schwer nachzuvoll -
ziehen. 
Bei den barocken Bauten ab dem 18. Jh. lässt sich hingegen
feststellen, dass die Küchen und ebenso die Feuerbühnen
zwar über Wände abgeschlossen, die Bohlen jedoch nur seit-
lich eingenutet waren, sodass der Rauch weiterhin über eine
schmale Ritze und über zusätzliche Rauchschlitze abziehen
konnte.49

Im Ökonomietrakt waren nur die Ställe mit Bohlenwänden
versehen. Die Heubühnen früherer Gebäude waren sehr wahr-
 scheinlich nur verbrettert, da sich keine Hinweise auf Bohlen
finden lassen. Erst ab dem frühen 17. und 18. Jh. setzen sich
auch im Bereich der Heubühne Bohlenwände durch, die je -
doch nur seitlich eingenutet sind. Fehlten bei älteren Ge bäu-
den die Wände, wurden beispielsweise Riegel- oder Flecht-
werkwände erstellt oder vor die tragende Konstruktion
genutete Ständer gestellt, welche die Wandfüllung aufzuneh-
men hatten.50

Der Schild

Mit diesem Begriff wird ein erweiterter Nutzungsraum be -
zeichnet, der sich unter dem Dachvorsprung und ausserhalb
des tragenden Ständergerüsts befand.51 Er umgab das Haus
auf mindestens drei Seiten, frei blieb nur die Schaufassade
mit der Stubenfront. Bisher ist eine solche Konstruktion erst
an vier Hochstudbauten des 16.–18. Jh. nachgewiesen, bei
drei weiteren wird sie angenommen52. Schilde wurden auf
unterschiedliche Art und Weise konstruiert: Beim Brunner-
haus in Hausen (1558/59d) waren bundflüchtig Stichbalken
an die Ständer der Aussenwände angeblattet, während beim
Haus Zopfstrasse 26 in Birrwil (1683/84d) auf Geschoss-
rähm höhe Stichbalken in die Wandständer eingezapft wa -
ren.53 Eine andere Bauweise findet sich beim Dahlihaus in
Hausen (1559/60d) und beim Chürbsen-Anni-Haus in Ober-
 hof (1701/02d).54 Dort ragten das Geschossrähm bzw. der
Ankerbalken über die Fassadenflucht hinaus (Abb. 12). Die
Balkenlagen erlaubten es, den Schild mit einer Bretterdecke
nach oben abzuschliessen und dadurch im Obergeschoss
zusätzliche Fläche zu schaffen. Die Schwelle war analog zum
Rähm konstruiert.
Wie der äussere Wandverschluss eines Schildes aussah, ist
wegen späterer Umbauten schwierig zu ermitteln. Beim
Chürbsen-Anni-Haus war ersichtlich, dass es sich um eine

Schwellriegelkonstruktion mit Pfosten und eingelassenen
Flecklingen handelte. 
Die Schilde hatten vielerlei Funktionen. Als erstes ist der
Schutz der Holzfassaden zu nennen. Das vorkragende Dach
und vor allem die zweite, weiter aussen liegende Gebäude-
hülle schützten das Ständerwerk und die Bohlenwände bes-
ser vor der Witterung, wodurch es länger (bis heute) intakt
blieb. Des Weiteren liess sich der Raum unter der Traufe bes-
ser nutzen, und die Bewohnern waren beim Umrunden des
Hauses nicht Wind und Wetter ausgesetzt. 
Der Schild musste nicht zwingend durch eine Wand vom
Innenraum abgetrennt sein, wie die spätgotischen Häuser
von Hausen zeigten: Beim Dahlihaus fehlten im Bereich der
Küche jegliche Hinweise auf Bohlenwände. Als Aussenwand
der Küche fungierte die Schildwand. Zur Bauzeit hatte das
Haus einen Herdraum, der nach oben durch die Feuerbüh ne
und seitlich durch die Schildwand sowie das Walmdach be -
grenzt war (Abb. 13). Erst bei den jüngeren Bauten war der
Schild mit seitlich eingenuteten Bohlenwänden von den Räu-
 men innerhalb des tragenden Ständerwerks abgetrennt; man
betrat den Schild, wie beim Haus Birrwil, Zopfgasse 26,
über eine Türe von den Innenräumen her. 
Wie der Schild im Bereich der Ökonomie von den Stallun-
gen getrennt war, war bei den Bauten in Hausen und Ober-
hof nicht mehr zu beurteilen. Das Haus in Birrwil hatte im
Be reich der einstigen Werkstatt ebenfalls seitlich eingenutete
Bohlen. 
Vergleichsbeispiele finden sich heute vor allem noch im
Schwarzwald55, aber auch beim Mehrreihenständerbau in
Ram linsburg, Gassenbrunnen 5/7 von 1555/56d im Kanton
Baselland ist ein Schild nachgewiesen.56 Sehr wahrscheinlich
sind viele weitere nicht mehr erkennbar, weil sie im Laufe
der Zeit, spätestens im 20. Jh., in den Wohnbereich integriert
und die Aussenwände in beständigeren Materialien aufge-
führt oder ganz aufgegeben wurden.
Bereits Werner Fasolin stellte bezüglich des Schildes einen
Zusammenhang mit dem von Jakob Hunziker postulierten
Typ «Möhlinhaus» her.57 Letzterer hatte auf seinen Reisen
durchs Fricktal immer wieder Gebäude mit umlaufendem
Umgang und zusätzlichen Kammern bzw. Schopf unter der
Traufe entdeckt, die er dem «Möhlinhaus» zuordnete.58 Die
Vielzahl an Hausgrundrissen, die Hunziker zusammentrug,
belegt die Vielgestaltigkeit der Grundrisse von Hochstud-
häusern. Problematisch an seinen Aufnahmen ist allerdings,
dass daraus weder Bauphasen noch Rückschlüsse auf den
Abbund abzuleiten sind. 
Die Aargauer Beispiele aus Hausen und Birrwil lassen die
These zu, dass der Schild weit über den Schwarzwald und
das Fricktal hinaus verbreitet war. Zudem waren nicht nur
spätgotische Gebäude mit einem Schild versehen, sondern
auch barocke. Allerdings ist die Datenbasis für detaillierte
Schlüsse über die räumliche und zeitliche Verbreitung noch
zu klein. Zudem stellt sich die Frage, ob sich die Funktion des
Schildes im Laufe der Zeit änderte. Zumindest schien er nie
seinen Nutzen verloren zu haben. Spätestens im 20. Jh. wur -
de er baulich in den Wohn- bzw. Ökonomietrakt integriert,
und die Aussenwände wurden durch dauerhaftere Materialien
ersetzt. 

88 C. Gut, Hochstudbauten im Aargau. Typologische Entwicklung vom 16. Jh. bis 19. Jh.



Typologische Entwicklung 
des Hochstudbaus 

Im Folgenden soll aufgezeigt werden, wie sich der Abbund
eines Hochstudhauses vom 16. Jh. bis ins 19. Jh. wandelte.
Obwohl die typologische Entwicklung fliessend verläuft,
 lassen sich die spätgotischen Bauten des 16. Jh. und frühen
17. Jh. von den barocken Abbünden ab der 2. H. des 17. Jh.
bis 19. Jh. unterscheiden. Dabei weisen bereits manche Häu-
ser des frühen 17. Jh. Merkmale späterer Bauten auf. Die fol-
gen den Ausführungen dürfen nicht darüber hinwegtäuschen,
dass die Konstruktion eines Hochstudbaus wandelbar ist und
sich über die Jahrhunderte hinweg eine grosse Bandbreite
und lokale Ausprägungen herausbildeten. 

Dimensionen der Bauteile

Die Bauteile spätgotischer Bauten (Abb. 1.4) sind viel massi-
ger gearbeitet als jene barockzeitlicher Häuser (Abb. 3), so -
dass das Ständerwerk insgesamt sehr gedrungen und wider-
standsfähig wirkt (Abb. 1.4; dazu Abb. 3). Die Hochstüde
sind zwischen 35 cm und 55 cm breit, Wandständer zwischen
27 cm und 35 cm, in Ausnahmefällen sogar 45 cm. Die Bal-
ken sind zwischen 22 cm und 27 cm hoch, und die Schwellen
erreichen Höhen zwischen 60 cm und 80 cm.59 Das Holz
 solcher Bauten ist intensiv russgeschwärzt, in Küchennähe
sogar verpicht.
Je jünger der Bau ist, desto geringer sind die Dimensionen
der Bauhölzer. Bei barocken Bauten sind die Hochstüde
noch zwischen 18 cm und 35 cm breit, Wandständer und
Balken zwischen 18 cm und 25 cm. Ihre Schwellen sind mit
25 cm bis 30 cm um einiges weniger massiv als die älterer

Bauten. Das Balkenwerk ist weniger intensiv rauchschwarz
und, je nach Alter und Baugeschichte (Einbau von Kaminen
erst ab dem 18./ 19. Jh.), sogar nur noch patiniert
Ähnliches gilt für die Kopfhölzer, die bei spätgotischen
 Bauten bis 25 cm breit sein können. Zudem sind die Blätter,
 insbesondere an sichtbaren Stellen, mehrfach gezackt. Im
rückwärtigen Bereich kann es sich auch um einfache Haken-
blätter handeln. Bei barocken Bauten sind die Kopfhölzer
12–18 cm schmal und als einfache Schwalbenschwanzblätter
ausgebildet. 

Veränderungen des Abbundes

Über die Zeit hinweg vereinfacht sich die Konstruktion inso-
fern, als der Abbund auf die wichtigsten Bauteile reduziert
und insgesamt weniger Holz verarbeitet wird. Zudem präsen -
tieren sich barocke Bauten ab der 2. H. des 17. Jh. aufgrund
der Ausarbeitung und Anordnung der Bauteile sowie den ge -
ringen Dimensionen als strukturierter, filigraner und ge ord-
 ne ter als die spätgotischen Bauten. Es gibt aber auch einige
konstruktive Änderungen. Die wichtigsten sollen kurz be -
schrieben werden. 

Hochstüde und Rähme

Bei den spätgotischen Bauten laufen die Hochstüde in der
Regel von der Schwelle bis unter den First. Im Gegensatz
dazu sind sie bei den jüngeren Bauten unterteilt: Zwischen
Schwelle und Bundbalken ist ein zweigeschosshoher Wand-
ständer eingeschoben; in den Bundbalken ist ein bis zum
First führender Firstständer eingezapft. Dieselbe  Kon struk -
tionsweise findet sich zwar schon bei älteren Bauten, aller-
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Abb. 12. Oberhof AG, Chürbsen-Anni-Haus. Querschnitt Stall. Rot Schild. Plan KA
AG, D. Wälchli, nach Fasolin 1991, Abb. 9. 

Abb. 13. Hausen AG, Dahlihaus. Grundrissschema Erdgeschoss mit Dachvor-
sprung, Herdraum und Schild (rot). Schema KA AG, Th. Frey, unter Verwendung des
von B. Lohrum (2014) vorgelegten Grundschemas.



dings nur im Bereich des Wohnteils und speziellen Konstruk -
tionen (Abb. 1). Mitunter wurde sogar der Firstständer über
dem Wohntrakt nicht als tragend erachtet und deshalb bund-
flüchtig an First- und Unterfirstpfette angeblattet. Bei anderen
Bauten ändert sich im Bereich des Firstes die Bundflucht. 
Des Weiteren liegt bei barocken Bauten unterhalb des Bund-
balkens, auf der Höhe des Tennstorsturzes, ein Zwischen-
rähm. Bisher wurde indessen keine Regelhaftigkeit festgestellt,
ebenso wenig ist geklärt, worin der konstruktive Vor teil des
Zwischenrähms besteht. 

Windverbände, Fussstreben 
und Holzverbindungen

Während ältere Bauten insgesamt stark verstrebt sind, fehlen
bei barocken Bauten mit bis zu drei Hochstüden bereits ab
der 1. H. des 17. Jh. die Windverbände zwischen den First-
ständern. Es findet sich nur noch ein einziger, der parallel
zum Walmrafen verläuft (Abb. 3). Bei den grösseren Bauten
sind die Windverbände wohl geordnet und verlaufen gerade,
dies sowohl bei grossbäuerlichen Häusern der Spätgotik wie
bei barocken Bauten mit mehr als drei Hochstüden. 
Auffallend ist, dass vor allem jüngere Bauten schmale Fuss-
streben aufweisen (Abb. 3), was vor allem mit der  Stabili -
sierung der zweigeteilten Firstständer und den fehlenden
Windverbänden zusammenhängt. Auch bei älteren Bauten
finden sich Fusshölzer oder -streben; sie sind da aber mit
einer von der Norm abweichenden Abbundtechnik in Ver-
bindung zu bringen (fehlende Windverbände, nicht durchge-
hende Firstständer, Abb. 1). 
Zur Verstrebungen wurden in älteren Bauten nur Verblattun-
gen angewendet; sie wurden bei barocken Bauten meistens
durch Verzäpfungen abgelöst. 

Bundzeichen 

Bisher wurden an keinem spätgotischen Hochstudbau Bund-
 zeichen beobachtet. Sie sind erst ab der 2. H. des 17. Jh. zu
finden. Es ist aber nicht auszuschliessen, dass zuvor mit Russ-
 schnur oder Rötel gearbeitet wurde. Solche allenfalls vor-
handenen Spuren sind wegen der intensiven Rauchschwärze
nicht mehr erkennbar. 

Äusserliches Erscheinungsbild

Fassade

Zu den häufigsten baulichen Veränderungen von Hochstud-
bauten gehören nicht nur die Vergrösserung des Kernbaus,
sondern auch die Versteinerung der Schau- bzw.  Stuben -
fassade durch verputzte Bruchsteinwände sowie das Verkür-
zen des weit hinab reichenden Walmdachses im 18. und vor
allem 19. Jh. Zum einen kommen in jener Zeit klassizistische
Fassaden mit grossen, rechteckigen Sprossenfenstern in
Mode, zum anderen sollen schmucke Steinhäuser imitiert

werden. Der Wunsch nach Licht wächst seit dem 18. Jh.,
wes halb nun in die Gadenkammern ebenfalls mehr Licht
gebracht werden soll. Dies wird einerseits mit grösseren
Fenstern, andererseits mit einem schmaleren Dachvorsprung
bewerkstelligt. 

Fasen und Zierwerk

Die gängigsten Zierformen hat Räber abgebildet und be -
schrieben.60 Am Beispiel der Abfasungen sei aber nochmals
daran erinnert, dass die Zierformen zusammen mit den be -
reits geschilderten Merkmalen einen typologisch verlässlichen
Eindruck der Zeitstellung eines Hauses vermitteln. Generell
sind die Fasen des 16. Jh. und frühen 17. Jh. zwischen 12 und
15 cm breit; sie werden immer schmaler, je jünger der Bau
ist. Es fällt jedoch auf, dass ältere Bauten weniger ge schmückt
sind als die barocken. Während bei den spätgotischen Häu-
sern nur die Eckständer der Stuben und das Rähm gefast
sind, werden bei jüngeren Bauten fast alle sichtbaren Kanten
gebrochen.61

Aussagen zur Gestaltung der Stubendecken zu machen, ist
schwierig, da aus der Spätgotik keine Beispiele erhalten
geblieben sind. Die meisten Decken wurden im 18. oder im
ausgehenden 19./frühen 20. Jh. verändert, um Raumhöhe
zu gewinnen. Die Beispiele aus dem 18. Jh. haben stets einen
stark profilierten Unterzug, auf dem die Deckenbretter auf-
liegen. Bei den späteren handelt es sich um gewöhnliche
Bohlen-Bälkchendecken.

Fazit

Über viele Jahrhunderte stellte der Hochstudbau, ein Ständer-
Bohlenbau mit durchgehendem Schwellenkranz, den Bauern -
haustypus des Aargaus schlechthin dar. Seit dem späten
 Mittel alter sind sowohl Schwellriegel-, als auch Schwellen- und
Pfostenbauten nachgewiesen, die verschiedene  Bau weisen
miteinander kombinieren und nach Ausweis ausgegrabener
Reste Ähnlichkeit mit Hochstudkonstruktionen des 16.–19. Jh.
aufweisen. Noch im 16. Jh. wurden Hochstudbauten aufge-
richtet, die alle Konstruktionsweisen miteinander vereinten
und somit die allerletzte Etappe der Entwicklung zum Stän-
derbau mit Schwellenkranz markierten. 
Der Abbund weist bereits im 16. Jh. eine grosse Standardisie -
rung und einen schematisierten Grundriss auf. Es ist möglich,
die Anordnung der Räume an den Bundfluchten der Ge bin -
de abzulesen. Zudem kommt den einzelnen Räumen eine
unterschiedliche Bedeutung zu, wie ihre Lage innerhalb des
Grundrisses und ihre Wandfüllungen zeigen. Daraus lässt
sich einerseits schliessen, dass der Hochstudbau bereits vor
dem 16. Jh. existierte, wie dies von Belegbeispielen aus dem
Kanton Baselland und Zürich bekannt ist,62 andererseits
darf bereits im Spätmittelalter von einer sehr differenzierten
Zimmermannstechnik ausgegangen werden, die Standards
herausbildete, die beim Hochstudbau des 16. Jh. zur Anwen-
dung kamen. Bis ins 19. Jh. hinein wird der Abbund formal
weiterentwickelt, indem er vereinfacht wird und die Bau höl-
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zer filigraner ausgearbeitet werden. Dafür nehmen Zier und
Schmuck am Bau zu. Damit war für den Bau zwar weniger
Holz nötig, der Abbund wurde zugleich fragiler. Bauliche,
meist unfachmännische Veränderungen konnten daher grosse
Schäden verursachen. 
Nebst dem technischen Fortschritt beim Abbund stellen wir
zwischen dem 16. und 19. Jh. typologische Veränderungen
fest. Hinzu kommt, dass die Häuser stets den Bedürfnissen
der Bauherren oder lokalen Traditionen angepasst wurden.
Besonders facettenreich ist das Bild in den Grenzgebieten,
sowohl solchen zwischen den Kantonen wie auch jenen zwi-
schen Stadt und Land. Dort sind vielfältige Überschneidungen
mit anderen Bautypen, Konstruktionsarten und Zierformen
zu beobachten. Die Details der Unterschiede und Gemein-
samkeiten herauszuarbeiten bedarf noch umfangreicher bau-
archäologischer Forschung. Es ist davon auszugehen, dass
nebst den gesetzlichen Bestimmungen der Tätigkeitsradius
und Erfahrungshorizont der Zimmerleute bestimmend für
die Wahl des Abbundes war.63

Die Erweiterung von Bauernhäusern hingegen ist den gesell-
schaftlichen Entwicklungen im 18. und 19. Jh. zuzuschreiben,
so etwa einer markanten Bevölkerungszunahme,  Realerb -
teilung und einer allgemeinen materiellen Not, die zu einem
erhöhten Bedarf an Wohnraum führten. In der Folge wurden
die meisten Bauernhäuser im Aargau unterteilt und mittels
Anbauten vergrössert.64

Letztlich bleiben viele Fragen hinsichtlich der Grundrissge-
staltung und Entwicklung des Hochstudbaus seit dem späten
Mittelalter offen, denen es in Zukunft nachzugehen gilt. Hin-
 sichtlich der schwindenden Anzahl Bauten infolge Abbruch
wird es schwierig, gerade die Forschungsfragen bezüglich
der Hochstudfrühzeit beantworten zu können.

Cecilie Gut
Kantonsarchäologie Aargau

Industriestrasse 3
5200 Brugg

cecilie.gut@ag.ch

Anmerkungen
1 Ständerbauten mit zentraler Firstständerreihe werden als «Hochstud-

haus» bezeichnet, s. Kapitel «Die Konstruktion. Der Hochstudbau». 
2 Hunzikers Forschungsergebnisse sind als mehrbändige Reihe «Das

Schwei zerhaus» zwischen 1900 und 1914 erschienen; allerdings erlebte
er selber nur die Publikation des ersten Bandes mit. Für den Hochstud -
bau ist der fünfte Band über «Das dreisässige Haus» ausschlaggebend:
Hunziker 1908.

3 Springer 2018a, 11–14; Lohrum 2014; Gschwend 1968, 1f.; 1960,
205.211; Schilli 1953. 

4 Räber 1996, 138–143.269–277. 
5 Es ist unbekannt, wie viele Häuser zwischen 2012 und 2018 im Kanton

Aargau unbeobachtet abgebrochen wurden. – Durch KAAG untersuch-
te Bauten: Othmarsingen, Blumenrain 2/ 4, Otm.012.1 (1547/48d);
Hausen, Holzgasse 7–11 (Brunnerhaus), Hus.013.1 (1558/59d); Ober-
kulm, Küferweg 2, Okl.013.2 (1657/58d); Hausen, Holzgasse 13/ 
Spittel gässli 4 (Dahlihaus), Hus.014.2 (1559/60d); Murgenthal, Zofin-
gerstrasse 6, Mug.015.1 (1571/72d); Rothrist, Aeschwuhrweg 12,
Rrt.015.1 (1602/03d); Buchs, Furtweg 1, Bch.015.1 (1606/07d); Wil,
Oberdorfstrasse 72, Wil.015.1 (1697/98d); Boniswil, Kapellen 11,
Bns.016.1 (1777i); Hägglingen, Poststrasse 2, Hgg.016.1 (1519/20d);
Gränichen, Eifeldstrasse 15, Gra.016.1 (18. Jh.); Gipf-Oberfrick, Land-
strasse 37, GO.016.2 (1582/83d); Küttigen, Kirchstrasse 21, Ktt.016.1
(1737/38d); Menziken, Risistrasse 6, Mzk.016.1 (18. Jh.); Menziken,
Neumattstrasse 1, Mzk.017.1 (18. Jh.); Staffelbach, Mühleweg 22,
Sbc.016.1 (1742/43d, 1744i); Strengelbach, Eggasse 16, Srb.016.1
(1684/85d); Strengelbach, Weissembergweg 18, Srb.016.2 (18. Jh.);
Villmergen, Büttikerstrasse 24/26, Vlm.016.1; Birrwil, Zopfstrasse 26,
Bwl.017.1 (1682/83d); Döttingen, Hauptstrasse 70, Dtg.017.1 (1. H.
16. Jh.d); Hausen, Hauptstrasse 28/30, Hus.017.2 (1706/07d); Herz-
nach, Kirchstrasse 3, Hrz.017.1 (1569/70d); Kölliken, Scheidgasse 24,
Klk.017.1 (1818/19d); Muri, Bachstrasse 28, Mri.017.1 (1716/17d);
Oberentfelden, Isegüetlistrasse 10, Onf.017.1 (1744i); Aarau, Igelwei-
de 2–10, Aar.018.1 (1558/59d); Möhlin, Hauptstrasse 50, Mol.018.1
(1592/93d); Sins, Oberalikon 22–26, Sin.018.1 (1548/49d); Birr, Pesta -
lozzistrasse 7 (18. Jh.).

6 s. Anm. 4, ergänzend zur Liste in Räber 2002, 446–449.
7 W. Fasolin berichtet von einem Hochstudbau, der noch 1757/8 in

Oberhof aufgerichtet worden sein soll: Fasolin 1991, 95.97. Es ist kein
Neubau bekannt, der nach 1701/2 errichtet worden wäre.

8 Beispiele mit Firstständerkonstruktion und stehendem Dachstuhl kom-
biniert: KA AG Lenzburg, Rathausgasse 7–11, Lnz.014.4 (1491/92d);
Zofingen, Schafgasse 3, Zof.013.3 (1462/63d); Zofingen, Rathaus/
Weibelwohnung, Zof.001.1 (1461/ 62d). 

9 zur funktionalistischen Betrachtungsweise: Weiss 1959, 30–34.
10 KA AG Murgenthal, Zofingerstrasse 6, Jäggle, Mug.015.1.
11 KA AG Birrwil, Zopfstrasse 26, Bwl.017.1.

12 KA AG Kölliken, Scheidgasse 24, Klk.017.1: Staatsarchiv des Kantons
Aargau, Lagerbuch CA.0001/0622, 1850–1874, Nr. 96.

13 Räber 2002, 382–385.
14 Räber 1996, 138–143; 2002, 86f.98–106. Hierzu zählen auch Hoch-

studkonstruktionen mit zusätzlich stehendem Dachstuhl, nach Räber
2002, 95. KA AG Hägglingen, Poststrasse 1, Hgg.061.1; Schlossscheu-
ne Schloss Hallwyl: Frey 2007, 30–33 und private Dokumentation von
Martin Hoff mann, Beinwil am See.

15 Fasolin 1991, «Herberge»; Hunziker 1908, 29. – Ähnliches gilt für das
Baselbiet, s. in dieser Publikation Beitrag Springer.

16 Fasolin 1991, 98–101; Fasolin/ Wälchli 1995; Wälchli 2001.
17 Gut 2016. 
18 Wälchli 2001, 170–182, besonders Abb. 78.86.97.98. KA AG Möhlin,

Bahnhofstrasse 58, Mol.016.1 (Riegelbau, 1737i). 
19 zur Konstruktion und Kulturgeschichte des Hochstudbaus: Räber 2002,

235–245.
20 Felder 1961, 5; Räber 2002, 86f.
21 Weiss 1997. Eindrücklich ist auch der Film der Schweizerischen Gesell-

schaft für Volkskunde, «‹Aufrichte› in Heimiswil» von 1947 (Regie
 Walter Staufer) sowie «Strohdachdecken in Oberkulm/Herstellung der
Firstecken» von 1959 (Regie Heinrich H. Heer).

22 Birrwil, Vers. Nr. 8 (1599d), Gontenschwil, Vers. Nr. 113 (1607/08d):
Räber 2002, 98, und freundlicher Hinweis Martin Hoffmann, Beinwil
am See; KA AG Strengelbach, Eggasse 16, Srb.016.1.

23 KA AG Strengelbach, Eggasse 16 (Parz. 1), Srb.016.1. 
24 Räber 1996, 142f. Abb. 196; 269–276; Abtwil, Vers.-Nr. 67 (1695/

1769d).
25 Rösch 2016, 127–146, insbesondere Abb. 166.182.188 zu den Häusern

Sempach, Stadtstrasse 4, Gerbegass 3 und Oberstadtstrasse 11/12. Ich
danke Christoph Rösch für die spannenden Diskussionen. 

26 Othmarsingen, Mühleweg 1, Vers.-Nr. 121 (1549/50d).  Denkmal -
pflege des Kantons Aargau, Kurzinventar-Nr. 913. Aarau, Igelweid 2–10
(1558/59d), KAAG Aar.018.1; Villnachern, «Zehntenhaus», Vers.-Nr. 85
(1591/92d): Räber 2002 95, 340–345.

27 zur Definition des Mehrreihenständerbaus: Jäggin 2008. Aus Platz- und
Definitionsgründen kann hier nicht auf die Mehrreihenständerbauten
mit ungebundener Konstruktion eingegangen werden.

28 KA AG Aar.018.1, Aarau, Igelweide 2–10. 
29 s. Anm. 7. 
30 Springer 2018b, 75–77. Anita Springer trägt mehrere Beispiele zusam-

men und vermutet, dass der Mehrreihenständerbau im Baselbiet im
16. Jh. gegenüber dem einfachen Hochstudbau vorherrschend gewesen
sein könnte.

31 Jäggin 2008, 9. Urs Jäggin führt nur einen undatierten Mehrreihen-
ständerbau mit Firstsäule aus Zürich-Affoltern auf; dazu auch Her-
mann 1997.
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32 Möhlin, Bienenweg 11, Mol.91.03. Freundliche Anmerkung von David
Wälchli, Werner Fasolin; Frey 2007, 33.

33 Fasolin 1997, 46–48. KA AG Wölflinswil, Bodengasse 54, Wfw.94.1;
Hausen, Holzgasse 13/Spittelgässli 4, Hus.014.2.

34 KA AG Möhlin, Brunngasse, Mol.91.1; Möhlin, Brunngasse 6,
Mol.001.1. Möhlin, Heidenweg 14, Mol.014.1; Möhlin, Hauptstrasse,
Parz.653/1946, Mol.017.1; Möhlin, Hauptstrasse Parz.615, Mol.016.3;
Möhlin, Hauptstrasse, Parz.653/1946, Mol.017.1. 

35 Frey et al. 2004, 125–131, insbes. Abb. 29; KA AG Möhlin, Brunngas-
se 6, Mol.001.1.

36 KA AG Möhlin, Hauptstrasse (Parz.653/1946), Mol.017.1. Freundliche
Auskunft von David Wälchli.

37 Räber 2002, 92.98.100f.; Gschwend 1960, 204f.
38 Gut 2015, 94f., Abb. 6; KA AG, Hausen, Holzgasse 7–11, Hus.013.1.

Im Dorfkern von Möhlin stehen ebenfalls einige Häuser, zu denen ein
spätgotischer Steinspeicher gehörte: KA AG Möhlin, Hauptstrasse,
Rössli, Parz.653, Mol.017.1. Freundliche Mitteilung David Wälchli. 

39 Räber 2002, 250–252.
40 KA AG Othmarsingen, Bluemerain 2/4, Otm.012.1; Gut 2015, 96f.,

Abb. 12. 
41 Steinmann 2008, 10. 
42 Dasselbe stellte Urs Jäggin für die Tennen des Mehrreihenständerbau-

ten fest: Jäggin 2008, 7. 
43 KA AG Oberkulm, Küferweg 2, Okl.013.2 (1658/ 9d); Boniswil,  Ka -

pellen 11, Bns.016.1 (1777); Gränichen, Eifeldstrasse 15, Gra.016.1
(17./18. Jh.); Möhlin, Hauptstrasse 50, Mol.018.1 (1692/93d). 

44 KA AG Hausen, Holzgasse 7–11, Hus.013.1 (1558/59d); Murgenthal,
Zofingerstrasse 6, Mug.015.1.

45 Räber 2002, 178–181.247–252.
46 Umfassende Erscheinung und volkskundliche Bedeutung der Küche:

Räber 2002, 174–183; Brunner1977, 128–131.
47 Bislang sind erst zwei Küchendecken dendrodatiert: KA AG Birrwil,

Zopfstrasse 26, Bwl.017.1 (1683/84d); Hausen, Holzgasse 13/Spittel-

gässli 4, Hus.014.2 (1559/60d). Bei anderen wird angenommen, dass
sie ebenfalls bauzeitlich sind bzw. erst nachträglich eingelassen sind. 

48 KA AG Buchs, Furtweg 1, Bch.015.2 (1606/07d); Hausen, Holzgasse
7–11, Hus.013.1 (1558/59d); Hausen, Holzgasse 13/Spittelgässli 4,
Hus.014.2 (1559/60d); Murgenthal, Zofingerstrasse 6, Mug.015.1
(1571/72d). 

49 Gränichen, Eifeldstrasse 15, Gra.016.1, 17./ 18.Jh.; Staffelbach, Mühle-
weg 22, Sbc.016.1 (1744i/1742d); Boniswil, Kapellen 11, Bns.016.1
(1777i); Birrwil, Zopfstrasse 26, Bwl.017.1 (1683/84). 

50 dazu auch Springer 2018, 84. 
51 Lohrum 2014, 135. 
52 KA AG Döttingen, Hauptstrasse 70, Dtg.017.2 (1. H. 16. Jh.); Gipf-Ober-

frick, Landstrasse 37, GO.016.2 (1582/ 83d); Möhlin, Brunngasse 11,
Mol.91.1 (17. Jh.).

53 KA AG Hausen, Holzgasse 7–11, Hus.013.1; Birrwil, Zopfstrasse 26,
Bwl.017.1.

54 KA AG Hausen, Holzgasse 13/ Spittelgässli 4, Hus.014.2; Fasolin
1991, 72. 

55 Lohrum 2014.
56 Springer 2018b, 84f.
57 Fasolin 1991, 72.
58 Hunziker 1908, 20–44; Anhang 1, 248–251.
59 Die Bauteile im Querschnitt sind rechteckig.
60 Räber 2002, 149–171. 
61 Brigitte Moser stellt eindrücklich dar, dass die (Zier-)Fase jene (Stu-

ben-)Ecken betrifft, bei denen der Wandständer aufgrund des Abbun-
des (Bundfluchten liegen aussen) über die Schwelle hinausragen:
Moser 2015, 266.

62 Herzlichen Dank an Anita Springer, Kantonsarchäologie Baselland,
und Roland Böhmer, Kantonale Denkmalpflege Zürich, für die freund-
liche Auskunft.

63 hierzu auch Hermann 1997, 126f.; Jäggin 2008, 12f. 
64 Sauerländer 2002, 25f.; Gut 2015, 94f.98f.
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1. Der Kachelofen als Kulturgut
Im 19. Jh. entwickelte sich die verbreitete Auffassung, dass
sich der Kachelofen in der adelig-bürgerlichen Wohnkultur
des Mittelalters entwickelt und erst im Laufe der Neuzeit
den Weg in die Bauernstuben gefunden habe.1 Erste archäo-
logische Ausgrabungen in Burgen und Städten erbrachten
systematisch ausgegrabene Ofenkachelfunde aus dem Hoch-
und Spätmittelalter,2 was in den 1970er Jahren zu ersten
Monografien und einer bis heute geltenden Typologie der
mittelalterlichen Ofenkeramik führte.3 Wegen des Fehlens
von Befunden und Funden aus bäuerlichem Kontext war die
Ma terialbasis für das Wissen über die Entwicklung von 
Ka chelöfen in den Dörfern lange unzureichend. Aufgrund
von oft überzeichnenden Holzschnitten (die «blodi Buren»,
16. Jh.) sowie einer im 19. Jh. verarmten Landbevölkerung
wurde zudem auf vermeintlich einfache Lebensbedingungen
der spät mittelalterlichen Landbevölkerung geschlossen. Die
Volks kunde recherchierte vorzugsweise im alpinen Raum,
wo noch archaische Wohnverhältnisse herrschten, die in der
Folge als allgemein gültig auf die gesamte Landbevölkerung
übertragen wurden.4

Absicht dieses Aufsatzes ist es, mittels archäologischer Be -
funde als verlässlicher Quelle dieses Gesellschaftsbild zu kor-
rigieren. Für den Untersuchungsraum des Fricktals (Kanton
Aargau) werden hier Befunde und Funde aus rund 30 Jahren
Ortskernforschung erstmals zusammenfassend vorgelegt.
Nach der Eroberung des Aargaus 1415 blieb das Fricktal bis
1801 Teil der Österreichischen Vorlande. Die Folge waren
Kriegs- und Beutezüge der Eidgenossen während des ganzen
15. Jh. Im Fokus des Beitrages steht der Schwabenkrieg im
Vorfeld der Schlacht bei Dornach von 1499.5 Während des
Dreissigjährigen Krieges (1633/ 34, 1638) und danach war
der Landstrich mehrmals Schauplatz von Kriegshandlungen
mit Plünderungen und Brandschatzungen.6 Spuren davon
haben sich dank einer Eigenheit des Bodens erhalten: 
Im Un ter grund der topografisch kleinräumig strukturierten
Land schaft des Fricktaler Tafeljuras herrscht schweres 
to niges Material vor. Als Sedimente abgelagert, schützt es  
ar chäologische Substanz auch bei geringer Überdeckung vor
Erosion.7 Ab 1987 boten sich in einem Umkreis von 25 km
um Frick zahlreiche Möglichkeiten zu bauarchäologischen
Un ter suchungen von vor dem Abbruch stehenden Bauern-
häusern des 16.–18. Jh.8
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Abb. 1. Die Landschaft Fricktal im Nordwesten des Kantons Aargau erstreckt sich entlang des Hochrheins von Schwaderloch bis Kaiseraugst. Die Ortschaften mit Brand-
horizonten um 1500 sind mit Punkten bezeichnet.



2. Befunde und Fundchronologie 
der Ofenkacheln im Fricktal

2.1 Öfen aus Steinplatten und Kachelöfen
aus Becherkacheln des 13./ 14. Jh.

Möhlin, Brunngasse 6

Die Fundstelle liegt im mittleren Teil der Ortschaft. Unter
dem aus dem 17. Jh. stammenden Bauernhaus fanden sich
insgesamt Spuren von drei Vorgängerbauten. Die Öfen von
Bau I, eines 11× 7.8 m messenden Ständerbaus aus dem
13./14. Jh., sollen zum besseren Verständnis der Entwicklung
der Kachelöfen im ländlichen Kontext vorgestellt  werden.
Reste eines Steinplattenofens kamen in Form von feuergerö-
teten, mit Lehm verbauten Kalksandsteinen zum Vorschein,
die eine halbkreisförmige Ofenwandung von 2 m Durchmes-
ser bildeten (Abb. 2.3). Der Boden des Ofens wies einen
Wärme speicher aus geschichteten Kieselwacken auf. An einer
zweiten Stelle, im Bereich der postulierten Stube, im NW
von Bau I, lag zudem Ofenschutt mit Becherkacheln (Abb. 2;
Taf. 1,1–4). Dieser Befund zeigt, dass zwei  Ofen formen
parallel genutzt wurden. Die kleineren Becherka chel öfen
dürften der Wohnkultur und zu Heizzwecken gedient haben,
die grossen Steinplattenöfen zum Backen und Heizen. Auf-
grund ähnlicher Befunde muss davon ausgegangen werden,
dass sich der Steinplattenofen schon früher durchgesetzt
hatte.9 Der Becherkachelofen von Möhlin-Brunngasse 6 aus
dem 13./ 14. Jh. stellt im Untersuchungsraum den vorder-
hand frühesten Beleg eines Kachelofens im ländlichen Kon-
text dar.10

2.2 Kachelöfen aus Napf-, Teller- und
Reliefkacheln bis 2. H. des 14. Jh.

Weitere Fundstellen im Untersuchungsgebiet belegen, dass
sich der Kachelofen im 14. Jh. weiter etablierte. Als Beispiele
seien hier die beiden Fundstellen Wölflinswil-Im Boden 430
und -Am Dorfplatz 13 vorgestellt.

Wölflinswil, Im Boden 430

Die Fundstelle liegt am nordwestlichen Rand des Dorfes.
Das nur ansatzweise freigelegte Gehöft aus dem 14. Jh. war
durch Brand zerstört worden. Aus dem Brandschutt wurde
ein Komplex von Ofenkacheln geborgen. Er ist insofern be -
merkenswert, als er Ofenkacheltypen mit einem Datierungs-
spektrum von annähernd 100 Jahren vereint. So gehören die
unglasierten Napfkacheln (Taf. 1,5–7) noch ins 13. Jh., wäh-
rend die grün glasierten Napfkacheln (Taf. 1,8) und verein-
zelten Fragmente von Teller- und Reliefkacheln (Taf. 1,9.10)
aus dem 14. Jh. stammen. Es ist davon auszugehen, dass 
im 14./15. Jh. noch verwendbare ältere Kacheln zusammen
mit neu eren Typen in neu gesetzten Kuppelöfen verbaut 
wurden.11
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Wölflinswil, Am Dorfplatz 13

Unter einem 2002 ausgebrannten Bauernhaus des 19. Jh. la gen
drei durch Brand zerstörte Vorgängerbauten des 13.–16. Jh. 
Die Gebäude 2/3, 3. Bauphase (14./ 15. Jh.), weisen Steinun -
ter lagen von Schwellen sowie Negative von Balkenunterzügen
auf. Im Gebäude 2 kamen die Trennwand der Stube/ Küche
sowie eine 2 × 1.5 m grosse, rund 30 cm starke Steinplatte als
Feuerstelle und Ofenlehm als Standort des Kachelofens zum
Vorschein (Abb. 4,a). Es wurden vor allem  un glasierte Napf-
(Taf. 1,11–13), oliv-braun glasierte Teller- (Taf. 1,14) sowie
we nige Fragmente von Reliefkacheln mit Menschen- und Tier-
 darstellungen aufgefunden (Taf. 1,15.16). Das Fragment einer
engobierten, grün glasierten  Kranz kachel mit Architekturab-
schluss und Lilie (Taf. 1,17) ist ebenfalls ins späte 14. Jh. zu
datieren.12 Nach Ausweis des keramischen Fundmaterials
muss das Bauernhaus der 3. Bau phase um 1400 errichtet wor-

Abb. 3. Möhlin AG, Brunngasse 6, Bau I. Ofenfundament (Backofen) aus Kalk-
sandsteinen mit Kieselwackenlage. Foto Kantonsarchäologie Aargau, D. Wälchli.

Abb. 2. Möhlin AG, Brunngasse 6, Bau I. Grundrisse des Pfosten-Ständerbaus mit
Standorten der Öfen. 1 Becherkachelofen; 2 Steinplattenofen. Zeichnung Kantons -
archäologie Aargau, P. Frey.



 den sein. Ein Brandereignis  zerstörte Ende des 15. Jh. Ge bäu -
de und Kachelofen. Wie Funde vom Anfang des 16. Jh.  be -
legen, wurden die Brandschuttreste umgehend abgetragen.
Die grosse, tonnenschwe re Feuerstellenplatte der 3. Bauphase
wurde im Neubau der 4. Bauphase weiter verwendet.13

2.3 Fazit

Die drei Ofenkachelkomplexe von Wölflinswil-Boden 430,
Wölflinswil-Dorfplatz 13 und Möhlin-Brunngasse 6 reprä-
sentieren ein vielfältiges Formenspektrum auf dem Land,
das mit der höfisch-bürgerlichen Wohnkultur im 13./ 14. Jh.
Schritt hielt, wenngleich die ländlichen Kuppelöfen wegen
der geringeren Raumhöhe der Wohnstuben entsprechend
niedriger ausfielen. Die Kachelöfen des 14. Jh. bilden die
Basis für die allgemeine weitere Entwicklung.

3. Teller-, Napf- und Reliefkacheln 
aus Zerstörungshorizonten um 1500

Zahlreiche Befunde aus Fricktaler Dörfern ermöglichen es,
die Entwicklung des ländlichen Kachelofens im 15. Jh. nach-
zuzeichnen.

3.1 Fundstellen

Frick, Hauptstrasse 72 und 73

In Frick-Hauptstrasse 73 fanden sich unter abgebrochenen
Bauernhäusern des 19. Jh. zwei mit Brandschutt verfüllte
Keller von je 3 × 4 m (Abb. 5). Die geborgenen Fundkom-
plexe aus der Zeit um 1500 sind in Bezug auf den ländlichen
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Abb. 4. Wölflinswil AG, Am Dorfplatz 13. a Gebäudestrukturen der  spät mittel alter -
lichen Stube und der Küchen. 1: Ofenstandort 1; 2 Ofenstandort 2; 3 Herdstellen-
platten. – b mächtige, gut erhaltene Brandschicht. Plan und Foto Kantonsarchäologie
Aargau, D. Wälchli.

a

b

Abb. 5. Frick AG, Hauptstrasse 73. Durch Brand um 1500 zerstörter Keller mit
 Keller hals und Treppennegativ. Foto Kantonsarchäologie Aargau, D. Wälchli. 



Kachelofen von Bedeutung. Das Formenspektrum umfasst
Teller- und Napfkacheln, ferner zahlreiche durchgeglühte
Lehmfragmente der Ofenkuppel. Bei den Reliefkacheln herr-
 schen die Motive der Rosette und des Wappenschildes mit
Reichsadler vor (Abb. 6). Sämtliche brandbeschädigten Ofen-
 kacheln dürften im selben Kuppelofen mit rechteckigem
Ofenkasten verbaut gewesen sein. 
In einer gleichartigen Brandschicht unter dem Bauernhaus
Frick-Hauptstrasse 72 lagen ebenfalls brandversengte Relief-
kacheln mit dem Motiv der Rosette, einem Vogel Greif so -
wie einer Löwendarstellung. Viele Ränder der Teller- und
Reliefkacheln weisen Spuren von verziegeltem Ofenlehm
auf, wie er beim Verstreichen von Rissen, aus denen Rauch
drang, entstanden war.14 Das Gebäude dürfte ein Ständer-
bau gewesen sein, der um 1500 abbrannte.

Brandschichtkomplexe um 1500 
in den Dörfern Wölflinswil, Gipf-Oberfrick,
Oeschgen und Kaisten

Neben den eben vorgestellten zwei Fundkomplexen aus
Frick finden sich in einem 10 km umfassenden Umkreis um
Frick mehrere Zeugnisse von Bränden um 1500. Es wurden
Reste von verbrannten Ständerbauten mit entsprechend ver-
ziegeltem Ofenschutt freigelegt. Die zwei Fundstellen Kaisten-
Dorfstrasse 30, Hebandehuus und Oeschgen-Gässli sollen
die Hypothese grosser Brandzerstörungen im Umkreis des
Marktfleckens Frick stützen. 

Oeschgen-Gässli

In Fricks nordwestlichem Nachbarort Oeschgen kamen die
Reste eines verbrannten spätmittelalterlichen Ständerbaus
zum Vorschein. Unter der Brandschicht kamen die Küche
mit ebenerdiger Feuerstelle sowie Reste eines Bretterbodens
der Stube zum Vorschein. In den Negativen der Balkenun-
terzüge lagen zahlreiche Fragmente von Relief-, Napf- und
Tellerkacheln. Bei Ersteren herrscht wiederum das Motiv
der Rosette vor (Taf. 1,19), einfarbig, ebenso aber in zwei-
farbiger, grün-gelb glasierter Ausführung. Als weitere Motive
sind Wappenschild und Reichsadler zu nennen, und zwar 
in grün glasierter und in weiss engobierter Ausführung
(Taf. 1,18). 

Kaisten-Dorfstrasse 30, «Hebandehuus» 

Kaisten liegt 5 km nordöstlich von Frick. 1990/91 wurde das
vor dem Abbruch stehende «Hebandehuus» von 1602 in
Kaisten umfassend bauarchäologisch untersucht. Unter dem
spätgotischen Steinbau fanden sich Fundamentreste eines
spätmittelalterlichen Ständerbaus (Abb. 7). Im 20 m2 messen-
 den Grabungsperimeter trat eine Brand- und Auflassungs-
 schicht mit umfangreichem Fundmaterial aus der Zeit um
1500 zutage. Die aufgefundenen 15 erhaltenen Teller-, 4 Napf-
und 4 Kranzkacheln waren noch in situ und dürften nach
Ausweis der Passscherben zu einem Kuppelofen gepasst
haben (Taf. 2,20–25). Sie weisen alle eine durch Schadfeuer
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Abb. 6. Frick AG, Hauptstrasse 73 und 72, Ofenkacheln aus der Brandschicht um 1500. Bei den Reliefkacheln findet sich das Motiv mit Reichsadler, ferner als häufigstes
die Rosette und schliesslich eine Greif- und eine Löwendarstellung. Am zahlreichsten sind Napf- und Tellerkacheln, gefolgt von einer kleinen Stückzahl rechteckiger Schüssel-
und Simskacheln sowie Ofenlehmfragmenten eines Kuppelofens. Foto Kantonsarchäologie Aargau, B. Polyvas.



beschädigte grüne und gelbe Glasur auf weisser Engobe auf.
Die aufgeführten unterschiedlichen Profile von Napf- und
Tellerkacheln stehen exemplarisch für die individuelle Hand-
schrift der Hafner, deren variantenreiche Erzeugnisse im
 selben Ofen verwendet wurden.15

3.2 Weitere Fundstellen um 1500 
im Fricktal

Zu den Relikten aus den Brandhorizonten in Frick, Oeschgen
und Kaisten kommt ein weiterer Fundkomplex aus einer
Brandschicht der Zeit um 1500 datiert hinzu: jener aus Wölf-
linswil-Dorfplatz 13, Bauphase 4.16 Etwa gleich zu da tieren
dürften die Funde aus dem Schutthorizont des  spätmittel -
 alter lichen Gehöftes am Oberen Kirchweg in Wittnau sein.17

Ein weiteres Zeugnis für den Brand- und Zerstörungshorizont
um 1500 ist ein 5 × 5 m messender Keller mit Auflassungs-
horizont in Gipf-Oberfrick Allmentweg.18

Aus allen genannten Brandzerstörungshorizonten des Frick-
tals um 1500 liegen zahlreiche Buntmetall- und Eisenfunde
vor (Taf. 2,26–38); die entsprechenden Objekte waren im
bäuerlichen Alltag durchaus gängig.19 Auffällig sind die so ge -
nannte Seiten- oder Bauernwehr, ganz oder in Fragmenten
er halten (Taf. 2,33.34), dazu bronzene Ortbänder der Scheide
(Taf. 2,35).20 Diese in allen Brandschichten der Fricktaler
Fundstellen – hier stratifiziert! – gefundenen einschneidigen
Langmesser wurden von Bauern21 verwendet, aber auch von
Söldnern, Kanonieren, Armbrustschützen etc. Ein  vergol -
detes Ortband mit abgebrochener Dolchspitze (Taf. 2,36) 
ist Beispiel für eine ganze Anzahl von zweischneidigen Klin-
genspitzen von Dolchen und Schwertern sowie Armbrust-
bolzen. Hufeisen, Trensen und Wagenteile bezeugen die ver-
breitete Pferdehaltung als Zug- und Reittiere; Fragmente von
bronzenen Zierbeschlägen stammen von Prunkzaumzeugen
(Taf. 2,27–32). Weitere Zeugnisse gediegener Haushaltung
sind in Fragmenten von Bronzegrapen, Kupferpfannen,
Trink-, Schank- und Spassgläsern sowie im Wohnbereich in
Form von Flachglasscherben der Fensterscheiben erhalten.

Möhlin, Brunngasse 6

Im mittleren der vier Ortskerne kam im Bereich Brunngasse/
Heidenweg bei Grabungen zwischen 2001 und 2017 auf
einer Gesamtfläche von 10 000 m2 ein weiterer Brandhorizont
aus der Zeit um 1500 zutage. Eine ausgeprägte Schicht mit
Resten von hoch- und spätmittelalterlichen Fachwerkbauten
erstreckte sich über den gesamten Dorfteil. Beispielhaft steht
hier der Fundkomplex aus der Grube Pos 76. Ihr Inhalt
 bietet einen anschaulichen Querschnitt durch den Hausrat.
Bei der Ofenkeramik dominieren grün glasierte Napf- und
Tellerkacheln. Das Fragment einer Reliefkachel mit dem
Haupt einer Dame in burgundischer Tracht und Bourbo-
nenlilie erlaubt die präzisesten Aussagen zu Zeitstellung und
sozialem Umfeld des Ofens (Abb. 8).
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Abb. 7. Kaisten AG, Dorfstrasse 30. Trockenfundamentschüttung eines Ständer-
baus aus der Zeit um 1500. Zeichnung Kantonsarchäologie Aargau, D. Wälchli.

Abb. 8. Möhlin AG, Brunngasse 6. Funde aus Grube Pos 76. Reliefkachelfragment
mit Dame in burgundischer Mode. Foto Kantonsarchäologie Aargau, B. Polyvas.



Kaiseraugst, Dorfstrasse 35, Hotel Adler

Die Fundstelle (Parzelle H. R. Buser 1990.5) liegt mitten im
historischen Dorfkern. Auch hier belegt eine ausgeprägte
Brandschicht eine Zerstörung um 1500. Herausragend ist
der Inhalt eines 5 × 4 m messenden spätmittelalterlichen
 Kellers. Er enthielt das bisher umfangreichste, besterhaltene
Ensemble an spätmittelalterlicher Ofen- und Geschirrkeramik
im Fricktal.22

Kaiseraugst, Dorfstrasse 35, und Frick,
Hauptstrasse 72 und 73: Einordung der Befunde

Beim Ofenkachelkomplex aus Kaiseraugst-Adler fällt das
über aus grosse Formenspektrum der Ofenkeramik auf; das
Motiv der höfischen Dame mit burgundischer Haube in der
Mode des ausgehenden 15. Jh. sticht hier besonders hervor
(Abb. 9). Der Wappenschild, den sie hält, weist einen Bügel-

helm mit Helmzier auf. Ein Fragment mit gleichem Motiv
findet sich in der Grube Pos 76 von Möhlin-Brunngasse 6.
Ohne diese im ländlichen Kontext liegenden Befunde würde
man solche höfischen Darstellungen gerne Kachelöfen des
Adels oder des gehobenen städtischen Bürgertums zuweisen.
In Kombination mit den anderen überaus qualitätvollen
Motiven des Kaiseraugster Komplexes dürfen wir durchaus
von einem repräsentativen Kachelofen ausgehen, der einem
städtischen Pendant kaum nachstand. Beide Fundkomplexe,
jener von Kaiseraugst-Dorfstrasse 35 und jener von Frick-
Hauptstrasse 72 und 73, enthalten eine beträchtliche Anzahl
Tellerkacheln. Somit haben wir die Kacheln eines gut be -
stückten Kuppelofens vor uns, den höchst wahrscheinlich
städtische Hafner von Rheinfelden23 hergestellt hatten. Wir
vermuten, dass es sich nicht durch die Motive seiner Ka -
cheln von den Turmöfen der Bürger- und Adelshäuser unter-
schied, sondern vielmehr durch seine gedrungene Kuppel,
die den deutlich niedrigeren Stuben der Ständerbauten besser
entsprach. 
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Abb. 9. Kaiseraugst AG, Hotel Adler. Spektrum der Ofenkacheln aus dem Schutt des spätmittelalterlichen Kellers. Tellerkacheln herrschen vor. Die zahlreichen Reliefkacheln
sind u. a. mit einer Sittichdarstellung, ornamentalem Rankenwerk, Masswerk sowie einer Dame in höfischer Tracht um 1500, mit Wappenschild und Fahne verziert. Neben den
üblichen spätgotisch profilierten Kranzgesimsen findet sich ein Exemplar mit zwei Atlanten. Foto Kantonsarchäologie Baselland, S. Schenker.



4. Historische Einordnung 
der Befunde aus der Zeit um 1500

Angesichts der Häufung von Brandhorizonten und zerstörten
Gebäuden in den Ortschaften Wölflinswil, Frick,27 Oeschgen,
Kaisten, Möhlin,28 Laufenburg 29 und Kaiseraugst, also ei nem
Areal von rund 25 × 10 km, drängt sich die Frage auf, ob die
Befunde mit den Raubzügen der Eidgenossen während des
Schwabenkrieges 1499 in Zusammenhang stehen könnten.
Die Einheitlichkeit des Fundmaterials spricht dafür, dass die
untersuchten Bauten innerhalb eines sehr kurzen Zeitraums
zerstört wurden, möglicherweise während der genannten
Kriegsereignisse im Sommer 1499; manche wurden, wie die
Bioturbation zeigt, nicht wiederaufgebaut, es liegt dort ein
echter Hiatus vor. 

5. Der Kachelofen im ländlichen
Kontext in der Weiterentwicklung 
im 17./18. Jh. 

Im Fricktal wurden während des Dreissigjährigen Krieges
durch die französisch-schwedischen Truppen in den Jahren
1632/ 34 in zahlreichen Ortschaften viele Bauernhöfe durch
Brandschatzungen zerstört. Trotz zahlreicher Listen, in de nen
von verbrannten Gebäuden die Rede ist, sind bislang er staun-
 licherweise nur wenige archäologische Befunde ge fasst.30 Zu
erwähnen sind die Funde aus Höflingen bei Rheinfelden,
einem während der Belagerung von Rheinfelden abgegange-
nen und nicht wieder aufgebauten Weiler.31 Die jüngsten
Motive aus dem 1964/ 65 ausgegrabenen Fundkomplex
gehören in die Reihe spätrenaissancezeitlicher Motive aus
dem Alten Testament sowie von Heiligen.
Der 1987 ausgegrabene Ofenkachelkomplex Wölflinswil-
Hauptstrasse 10032 stammt aus einem ausgebrannten Trem-
keller33 mit einer Brand- und Planieschicht aus der 1. H.
17. Jh. zerstörten Bauernhauses. Die bereits im 15./16. Jh.
weit verbreiteten Reliefkacheln mit rhombenförmigen Kasset-
 ten in feinerer Ausführung haben sich weiterentwickelt und
sind nun mit Motiven wie Akanthusblättern und barocken
Tapetenrapporten verziert (Abb. 11). Die Reliefs sind aber
durch wiederholte Verwendung älterer Kacheln als Negativ-
vorlage flacher und flüchtiger gearbeitet als bei Stücken aus
dem 15. Jh.
Teller- und Napfkacheln scheinen im Untersuchungsgebiet ab
der 2. H. des 17. Jh. kaum mehr verwendet worden zu sein.34

Grüne Innenglasuren herrschen nun auch bei der Geschirr-
keramik vor. In kleiner Stückzahl finden sich überraschen-
derweise zudem Fayencen sowie kobaltblaues Steinzeug,
importiert aus dem Westerwald oder dem Elsass. Vor allem
die Motive mit abstrakten floralen Rapporten (Abb. 12) und
scherenschnittartigen Pflanzenmotiven basieren auf der Wei-
terentwicklung älterer Vorlagen.
Florale Tapetenrapporte finden sich erneut im Ofenschutt
von Ueken-Hintermattweg 46 (Taf. 3,39) sowie im Komplex
Hornussen-Bahnhofstrasse 86a. Die Fragmente sind zum
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Hornussen, Bahnhofstrasse 86 b

Die Fundstelle liegt im Kern des Dorfes. Unter dem Klein-
bauernhaus des 18. Jh. kamen archäologische Rest von ins-
ge samt drei spätmittelalterlichen Vorgängerbauten zum Vor-
schein. Unter den Ofenkacheln aus dem Abbruchhorizont
der Bauphase 2/324 finden sich Reliefkacheln mit rhomben-
förmigen Kassetten sowie einige qualitätvolle Exemplare mit
bildlichen Darstellungen. Herausragend gearbeitet ist das
Model der hochformatigen Reliefkachel mit Jesuskind-Dar-
stellung (Abb. 10). Sie zeigt die Aktualität der Motive und
der unmittelbaren Umsetzung zeitgenössischer Holzschnitte
in ein Ofenkachelmodel, in diesem Falle ein Neujahrsgruss
des Meisters E. S. von 1466.25 Weitere Motive wie die Eck-
kachel Mariä Empfängnis mit Diamantquadern sowie dem
Wappenschild lassen vermuten, dass die Interaktion der
dörflichen Oberschicht mit Amtsleuten und Verwaltern des
Klosters Säckingen stimulierend wirkte.26 Auch in diesem
Fundkomplex liegt bäuerliches Gerät vor. 

Abb. 10. Hornussen AG, Bahnhofstrasse 86 b. Reliefkachel mit Jesuskind-Darstel-
lung sowie Spruchband, 15./16. Jh., nach einer Holzschnitt-Vorlage von Meister E. S.
um 1466. Foto Kantonsarchäologie Aargau, B. Polyvas.



Teil mehrfarbig grün, gelb und braun glasiert. Der  Relief -
kachelofen aus dem Ende des 17. Jh., von dem sie stammen,
weist durchwegs noch ältere Zierelemente auf, die aber ma -
nie ristisch weiterentwickelt sind. Eine konstruktive Verbes-
serung der Kachelöfen wird durch über Eck laufende und
damit einen Binderverband bildende Reliefkacheln mit Kar-
tusche und breiter spätgotischer Fase erreicht. Zudem finden
sich kleine Eckkacheln mit Löwenmaskaron.35

Als letzte Beispiele der Entwicklung im ausgehenden 17. Jh.
seien zwei Fundkomplexe aus mit Brandschutt verfüllten Kel-
lern in Frick-Hauptstrasse 71 und 72 vorgestellt. Der Dorf-
 brand von 1734, bei dem 21 Häuser zerstört wurden, ist
durch Quellen belegt und lässt sich an den Brandspuren an
den Mauern ablesen.36 Die Ofenkeramik aus Frick ähnelt in
ihrer Zusammensetzung jener aus Ueken-Hintermattweg 46
(Abb. 13). Feine rhombenförmige Kassetten (Waffelmuster) in
konkaver Form belegen einen Turmaufbau auf rechteckigem
Ofenkasten, wiederum mit Eckkacheln mit breiter spätgoti-
scher Fase. Es findet sich zudem der für den Untersuchungs-
raum früheste Beleg eines floralen Rapports mit engo bierter
Patrone. Dieses Motiv erwies sich als sehr langlebig und
wurde noch in Kachelöfen des 19. Jh. verwendet. 

6. Zusammenfassung
Die Ofenkachelfunde aus spätmittelalterlichen Bauernhaus-
befunden aus den Fricktaler Dörfern Wölflinswil, Frick,
Oeschgen, Kaisten, Möhlin und Kaiseraugst ergeben das
Bild einer Landbevölkerung, die sich zwischen dem 13. und
15. Jh. an den Errungenschaften der adelig-bürgerlichen
Wohnkultur,37 im besonderen der Kachelöfen, ohne erkenn-
bare Stilverspätung zeitgleich beteiligte. Die Ofenkacheln aus
der 2. H. des 15. Jh. deuten auf einen Zerstörungshorizont
von 1499 hin; sie wurden wohl nicht bei einem Wiederaufbau
der Gebäude im 16. Jh. zweitverwendet. Die für die Bauern-
häuser in ihrer Höhe reduzierten, gleichwohl mit «höfischen»
Relief-, Sims- und Kranzkacheln besetzten Kuppelöfen hatten
sich in der dörflichen Oberschicht bereits 200 Jahre zuvor
breit etabliert. Die sich hier abzeichnende gehobene Wohn-
kultur der ländlichen Bevölkerung blieb trotz der im Fricktal
geltenden Erbregelung der Realgüterteilung während des 16.
und 17. Jh. erhalten,38 wie zahlreiche weitere Ofenkachel-
funde von reich verzierten Kachelöfen39 im Fricktal belegen
und wie sie sich auch an den erhaltenen spätgotischen Stein-
bauten und ebenso eindrücklichen Ständerbauten des 16.
und 17. Jh. ablesen lässt.40

David Wälchli
Kantonsarchäologie Aargau

Industriestrasse 3
5200 Brugg

david.waelchli@ag.ch
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Abb. 11. Wölflinswil AG, Dorfstrasse 100. Ofenkachelkomplex und Begleitfunde aus Brand- und Auffüllschicht, Mitte 17. Jh. Foto Kantonsarchäologie Aargau, B. Polyvas.
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Abb. 12. Möhlin AG, Bahnhofstrasse 57. Ofenkacheln mit floralem Rapport, rhombischen Kassetten sowie eine Kachel mit antikisierender Szene im Stil der Renaissance. Foto
Kantonsarchäologie Aargau, B. Polyvas.

Abb. 13. Frick AG, Hauptstrasse 71/72. Ofenkacheln aus den mit Brandschutt verfüllten Kellern von 1734. Frühester Beleg für patronierte florale Rapporte in den Dörfern
des Fricktals. Foto Kantonsarchäologie Aargau, B. Polyvas.
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Taf. 1. Ofenkeramik

Möhlin AG, Brunngasse 6, Bau 1

1 Randscherbe einer Becherkachel aus reichlich gemagertem
Ton, harter, roter Brand. Aus Brandschutt, FK 32. 13. Jh.

2 Randscherbe einer Becherkachel aus reichlich gemagertem
Ton, harter, roter Brand. Aus Brandschutt, FK 32. 13. Jh.

3 Randscherbe einer Becherkachel aus reichlich gemagertem
Ton, harter, roter Brand. Aus Brandschutt, FK 33. 13. Jh.

4 Randscherbe einer Becherkachel aus reichlich gemagertem Ton,
harter, roter Brand. Aus umgelagertem Brandschutt, FK 7.
13. Jh.

Wölflinswil AG, Boden 430, Horizont 2, 
Grube mit Ofenschutt

5 Verdickter Rand einer Becherkachel, anhaftender Ofenlehm.
Scheibengedreht, reichlich gemagert, oxidierender Brand.
13. Jh.

6 Randscherbe einer Napfkachel. Horizontal ausgezogene, kan-
 tig abgestrichene Randlippe, anhaftender Ofenlehm. Scheiben -
gedreht, fein gemagert, oxidierender Brand. 2. H. 14./An fang
15. Jh.

7 Randprofil einer Becher-/Napfkachel. Verdickter Rand, an haf-
 tender Ofenlehm. Scheibengedreht, reichlich gemagert, oxidie -
render Brand. – Dazu anpassende Bodenscherbe. Abgesetzter
Fuss, Unterseite mit Drahtschlingenspuren, anhaftender Ofen-
 lehm. 2. H. 14./Anfang 15. Jh.

8 Randscherbe einer Napfkachel. Rand mit Innenkehlung, an -
haftender Ofenlehm. Braune Glasur. Scheibengedreht, fein
ge magert, oxidierender Brand. 2. H. 14./Anfang 15. Jh.

9 Randscherbe einer Tellerkachel. Tiefer Teller mit unverdicktem
Rand und abgesetztem Boden. Auf Oberseite konzentrische
Rillen- und umlaufende Wellenzier, anhaftender Ofenlehm.
Braune, teils brandversehrte Glasur. Scheibengedreht, fein
gemagert, oxidierender Brand. 2. H. 14./ Anfang 15. Jh.

10 Randscherbe einer Blattkachel. Kantige Randleiste, erhabenes,
nicht identifizierbares Dekor. Dunkle, brandversehrte Glasur.
Fein gemagert, oxidierender Brand. 2. H. 14. Jh.

Wölflinswil AG, Am Dorfplatz 13

11 Randscherbe einer Napfkachel. Braunroter, harter Brand, reich-
 lich grob gemagert, unglasiert, zum Teil sekundär verbrannt,
anhaftender, verziegelter weisser Ofenlehm. 14./15. Jh.

12 Randscherbe einer Napfkachel. Verdickter Rand, braunroter,
harter Brand, reichlich grob gemagert, unglasiert, zum Teil
sekundär verbrannt, anhaftender, verziegelter weisser Ofen-
lehm. 14./15. Jh.

13 Randscherbe einer Napfkachel. Braunroter, harter Brand, reich-
lich grob gemagert, unglasiert, zum Teil sekundär verbrannt,
anhaftender, verziegelter weisser Ofenlehm. 14./15. Jh.

14 Randscherbe einer Tellerkachel. Braungrauer, harter Brand,
olivbraune Glasur ohne Engobe, zum Teil sekundär verbrannt.
14./15. Jh.

15 Randscherbe einer Blattkachel, Motiv unklar, möglicherweise
Teil einer Greifdarstellung. Orangeroter, harter Brand, reich-
lich gemagert, olivbraune Glasur ohne Engobe. 14. Jh.

16 Randscherbe einer Blattkachel, Motiv unklar. Orangeroter,
harter Brand, reichlich gemagert, olivbraune Glasur ohne En -
gobe. 14. Jh.

17 Randscherbe einer gotischen Kranzkachel mit Fialenbekrönung
und heraldischer Lilie. Orangeroter, harter Brand, reichlich
gemagert, grüne Glasur auf weisser Engobe, zum Teil anhaf-
tender weisser Ofenlehm. 2. H. 14. Jh.

Oeschgen AG, Gässli

18 Bildteil einer Reliefkachel, Motiv Krone mit Pflanzenranken,
darunter von einem Löwen und zwei seitlichen Engeln  ge -
tragener Wappenschild mit Reichsadler. Roter, harter Brand,
weiss engobiert, ohne Glasur. 2. H. 15. Jh.

19 Randscherbe einer Reliefkachel mit Pflanzenranken und Ro -
sette. Roter, harter Brand, grüne Glasur auf weisser Engobe.
2. H. 15. Jh.

Taf. 2. Ofenkeramik

Kaisten AG, Dorfstrasse 30

20 Randscherbe einer Napfkachel. Roter, weicher Brand, mässig
mittelkörnig gemagert, innen grün glasiert auf Engobe, stark
brandversehrt und oxidiert. Ende 15. Jh.

21 Randfragment einer Napfkachel. Roter Brand. Innen grün
glasiert auf Engobe, auf dem Rand umlaufend Reste unver-
brannter Glasur. Ende 15. Jh.

22 Randfragment einer Napfkachel. Roter, harter Brand, mässig
mittelkörnig gemagert, innen grün glasiert auf Engobe, oxi-
diert. Ende 15. Jh.

23 Randscherbe einer Tellerkachel. Roter, harter Brand, mässig
mittelkörnig gemagert. Teller grün glasiert auf Engobe, stark
brandversehrt und oxidiert. Tubus mit Trocknungsöffnung.
Ende 15. Jh.

24 Randscherbe einer Tellerkachel. Roter, harter Brand, mässig
mittelkörnig gemagert. Teller grün glasiert auf Engobe, Glasur
brandversehrt, mit Brandblasen. Auf dem Rand haftet  um -
laufend verbrannter Ofenlehm, darunter unverbrannte Glasur.
Tel leroberfläche sekundär reduzierend gebrannt. Tubus-In nen -
seite verrusst. Ende 15. Jh.

25 Randscherbe einer Gesimskachel. Roter, harter Brand. Schau-
 fläche grün glasiert auf Engobe, Glasur oxidiert, evtl. sekundär
verbrannt. Ende 15. Jh.

Taf. 2. Metallfunde

26 Kaisten AG, Dorfstrasse 30. Sichelfragment. Eisen.
27 Oeschgen AG, Gässli. Bestandteil einer Knebeltrense. Eisen.
28 Oeschgen AG, Gässli. Zierscheibe mit angenietetem Befesti-

gungsring, möglicherweise Bestandteil eines Pferdegeschirrs.
Bronze.

29 Kaisten AG, Dorfstrasse 30. Hufeisen mit breiten Ruten. Eisen.
30 Oeschgen AG, Gässli. Fragment eines breiten Hufeisens. Eisen.
31 Oeschgen AG, Gässli. Nabenschloss. Eisen.
32 Kaisten AG, Dorfstrasse 30. Zierscheibe aus gepresstem

Bronzeblech, mit vierkantiger Tülle auf leicht gewölbte Eisen-
kalotte gesetzt. Motiv dreifach gefüllte Rosette, evtl. Zubehör
von Pferdegeschirr.
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Taf. 1. Ofenkacheln. 1–4 Möhlin AG, Brunngasse 6; 5–10 Wölflinswil AG, im Boden 430; 11–17 Wölflinswil AG, am Dorfplatz 13; 18–19 Oeschgen AG, Gässli 1991.
M 1:3. Zeichnung Kantonsarchäologie Aargau, P. Frey und A. Haltinner.
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Taf. 2. Ofenkacheln. Kaisten AG, Dorfstrasse 30. 20–22 Napfkacheln; 23–24 Tellerkacheln; 25 Gesimskachel. – Metallfunde. 26.29.32–33.35.37–38 Kaisten AG, Dorf-
strasse 30; 27–28.30–31.34.36 Oeschgen AG, Gässli 1991. M 1:3. Zeichnungen Kantonsarchäologie Aargau, E. Rigert, A. Haltinner und D. Wälchli.



33 Kaisten AG, Dorfstrasse 30. Griff eines Langmessers, sog.
Seiten- oder Bauernwehr, mit Ansatz der Klinge. Gefäss und
Klinge aus Eisen sind in einem Stück gefertigt. Griffplatten
aus Hirschhorn mit fünf Eisennieten fixiert, Parierbacken
nicht erhalten.

34 Oeschgen AG, Gässli. Klinge eines Langmessers, sog. Seiten-
oder Bauernwehr, Länge 47 cm. Am unvollständig erhaltenen
Griffteil drei Eisennieten, Griffplatten ursprünglich wohl aus
Holz. Eisen.

35 Kaisten AG, Dorfstrasse 30. Zwei Ortbänder einer gerundet
zulaufenden Scheide, evtl. eines Langmessers, sog. Seiten- oder
Bauernwehr. gepresstes Bronzeblech.

36 Oeschgen AG, Gässli. Ortband, Bestandteil einer Dolch-
scheide und Fragment der Klinge. Kupfer, mit Resten von
Vergoldung; Eisen.

37 Kaisten AG, Dorfstrasse 30. Zapfen eines Hahns aus Bronze.
Der konische Verschlussteil wurde gegossen und überdreht,
der Griffteil aus dem Werkstück gesägt und nachgefeilt.

38 Kaisten AG, Dorfstrasse 30. Grapenfuss, dreikantiger Quer-
schnitt, mit Fischgratdekor. Bronze, gegossen.

Taf. 3. Ofenkeramik

39 Ueken AG, Hintermattweg 46. Randscherben Blattkacheln,
flo rale Rapporte. Rot, hart gebrannt, weisse Engobe, grün-
braune Glasur. – Randscherben von Sims-, Kranz- und Eckka-
cheln. Rot, hart gebrannt, weisse Engobe, grün-braune Glasur. –
Fragmente von Fries-, Blatt- und Eckkacheln, Löwenmaskaron,
Medaillon mit Haupt einer Dame. Rot, hart gebrannt, weisse
Engobe, braun oder mehrfarbig braun, gelb, und grün glasiert. 

Anmerkungen
1 Gebhard 1980.
2 Schnyder 2011.
3 Tauber 1980; zu Chronologie und Typologie zudem: Roth-Heege 2012.
4 Bouvier 1991.
5 Bircher 2002.
6 Hüsser 2002.
7 Wälchli 2010.
8 1987 formierte sich die Bauernhausforschergruppe als Teil der Freiwil-

ligen Bodenforscher der Fricktalisch-Badischen Vereinigung für Heimat -
kunde. Die Grabungen fanden vornehmlich in Küchen und Kammern
von Bauernhäusern statt. Sie wurden vom damaligen Kantonsarchäo-
logen Martin Hartmann und dem Leiter der Mittelalterarchäologie,
Peter Frey, unterstützt. Werner Fasolin, Erwin Rigert und der Schrei-
bende leiteten die bauarchäologischen Untersuchungen. Als freiwillige
HelferInnen arbeiteten Angelika Arzner, Maria Bühler, Fritz Acker-
mann, Othmar Bitterli, Heinz und Raphael Schmid, Sabine Scheiber,
Stefan Moser sowie die StudentInnen Susanne Steiner, Christoph
Reding und Hannes Flück.

9 Grabungsdokumentation der Kantonsarchäologie Aargau. In mittelalter -
lichen Befunden finden sich im Fricktal immer wieder Schuttplanien
mit brandroten Kalksandsteinplatten und Kieselwacken in Kombination
mit verbrannten Lehmbrocken. Die Befunde werden als Schutt von aus-
planierten Steinöfen interpretiert.

10 Frey 2004. 
11 Reding 2004. 
12 Meyer 1974. 
13 Wälchli 2004.
14 Fasolin 1996.
15 Rigert/Wälchli1996.
16 Wälchli 2004.
17 Häseli 2017. – «Gehobene» Tischkultur ist in den Fricktaler Fundkom-

plexen des 15. Jh. durch verschiedene Formen von Trinkgläsern, in der
Mehrheit Krautstrünke und Stangengläser, belegt.

18 Kantonsarchäologie Aargau, Gipf-Oberfrick Allmentweg, unpublizierte
spätmittelalterliche Befunde. 1998. GO.98.1
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Taf. 3. Ueken AG, Hintermattweg 46. Mehrfarbig glasierte florale Rapporte, Eck-
kacheln sowie Löwenmaskaron. M 1:6. Zeichnungen Kantonsarchäologie Aargau,
D. Wälchli.



19 Frey et al. 2004; Reding/Wälchli 1996.
20 Schneider 1980 legt eine Anzahl Langmesser, sog. Haus-, Bauern-, Seiten -

wehr oder Rugger genannt vor, die im Gegensatz zu den hier publizierten
Funden grösstenteils nicht aus gesichertem Kontext stammen. 

21 Schneider 1980, 266.
22 Müller 1991,1990.5 Kaiseraugst Dorfstrasse 35, Hotel Adler (Parzelle

H. R. Buser 1990.5): Ofenkacheln in Abb. 14. Die Funde 1990.005.
C07517.38/43/42, C07497.218/220/223/812, C07517.2/41/42 werden
hier erstmals publiziert, mit freundlicher Unterstützung durch S. Am -
mann und S. Schenker.

23 Hafnereiabfälle wurden 1980 bei Aushubarbeiten in der Rheinfelder
Altstadt freigelegt. Unpublizierte Grabungsresultate Kantonsarchäolo-
gie Aargau, freundliche Mitteilung P. Frey.

24 Wälchli 1991.
25 Wälchli 1997.
26 Jehle/Enderle-Jehle 1993. 
27 Wernli 1904, 23: Für Juli ist ein Raubzug von Bernern und Solothurnern

ins Fricktal belegt: Der Schultheiss von Aarau riet den Bewohnern von
Frick, ihre Habe zu den Eidgenossen zu flüchten und ihnen zu schwören.
Weinend umstanden sie ihn, nicht wissend, wohin sie sich und ihr Gut
retten könnten. Vier Dörfer gingen in Flammen auf, darunter Frick, wo
Frau und Kinder ausgestossen wurden, dass sie betteln gehen mussten.

28 Schib 1959, 98: Da stiessen eidgenössische Streitkräfte am 30. August
1499 plötzlich ins untere Fricktal vor und brannten Möhlin nieder.

29 Beitrag R. Bucher in diesem Band.
30 Freundliche Mitteilung W. Fasolin: 1651 wurde der Wöflinswiler Vogt

be auftragt, nochmals die Aufstellung der Zerstörungen von 1633/ 34

an das Oberamt zu schicken. Er meldete 60 verbrannte Gebäude allein
für Wölflinswil.

31 Rudin 1967; Hochreiter et al. 2014, 89. Höflingen wurde zwischen
27. März und 19. August 1634 von den Schweden total zerstört.

32 Fasolin 1990.
33 Fricktaler Steinkeller des 16./17. Jh. sind meist ebenerdig und mit einer

Balkendecke oder einem Gewölbe abgeschlossen, das mit Kalkstein-
platten verkeilt und mit Kalk, mitunter mit Anhydrit, ausgegossen ist.

34 Aus Hellikon AG-Im Baumgarten 11, liegen aus einem Brandhorizont
des 17. Jh. Tellerkacheln mit Reliefkacheln zusammen mit feinen rhom-
ben förmigen Kassetten vor: Fasolin, unpubl.; Kantonsarchäologie Aar-
gau Hel.91.50.

35 Wälchli 1995. 
36 freundliche Mitteilung W. Fasolin: Transkribierte Quellen zur Dorfge-

schichte von Frick.
37 Zur dörflichen Oberschicht zählten Vollbauern, Schmiede, Keller des

Stiftes Säckingen, Untervögte, Wirte und Müller.
38 Gehobene Tischkultur ist in den Fricktaler Fundkomplexen des 15.–

17. Jh. durch reiches osteologisches Fundmaterial belegt; Ebersbach
1996; Schumpf 2014. 

39 Bislang fehlen im ländlichen Kontext archäologische Belege für Winter -
thurer Fayence-Öfen – anscheinend ebenso in bernischen Vogteischlös-
sern. Wie das Beispiel von Schloss Hallwyl zeigt, wurden für die Kache-
löfen des 17. Jh. grün glasierte Reliefkacheln verwendet.

40 In den Dörfern Hornussen, Kaiseraugst, Möhlin und Wöflinswil finden
sich spätgotische Steinbauten des ausgehenden 16. und frühen 17. Jh.
neben ebenso stattlichen Ständerbauten (ehemalige Strohdachhäuser).
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Der Bohlenständerbau tritt heute im Kanton St. Gallen kaum
in Erscheinung. In den Städten stehen neben den Steinbauten
und den vielen verputzten Holzbauten ab und zu Sichtfach-
werkgebäude. Die ländlichen Hauslandschaften sind im
Wesentlichen vom Blockbau geprägt; im Toggenburg, im
Rheintal (inkl. Werdenberg) und im Sarganserland ist fast
nur Blockbau zu sehen, im Fürstenland nimmt gegen den
Bodensee und gegen den Thurgau die Fachwerkbauweise
zu. Hier sowie im untersten Toggenburg sind sehr vereinzelt,
im ehemaligen Seebezirk (v. a. Gemeinden Rapperswil-Jona
und Eschenbach) etwas öfter Bohlenständerbauten zu ver-
zeichnen. Doch der Schein trügt in zweifacher Hinsicht.
 Erstens sind in den letztgenannten Gebieten mehr Bohlen-
ständerbauten vorhanden, sie treten aber aufgrund von
 Verkleidungen nicht in Erscheinung; es scheint, dass, wohl
aufgrund der relativ dünnwandigen Konstruktion, die Boh-
len ständerbauten öfter verkleidet wurden als Block- und
Fachwerkbauten. Zweitens lässt sich aufgrund der in den
letzten 30 Jahren erfolgten baugeschichtlichen Untersuchun-
gen fast im ganzen Kanton eine ältere Schicht von Bohlen-
ständerbauten nachweisen.
Der vorliegende Artikel versucht einen Überblick über die
Ver breitung der Bohlenständerbauweise zu geben. Er stützt
sich dabei im Wesentlichen auf die Berichte über Baufor-
schungen von Peter Albertin, Arnold Flammer, Laurenz
Hungerbühler und Hermann Obrist. Die Übersicht kann
aufgrund der Quellenlage natürlich nur sehr beschränkt als
repräsentativ gelten. Sie gliedert sich nach Baugattungen.

Burgen

Bei den gemauerten Burgen tritt die Bohlenständerbauweise
natürlich höchstens im Innenausbau auf. Am markantesten
ist dies im Hof zu Wil der Fall. Angrenzend an den älteren
Turm und innerhalb der Umfassungsmauer entstand um
1400 ein über vier Geschosse sich erstreckender Ausbau in
Bohlenständerbauweise.1 In Rapperswil, Neu-Altstätten und
wohl auch andernorts sind gotische Stabwände als Binnen-
wände zu verzeichnen. In Rapperswil wurde beim habsbur-
gischen Wiederaufbau 1394 praktisch der ganze Innenausbau
derart angefertigt, erhalten haben sich einige Reste im zwei-
ten Obergeschoss.2

Interessanter für den Bohlenständerbau als Konstruktion
sind bescheidenere Herrschaftsbauten mit einer Holzkon-
struktion über Steinsockel. Bei der «Burg» (oder Zehnten-
haus) Oberriet im St. Galler Rheintal erhebt sich über einem
hohen gemauerten Sockel ein dendrochronologisch auf 1537
datiertes Geschoss in Ständerbauweise, das eine  Bohlen -
balkendecke mit der Jahreszahl 1539 enthält (Abb. 1). Der

grösste Teil des Aufbaus ist heute eine Fachwerkkonstruktion,
zwei Kompartimente hingegen weisen liegende Bohlenfüllun -
gen auf, versteift durch geschosshohe Streben, die mit den
Ständern überblattet sind. Ursprünglich war der ganze hölzer -
ne Aufbau eine reine Bohlenständerkonstruktion, die 1642
gröss tenteils durch Fachwerk ersetzt wurde.3

In einem Zug als Mischform von Fachwerk- und Bohlen-
ständerbauweise entstand dagegen unweit davon der auf
einem älteren Steinsockel 1578 errichtete hölzerne Aufbau
der 1228 erstmals erwähnten Burg Rebstein.4

Bohlenständerbau im Kanton St. Gallen

Moritz Flury-Rova

107M. Flury-Rova, Bohlenständerbau im Kanton St. Gallen

Abb. 1. Oberriet SG, Burg/Zehntenhaus mit Aufbau in Ständerbauweise von 1537.
a Ansicht von Südosten um 1940/50; b Bohlenausfachung auf der Nordseite, 1976.
Foto H. Schmidt, Bad Ragaz (a); Foto M. Kaiser, St. Gallen (b).
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Ebenfalls in Mischbauweise errichtet war der Kernbau des
Schlosses Dottenwil (Gde. Wittenbach) von 1543: Das Stän-
dergerüst füllten mehrheitlich Bollensteinausfachungen, im
ersten Obergeschoss fanden sich aber Bohlen, die aussen mit
Tonplatten verkleidet und verputzt waren, so dass sich diese
Ge fache optisch nicht von den ausgemauerten Gefachen un ter-
 schieden. Die Erweiterung 1597 erfolgte rein in Fachwerk.5

In der Art vergleichbar, aber noch deutlich interessan ter ist
Schloss Zuckenriet (Abb. 2). Der gemauerte Sockel stammt
von einer auf die Zeit um 1280 zu rückgehenden Burg von
Ministerialen der Abtei St. Gallen. Nach einem Brand wurde
dem Sockel 1474 ein Aufbau in Ständerbauweise aufgesetzt.
Während Nord- und Ostfassa de von Anfang an eine Ausfa-
chung in Tuffstein hatten, weisen einige Ständer an der Süd-
und Westfassade eine Doppelnut für Bohlenwände auf. Es
konnte nicht eruiert werden, ob diese Bohlen (insbesondere
wohl für die Räume in der Südwestecke auf beiden Geschos-
sen) eingefügt waren und später ersetzt wurden (wie in Ober-
 riet), oder ob es sich um eine Planänderung während der
Bauzeit handelt.6

Stadt

In den Städten im Kanton St. Gallen bestehen grosse Unter-
schiede bezüglich der Bauforschung. Nur in St. Gallen, Wil
und Rapperswil wurden bei Umbauten in der Regel  Bau -
untersuchungen vorgenommen.

In St. Gallen und Rapperswil sind nach den Stadtbränden von
1418 bzw. 1350 verbreitet Wiederaufbaumassnahmen nach-
zuweisen; in beiden Städten scheint es sich grundsätzlich um
Bohlenständerbauten zu handeln.7 Ebenso sind in Wil die
frühen Holzbauten in Bohlenständerbauweise erstellt.8 Ein-
zuschränken ist, dass die städtischen (im Gegensatz zu den
ländlichen) Bohlenständerbauten zuweilen nicht reine Bohlen -
ständerkonstruktionen waren, sondern auch andere Wand-
füllungen, insbesondere Lehm-Flechtwerk, enthielten.9

In Wil und in der Stadt St. Gallen ist ab dem späten 15. Jh.
Fachwerk verbreitet. In Wil ist das 1467 errichtete Haus
Markt gasse 37 der erste Fachwerkbau. In St. Gallen wurden
im letzten Drittel des 15. Jh. die Bohlenständerbauten an der
Schmiedgasse 18 («Bäumli» um 1467), an der Spisergasse 24
(1475) und an der Schwertgasse 19/21 (um 1500) in Fachwerk
aufgestockt, bzw. vergrössert; frühe  Sichtbacksteinaus fa chun -
gen haben die Häuser Webergasse 15 (wohl um 1450–70)
und Schwertgasse 23 (1529), letzteres noch in Kom bination
mit Bohlen in Stube und Nebenstube.10 In Rapperswil er folgte
der Wechsel zum Fachwerk offenbar etwas später. Im Haus
zum Engel (Engelplatz 1) weist ein Bohlenständerbau von
1576 Fachwerkausfachungen von 1583 auf, sei es als Planände -
rung oder frühe Reparatur; 1589 folg te an der Kluggasse 19
der erste nachgewiesene Fachwerkbau in der Altstadt.11

In der Kleinststadt Werdenberg sind ab 1375 verbreitet Boh-
lenständerbauten fassbar.12 Bis heute wurden unter den ins-
gesamt rund 35 Bauten des Städtchens bei 25 Gebäuden
Bohlenständerbauten festgestellt. Im 16. Jh. treten Bohlen-
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Abb. 2. Niederhelfenschwil SG, Schloss Zuckenriet mit Aufbau in Ständerbauweise
von 1474. Aufnahme von Südwesten 1974. Foto B. Anderes, Rapperswil.

Abb. 3. Rapperswil SG, Hintergasse 12–14, undatierter Bohlenständerbau, bei
der Renovation 1991 wieder sichtbar gemacht. Foto M. Flury-Rova 2017.



ständerbauweise, Fachwerk und Blockbauweise nebeneinan-
der auf. Auffällig ist hierbei vor allem die Blockbauweise, die
in den grossen Städten des Kantons keine Rolle spielt.
Auf die Typologie der Bohlenständerbauten kann hier nur
ganz vereinfacht eingegangen werden. Es handelt sich fast
durchwegs um traufständige, zweigeschossige Mehrreihen-
Ständerbauten in Geschossbauweise. Bei einer deutlichen
Mehrheit ruht der Ständerbau auf einem massiven Erdge-
schoss, über das er wenig oder bis zur Ausbildung einer Laube
auskragt. Hochständergerüste kommen neben einstöckigen
Unterbaugerüsten vor. In Wil z. B. wurden an der Toggen-
burgerstrasse 12–14 im selben Jahr 1482 direkt nebeneinan-
der zwei Bohlenständerbauten erstellt, von denen jeder eine
der beiden Varianten verkörpert (Abb. 4).13

Schliesslich sei noch auf zwei etwas spezielle Objekte in Alt-
stätten hingewiesen: Am Haus Engelgasse 8 ist nur im 1. Ober -
geschoss eine eingeschossige Bohlenständerkonstruktion
sicht bar.14 Die Häuser Rathausplatz 3 und 5 zeichnen sich
dadurch aus, dass von den beiden 1689 miteinander errichte -
ten Häusern das eine ein reiner Fachwerkbau ist, das andere
aber eine Mischform mit Bohlenständerkonstruktion (samt
Bohlenbalkendecke) im gassenseitigen Stubenbereich und
Fachwerkkonstruktion im hinter Teil gegen den Hof auf-
weist.15 Auffällig ist dabei – im Vergleich mit St. Gallen, Wil
und Rapperswil – nicht nur die Mischbauweise, sondern vor
allem auch das späte Baudatum.
Von der ursprünglichen Bausubstanz der oben genannten, in
den letzten Jahren veränderten und dabei untersuchten Häu-

ser war in der Regel nicht sehr viel erhalten. Entsprechend
spärlich sind bauliche Einzel heiten oder Bauschmuck. Zu
nennen ist eine Kielbogentüre an Tonhallenstrasse 7 in Wil
(um 1500), die direkt in die Wandbohlen eingeschnitten ist
(Abb. 5). Etwas ergiebiger sind Stab wände, die zwar nicht
direkt mit der Bohlenständerbauweise verknüpft sind, aber
doch schliesslich demselben Prinzip  folgen. So steht eine auf
1467 datierte Wand mit stehenden Bohlen, die mit einer
Kreuzigungsdarstellung bemalt ist, in einem Wiler Fachwerk -
haus.16 Eine kleine Trouvaille war die Stabwand im Alten
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Abb. 4. Wil SG, Toggenburgerstrasse 14, Bohlenständerbau von 1491. Querschnitt IGA/H. Obrist 2009, Umzeichnung R. Tschirky, Trogen.

Abb. 5. Will SG, Tonhallestrasse 7. Bohlenwand mit Kielbogentüre im 1. Oberge-
schoss. Foto IGA Zürich/H. Obrist 1995.



Schwanen in Rapperswil (Abb. 6).17 Die auf 1405 datierte
Wand in dem gemauerten Haus hatte 12 cm dicke Bohlen in
doppelter Nut; auf der Zimmerseite trugen sie ei ne gotische
Rankenbemalung. Besonders kunstvoll war das nur noch zur
Hälfte vorhandene, reich geschnitzte Kielbogenportal. Zu
diesem Raum gehörte über einem zierlichen Fries eine Boh-
len-Balken-Decke. Solche, natürlich nicht auf Bohlen ständer-
bauten beschränkt, sind sowohl in der gewölbten wie in der
geraden Form weit verbreitet.

Land bis 1500

Mit der genannten Ausnahme in Altstätten von 1689 sind in
den Städten bisher keine Bohlenständerbauten aus der Zeit
nach 1600 aufgetaucht. Anders sieht es bei den ländlichen
Gebieten aus, jedenfalls in manchen von ihnen. Zuerst aber
zu den ältesten Bohlenständerbauten auf dem Land. Voraus-
zuschicken ist, dass im Kanton St. Gallen überhaupt erst rund
15 Bauernhäuser vor 1500 datiert sind. Davon sind die eine
Hälfte Block-, die andere Hälfte Bohlenständerbauten. Die
Letzteren verteilen sich über fast den ganzen Kanton (Wald-
kirch, Wittenbach, Berneck, Balgach [2×], Mels, Walenstadt/
Berschis, Wattwil; Abb. 7–9). Weisse Flecken sind das obere
Toggenburg, das Oberrheintal sowie die Regionen Werden-
berg und See-Gaster.
Anders als Bohlenständerbauten findet man Blockbauten aus
dem 15. Jh. nur im oberen Toggenburg und in der Region
Werdenberg. Im Toggenburg ist der älteste das auf 1449
datierte Geburtshaus Huldrych Zwinglis in Wildhaus,18 drei
weitere aus der Zeit bis 1500 stehen in der Gemeinde Ness-
lau, alles giebelständige Tätschdachhäuser. Im Werdenberg
befindet sich das Walserhaus auf Palfris, mit Datum 1410
das bisher älteste Bauernhaus des Kantons, sowie ein Block-
bau mit gemauertem Stock von 1477 in Sax.19 Es sind dies
genau die Gebiete, in denen Bohlenständerbauten fehlen. Es
sei somit die These gewagt, dass das Toggenburg oberhalb
Wattwil bereits im 15. Jh. (und wohl seit jeher) ein reines
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Abb. 6. Rapperswil SG, Alter Schwanen an der Marktgasse. Stabwand von 1405
im 1. Obergeschoss. Ansicht vom Vorraum mit geschnitztem Kielbogenbortal. Foto
IBID Winterthur/M. Flury-Rova 1999.

Abb. 7. Walenstadt SG, Berschis, Schulhausstrasse 6–8, Bohlenständerbau von
1417. Ansicht von Südosten. Foto P. Albertin, Winterthur, 2005.

Abb. 8. Mels SG, Wangserstrasse 24, Mehrreihen-Bohlenständerbau von 1444.
a Südostfassade vor dem Abbruch 2010; b Querschnitt Südost-Nordwest, 2010.
Foto und Zeichnung P. Albertin, Winterthur, Umzeichnung R. Tschirky, Trogen.
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Blockbaugebiet war und mit ihm die hinter der Wasserschei de
bei Wildhaus anschliessenden Hänge des Werdenberg. Ob -
wohl sich in der Region Werdenberg auch in der Talsohle –
abgesehen einer einzelnen, wohl wiederverwendeten Kam-
mer20 – bisher überhaupt keine ländlichen Bohlenständerbau-
 ten fanden, ist dies wohl doch mit Vorsicht zu interpretieren,
da östlich des Rheins im Fürstentum Liechtenstein die Holz-
bauten des 15. Jh. durchwegs Bohlenständerbauten waren.21

Die Lücke in der Region See-Gaster ist ebenfalls mit Vorsicht
zu interpretieren. Mindestens in der Linthebene und am
Ober see dürften im 15. Jh. sehr wohl Bohlenständerbauten
errichtet worden sein, denn einerseits sind im angrenzenden
Zürcher Oberland für die Zeit vor 1500 nur Bohlenständer-
bauten nachgewiesen,22 anderseits ist der älteste datierte Bau
der Region ebenfalls ein Bohlenständerbau (Wagen 1566).
Gemeinsam ist den frühen ländlichen Bohlenständerbauten
im Kanton St. Gallen, dass sie zweigeschossig und in Ge -
schossbauweise errichtet sind, die Ständer also über beide
Geschosse bis zum Dachwerk durchlaufen. Mit Ausnahme der
beiden Häuser, die ehemals in Wattwil und Mels standen,
weisen alle den typischen alpenländischen Grundriss mit
Stu be und Nebenstube und dahinter liegender Küche auf. Die-
 ser asymmetrische Grundriss schliesst bis ins Dach hin ein-
 laufende Hochständer von vornherein aus, auch das Ge bäu de
in Mels hatte keine solchen, wohl aber – als bisher einziges –
das Haus in Wattwil. Das Dach ist bei allen anderen also
immer eine konstruktive Einheit für sich. Bezüglich Ausrich-
tung des Dachs ist sowohl in der Rheintaler (Balgach/ Bern -
eck) wie in der Sarganserländer (Mels/ Berschis) Gruppe je
so wohl die giebel- wie die traufständige Variante vertreten.
Am eindrücklichsten präsentierte sich der weitgehend unver-
fälscht erhaltene Bau von 1444 in Mels, der 2010 abgebrochen
wurde (Abb. 8).23 Es handelte sich um ein traufständiges,
dreiraumtiefes Gebäude. Im bis unters Dach offenen Mittel-
teil be fand sich die Küche, beidseits davon die je traufseitig
ausgerichteten Wohnteile mit Stube und Nebenstube. Der
Bau wies besonders breite, dekorativ geschnittene Kopf- und
Fuss bänder auf. Mit seiner Verwandtschaft zu Bauten im

Städtli Werdenberg und mit dem dreiraumtiefen Grundriss
bleibt der Melser Bau wie derjenige aus Wattwil (1455, heute
im Freilichtmuseum Ballenberg; Abb. 9) vorläufig ein Son-
derling im Kanton.

Land nach 1500

Die weitere Entwicklung verläuft unterschiedlich. Im Sargan -
serland ist abgesehen von einem städtisch anmutenden, auf
1579 datierten Gebäude in Tscherlach mit einem Bohlen-
ständerteil24 kein weiterer Bohlenständerbau bekannt. Im
Gaster, im Obertoggenburg, in Werdenberg und im Ober-
rhein tal sind gar keine Bohlenständerbauten nachgewiesen.
Mit aller gebotenen Vorsicht kann vermutet werden, dass –
nach einer frühen Schicht von Bohlenständerbauten vor
1500 – sich hier in der südöstlichen Hälfte des Kantons ein
Blockbaugebiet abzeichnet, das die beiden Appenzell (ausser
dem ausserrhodischen Vorderland) mit einschliesst. Diesel be
Ablösung von Bohlenständerbauten durch Blockbauten beob-
 achtete Peter Albertin bereits für das liechtensteinische Rhein-
 tal der Zeit um 1500.25

In der nordwestlichen Hälfte des Kantons hingegen wurden
Bohlenständerbauten bis ins 18., teilweise sogar bis ins 19. Jh.
errichtet. Typisch für das Unterrheintal, angrenzend an das
Appenzell-Ausserrhodische Vorderland, sind viele Häuser in
Mischbauweise, bei denen der vordere Teil mit Stuben und
Kammern in Blockbauweise, der hintere mit Küche und Vor-
räumen als Bohlenständerbau ausgeführt ist.26 Angesichts
der Wertigkeit der Räume ist man geneigt anzunehmen, dass
der für die Stuben verwendete Blockbau als wertvoller und
besser galt und wohl teurer war. Zwar ist je nach Dicke der
Bohlen die Holzersparnis des Ständerbaus nicht erheblich,
sicher aber waren dafür weniger lange Hölzer als für Block-
bauten notwendig.
Im Unterrheintal und in der östlichen Hälfte des Fürsten-
landes (östlich von Gossau ungefähr) ist die Bohlenständer-
bauweise vor allem ein Merkmal älterer, traufständiger Bauten
aus dem 16. und 17. Jh. Daneben gibt es hier Blockbauten,
vor allem an den Hängen gegen Appenzell-Ausserrhoden
hin und dann vereinzelt schon im 16., verstärkt im 17. und
schliesslich vorherrschend im 18. Jh. Fachwerkbauten. Als be -
sonders interessanter, wenn auch aussergewöhnlicher Boh len-
 ständerbau sei ein 1997 transloziertes Haus aus Anschwilen
(Gemeinde Gaiserwald) genannt (Abb. 10). Erbaut 1518 als
traufständiger Bohlenständerbau, wurde es 1616 auf der Gie-
 belseite verlängert, wieder in Bohlenständerbauweise. Dabei
wurde erstaunlicherweise das Dach nicht einfach verlängert,
sondern mit gedrehter Firstrichtung ein neues, breitgelager-
tes und stark über die Hauptfassade vorkragendes Dach mit
einer Firstkammer aufgesetzt.27

Westlich von Gossau und das Thurtal hinauf bis Bütschwil
hingegen sind bisher wenig alte Bohlenständerbauten nach-
gewiesen, dafür umso mehr aus dem 18. Jh. (Abb. 11).28 Zu
diesem – bisher allerdings nur durch ganz wenige Dendro-
daten gesicherten – Befund passt, dass in den angrenzenden
thurgau ischen Gebieten Bohlenständerbauten teilweise bis
in den Anfang des 19. Jh. vorherrschend sind.29
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Abb. 9. Wattwil SG, Egeten 937. Bohlenständerbau von 1455 während den Vor-
bereitungen zur Translozierung in den Ballenberg. Foto Archiv kantonale Denkmal-
pflege um 1989.



Anmerkungen
1 Bericht IGA Archäologie Konservierung, Zürich/ Hermann Obrist zur

2. Bauetappe 2010, S. 4, Archiv KDP (Kantonale Denkmalpflege) SG.
2 Bericht Peter Albertin 2015, Archiv KDP SG.
3 Freundliche Mitteilung von Peter Albertin, Winterthur (Bauforschung

zurzeit im Gang).
4 Bericht Peter Albertin 2011, S. 20, Archiv KDP SG.
5 Berichte Arnold Flammer 1997 und 1998, beide Archiv KDP SG;

A. Flammer, Zur Geschichte des Schlosses Dottenwil. Wittenbach 1998.
6 Berichte Arnold Flammer 2007, Peter Albertin 2015, beide Archiv 

KDP SG.
7 In Rapperswil: Engelplatz 12: 1353; Herrenberg 35/ 37: 1355; Herren-

berg 40: 1355; Marktgasse 4: 1356; Marktgasse 20: 1354 (alle Berichte
Peter Albertin, Archiv KDP SG). – In St. Gallen z. B. Kirchgasse 2: 1460;
Schmiedgasse 18: 1421; Schwertgasse 19/21: 1467; Spisergasse 18: 1421;
Spisergasse 24–32: 1418–22; Webergasse 26: 1446; Zeughausgasse 20:
1470 (Denkmalpflege und Archäologie im Kanton St. Gallen 1986–
1996, 223–243. St. Gallen 1999; Denkmalpflege und Archäologie im
Kanton St. Gallen 1997–2003, 268f.281–283. St. Gallen 2005).

8 Berichte IGA/Hermann Obrist zu Marktgasse 28, 32, Toggenburger-
strasse 12, 14, 22; Bericht Laurenz Hungerbühler 1992 zu Marktgas-
se 20; alle Archiv KDP SG.

9 dazu auch B. Moser, Spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Holzbau-
 ten im Kanton Zug. Der Bohlenständerbau, 13. Zug 2015.

10 Freundliche Hinweise von Arnold Flammer und Laurenz Hungerbüh-
ler, beide St. Gallen.

11 Berichte Peter Albertin 2007 und 2013, Archiv KDP SG.
12 s. dazu in dieser Publikation Beitrag C. Krumm.
13 Bericht IGA/Hermann Obrist 2011, Archiv KDP SG.
14 Ortsbildinventar Daniel Studer 2018, Archiv KDP SG. Es ist anzunehmen,

dass in den ähnlichen Nachbarhäusern noch mehr Bohlenständerkon-
struktionen verborgen sind.

15 Bericht Peter Albertin 2015, Archiv KDP SG.
16 Denkmalpflege und Archäologie im Kanton St. Gallen 2004–2008,

270f. St. Gallen 2009.
17 Bericht Institut für Bauforschung, Inventarisation und Dokumentation,

Winterthur/Moritz Flury-Rova 2000, Archiv KDP SG.

18 Flury-Rova, Zwinglis Geburtshaus in Wildhaus. Ein aussergewöhnliches
mittelalterliches Holzhaus. Artikel des Autors in Vorbereitung für das
Toggenburger Jahrbuch 2019.

19 Bericht Laurenz Hungerbühler 2013, Archiv KDP SG; in dieser Publi-
kation Beitrag C. Krumm.

20 Zehntenhaus Salez; C. Krumm, Rätsel um einen Bau des Spätmittelal-
ters. Werdenberger Jahrbuch 30, 2017, 228–241.

21 C. Herrmann, Die Kunstdenkmäler des Fürstentums Liechtenstein,
Neue Ausgabe. 1, Das Unterland, 40. Bern 2013.

22 B. Frei, Die Bauernhäuser des Kantons Zürich. 2, Das Zürcher Ober-
land, 58–77. Basel/Baden 2002.

23 Bericht Peter Albertin 2010, Archiv KDP SG.
24 Dorfstrasse 1, Bericht Peter Albertin 2006, Archiv KDP SG.
25 Freundlicher Hinweis von Peter Albertin, Winterthur.
26 Bauernhausforschung SG, Manuskript Kapitel Hauslandschaft Rhein-

tal-Werdenberg von Armin Eberle; im Appenzeller Vorderland v. a. im
17. Jh., dazu I. Hermann, Die Bauernhäuser beider Appenzell, 89f.
Basel/ Herisau 2004. Vergleichbares stellte Peter Albertin im liechten-
steinischen Rheintal fest.

27 Bericht Arnold Flammer 1995, Archiv KDP SG.
28 Nach Armin Eberle, Bauernhausforschung SG, Manuskript Kapitel

Hauslandschaft Toggenburg, sind in Bütschwil und Lütisburg rund ein
Drittel der Bauernhäuser Bohlenständerbauten.

29 E. Tanner, Die Bauernhäuser des Kantons Thurgau, 96f.510f. Basel
1998. Die Ablösung des Bohlenständerbaus durch Fachwerk wird vor-
sichtig als eine von West nach Ost verlaufende Bewegung im Verlauf
vom 16. bis ins 18. Jh. beschrieben.

30 Bauernhausforschung SG, Manuskript Kapitel Hauslandschaft See-
Gaster von Armin Eberle.

31 Bauernhausforschung SG, Manuskript Monographie Goldingen, Vor-
dermülistrasse 1, von Armin Eberle.

32 Frei 2002 (wie Anm. 22), 62.
33 z. B. Hintergoldingen, Haus Hintergoldingerstrasse 45 von 1773, Bau-

ern hausforschung SG, Manuskript Monographie Hintergoldingen von
Armin Eberle.

Heute noch am ausgeprägtesten als Bohlenständer-Region
tritt der ehemalige Seebezirk in Erscheinung, das Gebiet am
Obersee von Rapperswil über Eschenbach bis Goldingen.
Armin Eberle stellte fest, dass in Eschenbach und Rappers-
wil-Jona die Bohlenständerbauten gegenüber den Blockbau-
ten in der Mehrzahl sind und in Goldingen etwa die Hälfte
ausmachen.30 Der älteste datierte Bohlenständerbau ist der
Wurmsbacherhof in Wagen, ein Flarz, dessen älteste Teile
auf 1566 zurückgehen (Abb. 12). Ein Bohlenständerbau in
Goldingen von 1815 ist der jüngste datierte im Kanton.31

Ähnlich wie im Fürstenland mit dem angrenzenden Thurgau
entspricht dieser Befund dem Bauernhausbestand des Zür-

cher Oberlandes, wo in den benachbarten Gemeinden Wald
ZH und Fischenthal noch diverse Bohlenständer-Neubauten
nach 1812 nachgewiesen sind.32 Wie im Unterrheintal ist
auch im Seebezirk neben dem reinen Bohlenständerbau die
Mischbauweise mit Vorderhaus in Blockbauweise, Hinter-
haus und Dach in Bohlenständerbauweise verbreitet.33
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Abb. 10. Gaiserwald SG, Anschwilen 14. Bohlenständerbau von 1518 mit Erweiterung 1616. Fassade vor der Translozierung nach Oberhelfenschwil. Zeichnung A. Flammer 1994,
Umzeichnung R. Tschirky, Trogen.

Abb. 11. Oberbüren SG, Im Dorf 3. Bohlenständerbau des 18. Jh., noch ohne die
später üblichen Verkleidungen. Ölbild von Georg Wilhelm Issel (1785–1870), Foto
M. Kaiser.

Abb. 12. Rapperswil-Jona SG, Wagen, Wurmsbacherhof, Bohlenständerbau von
1566. Foto B. Boari 1977.





Einleitung
Ein Blick auf die historischen Wohnhäuser in den verschiede -
nen Tälern Nord-, Süd- und Zentralbündens erlaubt es, regio-
nal baulich und stilistisch deutliche Unterschiede zu erkennen.1

Letztere sind einerseits auf verschiedene Bevölkerungsgrup-
pen (Romanen, Walser), die Siedlungsform (Haufen- bzw.
Streusiedlung, Einzelhof) und die Wirtschaftsweise (zentral,
dezentral), andererseits auf die Übernahme von Bauformen
und Stilelementen der nördlich und südlich des Alpenkammes
anschliessenden Regionen zurückzuführen. Die Darstellung
der Bauformen, Stilmerkmale und deren Entwicklungslinien
für den ganzen Kanton würde den Rahmen des vorliegen-
den Beitrages sprengen. Ich beschränke mich im Folgenden

in einer Übersicht auf die Herleitung der seit dem 16. Jh. vor
allem in Nord- und Mittelbünden verbreiteten Hausformen
anhand der bauarchäologischen und dendrochronologischen
Ergebnisse. Gesondert gehe ich im Weiteren auf die Entste-
hungsgeschichte des Engadiner Bauernhauses ein.

Entwicklung der Wohnbauten 
in Nord- und Mittelbünden
Die Entwicklungslinie der Wohnbauten lässt sich in Grau-
bün den nur an den erhaltenen Sockelgeschossen, also den
Grund rissen der erhaltenen Steinhäuser der Zeit ab dem
14. Jh. nach vollziehen (Abb. 1). Die ältesten Ein- bzw. Auf-
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Abb. 1. Typologie der Grundrisse (Kellergeschoss) von Wohnbauten in Nord-/Mittelbünden, im Südtirol und in Tirol. Grafik AD GR.
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bauten aus Holz (Stube, Kammer) datieren nach der Mitte des
15. Jh. (Cazis, Pfrundhaus, 1454d, Abb. 1,16; 4). Bei allen
älteren Steinhäusern sind die hölzernen Obergeschosse in
den folgenden Zeiten abgebrannt oder sie wurden abgebro-
chen bzw. durch neues Holzwerk oder Mauern er setzt. Bei
den ältesten, um 1300 erbauten Steinhäusern (Grüsch, Kro -
ne, Abb. 1,4), die mit der gleichen Anordnung der Räume
auch im Engadin noch bis in die 2. H. des 14. Jh. erscheinen
(Zuoz, Haus Nr. 122, 1370d), handelt es sich um einraum-
tiefe, quadratische Bauten mit den Aussenmassen von etwa
5 × 5 m und Mauerstärken von knapp 1 m. Der Bo den des
Obergeschosses besteht aus einer dichten Lage von Halb-
 rundhölzern und darüber einer dicken Mörtelgussschicht,
wie er in den besser erhaltenen Engadiner Steinhäusern  doku -
 mentiert ist. Dieser Konstruktion ist es zu verdanken, dass
dort die Unterzugsbalken im Erdgeschoss Brandereignisse
unbeschadet überstanden haben.
Etwa gleichzeitig erscheinen die ersten ein- und zweigeschos-
 sigen Steinhäuser mit einem seitlich zugesetzten Gang, von
dem aus das Erd- bzw. Kellergeschoss erschlossen wird
(Savognin, Haus Wasescha, 1311d, Abb. 1,7). Solche Bauten
wurden bis in die 2. H. des 14. Jh. errichtet, der jüngste da -
tiert ins Jahr 1377d (Tinizong, Haus Nr. 87, Abb. 1,9). Stein-
häuser mit gesondertem Zugang gleicher oder ähnlicher
Form sind im Süden bis ins Südtirol2, im Norden bis ins Vor-
arlberg3 belegt (Abb. 1,1–3).
Mit dem Zusatz eines weiteren Erdgeschossraumes, seitlich
dem Gang angefügt, entsteht in Mittel- und Nordbünden der
nächste Typ, den wir im Haus Nr. 87 in Tinizong (1394d,
Abb. 1,10) in der 2. Bauphase, als Erweiterung des Kernbaus
mit seitlichem Gang, erstmals antreffen. In Einzelfällen er -
reicht der Gang, vermutlich bereits als spätere Ausprägung,
die Dimensionen eines weiteren Kellerraumes (Trun, Cuort
Ligia4, Abb. 1,15; Bergün/Bravuogn, Chavallera5, Abb. 1,14).
Für diesen Bautyp mit Mittelgang und zwei seitlichen Räumen
im Erdgeschoss darf mit einiger Wahrscheinlichkeit da von aus-
 gegangen werden, dass auch das Obergeschoss mindestens
zwei getrennte Räume (Küche, Stube?) aufwies. Er ist für die
1. H. des 15. Jh. mehrfach belegt.
Den über dem Kellersockel errichteten Holzbau mit Stube
und darüber liegender Kammer fassen wir erstmals im Haus
Joos in Valendas (Abb. 2).6 Der 1451d datierte Kantholzblock -
bau wurde, wie verschiedene Indizien andeuten, in Zweitver -
wendung beim Neubau des Hauses im 1. Viertel des 16. Jh.
eingebaut.
Der Nachweis des Obergeschosses mit getrenntem Küchen-
und Stubenraum gelingt erstmals für die 1463d erbaute Alte
Mühle in Tinizong (Abb. 3). Die Ausgussöffnung in der Aus-
senmauer belegt hier zweifelsfrei den vor der Stube liegenden
Küchenraum.7 Die mit gotischem Zierwerk geschmückte
Stube selbst ist mit an den gemauerten Wänden befestigten
Bohlen konstruiert. Für die darüber liegende Kammer ist
das gleiche Alter nicht erwiesen. Das selbe Raumkonzept
mit Küche und Stube im Wohngeschoss ist im Pfrundhaus in
Cazis umgesetzt (Abb. 1,16; 3).8 Das 1454d eingeschossig und
bis um 1500 auf zwei gemauerte Stockwerke erhöhte Haus
beinhaltet in der einen Hälfte des Wohngeschosses, zu gäng-
lich über eine Aussentreppe, zwei mit Bohlen konstru ier te
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Abb. 2. Valendas GR, Haus Joos. Der 1451d datierte Kantholzstrick mit Stube und
darüber liegender Kammer (Hausteil rechts) wurde nach den bisherigen  Unter su -
chungen beim Neubau des Hauses im 1. Viertel des 16. Jh. in Zweitverwendung zu-
gefügt. Foto AD GR.

Abb. 3. Cazis GR, Pfrundhaus. Im 1454d datierten Haus ist im Wohngeschoss die
gotische Stube mit der gewölbten Decke und dem Nebenraum als Bohlen/Ständerbau
eingestellt. Der davor liegende Raum wurde vermutlich als Küche genutzt. Foto/Grafik
AD GR.



Räume (Stube, Nebenstube), von welchen der grössere mit
einer gewölbten und verzierten Decke bereichert ist. In der
anderen Raumhälfte ist wie für die Alte Mühle in Tinizong
der Küchenraum zu vermuten. 
Im Haus Meerhafen in Chur, das 1465d nach dem grossen
Stadtbrand wieder aufgebaut wurde, sind die Stube und die
darüber liegende Kammer erhalten (Abb. 5), im Gegensatz
zum inneralpinen Raum (Valendas, Haus Joos, s. oben) aber
nicht als Kantholzblockbau, sondern in der Zimmermanns -
tradition des nördlichen Alpenvorlandes als Bohlen-Ständer -
bau ausgeführt.9

Das klassische, in Schwyz10 schon für die Zeit ab dem 13., in
Uri11 ab dem 14. Jh. belegte Bauernhaus mit je zwei in Strick-
bauweise konstruierten Räumen im Erd- und im Oberge-
schoss und vorgelagerter Küche fassen wir in Graubünden
im 15. Jh. noch nicht. In Mittel- und Nordbünden liegt
neben der Stube häufiger ein gemauerter Nebenraum, der
vermutlich in erster Linie als Vorratsraum diente.12 Nach den
bisheri gen Erkenntnissen wurden Bauten nach dem «Inner-
schweizer Schema» erst ab der Mitte des 16., zahlreicher ab
dem 17. Jh.13 errichtet und sind vor allem in den Walserge-
bieten14 zu finden. 
Ab der Neuzeit, d. h. spätestens ab dem 17. Jh., können wir
zum ersten Mal davon ausgehen, einen Gebäudebestand zu
fassen, in dem die Wohnbauten aller Bevölkerungsschichten
vertreten sind.15

Das Engadiner Bauernhaus

Das Haus und seine Räume 

Beim Engadiner Bauernhaus handelt es sich um einen so ge -
nannten Einhof, d. h. die Wohn-, die Wirtschaftsräume so wie
der Viehstall und die Scheune sind in einem Bau vereint
(Abb. 6). In geradezu stupender Gleichförmigkeit ist dieser
Haustyp im Ober- und Unterengadin, im Albulatal und ver-
ein zelt (in reiner Form) im Münstertal beheimatet. Das Haus
ist in drei Ebenen gegliedert: durch das Tor im Kellergeschoss
erreicht man die Cuort, durch die das Vieh in den dahinter
liegenden Stall getrieben wird und in der sich auch die Mist-
lege befindet. Seitlich liegen zwei, häufiger drei Kellerräume.
Eine Treppe verbindet die Cuort mit dem darüber angelegten
Wohngeschoss. Durch das Eingangstor im Erdgeschoss, das
als Einfahrt für die Heuwagen dient, gelangt man in den Sulér,
einen breiten und hohen Raum (Abb. 7). Dahinter folgt die
Scheune. Direkt über den Kellern des Untergeschosses sind
die vom Sulér her zugängliche Stube (Arvenholzblockbau) mit
dem Ofen, die Küche und die Chamineda (Vorrats-, Räucher -
kammer) angeordnet. Die Stube ist regelhaft zur vorbeifüh-
renden Strasse hin orientiert. Der Sulér diente nicht nur als
Durchfahrt in die Scheune. Hier wurden «Kornkästen, Holz-
 biegen und Feldgeräthschaften»16 gelagert. Im Obergeschoss
befinden sich über der Stube die Schlafkammer und davor
der Palantschin, ein bis unter das Dach offener Raum.
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 Abb. 4. A Grundriss der 1463d erbauten Alten Mühle von Tinizong GR. Im gemau-
erten Wohngeschoss ist die Stube als Bohlen/ Ständer-Konstruktion eingestellt,
davor liegend befindet sich der Küchenraum. Ein typologisch vergleichbares Raum-
konzept ist auch in Wohnbauten realisiert, in denen die Stube als Kantholzblockbau
ausgeführt ist: B Mathon; C Präz, Haus Capadrutt. Plan AD GR (A); nach Simonett
1965, Abb. 272 (B); Plan Denkmalpflege Graubünden (C).

 Abb. 5. Chur GR, Haus zum Meerhafen. Im 1465d nach dem Stadtbrand wieder
aufgebauten Haus sind die Stube und die darüber liegende Kammer in der Tradition
des nördlichen Alpenvorlandes als Bohlen/ Ständerbau errichtet. Foto AD GR.
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Abb. 6. Das typische Raumkonzept der Engadiner Bau-
ernhäuser. Nach Könz 1994. 

 Abb. 7. Zuoz GR, Dorfteil Aguel. Der Grundrissplan des
Wohngeschosses folgt bei der Mehrheit der Bauernhäuser
dem gleichen Raumschema. In Einzelfällen, z. B. den Häu-
sern Nr. 49 und 51, liegen die Wohnräume und die Küche
im Obergeschoss. Die Erdgeschossräume dienten hier als
Lager. Nach Giovanoli 2005.



Von aussen erscheint das Engadinerhaus als kompakter Stein-
 bau. Die Stube und darüber die Schlafkammer sind jedoch
als Kantholzstrick ausgebildet und aussen, häufig auch zum
Sulér hin, mit einer nachträglich erstellten Mantelmauer
umfangen. Im Gegensatz zu den Bauernhäusern in den an de-
 ren Kantonsteilen ist der Eingang nach Möglichkeit an der
Firstseite angelegt. Zusammen mit den trichterförmigen Fens-
teröffnungen und dem reichen Sgraffitoschmuck17 werden
die Fassaden der Engadiner Bauernhäuser zu unverwechsel-
baren «Gesichtern».

Zur Entstehung des Engadiner Bauern hauses

Der Typs entstand nach allgemeiner Ansicht am Beginn des
16. Jh. im Oberengadin. Der Vorgang wird mit dem Wieder-
aufbau nach den Verheerungen des Schwabenkrieges (1499)18

und dem wirtschaftlichen Aufschwung nach der Annexion
des Veltlins, Bormios und Chiavennas durch die Drei Bünde
in Zusammenhang gebracht.19 Bei den kriegerischen Ausei-
nandersetzungen im Jahre 1499 zwischen den Österreichern,

den Eidgenossen und Bündnern wurden gemäss den Quellen
die Dörfer Scanfs, Zuz, Campovast [La Punt Chamues-ch],
Madulein, Bevers, Samaden, Pontresina, Celerina, St. Mo -
ritz, Silvaplana und Sils durch die feindlichen Truppen, teil-
weise auch durch die Einwohner selbst, niedergebrannt.20

Wie sieht es jedoch mit den durch die Bauarchäologie ge won-
 nenen Erkenntnissen zu diesen Ereignissen aus? Bis heute
konnte kein einziges Engadiner Bauernhaus vollständig vom
Keller bis ins Dachgeschoss untersucht werden. Die mit den
Dendrodaten rekonstruierte Baugeschichte ist daher nur par-
 tiell an den Gebäudeteilen archäologisch verifiziert und bleibt
damit oft hypothetisch. Brandspuren am Mauerwerk des Erd-
 geschosses einzelner Häuser belegen Verwüstungen durch
Feuer und zeigen zugleich, dass die Zerstörungen nicht total
waren und ältere Gebäudeteile beim Wiederaufbau in die
neu errichteten Häuser integriert wurden (Abb. 8).21 Dieser
Befund wird durch die in den darunter liegenden  Keller -
räumen an den Deckenbalken gewonnenen Dendrodaten
be stätigt, die zeigen, dass Manches noch aus dem 14. Jh.,
also aus der Zeit vor der Brandschatzung stammt.22 Verputz-
reste mit Fugenstrich und architektonische Elemente wie ver-
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Abb. 8. S-chanf GR, Haus Nr. 24, Grundriss. Das dritte, aus Holz gezimmerte Geschoss des 1309d erbauten Hauses wurde, wie Brandspuren am Mauerwerk zeigen, ver-
mut lich 1499 während des Schwabenkrieges zerstört. 1525d wurde der in zwei Geschossen erhaltene Steinbau nach Osten mit weiteren Räumen zum klassischen Engadiner
Bauernhaus erweitert. Pläne/ Aufrisse AD GR.
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mauerte Rundbogeneingänge sind weitere Indizien, welche
die Altersbestimmung der betreffenden Häuser ins 14. Jh.
untermauern. Neben den einräumigen Bauten erscheint hier
(seltener) der aus Mittel- und Nordbünden bekannte Typ mit
seitlichem Gang, gefasst in zwei Häusern in S-chanf (Nr. 24,
1309d) und in Zuoz23 (Abb. 9,1.2). Bei den Wohnbauten aus
der 2. H. des 14. Jh. handelt es sich gemäss den bauarchäolo-
 gischen Aufnahmen in der Chesa Lansel in Silvaplana/Surlej
(1367d, Abb. 9,4) und in S-chanf in den Häuser Nr. 93
(1389d, Abb. 9,5) und Nr. 107 (Abb. 9,7) um zweigeschos-
sige, in je zwei Räume unterteilte Bauten.24 Im Oberengadin
wird dieser Typ am ehesten durch Vermittlung aus dem Süden
aufgekommen sein. In der Val Poschiavo finden wir denselben
Grundrisstyp knapp früher. In Poschiavo steht die Casa
Tomé, ein zweigeschossiger Steinbau von 1357d, in der das
Erd- und das Obergeschoss in je zwei ähnlich grosse Räume
getrennt sind (Abb. 9,3; Abb. 11). Im Obergeschoss liegt im
grösseren der beiden, in den auch der über eine Aussentrep -
pe erreichbare Eingang führt, die Küche. Der zweite Raum
weist keine Ausstattung auf, welche auf die ursprüngliche
Nutzung schliessen lässt. Eine vergleichbare Aufteilung, je -
doch mit interner Erschliessung im Keller, wurde sechzig Jahre
später in der Chesa Margnetta in Silvaplana/Surlej (1417d)
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umgesetzt25. Letztere ist der einzige mir bekannte Bau dieses
Typs, der später nicht in ein Engadiner Bauernhaus integriert
wurde (Abb. 9,6). Zweigeschossige, einraumtiefe Bauten er -
scheinen noch bis in die 1. H. des 15. Jh. (Abb. 9,8).
Für die 2. H. des 15. Jh. liegen in Silvaplana (Chesa Martis,
1466d, Abb. 9,10) und in Zuoz (Haus Nr. 6, 1477d, Abb. 9,11)
vermutlich erstmals dreiräumige Bauten (Erd-/ Kellergeschoss)
vor, für die eine Dreiteilung des Wohngeschosses in Stube,
Küche und Vorratsraum ebenfalls anzunehmen ist. Wie man
sich das Aussehen eines solchen Wohnhauses vorstellen kann,
zeigt das Foto eines um die Mitte des 20. Jh. abgebroche nen
Hauses in Zuoz mit dem gestrickten «Turm» der Stube und
Schlafkammer und der dahinter liegenden gemauerten
Küche (Abb. 10).26 Bei den beiden erwähnten Häusern in
Zuoz und Silvaplana (Abb. 9,10.11) ist erstmals auch das
Grundschema des Engadiner Bauernhauses mit überbauter
Cuort zu vermuten, da deren Deckenbalken, die zwischen der
Umfassungsmauer und den Kellern eingespannt sind, die-
selben Fälldaten wie für jene in den Kellerräumen ergaben.
Ob bereits vollständige Ausbauten mit Sulér und Cuort vor-
liegen oder die Überbauung nur Teile des ummauerten Hof -
areales umfasste, ist mangels eingehender Untersuchungen
der Häuser nicht geklärt.27 Ein Beispiel für die erst sukzes-

Abb. 9. Typologie der Grundrisse (Kellergeschoss) der Engadiner Bauernhäuser, mit einem Beispiel aus dem Puschlav. Grafik AD GR.



sive erfolgte Überbauung des vorgelagerten Hofes ist wieder -
um die Casa Tomé in Poschiavo (Abb. 11).28 1451d wird der
Steinbau von 1357d um einen mit einem Ofen ausgerüsteten
Stubenraum in Strickbauweise über der Durchfahrt er wei-
tert. Vollständig geschlossen wird das Hofareal hier je doch
erst 1751d. Dann wird überdies der Stall gebaut, zu dem die
Durchfahrt hinführt.
Für die vollständig ausgebildete Form des Engadiner Bauern-
 hauses liegen erst ab 1500 sichere Belege vor. Als Beispiel
seien die Häuser Nr. 50 und 170 in Zuoz (1500d und 1514d),
Haus Nr. 107 in S-chanf (1507d) und die Chesa Crappun in
Samedan (1537d) aufgeführt (Abb. 9,9.12–14).
Inwieweit in der 1. H. des 16. Jh. der Kantholzblockbau von
Stube29 und Kammer neben dem gemauerten Trakt mit  Kü -
che und Vorratsraum noch ohne Mantelmauer stand, ist selten
klar.30 Die häufig an den Stubenfassaden sichtbaren, auf Kon-
 solen abgestützten und der oberitalienischen Architektur ent  -
lehnten Arkaden tragen jeweils sekundär angebrachte Vormau -
 erungen (Abb. 12).31 Neben wärmetechnischen Er wä  gungen
spielten wohl auch Prestige und ästhetische Grün de für de ren
Bau eine Rolle. Feuerpolizeiliche Bestimmungen, in denen die
gemauerte und gewölbte Küche vorgeschrieben wird, sind
für das Engadin ab der Mitte des 16. Jh. belegt.32 Im Zuge
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Abb. 10. Zuoz GR. Das im 20. Jh. abgebrochene Haus setzt sich aus einem gemau-
erten Keller- und Küchenteil und einem der Küche vorgesetzten Kantholzblockbau mit
der Stube und der darüber liegenden Schlafkammer zusammen. Nach Könz 1994.

Abb. 11. Poschiavo GR, Casa Tomé. Zum 1358d erbauten, zweiraumtiefen Haus
mit dem Küchen- und Wohnraum im Obergeschoss gehört ein eingefriedeter Hof, der
1451d teilweise und 1751d dann vollständig überbaut wurde. Pläne AD GR.

Abb. 12. Zuoz GR, Haus Marugg. Die auf Konsolen abgestützten und der oberitalie-
nischen Architektur entlehnten Arkaden tragen die dem Kantholzblockbau von Stube
und Kammer vorgesetzte Mantelmauer. Nach Campell 1983.



Historische Ereignisse im Spiegel 
der Dendrodaten?

Wir verfügen heute für 326 Wohnbauten und 100 Ställe
Graubündens über eine Basis von insgesamt 802 Fälldaten
zu Bau- bzw. Umbauphasen, die sich auf den Zeitraum vom
13. bis ins 19. Jh. verteilen (Abb. 14). Es stellt sich die Frage,
ob mit den dendrochronologischen Daten noch weiter füh-
ren de Aussagen möglich sind, die über die Bestimmung der
Erbauungs- bzw. Umbaudaten der einzelnen Häuser hinaus-
gehen. Verteilen sich die Daten gleichmässig über die fast
600 Jahre oder ist vom Älteren zum Jüngeren ein sukzessiver
Anstieg der Datenmenge festzustellen? Sind allfällige Schwan-
 kungen mit konjunkturellen Faktoren einzelner Zeitabschnit -
te zu erklären und sind gar durch schriftliche Quellen be -
zeug te, historische Ereignisse in der Oszillation der Daten zu
erkennen? Zur Klärung dieser Fragen habe ich die Fälldaten
der Bauhölzer in den einzelnen Dörfern für jedes Tal in Ab -
schnitte zu jeweils 20 Jahren zusammengefasst, beginnend
mit den ältesten von 1240–1260 bis zum jüngsten Abschnitt
von 1840–1860 (Abb. 15).34
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solcher baulichen Massnahmen wurden möglicherweise an
zahl reichen Häusern die Stube und die Kammer um mauert.
Bei den Häusern der wohlhabenderen Bauherren ist bereits
um die Mitte des 16. Jh. die Tendenz zu erkennen, den Sulér
über den reinen Zweck der Durchfahrt in den Heuraum
hinaus aufzuwerten. In der 1551 erbauten Chesa Gregori 
in Zuoz wird der gewölbte Sulér durch die Zugabe einer
 weiteren, ebenfalls eingewölbten Raumzeile zur Pfeilerhalle
(Abb. 9,15).33 Das Wohngeschoss mit Stube, Küche und Vor-
ratsraum liegt hier im Obergeschoss. Die Räume im Sulér
dienten dem Handelsunternehmen des Peidar Rascher, dem
Erbauer und Besitzer des Hauses, als Lager. Zusätzlich wur -
de der Sulér aber immer noch als Durchfahrt in den dahinter
liegenden Heustall genutzt. Im 17. und 18. Jh. geht man mehr
und mehr dazu über, den Zugang in den Stall von jenem in
die Wohnräume zu trennen. Entweder geschieht dies durch
die neue Anordnung des Stalles oder des neu errichteten
Wohnhauses, wie Beispiele aus Zuoz (Häuser Nr. 8 und 40)
und aus S-chanf (Haus Nr. 44) zeigen (Abb. 13). Die Patri-
zierhäuser werden zwar nach dem gängigen Standard mit
einem Mittelkorridor ausgestattet, die traditionelle Gliede-
rung mit der Raumzeile Stube, Küche und Vorratsraum wird
aber weiterhin beibehalten. 

Abb. 13. Im 17. und 18. Jh. kommt es bei den Häusern der wohlhabenden Bauern zur Trennung von Wohn- und Stallbau. Anstelle des Sulér tritt der Mittelgang. A Zuoz GR,
Haus Nr. 38, 1535 Bauinschrift; B Zuoz GR, Haus Nr. 40, typologisch 1780/ 1800; C Zuoz GR, Haus Nr. 8, 1608 Bauinschrift; D S-chanf GR, Haus Nr. 44, 1616d; 1718d; 1616
Bauinschrift. Nach Giovanoli 2005 (A.C); Plan AD GR/ nach Giovanoli 2005 (B); nach Nay 1997 (D).
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Bei den Zahlen zu den beprobten Bauten und bei der Daten-
basis bestehen zwischen den verschiedenen Tälern grosse Un -
terschiede (Abb. 14). Auch das Zahlenverhältnis von Wohn-
 häusern zu Ställen differiert im Untersuchungsgebiet stark:
Für einzelne Täler liegen nur Daten für Wohnhäuser oder aber
Ställe vor, für andere sind einmal mehr Wohnhäuser, das an -
dere Mal mehr Ställe datiert. Am besten ist die Ausgangslage
im Oberengadin, wo zwischen 1990 und 2012 überdurch-
schnittlich viele Engadiner Bauernhäuser mit den Ställen um-
bzw. ausgebaut wurden und im Auftrag der Besitzer umfas-
send dendrochronologisch beprobt und datiert wurden. Auf-
 grund der breiten Datenbasis erfolgte hier zusätzlich deren
Erfassung im Rhythmus von jeweils 10 Jahren (Abb. 16). Beim
benachbarten Unterengadin und dem Val Müstair ist die Zahl
der Fälljahre deutlich kleiner. Aufgrund der geografischen
Nähe und des historischen Bezuges35 zwischen den drei
Tälern habe ich die Daten des Münstertales und des Unter -
engadins zusammengefasst. In gleicher Weise bin ich bezüg-
lich der Täler Mittel- und Nordbündens verfahren: Daten sind
zu einer Serie zusammengeführt, da in vielen Tälern kaum
genügend Ergebnisse vorliegen. Die Südtäler, die Val Brega-
glia, die Mesolcina, das Calancatal und die Val Poschiavo sind
wegen der geringen Datenmenge nicht berücksichtigt.
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Abb. 14. Verteilung der bis 2017 dendrochronologisch datierten Wohn- und Stall-
bauten in Graubünden mit der tabellarischen Erfassung zu den einzelnen Tälern.
 Karten grundlage swisstopo; Grafik AD GR.

Täler total total total total 
Wohnhäuser Ställe Bauten Daten

Nord-/Mittelbünden 

Churer Rheintal 27 15 42 46

Domleschg 27 4 31 46

Prättigau 26 3 29 42

Chur 23 23 46

Surselva 22 2 24 40

Schams/Rheinwald 15 3 18 27

Oberhalbstein 14 1 15 29

Albulatal 11 5 16 35

Lenzerheide 10 10 15

Schanfigg 8 10 18 22

Avers 6 5 11 28

Lugnez 6 6 14

Safiental 5 3 8 13

Valsertal 5 5 10

Engadina/Val Müstair 

Engadina Otta 77 20 97 280

Engadina Bassa 22 16 38 55

Val Müstair 8 2 10 13

Südtäler

Val Bregaglia 9 2 11 20

Mesolcina/Calanca 6 3 9 10

Val Poschiavo 4 1 5 11

total 326 100 426 802



Ich bin mir bewusst, dass die Gefahr besteht, in Kenntnis
der historischen Abläufe der vergangenen Jahrhunderte den
nicht systematisch erhobenen und dazu nicht sehr umfang-
reichen Datenbestand überzuinterpretieren.36 Die folgenden
Überlegungen sind deshalb als Versuch zu werten, festzu-
stellen, ob im Datenverlauf bestimmte Zeitabschnitte eine
markante Belegung zeigen, welche eine Korrelation bzw. die
Abhängigkeit der Bautätigkeit von historisch verbürgten
Ereignissen möglich erscheinen lässt. 
Oberengadin: Erwartungsgemäss ist der älteste Zeitbereich,
jener des 13./14. Jh., in den Grafiken am schwächsten belegt
(Abb. 15.16). Dass das Oberengadin von allen Gebieten am
meisten Daten liefert und im Abschnitt 1360–1380 einen
deutlichen Ausschlag zeigt, belegt die Potenz des Tales und
vor allem jene des Hauptortes Zuoz in dieser Zeit.37 Ob der
Rückgang der Bautätigkeit bis 1460 mit einem konjunktu rel-
len Einbruch zusammenhängt, ist nicht zu entscheiden. Ein

zeitgleicher, indessen schwach ausgeprägter Abwärtstrend ist
auch für Mittel-/ Nordbünden festzustellen. Umso prägnanter
fällt der sprunghafte Anstieg im Oberengadin für die beiden
Jahrzehnte nach 1500 aus. Die ermittelte Spitze ist mit dem
Wiederaufbau nach den Brandzerstörungen des Schwaben-
krieges im Jahr 1499 in Verbindung zu bringen. Eine ähnlich
hohe Zahl an Daten findet sich im weiteren Verlauf der
Datenkurve nicht mehr. Die Bautätigkeit hält auf tieferem,
allmählich fallendem Niveau bis ins frühe 17. Jh. an. Im Ge -
gensatz dazu kommt in der Kurve mit dem 10-Jahresrythmus
der positive Konjunkturverlauf im 16. Jh. deutlich zum Aus-
druck (Abb. 16). Der tiefste Punkt ist im Abschnitt 1620–1630
erreicht, in die Zeit also, in die der Aufstand im Veltlin, die
Beteiligung am dreissigjährigen Krieg (Bündner Wirren)38

und die Pestjahre39 fallen. Bis 1680 ist ein Wiederanstieg zu
verzeichnen. Im selben Zeitabschnitt ist anhand der  Bau -
daten der Patrizierhäuser in Graubünden ebenfalls eine ver-
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Abb. 15. Statistik des Bauholzverbrauchs im Oberengadin, im Unterengadin und Münstertal und in Mittel- und Nordbünden, zusammengefasst in Intervallen von jeweils
20 Jahren. Grafik AD GR.
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stärkte Bautätigkeit festzustellen, interessanterweise trotz des
allgemein ungünstigen Konjunkturverlaufes im 17. Jh.40 Als
Folge des Spanischen Erbfolgekrieges (1701–1714) schliesst
europaweit eine Phase des wirtschaftlichen Niederganges41

an, der gekoppelt an die Auswanderungswellen42 und den
daraus resultierenden Bevölkerungsschwund43 offenbar auch
die Bautätigkeit im Engadin bis in die 1720er-Jahre negativ
beeinflusste. Bis in die Mitte des 19. Jh. ist wieder ein Auf-
wärtstrend festzustellen. Er wird unterbrochen durch einen
Rückgang der Datenmenge im Abschnitt 1780–1800, der sei-
nerseits als Folge der politisch und wirtschaftlich unruhigen
Zeit während der französischen Besatzung (1797–1813) und
des Verlusts der Bündner Untertanenlande (1797) zu sehen
ist.44 Die allgemeine Erholung nach dem Ende der Napoleo-
ni schen Herrschaft und dem Wiener Kongress (1815) lässt
sich im ganzen Kanton an der Zunahme der Daten bis 1860
ablesen.

Unterengadin/ Münstertal: Für die beiden Täler ist die Da ten-
 basis insgesamt deutlich schmäler als für das Oberengadin
(Abb. 15). Auffällig ist, dass sich der Wiederaufbau nach den
Brandzerstörungen von 1499, von denen das Unterengadin
ebenfalls betroffen waren45, nicht in den Daten niederschlägt.
Hier ist darauf hinzuweisen, dass die Dörfer des Unterenga-
dins, im Gegensatz zu jenen im Oberengadin, während der
Bündner Wirren im Jahre 1622 durch die österreichischen
Truppen unter Alois Baldiron erneut eingeäschert wurden.46

Beim danach erfolgten Wiederaufbau, den man im leichten
Anstieg der Daten bis 1640 sehen kann, musste vermutlich ein
grosser Teil der zerstörten Bausubstanz ersetzt werden. Eine
weitere Ursache für die fehlenden Daten aus dem 16. Jh.
dürften die zahlreichen Dorfbrände sein, welche die Ortschaf -
ten im Unterengadin, vor allem im 19. und frühen 20. Jh.,
ungleich schwerer getroffen haben als das Oberengadin.47

125M. Seifert, Zur Chronologie und Typologie der Wohnbauten Graubündens im Zeitraum von 1350 bis 1850

Abb. 16. Statistik des Bauholzverbrauchs der Wohn- und Stallbauten im Oberengadin, zusammengefasst in Intervallen von jeweils 10 Jahren. Grafik AD GR.
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Im 18. und 19. Jh. gleicht sich der Verlauf der Datenkurve je -
ner des Oberengadins an. Der markante Einbruch zwischen
1780 und 1800 und der nachfolgende, deutliche Anstieg der
Kurve ist für beide Täler deutlich. 
Nord-/ Mittelbünden: Die sprunghafte Zunahme an Daten
für Nord- und Mittelbünden im 15. Jh. widerspiegelt den all-
gemein festzustellenden Aufschwung nach 1400, der sich in
Graubünden nicht zuletzt im hochgotischen Ausbau zahlrei-
cher Kirchen während der Spätgotik manifestiert (Abb. 15).48

Der von 1500 bis 1600 anhaltend hohe Bestand ist wohl 
als Hinweis auf die Wirtschaftsblüte während des 16. Jh. zu
deuten.49 Der Einbruch folgt in diesen Gebieten ebenfalls
zur Zeit des Dreissigjährigen Krieges. Die Dörfer der Bünd-
ner Herrschaft und des Prättigaus werden während den
 kriegeri schen Auseinandersetzungen ebenfalls durch Brand
verheert.50 Ab 1640 ist wieder eine Zunahme an Daten zu
verzeichnen, die bis 1760 anhält. Für den sprunghaften Rück-
 gang im Zeitraum 1720–1740 habe ich keine plausible  Er klä -
rung. Der erneute Rückgang der Daten nach 1780 und de ren
deutliche Zunahme nach 1820 in Mittel- und Nordbünden
sind erneut Folge der bereits oben erwähnten Verhältnissen
während und nach der französischen Besatzung.

Fazit

Wenngleich die Überlieferung lückenhaft und die Zahl der
bauarchäologisch vollständig untersuchten Bauten gering
ist, lässt sich die Entwicklung der Bautypen vom  Hoch mit -
tel alter bis in die Neuzeit für Graubünden in groben Zügen
nachzeichnen. Aus den mehrgeschossigen, dem Adel vorbe-
haltenen Wehr- und Wohntürmen des Hochmittelalters lassen
sich für das 14. Jh. die zwei- und eingeschossigen Steinhäuser
einer breiteren Oberschicht herleiten. Die in Holz ausge-
führten spätmittelalterlichen Wohnbauten der Bevölkerungs-
 mehrheit Zeit sind wie schon jene des Frühmittelalter nicht
bzw. nur in geringem Umfang erhalten geblieben. Dies hat
seinen Grund nicht zuletzt in der Siedlungskontinuität, die in
den Dörfern nachweislich besteht. Die Spuren der einfachen
Wohnhäuser und Wirtschaftsbauten sind durch die Bautätig -
keit in den nachmaligen Jahrhunderten weitgehend getilgt

worden. Im 15. und besonders im 16. Jh. verändern sich die
politischen (Freikauf der Gemeinden, Reformation) und wirt-
 schaftlichen Verhältnisse (allgemeiner Aufschwung, Einnah-
 men aus den Untertanenlanden) in einem Mass, das nach
und nach auch der breiten Bevölkerung den Bau von Wohn-
häusern mit gemauertem Kellergeschoss und Küchenraum
erlaubt. Die Stube, die Schlafkammer und der Vorratsraum
können erstmals als separierte Räume gefasst werden. In der
Zeit um 1500 kommt es zur Ausbildung von Haustypen, die
während der ganzen Neuzeit beibehalten werden. Im Enga-
din ist es der Einhof, der im typischen Engadiner Bauernhaus
Wohn- und Wirtschaftsbauten in einem regelhaften Grund-
rissschema vereint. In Nord- und Mittelbünden, wo Romanen
und Walser nebeneinander leben, sind die Wohn- und Wirt-
schaftsräume auf separate Bauten aufgeteilt. Die über dem ge -
 mauerten Sockelgeschoss als Kantholzblockbau aufgeführ te
Stube und die Kammer blieben hier, im Gegensatz zum
Engadin, an der Fassadenseite in den meisten Fällen ohne
Vormauerung. Ab dem späten 16. Jh. verbreitet sich in Nord-
und Mittelbünden, möglicherweise durch Vermittlung aus der
Zentralschweiz, der Haustyp mit traufseitig betretbarem Mit-
 telgang, der die Küche von der Stube und der Nebenstube
trennt.
Die aufgrund der historischen Quellen rekonstruierte Kon-
junkturverlauf vom 16. bis ins 19. Jh. schlägt sich in einzelnen
Zeitabschnitten in erstaunlicher Deutlichkeit in der Bautätig -
keit nieder, wie sie sich mit der Auszählung der dendrochro-
no logisch festgestellten Fälldaten für einzelne Gebiete Grau-
bündens in Blöcken zu 20 bzw. 10 Jahren abzeichnet. Das
deutlichste Signal mit der grössten Häufigkeit von Fälldaten
hinterliess der Wiederaufbau der Oberengadiner Dörfer nach
den Brandschatzungen des Schwabenkrieges im Jahr 1499.
Mit der weiteren Zunahme an dendrochronologischen
Daten werden die konjunkturellen Schwankungen im Spät-
mittelalter und der Neuzeit noch besser zu fassen sein.

Mathias Seifert
Archäologischer Dienst Graubünden/Amt für Kultur

Loëstrasse 26
7001 Chur

Mathias.seifert@adg.gr.ch
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Anmerkungen
1 Simonett 1965.
2 Hauser 2007.
3 Bitschnau 2003.
4 Defuns 1992. 
5 Janosa 1993, Abb. 3.
6 Kaiser 2017.
7 Das selbe Raumschema ist in einem Haus in Mathon zu finden: Simo-

nett 1965, Abb. 272.
8 Gredig 1992a.
9 Carigiet 1994, 144. Die s Konstruktion mit dem selben Dendrodatum

ist für die nach dem Stadtbrand eingebaute Stube im Haus Reichsgasse
Nr. 57 dokumentiert: Janosa 2008.

10 Gollnick 2016; Descœudres 2007; Furrer 1994, 433.
11 Furrer 1985, Abb. 735c.739.740.
12 z. B. Präz, Haus Capadrutt; Savognin, Museum Curvanera; Savognin,

Haus Wasescha: Gredig 1992b.
13 Nay 1994.
14 z. B. das Haus Nr. 167 in Trun/Tiraun, 1560d: Mattli 2006; Frauenkirch

1559 Bauinschrift: Simonett 1965, Abb. 146.
15 gut dokumentiert auch in den Walsergebieten, z. B. im Safiental: Nay

1994.
16 Sprecher 1875, 17.
17 Könz/Widmer 1979.
18 Mohr 1851, 190.
19 Boringhieri 2005.
20 Hitz 2005.
21 z. B. für S-chanf an den Häusern Nr. 24 und 93.
22 Seifert/Perissinotto 2000, Abb. 75.
23 Simonett 1965, Abb. 223.
24 Seifert/Perissinotto 2000, Abb. 75.
25 Simonett 1965, Abb. 225.
26 Könz 1994, Abb. 6.
27 Poeschel 1940, 318.
28 Seifert 2004.
29 Poeschel 1945, 92. In einem Brief beschreibt Hieronymus da Canal die

Bauweise im Engadin (1529): … nur die Stube ist gut abgeschlossen

durch grosse viereckige, mit Holznägeln befestigte Bretter, die nur all-
zu warm geben. [Die Balken des Kantholzstricks werden hier fälschli-
cherweise als Bretter bezeichnet].

30 Das Haus Nr. 42A in S-chanf ist eines der wenigen Beispiele, für welches
die Vormauerung mit Jahreszahlen (1598, 1613) in Verbindung ge bracht
werden kann: Nay 1997, 8. In Einzelfällen ist nur eine Fassade oder nur
die Stube mit einer Vormauerung versehen: Campell 1983, Abb. 5;
Könz 1994, Abb. 19; Mathis 2001. 

31 Solche Vormauerungen mit auf Konsolen abgestützten Arkaden sind
auch im Oberhalbstein, z. B. am Haus Wasescha in Savognin (1545d,
Gredig 1992b), zu finden, dies bereits im 16. Jh.

32 Caviezel 1998, 16; Poeschel 1940, 317.
33 Seifert 2015.
34 Dabei sind Fälldaten, die über maximal fünf Jahre streuen, aber zur sel-

ben Bauphase eines Gebäudes zu rechnen sind, nicht einzeln, sondern
nur mit dem jüngsten Datum erfasst.

35 Tönjachen 1930.
36 Ich danke dem Historiker Florian Hitz, Haldenstein, für die kritische

Durch sicht und Überprüfung der Angaben zu den historischen Ereig-
nissen.

37 Planta 1996.
38 Boringhieri 2005, 43. 
39 Färber 1994, Anm. 12.
40 Färber 1994, 184. 
41 Färber 1994, 184.
42 Boringhieri 2005, 41.
43 Beispiel: die Bevölkerung von Zuoz nahm von ca. 800 im Jahr 1618 auf

500 im Jahr 1738 ab. 1803 zählte die Gemeinde noch 430 Einwohner.
Boringhieri 2005, 41.

44 Pieth 1982, 311.
45 Tönjachen 1930, 46.
46 Tönjachen 1930, 126.
47 Caviezel 1998.
48 Batz 2003–2005.
49 Mathieu 1992, 99.
50 Tönjachen 1930, 126; Liver 1993, 105; Carigiet 1995, 165.
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Im zentralen Alpenraum kommt es zwischen dem hohen und
späten Mittelalter zu grossen Umbrüchen:1 Einerseits werden
die zentralen Bergtäler durch die Kolonisierung der Walser
dichter erschlossen. Andererseits rücken Norden und Süden
durch den Ausbau der Schöllenen am Gotthardweg näher
zusammen, was für die gesamte Region eine wirtschaftliche
Verbesserung bringt. Städte wie Luzern werden wichtige
Player auf der Handelsroute durch die Zentralalpen. Grösste
regionale Nutzniesser der Entwicklung sind indessen das Ur -
serntal, das Urner Reusstal sowie das Livinental. Der Han-
dels strom über den St. Gotthard zu den Absatzmärkten im
Süden nimmt zu; für die lokale Bevölkerung wird die Säume -
rei eine wichtige Einnahmequelle. Durch die Nachfrage aus
den nördlichen Regionen Italiens – allen voran der Herr-
schaft und des späteren Herzogtums Mailand – nach Käse
und Rindern wird auch die Viehwirtschaft immer wichtiger.
Die wirtschaftliche Situation der relativ kargen Region des
Urserntals ändert sich ganz wesentlich, da sich die ansässigen

Talleute auf den Bedarf der Absatzgebiete ausrichten: die
Viehbestände nehmen zu. Damit einher geht eine grössere
Menge an zu verarbeitender Milch, was wiederum zu einer
Spezialisierung in der Milchverarbeitung zu Käse führt.

Andermatt im Urserntal

Das Dorf Andermatt liegt in einem inneralpinen Hochtal,
dem Urserntal, das gegen Westen, Osten und Süden mit den
gut begehbaren Pässen über die Furka, die Oberalp und den
Gotthard erschlossen ist (Abb. 1). Es scheint den natürlichen
Begebenheiten geschuldet, dass im Mittelalter aus die sen an -
grenzenden Regionen wichtige Impulse ins Tal ge langten.
Im Norden grenzt das Hochtal über die schwierig begehbare
Schöllenen ans Obere Reusstal. Alternative Verbindungen in
den Norden (u. a. über Fellilücke-Gurtnellen, Bäzberg-Brügg -
wald-Göschenen) existierten spätestens seit rö mischer Zeit.2

Alpnutzung in Spätmittelalter und Frühneuzeit 

am Beispiel Andermatt UR

Brigitte Andres und Christian Auf der Maur
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Abb. 1. Urserntal. Hochgelegen ist es über Oberalp (Osten), Gotthard (Süden), Furka (Westen) und Schöllenen (Norden) erreichbar. Reproduziert mit Bewilligung von swiss-
topo (BA18082).



der Alpwirtschaft lässt sich nicht nur anhand der Flurnamen,
sondern insbesondere der Zunahme von Rechtsstreitigkeiten
ab dem späten 14. Jh. nachweisen.6

Als das älteste Dokument zur Alpwirtschaft im Urserntal gilt
die Satzung zu Alprecht und -nutzung durch den Rat der Tal-
schaft von 1363.7 Darin wurde u. a. bestimmt, dass die Al pen
mit einer begrenzten Anzahl an Vieh in den Sommermonaten
bestossen werden durften. Währenddessen wurden die Tal-
weiden für die Winterfutterproduktion genutzt.8

Das Dokument wiederspiegelt die gesetzlich geregelte Nut-
zung der Alpweiden im kollektiven Sinn.9 Die Einzelalpung
war nach wie vor vorherrschend. Die Talgemeinschaft und
der ihr vorstehende Talrat verwalteten die Ländereien als
Ge meineigentum (Allmend), die oberhalb des Talbodens und
seiner Eigengüter lagen. Jeder Talbürger (mit eigenem Haus)
hatte jedoch augenscheinlich das Recht, eine «Eigenhütte» im
Baurecht auf Allmendboden zu erstellen. Die Einzelalpung
konnte sich gar bis ins frühe 20. Jh. halten.10 Nach jahrelangen
Missständen im Unterhalt der Alpgebiete gegen Ende des
19. Jh. wurden mit der Verordnung von 1906 die ersten Alp-
genossenschaften gegründet.11 Mit ihr hielten grossräumigere
Mehrraumbauten Einzug.
Ebenso spielt die Ressource Holz eine nicht zu unterschät-
zen de Rolle sowohl in wirtschaftlicher als auch in sicherheits -
relevanter Sicht. Während es archäologische Hinweise auf
grossflächige Brandrodungen schon im 9. oder 10. Jh. gibt,12

scheint der Waldbestand spätestens im Verlauf des 14. Jh.
einen kritischen Minimalstand für den Lawinenschutz er -
reicht zu haben. Der Waldbannbrief von 1397 legt eindrück-
lich Zeugnis darüber ab: Er bestimmt, dass der Schutz des
Bannwaldes (vermutlich der Gurschenwald) bei hohen Stra-
fen gewährleistet sein musste.13

Fallbeispiel Käseherstellung

Um den Milchüberschuss in den alpinen Höhenlagen zu nut-
zen, war die Verarbeitung zu Käse unerlässlich. Im Mittel alter
war zumindest in den germanischen Regionen nördlich der
Alpen die Sauermilchkäseherstellung in Form von Käse und
Ziger weit verbreitet. Von historischer Seite weiss man, dass in
der Schweiz die schon in römischer Zeit bekannte aufwen di-
gere Süssmilchkäserei, der sog. Labkäse, für das 15. Jh. in
den Klöstern wieder fassbar wird.14 Aber erst im 16. Jh.
scheint sie sich durchzusetzen. In den schriftlichen Quellen
ist es allerdings zumeist unmöglich, die Art des Käses, z. B.
einen Fettkäse als Sauermilch- oder Labkäse zu deuten.
Im Urserntal ist Käse als Naturalabgabe im späten 14. Jh.
schriftlich belegt.15 1511 wird ein «feisser Kes» als Geschenk
an den Bischof vom Wallis erwähnt.16 Im 18. Jh. wird der
«Urschner Käse» als ein vollfetter Käse beschrieben, der zu
einem Stock aufgeschichtet und aufs Brot geschmiert werden
konnte.17 Aus archäologisch-historischer Sicht stellen sich
nun die Fragen, seit wann Käse an den Hängen des Tals her-
gestellt wurde und ob ein Wechsel zwischen Ziger- und Lab-
käse archäologisch fassbar ist. Zumindest die Beschreibungen
aus dem 18. Jh. vermitteln eine kontinuierliche Herstellung
von Zigerkäse.
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Andermatt ist seit dem Spätmittelalter der wichtigste Ort im
Tal, religiös wie politisch. Das Tal selbst wurde ab dem späten
19. Jh. durch den Eisenbahn- und den späteren Autobahn-
tunnel mehr und mehr von der Nord-Süd-Verbindung  ab -
geschnitten. Als sich auch noch das Militär in den letzten
20 Jahren mehrheitlich aus dem Tal und Andermatt zurück-
zog, setzte sich insbesondere das Dorf an der Oberalppass-
strasse für den Tourismus ein. Im Zuge der Neubaupläne zum
Ferienressort mit Hotel- und Appartementbauten sowie Golf-
 platzanlage wird das Skigebiet von Andermatt mit dem Ski-
gebiet von Sedrun zusammengeschlossen. Die grössten neu -
en Anlagen werden am Südhang zwischen Nätschen-Gütsch
und dem Oberalppass errichtet. Auf einer Fläche von über
3 km2 entstehen neue Lifte und Pisten in teils wenig berührten
Hochgebirgslandschaften. Um das Ausmass ar chä o logischer
Substanz abschätzen zu können, wurde im Jahr 2015 – ein
Jahr vor dem eigentlichen Baustart – eine Bestandesaufnah me
der Fundstellen im betroffenen Gebiet gemacht. Insgesamt
deren 69 wurden dadurch erfasst.3 Schnell wurde klar, dass
die für den Skigebietsausbau geplanten Bodeneingriffe vor-
gängige archäologische Interventionen bedingen. Während
der Jahre 2016 und 2017 wurden so total 6 Alpwüstungen
untersucht (Abb. 2).4

Historisches zur Alpnutzung

Die Kolonisierung des ursprünglich von Romanen besiedelten
Hochtals durch die Walser im späten 12. Jh. gab wichtige Im -
pulse für die Entwicklung der Region.5 Zunahme der Be völ-
kerung, Ausbau der Schöllenenroute und die Ausweitung der
Grossviehwirtschaft sind nur einige der Aspekte. Das Gross-
 vieh benötigte neue Weidevorkommen, da die Talböden vor
einer Übernutzung geschont werden mussten. Daher wurden
Alpareale bestossen, die zuvor nicht im Fokus gestanden hat-
ten und sich mehrheitlich in unwegsameren und höher gele-
genen Gebieten befanden. Die zunehmend wichtige Rolle

Abb. 2. Das Oberalptal in der Siegfriedkarte (1872). Alle bekannten Alpwüstungen
(grün) gemäss Fundstelleninventar des Gebiets Gütsch-Oberalppass und gemäss
Signatur Landeskarte im Gebiet Unteralptal, archäologisch untersuchte Alpwüstungen
2016/17 (rot eingekreist). Reproduziert mit Bewilligung von swisstopo (BA18082).



Archäologisch untersuchte Alp -
 wüs tun gen im Gebiet Nätschen-Oberalp

Alte Stäfel (2270 m ü. M.)

Der Flurname verweist mit seiner Pluralform auf mehr als
einen Stafel. Tatsächlich wurde nur eine Einzelwüstung an
der Oberfläche klar als solche erkannt.18 Sie liegt auf 2270 m
ü. M. auf einer grosszügigen Geländeterrasse zwischen
einem Wildbach im Osten und einem kleinen Bergsee im
Westen. Das Mauergeviert war einem hangseitig liegenden
Felsblock wenige Meter vorgelagert, der möglicherweise als
Lawinenschutz diente.
Das noch deutlich sichtbare Mauerwerk der Wüstung war
stellenweise bis 1 m hoch erhalten (Abb. 3). Der Eingang zur
ehemals einräumigen Hütte befand sich im Südosten und
war verstürzt. Auch im Innern und über den Mauern lag viel
Versturzmaterial, darunter zahlreiche grosse Steinplatten.
In der Ecke östlich des Eingangs des rund 11 m2 grossen
Innenraums fanden sich Holzkohlereste einer zweiphasigen,
leicht eingetieften Feuerstelle an der Nordostwand, einer so
genannten Wellgrube. Gemäss C14-Datierung der älteren
Phase dürfte sie zwischen dem späten 15. bis frühen 17. Jh.
benutzt worden sein. Die holzkohlehaltige Schicht grenzte
an eine Bodenplatte mit runder Eintiefung, die an der Sohle
der Frontmauer platziert und von dieser überlagert wurde
(Abb. 4). Als Abgrenzung der Feuerstelle diente vermutlich
eine leicht schräg zur Nordostmauer verlaufende Steinreihe.
Die Steinplatte mit Eintiefung wird als Drehpfanne für den
Turner gedeutet, den Drehgalgen, mit dem der Käsekessel
über die Feuerstelle geschwenkt wurde. Die Feuerstelle und
die Turnerplatte sind deutliche Hinweise auf eine Nutzung
des Gebäudes als Sennhütte, in der eine grössere Menge an
Milch durch Erhitzung zu Käse verarbeitet wurde. Es ist auch
denkbar, dass der der Feuerstelle gegenüber liegende Stein-
block als Unterlage für das Pressen der Käsemasse gedient
hatte (Abb. 5).
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Abb. 3. Andermatt UR, Alte Stäfel. 1 Orthofoto der noch nicht vollständig freige-
legten Sennhütte mit Grundmauern; 2 halbverdeckte Turnerplatte; 3 Steinbank;
4 jüngerer Mauereinbau; 5 Reste des Versturzes (Steinplatten des Daches). Der Ein-
gang liegt im Südosten, zum Tal hin ausgerichtet. Die Fundamentlage der hangseiti-
gen Mauer kragt auf beiden Seiten hervor, womöglich um bei Druck durch
Schneemassen ein Abrutschen der Mauerecken zu minimieren. T-Vermessung,
S. Trachsel, Überarbeitung ProSpect GmbH, Ch. Auf der Maur.

Abb. 4. Andermatt UR, Alte Stäfel. Turnerplatte in Fundlage, südlich der Feuer-
stelle, mit Steinkranz, ins Fundament der talseitigen Mauer integriert. In der vertieften
Drehpfanne (weiss eingekreist) fusste der drehbare Turner mit dem Käsekessel. Foto
ProSpect GmbH, J. Mader.

Abb. 5. Andermatt UR, Alte Stäfel. Reste der Steinbank rechts des Eingangs. Einer
ihrer Steinblöcke ist ins Mauerwerk integriert. Sie diente vermutlich als Unterlage zur
Herstellung der Käselaibe (Auspressen der Molke). Foto ProSpect GmbH, J. Mader.



Vordere Felli, Unterer Stafel (2180 m ü. M.)

Hier befinden sich beidseits eines Wildbachs drei ähnlich
grosse Gebäudereste von unterschiedlich guter Erhaltung
(Abb. 6).19 Zwar belegen keine Datierungen eine gleichzeitige
Nutzung der drei Bauten, deren Lage aber spricht für eine
gemeinsame Nutzung. Das am besten untersuchte Gebäude 1
war von Westen über einen gepflästerten Vorplatz erschlossen
(Abb. 7).20 Die Rückwand des einräumigen Baus war noch
1.1 m hoch erhalten. Im rund 12 m2 grossen Innenraum wur -
de östlich des Eingangs eine zweiphasige Feuerstelle  frei -
gelegt. Die C14-Analysen von Holzkohlen aus den beiden
Feuerstellen ergaben neuzeitliche Daten.
Die jüngere Feuerstelle war an der Ostwand mit einem halb-
runden Mäuerchen von 40 cm Höhe eingefasst und an der
Sohle mit kleinen Steinplatten belegt. Unmittelbar neben dem
Eingang lag eine Bodenplatte mit einer runden Eintiefung von
3 cm, die als Drehpfanne des Turners zu deuten ist (Abb. 8).
Unter der Steinpflästerung und der Einfassungsmauer stiess
man auf eine ältere Feuerstelle, eine 80–100 cm grosse und
15 cm tiefe rundliche, mit Holzkohle gefüllte Wellgrube.
Es wurden zwei gelochte Turnersteine gefunden. Der eine
befand sich vor der Untersuchung auf dem Versturzmaterial
im Eingangsbereich der Hütte (Abb. 9). Der zweite kam in
einem Schuttpaket zum Vorschein und gehörte möglicher-
weise zur älteren Feuerstelle. Es ist anzunehmen, dass die
beiden gelochten Turnersteine ursprünglich in der Front-
mauer neben dem Eingang lotrecht über dem Drehpfannen-
stein eingemauert waren und den Turner für den Käsekessel
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 Abb. 6. Andermatt UR, Vordere Felli, Unterer Stafel. Flugaufnahme der drei Hütten:
1 Sennhütte; 2.3 Nebengebäude (?); dazwischen fliesst der Vorderefellibach. Bild-
grundlage swissimage 2016, reproduziert mit Bewilligung von swisstopo (BA18082).

 Abb. 7. Andermatt UR, Vordere Felli, Unterer Stafel, Hütte 1. Befundplan der Senn-
hütte mit älterer Feuergrube/Wellgrube (Pos. 18) und zugehöriger Turnerplatte
(Pos. 21), mit Steinen eingefasste jüngere Feuerstelle (Pos. 7) sowie Steinbank
(Pos. 5) und Schwelle (Pos. 20). Ein befestigter Vorplatz (Pos. 11) führt zum süd-
westlich liegenden, talseitigen Eingang. Plan Ch. Bader.

Abb. 8. Andermatt UR, Vordere Felli, Unterer Stafel. Turnerplatte in Fundlage mit
sich abzeichnender Drehpfanne. Foto Ch. Bader.



fixierten. Ein solcher Befund wurde in einer Wüstung auf dem
benachbarten Strahlboden beobachtet. Der Turnerstein mit
einer ausgebrochenen Lochung ruhte an der Oberkante der
Abbruchkrone auf etwa 1 m Höhe. Er ist mit drei kleinen
Keilsteinen unterlegt, was ein Hinweis auf seine originale
Lage sein dürfte (Abb. 10).21

Ein quaderartiger Steinblock von 25 cm Höhe kam den
 Feuerstellen schräg gegenüber zutage; er wird als Steinbank
gedeutet. Er diente wohl als Arbeitsunterlage oder Sitzfläche.
Eine rechtwinklig dazu angeordnete Steinplatte von 20 cm
Höhe bildete eine Schwelle zur höher gelegenen hinteren
Gebäudehälfte.
Bei den Hütten 2 und 3 auf der Vorderen Felli wurde je ein als
Käsepresse gedeuteter, auffällig gerundeter Stein von min-
 destens 40 cm Durchmesser gefunden, jedoch keine Turner-
steine oder Feuerstellen (Abb. 11). Die Objekte sind Hinweise
auf das Auspressen der Molke, wie es für grosse Käselaibe
notwendig ist. Bei der Hütte 3 wurde zudem eine Steinbank
entlang der rechten Wand festgestellt, welche sich als Ar beits-
 unterlage resp. Lager für Käselaibe eignen würde. Daher
könnte es sich um von der Sennhütte getrennte Verarbeitungs-
und Käsespeicherhütten handeln. 
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Abb. 9. Andermatt UR, Vordere Felli, Unterer Stafel. Turnerstein in Fundlage im Ver-
sturz der Hütte 1. Foto Ch. Bader.

Abb. 10. Andermatt UR, Strahlboden. Beschädigter Turnerstein rechts des Ein-
gangs, womöglich in situ. Foto ProSpect GmbH, B. Andres.

Abb. 11. Andermatt UR, Vordere Felli, Unterer Stafel. Der gerundete Stein wird als
Käsepresse gedeutet, mit dem die Molke aus der Käsemasse gedrückt wurde. Foto
ProSpect GmbH, Ch. Auf der Maur.



Grossboden, Unterstafel (2193 m ü. M.)

Auf dem kleinen Unterstafel beim Grossboden wurde die
Einzelwüstung einer jungen, um die Mitte des 19. Jh. entstan -
denen Alphütte untersucht.22 Ihre Mauern waren noch bis
1.1 m hoch erhalten (Abb. 12).
Der rechteckige Innenraum war mit 9 m2 etwas kleiner als
bei den oben vorgestellten Hütten und unterschied sich auch
durch seine langrechteckige Form. Östlich des Ein gangs
kam eine mit Steinen eingefasste Feuerstelle zum Vorschein;
die talseitige Mauerwand wurde mit einer senkrecht gestell-
ten Steinplatte vor der Hitze geschützt (Abb. 13). Die angren-
zende Ostwand wies einen Sims auf. Westlich des Eingangs
befand sich eine Steinbank, in den Seitenwänden je eine
Nische. Ein Drehpfannenstein oder ein gelochter Turnerstein
waren nicht vorhanden.

Grossboden, Oberstafel (2240 m ü. M.)

Auf der Geländeterrasse des Oberstafel befinden sich meh-
re re noch von Auge erkennbare Wüstungen, von denen die
öst lichste untersucht wurde.23 Die trockengemauerte trapez-
förmige Struktur mit einer Innenfläche von 3 m2 war im

Osten an einen Felsblock gebaut (Abb. 14). Der rund 1 m
breite Eingang an der talseitigen Südmauer weist eine Stein-
schwelle auf. Eine in der Raummitte eingetiefte Grube wird
als Pfostengrube einer Dachstütze gedeutet. Im Versturz
lagen einzelne grosse Steinplatten, die möglicherweise vom
Dach stammen. Die Hütte dürfte aufgrund seiner kleinen
Dimension zum Lagern von Gerätschaften gedient haben.

Hütten im Vergleich 

In Form, Grösse und Einrichtung vergleichbare Befunde aus
dem Urserntal sind aus der 1983 untersuchten Wüstung
Hospental UR-Blumenhütte bekannt.24 Während die beiden
älteren Hüttengrundrisse, H2 und H3, mit ihren bis zu 1.6 m
mächtigen Mauern hochmittelalterlich sind, weisen die beiden
jüngeren, H1 und H4 – mit Ausnahme ihrer rechteckigen
Grundrissform –, ähnliche Merkmale wie jene auf Alte Stäfel
und Unterer Stafel bei Vordere Felli auf (Abb. 15). Die In nen-
 fläche des Hauses H1 der Wüstung Blumenhütte ist mit rund
11 m2 etwas kleiner als jene des Hauses H4 (knapp 15 m2).
Die Feuerstellen befanden sich in der Ecke links bzw. rechts
des Eingangs, und an der Längswand war je eine Steinbank
platziert. Bei Haus H4 lag ein Drehpfannenstein am Rand
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Abb. 12. Andermatt UR, Grossboden, Unterstafel, Orthofoto der Alphütte 1 Grundmauern; 2 eingetiefte und mit Steinen eingefasste Feuerstelle/ -grube; 3 Sims; 4 Hitze-
schutzplatte; 5 Sitz-/Steinbank; 6 vis-à-vis liegende Abstell- oder Lichtnischen; 7 Pflästerung im Eingangsbereich und Schwelle; 8 Sitzbank (?) neben Eingang; 9 Geröllauf-
schüttung; 10 Reste des Dachversturzes; 11 für die Lagerung (?) genutzter Nebenbau. T-Vermessung, S. Trachsel, Überarbeitung ProSpect GmbH, Ch. Auf der Maur.



der Feuerstelle, ein zweiter war als Baustein in die Westmau er
integriert. Zwei Turnersteine wurden auch bei Haus H1
gefunden, sie lagen allerdings im Schutt. Hinweise auf mög-
liche Standorte von Firstpfosten sind in Haus H4 mit einem
Pfostenloch und in Haus H1 mit zwei flachen Steinen in der
Gebäudeachse vorhanden. Die Bauzeit von Haus H4 wird
anhand der Kleinfunde im späten 14. Jh. angenommen. Die
Nutzungszeit von Haus H1 dauerte gemäss C14-Datierung
bis ins 17. Jh.

Rekonstruktion

Die Sennhütten auf der Oberalp werden als fensterlose Stein-
 gebäude rekonstruiert (Abb. 16).25 Die vielerorts im Versturz
liegenden grossen Steinplatten lassen vermuten, dass die
Dächer mit Stein eingedeckt waren. Das Urserntal war in
Spätmittelalter und Neuzeit weitgehend frei von Wald, so
dass Holz als Baumaterial kaum mehr zur Verfügung stand.
Die Feuerstellen befanden sich in einer Ecke neben dem Ein-
gang, während die gegenüberliegende Ecke mit Steinbänken
als Arbeitsunterlage bestückt war. Die Nutzung von Dreh-
galgen bei den Feuerstellen ist auf der Oberalp anhand der
Turnersteine nachgewiesen. Der Galgen wurde durch eine
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Abb. 13. Andermatt UR, Grossboden, Unterstafel. Übersicht des Innenraumes der
Alphütte mit links des talseitigen Eingangs liegender Feuerstelle mit Sims, rechter Hand
die Steinbank. Im Vordergrund Reste des Dachversturzes. Foto ProSpect GmbH,
Ch. Auf der Maur.

Abb. 14. Andermatt UR, Grossboden, Oberstafel, trapezförmige Hütte mit südlichem,
talseitigem Eingang und seiner an den grossen Steinblock (unten) angebauten
Schwelle. Die danebenliegenden Steinblöcke wurden allesamt später dorthin ver-
frachtet, vermutlich zur Schönung der Weidefläche. Foto Ch. Bader.

Abb. 15. Hospental UR, Blumenhütte. Mittelgrau Hütte H1 (14./15. Jh); dunkelgrau
 ältere Hütte H2 (hochmittelalterlich). Der Turnerstein («Lochstein», hellgrau) wurde
wohl sekundär neben den Eingang gesetzt. Nach Obrecht 1998, 76, Abb. 72.



Bodenplatte mit Drehpfanne sowie einer eingemauerten ge -
lochten Steinplatte fixiert und liess sich frei drehen, um den
Käsekessel über dem Feuer zu platzieren oder davon wegzu-
ziehen. Durch die nahe gelegene Türe und eine mutmasslich
offene Stelle im Bereich des Giebels, die einzigen Öffnungen
mit Lichteinfall, konnte der Rauch entweichen. Im hinteren
Gebäudeteil ist eine einfache Schlafstatt anzunehmen.
Die Frage nach dem Brennmaterial für die Käseherstellung
(und parallelen Wärmeerzeugung) ist insofern wichtig, da
das Hochtal, wie erwähnt, spätestens seit dem 14. Jh. kaum
Wald mehr aufwies. Holzkohlereste aus den Feuerstellen der
ausgegrabenen Alphütten wurden denn auch als Laubholz/
Strauchpflanze bestimmt,26 womit an die weitverbreitete
Grünerle oder Alpenrose zu denken ist. Alternative Brenn-
materialien konnten getrocknete Torfbriquettes aus lokal an -
stehenden Moorböden sein.27

Fazit

Bei den hier vorgestellten Grundrissen der Alphütten handelt
es sich um Einraumbauten. Wohl aufgrund der lange vorherr -
schenden Einzelalpung hielt sich dieser Typ im hochalpinen
Gebiet gegenüber den ab der frühen Neuzeit aufkommen-
den Mehrraumbauten noch bis ins frühe 20. Jh.28 Ein Zu -
sammenhang dürfte im geringeren Unterhaltsaufwand liegen.
Erst mit den Gründungen von Alpgenossenschaften ab 1906
lassen sich Mehrraumbauten auf den Urschner Alpen fassen.
Zu jener Zeit kamen ebenfalls eigentliche Stallgebäude für
die Unterbringung der Tiere auf.
Das Fehlen von Pferchanlagen verdeutlicht eine mehrheitliche
Nutzung der Alpweiden für die Rinder- resp. Kuhhaltung.
Parallel wurden die schwieriger zu erreichenden Alpen mit
Kleinvieh (Schaf oder Ziege) bestossen. Dabei dürfte es sich
um kleinere Herden gehandelt haben, die vermutlich separat
gehalten wurden und somit keine Pferche zur Herdentren-
nung notwendig waren. Die Haltung von Schweinen als
Abfallverwerter auf der Alp ist ebenfalls anzunehmen. 
Als Kriterien für die Deutung einer Alphütte als Sennerei
 dienen in erster Linie die Feuerstellen in Kombination mit
Turnersteinen.29 Hingegen sind keine typischen Gerätschaften
als Bodenfunde erhalten geblieben. Alle bislang untersuchten
Alphütten im Urserntal waren mit Feuerstellen ausgerüstet,
die zumeist links des Ausgangs, vereinzelt rechts davon ein-
ge richtet worden waren. Die Innenflächen dieser Sennhüt-
ten messen 10–12 m2. Auf der Alten Stäfel fehlen Hinweise
auf Nebengebäude, so dass davon auszugehen ist, dass das
Ge bäu de multifunktional als Unterkunft, Arbeits- und

Lagerraum genutzt wurde. In der Vorderen Felli hingegen sind
nebst der Sennhütte womöglich zwei Hütten zur Weiter verar-
beitung und Lagerung vorhanden, was für eine Verarbeitung
grösserer Milchmengen sprechen könnte. Auf dem Unteren
Stafel im Grossboden fehlen Hinweise auf einen Turner und
Ne ben bauten. Die Hütte scheint eher nicht im Zusammen-
hang mit einer Käseherstellung vor Ort gestanden zu haben. 
Frühe Hinweise auf Käseherstellung sind archäologisch
schwierig zu fassen30, dies gilt umso mehr für den Nachweis
einer besonderen Herstellungsmethode, wie es die Labkäse-
rei darstellt. Spätestens im 14. Jh. ist eine Käseproduktion im
Urserntal anhand von Schriftquellen indirekt belegt. Sichere
archäologische Zeugnisse sind die Turnersteine. Die bislang
frühesten Beispiele im Urserntal sind jene aus den  Senn -
hütten des 14./15. Jh. in Hospental-Blumenhütte. Ob mit
ihnen schon die Süssmilchkäserei Einzug hielt, muss offen
bleiben. Auch die Erwähnung des «feissen Kes» von 1511
kann nicht als direkter Hinweis dafür gelten. Die mutmasslich
als Herstellungs- und Speicherbauten zu deutenden  Hütten
der Un te ren Stafel bei Vordere Felli sowie die darin gefun-
denen, grossen Käsepresssteine verweisen hingegen auf die
Herstellung und Lagerung von im Durchmesser rund 40 cm
messenden Käselaiben. Sie könnten aufgrund der Grösse im
Zusammenhang mit der Süssmilchkäserei und dem wach-
senden Käseexport in der Neuzeit stehen, waren diese doch
dank längerer Haltbarkeit ideal für den Transport.
Ab Mitte des 19. Jh. musste die Milch nicht mehr zwingend
auf der Alp zu Käse weiterverarbeitet werden. Die Oberalp-
passstrasse und mit dem Aufkommen des Tourismus und
des Militärs sich verändernde Konsumbedürfnisse liessen den
direkten Milchtransport ins Tal zunehmen. Parallel gingen
Bestrebungen zu einer genossenschaftlichen Alpnutzung ein-
her, die ab 1906 zu Gründungen von Alpgenossenschaften
führten. Trotz diesen Neuerungen konnte sich die Alpkäse-
rei aber bis heute halten.
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Anmerkungen
1 Meyer et al. 1998, 390f.
2 Die spätmesolithischen Bergkristallartefakte von Hospental UR-Moos

sind vergleichbar mit Funden aus nordalpinen Fundstellen, wegen der
Kleinheit des Ensembles ist eine Gewichtung aber mit dem nötigen Vor-
 behalt zu beurteilen. Auch eine Bernsteinperle, obwohl aus dem Nord-
osten Europas stammend, könnte über verschiedene Wege ins Hochtal
gelangt sein: Historisches Neujahrsblatt Uri 2013, 37–84. – Römische
Kleinfunde von der Fellilücke und von der nördlichen Talflanke bei
Hospental (Spissen-Ob Moos-Neugaden) sowie Rossmettlen sind  Be -
lege für die mindestens 2000jährige Verbindung in den Norden: His-
torisches Neujahrsblatt Uri 2013, 105–124; Zappa et al. 2016.

3 Zappa/ Andres 2015.
4 Auf der Maur 2017a; 2017b; 2017c; 2018b; Bader 2018.
5 Müller 1984, 7–11.
6 Graf 1969.
7 Geschichtsfreund 41, 1886, 120–123.
8 Furrer 2011, 28.
9 Graf 1969.
10 Kägi 1973, 129.
11 Verordnungen der Korporation Ursern. Erlassen bis zum Jahre 1916,

38–42. Altdorf (o. V.).
12 Historisches Neujahrsblatt Uri 2013, 173f.; Renner-Aschwanden 2014,

32.
13 Renner-Aschwanden 2014, 34.
14 Sauerländer/ Dubler 2018, bes. Abschnitt «Vom Ziger zum fetten Lab-

käse»; Andres 2016b, 73.
15 Müller 1984, 45.
16 Ibid.

17 Vermerkt in einer Legende zum Oberalptal auf der Karte von Gabriel
Walser von 1756 (Auf der Maur 2018a).

18 Andres 2016a, 15–19.
19 Auf knapp 2300 m ü. M. liegt der mutmassliche Obere Stafel, Zappa/

Andres 2015, 35f.
20 Bader 2017, 1–18.
21 Andres 2016a, 19; Zappa/Andres 2015, Beilage 5, Dokumentation

«Strahl boden» 6.2.
22 Auf der Maur 2016.
23 Auf der Maur 2018b.
24 Obrecht 1998, 71–100.
25 Auf der Maur 2018a.
26 Freundliche Mitteilung von Felix Walder, Labor für Dendrochronologie,

Zürich.
27 R. Wunderli, Landwirtschaftlicher Strukturwandel und Pflanzendiver-

sität im Urserntal (UR). Bauhinia 22, 2010, 25. Auch an eine Verwen-
dung von getrocknetem Kuhdung ist zu denken.

28 Kägi 1973, 131. Wegen der geringen Anzahl archäologisch untersuchter
Hütten im Gebiet des Urserntals (dazu Abb. 2) ist diese Aussage durch
zukünftige Forschungen zu verifizieren.

29 Auf dem Strahlboden und in der Hintere Felli wurden in drei weiteren
Wüstungen gelochte Turnersteine gefunden. Die betreffenden Gebäu-
de reste wurden bisher nicht näher archäologisch untersucht; Zappa/
Andres 2015, 33f.37.

30 Die Untersuchungen zu tierischen und pflanzlichen Fettsäuren an ei sen-
 zeitlichen Keramikfragmenten in der Silvretta, Unterengadin (CH),
haben den Nachweis von Milcherhitzung erbracht, was für eine mögli-
che Käseherstellung Voraussetzung ist, Reitmaier 2017, 42f.
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Abb. 16. Andermatt UR, Alte Stäfel. Rekonstruktion der Wüstung als Beispiel für Sennhütten dieser Gegend in Spätmittelalter und Frühneuzeit. Links des Ausgangs die Feuer-
 stelle mit zwischen Turnerplatte und eingelassenem Turnerstein fixiertem Turner, rechts gegenüber die Steinbank als Arbeitsunterlage für die Käseherstellung. Im Vordergrund
die mögliche Bettstatt. Rekonstruktion Bildebene, J. Rohrer.
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Der spätmittelalterliche Wohnbau

Die hölzernen Wohnhäuser im Oberwallis des ausgehenden
14., des 15. und 16. Jh. weisen ein bruchsteingemauertes
Sockelgeschoss auf, von dem wir noch nicht wissen, seit wann
es zeitweise auch als Stall genutzt wurde. Im ersten Geschoss
liegt bergseitig die Rauchküche, manchmal offen bis unter
das Dach. Talseitig befindet sich die (geheizte) Wohnstube,
darüber das Kammergeschoss, das oft über eine Aussen-
treppe erreicht wird. Die Bauten stellen eine einfache Unter-
kunft dar und sind vergleichbar mit dem Komfort einer zwei-
ten Generation von Alpenclubhütten der Zeit um 1900.
Die Konstruktionsweise und das Raumprogramm des spät-
mit telalterlichen Wohnhauses blieben ab der Zeit um 1400
und bis ins frühe 20. Jh. hinein die gleichen: Dieser Typ ist
für mindestens ein halbes Jahrtausend typisch dafür, wie man
im Oberwallis wohnte. Zwar wurden die Häuser allmählich
grösser, es kam zu seitlichen Anbauten (Nebenstübchen) und
zu Ausweitungen in der Vertikale (ein zweites Wohngeschoss
und dann die Kammern). Doch blieben Bauweise und Grund-
 schema unverändert. 
Diese Wohnhäuser wurden von Bauern bewohnt, die sozial
und wirtschaftlich auf einer weitgehend gleichen Ebene
 standen. Natürlich gab es im Dorf Unterschiede: Auch hier
waren, in eher bescheidenem Ausmass, die vielzitierten «Bau -
ern könige» zu finden. Doch die reichere Oberschicht lebte
in den Zendenhauptorten wie Ernen/Münster, Naters/Brig,
Raron, Leuk, Siders und Sitten, um die Kleinstädte des oberen
und mittleren Kantonsteils zu nennen. Sie bauten in Stein,
was andere Gesetzmässigkeiten mit sich bringt.
Vom Goms bis in die Südtäler des Mittelwallis (Anniviers,
Hérens) finden sich wenige Hundert spätmittelalterliche
Wohnhäuser, die spezifische Merkmale aufweisen. Drei, vier
Dutzend wurden bisher dendrodatiert. Offenbar überdauern
Bauten aus Lärchenholz im trockenen, inneralpinen Klima
problemlos 500, 600 Jahre, sofern das Dach unterhalten
wird. Und wo Lawinen, Dorfbrände und Kriegszüge frühe-
rer Jahrhunderte einen Ort verschonten und der Bauboom
der letzten Jahrzehnte nicht zum Kahlschlag führte, haben
alte Gebäude eine Chance auf ein Weiterleben.
Nicht anders als in der übrigen Schweiz verdichtet sich auch
im Wallis seit dem Spätmittelalter die Quellenlage; in den
Archiven mehren sich ab dem 13. Jh. die schriftlichen Infor-
mationen. Doch ist es aufschlussreich, für jene Epoche über
materielle Zeugnisse zu verfügen, sogar ein Originalobjekt zu

betreten, hier Fragen stellen und erste Antworten geben zu
können. Das hier als Beispiel vorgestellte Schnydrighaus in
Mund ist ein sprechender Zeuge.

Merkmale des spätmittelalterlichen
Holzhauses und das Beispiel Schnydrig -
haus

Situationen wie die in Abbildung 1 gezeigte sind heute in fast
jedem Walliser Dorf anzutreffen: ein altes Haus, im vorletz-
ten Jahrhundert noch ganzjährig bewohnt, im letzten Jahr-
hundert temporär genutzt1, heute ein Abbruchobjekt. Das ist
nichts Aussergewöhnliches, Tausenden alter Gebäude geht es
so, Werden und Vergehen, ein Spiegel der gesellschaftlichen
Entwicklung …
Eines der spätmittelalterlichen Holzhäuser steht unterhalb
des Dorfes Mund, Gemeinde Naters. Es handelt sich um das
so genannte Schnydrighaus, benannt nach dem letzten Nut-
zer, einem Bauern mit Familiennamen Schnydrig. Martin
Schmidhalter (Dendrosuisse, Brig), der alle in diesem Artikel
erwähnten Dendrodaten erarbeitete, datierte die Errichtung
2017 auf das Jahr 1435. 

Der Oberwalliser Wohnbau in Spätmittelalter 

und Neuzeit

Das Bespiel Schnydrighaus in Mund, Gemeinde Naters

Werner Bellwald
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Abb. 1. Naters VS, Mund. Wohnhaus Schnydrig von Südwesten, Zustand März
2017. Foto W. Bellwald. 



In den letzten 50 Jahren wurden am Schnydrighaus kaum
mehr Unterhaltsarbeiten vorgenommen. Das Dach ist teil-
wei se eingestürzt, in der morschen Westwand klaffen Löcher,
und die Gemeinde erliess im Frühjahr 2017 eine Abbruch-
ver fügung. In letzter Minute konnte das Objekt dank der Ver-
 mittlung von Sophie Providoli (Kantonale Denkmalpflege,
Sitten) gerettet werden. Stefan Höhn und Salome Fravi liessen
sich begeistern, erwarben das Haus, erstellten sogleich ein
Notdach und planen nun die Totalsanierung. 
Im Oberwallis ist eine kleine Gruppe interessierter Lokalhis -
toriker und Wissenschaftler tätig: Historiker, Klimaforscher,
Geografen. Zum Schwerpunkt ihrer unregelmässigen, infor-
mellen, doch seit nunmehr 20 Jahren in wechselnder Be set-
zung immer wieder Resultate liefernden Arbeit zählen die
Veränderungen in der Besiedlung und Bewirtschaftung und
damit auch die traditionellen Gebäude. Im Verlauf der Jahre
gelang es, die baulichen Charakteristika von Mittelaltergebäu-
 den herauszuschälen. Diesen Kriterienkatalog veranschau li-
chen wir im Folgenden am Beispiel des Schnydrighauses.

Blockbau und wilde Gewette

In der Region dominiert der Blockbau, auch Strickbau ge -
nannt. Dabei wurden die gefällten Baumstämme bereits im
ausgehenden Mittelalter nicht mehr rund belassen (Rund-
block) oder als Hälblinge verbaut (Hälblingsblock), sondern
rechteckig begradigt (Kantholzblock). Die so mit der Breit-
axt zugehauenen oder bereits zugesägten Stämme bzw. Kant-
 hölzer wurden an ihren Enden übereinandergelegt und ver-
kämmt (Abb. 2). In der Bauernhausforschung spricht man
beispielsweise von eingehalsten Eckverbindungen oder Eck-
vorstössen, im Dialekt des deutschsprachigen Kantonsteils
heissen solche hervorstehenden Balkenenden der  Wand -
bohlen «Gwätti» bzw. «ds Gwätt» (Singular).
Häufig sind die Eckvorstösse begradigt, was dem Bau ein
 geordnetes Aussehen verleiht, bei Spätmittelalterhäusern in -
des sen oft zu einem späteren Zeitpunkt durchgeführt wur de.
Doch weisen einige spätmittelalterlichen Bauten an ihren
Ecken nicht gerade geschnittene Kantholzvorstösse auf, son-
dern ganz unregelmässig vorstehende (Abb. 1–4; «wilde Ge -
wette»). Offenbar wurden die Bauhölzer einst in ihrer ur -
sprüng lichen Länge belassen. Dass der Eckverband daher
auffallend uneinheitlich aussah, spielte als ästhetisches Krite -
rium eine untergeordnete Rolle. Es überwog der Vorteil, alte
Kant hölzer beim Zusammenstellen von Neubauten wieder-
ver wen den und sich damit viel Aufwand ersparen zu können.
Bis ein Baum gefällt, in die Siedlung transportiert und dar aus
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Abb. 2. Wallis, charakteristische Eckverschränkungen eines Blockbaus. Foto
W. Bellwald.

Abb. 3. St-Martin VS, Suen. Wohnhaus mit begradigten Gewetten (rechts) und Öko-
nomiebau (mit Spolien eines Wohnhauses) und «wildem» Gewett. Foto W. Bellwald.

Abb. 4. Naters VS, Mund, Schnydrighaus. Die Mittelwand, welche die beiden Haus-
hälften trennt, tritt mit unregelmässigen Blockvorstössen aus der Fensterfassade
hervor – das für Spätmittelalterbauten typisch «wilde» Gewett. Foto W. Bellwald.



ein einziges Kantholz gebeilt war, brauchten zwei Zimmer-
leute bis zu einem Tag Arbeit – man hütete sich, das auf-
wendig gewonnene Bauholz an den Enden nur «fürs Auge»
zu kürzen …

Dimensionen eines Gebäudes 
am Beispiel der Fläche der Stube

Bei den Ausmassen der Wohnstuben stellen wir, wie bei den
Dimensionen der Fenster (s. unten), eine gewisse Regelmäs-
sigkeit fest. Sie mag mitbedingt sein durch die Grösse der
Stämme bzw. die Möglichkeit, diese von Hand zu bearbeiten
und im Baugefüge zu platzieren. 
Im Falle des Schnydrighauses (und unabhängig davon, dass
wir hier eines der seltenen Doppelhäuser vor uns haben) mes-
 sen die beiden Wohnstuben aussenkant je 4.9 × 3.95 m und
weisen auch fast identische Innenmasse auf (4.65 × 3.75 m).
Daraus ergibt sich eine Stubenfläche von 17–18 m2 (Abb. 5),
was seinerseits dem Durchschnitt (18.2 m2) bei den 23 heute
noch existierenden spätmittelalterlichen Wohnstuben im Löt-
 schental entspricht.2 Nur einzelne Ausreisser wie das so ge -
nann te Faxuhuis in Blatten mit 9.5 m2 (topografisch bedingt:
«Mini-Haus» auf einem kleinen Felssporn) oder das Plast haus
in Kippel mit 28.6 m2 (datiert 1523, Wohnhaus einer rei chen
Familie im Pfarrdorf) weichen von der Normgrösse ab. 

Firstständer

Charakteristisch für den spätmittelalterlichen Hausbau in
der Region sind Stabilisierungselemente im Giebelbereich.
Auch beim Schnydrighaus ist zuoberst an der Fensterfassade
eine Konstruktion angebracht, welche die First mitträgt und
sie zu gleich fixiert, indem sie die Giebelwand vor dem Aus-
bauchen schützt. Es handelt sich um einen Firstständer, wie
er für die so genannten Heidenhäuser des Oberwallis gerade -
 zu ty pisch ist. Beim Schnydrighaus ist es ein an die Aussen-
fassade fixiertes Kantholz (Abb. 6). In vielen anderen Fällen
aber ist es ein Firstständer mit seitlichen Nuten, in welche
die Balken der beiden Giebelhäften führen; zuunterst ist der
Ständer manch mal aufgeschlitzt, reicht rittlings über die In -
nen- und die Aus senwand herunter und stabilisiert diese wie
eine Schraubzwinge (Abb. 7). Solche Konstruktion heissen
im Wallis auch Heidenstud und die Häuser nannte man folg-
lich Heidenhäuser. Häufig sind sie verziert mit religiösen
Symbo len, mit geometrischen Mustern oder etwa mit Zim-
mermanns zeichen oder -werkzeugen. 
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Abb. 5. Naters VS, Mund, Schnydrighaus. Wohnstube mit Türe zur Küche. Mobiliar
aus der 1. H. des 20. Jh., Zustand Frühjahr 2017. Foto W. Bellwald.

Abb. 6. Naters VS, Mund, Schnydrighaus. Die Firststud steht auf dem obersten Vor-
 stoss der Mittelwand, die die beiden Wohnstuben trennt. Oben ist sie in den Firstbaum
verzäpft. In der Mitte ist sie mit einer geometrischen Figur verziert. Foto W. Bellwald. 

Abb. 7. Münster VS, Sennereigasse 6, Haus Lambrigger, Heidenhaus. Über die
Giebelwand gestülpte Heidenstud, 1440d. Foto W. Bellwald. 



Dimensionen der Fenster

Im Schnydrighaus weisen die Fenster der Wohnstube eine
Breite von 35–40 cm und eine Höhe von 55–60 cm auf. In
einem Fall fehlt ein Mittelpfosten, was auf den ersten Blick
täuschend wirkt; weiter scheinen zwei andere, ältere Öffnun -
gen existiert zu haben, die mit ca. 30 × 45 cm lichtem Mass
etwas kleiner dimensioniert waren (Abb. 8). Die Fenster des
Schnydrighauses liegen im Bereich jener, die wir bei den spät-
 mittelalterlichen Häusern des Lötschentals massen: Dort va ri-
 iert die Höhe der Fensterpfosten zwischen 36 und 54 cm.
Offensichtlich verletzten die Zimmerleute des Spätmittelalters
die Wände des Hauses so wenig als möglich. Sie hielten die
Öffnungen (Fenster, Türen) zudem klein, um den Wärmever -
lust im Winter zu minimieren (Abb. 9). Die Aussicht spielte
kaum eine Rolle, man war als Bauer ohnehin genug unter
freiem Himmel – abgesehen davon, dass das Kriterium «ein-
drückliche Landschaft» erst in der Oberschicht des 18./ 19. Jh.
wichtig wurde. Im Winter hatte man lieber ein warmes Haus
und nahm in den Wohnräumen lieber eine geringere Hellig-
keit in Kauf.

Der Zierfries

Das Schyndrighauses ist mit einem Zierband geschmückt,
das unterhalb der Fensterreihe über die gesamte Schauseite
des Hauses verläuft: ein Rautenfries, eine in der Region sel-
tene Form, die bei Bauten der nachfolgenden 200 Jahren
kaum mehr antreffen ist (Abb. 10). Erst im 17. Jh. erscheint
diese Schmuckform wieder etwas häufiger; im 18. Jh. ist sie
geradezu zeittypisch, zumeist allerdings in Form eines Pfeil-
schwanzes oder in Kombination mit anderen Friesformen,
wie sie Walter Ruppen erfasste.3

Warum schenken wir einem simplen Zierband so viel Auf-
merksamkeit? Friese weisen zeitgebundene Formen auf. Sie
stellen quasi eine Hausmode früherer Jahrhunderte dar, und
der Kunsthistoriker Walter Ruppen liefert in seinen vielbe-
ach teten Walliser Kunstdenkmälerbänden einen Datierungs-
schlüssel dazu.4 Charakteristisch für das ausgehende Mittel-
alter seien der glatte Kammfries, der Rillenfries und der
Rinnenfries mit versetzten, eckigen Aushuben. Hingegen
brach te Ruppen trotz minutiösen Arbeitens keine Nachweise
für den Rautenfries in jener Zeit bei. Erst weitere, möglichst
flächendeckende Inventaraufnahmen dieses und weiterer De -
tails werden uns das Instrumentarium in die Hand geben, um
mittels der stilistischen Einordnung eine erste Altersschätzung
zu erhalten, wo aufwendige dendrochronologische Untersu-
chungen nicht realisierbar sind. 
Um dazu den Versuch eines vorläufigen regionalen Fazits zu
wagen: Die Verzierung der Fensterwand mit bandartig durch-
 laufenden Friesen scheint erst im Verlauf des 16. Jh. allgemein
üblich zu werden. Sie erreicht im 17., 18. und mancherorts
noch im 19. Jh. ihre Blüte. Vor dem 16. Jh. finden wir solche
Ornamente nur sporadisch, oft fehlen sie noch. 
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Abb. 8. Naters VS, Mund, Schnydrighaus. Blick von Norden her in die östliche Haus-
 hälfte, die im 20. Jh. ausgehöhlt und zur Scheune umgenutzt wurde. Foto W. Bellwald.

Abb. 9. Anniviers VS, St-Jean. «Wildes» Gewett und typisches Fenster an einem
spätmittelalterlichen Wohnhaus. Foto W. Bellwald. 

Abb. 10. Naters VS, Mund, Schnydrighaus. Der vorstehende Rautenfries (Rhom-
boide) ist stellenweise bis zur Unkenntlichkeit abgewittert und nur noch bei Streif-
licht schwach erkennbar, stellenweise gut erhalten. Foto W. Bellwald. 



Inschriften 

Mit den Inschriften, die sowohl aussen (Schaufassade) als
auch innen (Unterzug, Specksteinofen) angebracht sein kön-
nen, wechseln wir von Gebäudehülle zur Ausstattung des
Baus. Das Schnydrighaus weist auf der Fensterwand keinen
Sinnspruch, im Giebelfeld keine Jahreszahl, im Inneren auf
der Stubenbinde (Unterträger, dessen Kopfende zur Fens-
terwand herausragt, s. unten) ebenfalls keine Inschrift auf –
im Gegensatz zu den Wohnhäusern, die ab dem 16. Jh. auf
der Stubenbinde, auf dem Ofen oder auf der Schaufassade
die Namen des Hausherrn und/oder des Baumeisters und
die Jahreszahl und symbolhafte Verzierungen tragen (Chris-
tusmonogramm, Rosette oder geometrische Muster). Im
Fall des Schnydrighauses ist einzig auf der Fensterfront ein
Zierfries zu sehen.
Das weitgehende oder totale Fehlen von Inschriften ist ein
weiteres Kennzeichen, welches das Gebäude dem Mittelal-
ter zuweist. Im Oberwallis stellten wir fest, dass Inschriften
vor 1500 selten sind. Eine frühe Ausnahme ist das Perrini-
haus in Turtmann. Es trägt im Erdgeschoss eine ausserge-
wöhnlich frühe Bindeninschrift (Abb. 11), die beschädigt ist.
Dennoch konnte Hans-Robert Ammann (Sitten) den dama-
ligen Hausbesitzer identifizieren und in die Zeit um 1450
situieren.5 Typisch für die bis dato frühesten bekannten
Inschriften ist die Binde im so genannten Hoflihuis in Weis-
senried (Lötschental) mit der Jahreszahl AD M IIIII II
[Anno Domini 1502], begleitet von Rosetten in Kerbschnitz-
technik (Abb. 12). 

Ofen 

Die Wohnstube war – neben der Küche – der einzige beheiz-
bare Raum des traditionellen Walliser Bauernhauses. An der
küchenseitigen Stubenwand stand ein Ofen aus Giltstein
(Oberwalliser Dialekt für: Ofenstein, Speckstein, Lavez, franz.
pierre ollaire). Er wurde von der Küche her befeuert und ent-
liess den Rauch wiederum in die Küche, die bis unter das
Dach offen war. Die Stube war somit rauchfrei. Diese Öfen
sind aus grossen, um die 10 cm dicken Steinplatten zusam-
men gefügt; die einzelnen Platten können in ihrer Breite/Höhe
40, 50 cm, im Extremfall bis gegen 1 m messen (Abb. 13).
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Abb. 11. Turtmann VS, Haus Perrini. Beschrifteter Bindbalken, wohl um 1450. Foto Th. Andenmatten, Brig, Stiftung Altes Turtmann.

Abb. 12. Blatten (Lötschental) VS, Weiler Weissenried, Hoflihuis. Datierter Bindbalken, 1502. Foto W. Bellwald. 

Abb. 13. Anniviers VS, Grimentz. Besonders repräsentativer Rundofen in der Burger -
stube, ein qualitätvolles Stück mit 1771 datiertem Wappenstein. Foto W. Bellwald.



In seltensten Fällen findet man aus vielen kleineren Steinen
aufgemauerte Öfen. Im ganzen Kantonsgebiet sind uns bis-
lang nur deren sechs bekannt, einer davon steht im Schnydrig -
haus (Abb. 14). Die erhaltenen Stücke befinden sich alle in
sehr alten Wohnhäusern. Vielleicht handelt es sich gewisser-
massen um die Pioniere der heizbaren Stube in dieser Zone
des inneralpinen Raums. Zu deren Bau wurde nicht zwangs-
läufig Speckstein eingesetzt. Unsere Arbeitshypothese lautet,
dass sich das spezialisierte Handwerk des Giltsteinofenbauers,
der grössere Platten abbaute und kunstvolle Öfen zu sam men-
fügte, erst im 16. Jh. ausbreitete, im 17.–19. Jh. seine Blüte zeit
erlebte und dass seine Bedeutung seit dem beginnenden
20. Jh. kontinuierlich abnahm. Heute stellen solche Öfen wie-
 der ein Nischenprodukt dar. 

Spillbord

In beiden Wohnstuben des Schnydrighauses zieht sich auf der
Küchenseite ein vorstehendes Gesims über die ganze Wand-
länge (Abb. 15). Dabei handelt es sich um ein weiteres Merk-
mal der Mittelalterhäuser im Oberwallis, im regionalen Dia-
lekt Spillbord genannt, dessen Funktion jedoch unbekannt ist.
Dieser Absatz ist aus dem Kantholz herausgearbeitet und ragt
wenige Zentimeter hervor, wie eine lange, schmale Ablage-
fläche. Über die ursprüngliche Funktion kamen im 20. Jh.
verschiedene Hypothesen auf, die uns hier nicht beschäftigen.
Im Schnydrighaus finden wir das Merkmal in der östlichen
und in der westlichen Wohnung deutlich ausgebildet – bei
anderen Häusern wurde das Spillbord bei Renovationen des
19. und 20. Jh. oft mit dem Beil abgeschlagen. 

Firstquere Binde

Die Decke der Wohnstube wird von einem Unterzug, einem
Bindbalken getragen, der durch die Raummitte verläuft. Im
deutschsprachigen Wallis heisst er «di Binda, di Binne, dr Dil-
 böim» und im frankophonen Kantonsteil beispielsweise «la
planète» (Evolène). Oft sind die Deckenbohlen, die in die
Binde eingenutet sind, gleichzeitig der Fussboden der darüber
liegenden Dachkammern. Untersuchungen im Lötschental
haben gezeigt, dass dort die Richtung der Deckenbinde ein
zuverlässiger Indikator des ältesten Hausbestandes ist: Die
bisher erfassten Wohnbauten liegen im Zeitraum 1411 (Stu be
Zn Schtädlin, Ferden) bis 1537 (Haus Hermann Ebener, Eis-
ten) und ihr jeweiliger Deckenbinder verläuft fast ausnahms-
los quer zur First. Im Schnydrighaus hingegen fanden wir in
der Wohnstube eine firstparallele Binde vor (Abb. 16).
Offenbar sind wir hier einmal mehr mit dem Phänomen der
kulturellen Kleinräumigkeit konfrontiert: Selbst in einem
überschaubaren Gebiet wie dem Oberwallis wechseln
Erscheinungen innerhalb weniger Kilometer. Das ist nicht
nur beim Hausbau so: Auch die Sprache oder beispielsweise
die Organisation der Alpwirtschaft kennen in der Region
Gegensätze und scharfe Grenzen. Um all die Details der
Wohn- und Ökonomiebauten in den Griff zu bekommen,
wäre ein umfangreiches, flächendeckendes Projekt nötig.
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Abb. 14. Naters VS, Mund, Schnydrighaus. Westliche Wohnstube mit Ofen. Foto
W. Bellwald.

Abb. 15. Naters VS, Mund, Schnydrighaus. Nordwand der östlichen Wohnstube,
Türe zur Küche, Spillbord. Foto W. Bellwald. 

Abb. 16. Naters VS, Mund, Schnydrighaus. Blick in die Wohnstube zur Fensterfas-
sade hin. Parallel zur First verlaufende Binde. Foto W. Bellwald. 



Drei weitere Gebäudetypen
Noch 100, 200 Jahre weiter zurück als die Wohnhäuser rei-
chen teils die Stallscheunen, Speicher und Stadel. Sie weisen
einerseits auf eine Selbstversorgungswirtschaft mit Ackerbau
und Viehzucht hin und zeugen anderseits von der Getrennt-
bauweise: für jede Nutzung ein eigenes Gebäude – daher
 vermuten wir, dass die Keller der Wohnhäuser zunächst zum
Lagern genutzt wurden und die Verwendung als Stall eine
sekundäre Erscheinung darstellt. 
Nicht so sehr die Wohnbauten als vielmehr die Ökonomie-
gebäude prägen bis heute das Bild der Walliser Siedlungen.
Im Wesentlichen unterscheiden wir drei Wirtschaftsgebäu de:
Die Stallscheune, den Stadel und den Speicher. Weitere Ge -
bäu detypen sowie die vielfältigen Gewerbebauten dürfen hier
vernachlässigt werden.6

Ein erster Gebäudetyp sind die Stallscheunen, die unten den
Stall für das Vieh und darüber die Scheune für die  winter -
lichen Heuvorräte beinhalten. Die bisher älteste Vertreterin
dieses Typs ist die Stallscheune Dorsaz in Simplon Dorf,
dendrodatiert 1199, gefolgt von der Brigischiir in Ferden
(1299d, Abb. 17). Das Gros des Baubestandes allerdings da -
tiert ins 18.–20. Jh.
Der Stadel (Abb. 18) als zweiter Gebäudetyp diente dem
Lagern des Getreides (häufig Roggen). In der Mitte verläuft
der Dreschplatz, das Tenn, seitlich und auf den oberen Ab -
lagen befinden sich die Lagerplätze für die Garben.
Anders als der erste und der zweite, die eben geschilderten,
auch in freiem Gelände stehenden Typen, findet sich der
dritte, der Speicher, ausschliesslich in den Siedlungen und
steht dort meist in der Nähe der Wohnhäuser. Hier hängen
die Schinken- und die Speckseiten, lagern die Habseligkeiten
einer Bauernfamilie und ein paar Gegenstände und Werk-
zeuge, die auf ihre Jahreszeit warten. Die ältesten bisher
 dendrodatierten Vertreter im Wallis sind jene in Mühlebach
(1381d, Abb. 19) und in Visp (Doppelspeicher Quartier «im
Hof», 1395d).

Werner Bellwald
Ried 16

3919 Blatten
werner.bellwald@kulturexpo.ch
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Abb. 17. Ferden VS, Oberdorf. Stallscheune mit neuem Blechdach und Baukörper,
1304d. Foto W. Bellwald. 

Abb. 18. Ferden VS, Rotigostadel. Bau aus Hälblingen, 1302d. Foto W. Bellwald.

Abb. 19. Ernen VS, Mühlebach. Speicherbau Familie Kummer/Niggeli, 1381d. Im
Obergeschoss Lagerraum für Korn, Trockenfleisch, Käse und Habseligkeiten. Im
 Unterbau Remise, Kleinviehstall oder kleine Werkstätte für ländliche Gewerbe. Foto
W. Bellwald.



Anmerkungen
1 Laut Auskünften von Einheimischen wurde das Schnydrighaus im

 Weiler Untere Wartfluh bis in die 1970er Jahre im Frühling und Herbst
noch in der Art eines Maiensässhauses genutzt. 

2 Hier wurden bislang 25 Häuser untersucht, 15 davon sind inzwischen
dendrodatiert. Drei tragen bereits Inschriften (1502 Weissenried, 1523
Kippel, 1535 Blatten). Sieben weitere Häuser – alle in der Gemeinde
Blatten – müssten noch dendrodatiert werden. 

3 W. Ruppen, Die Kunstdenkmäler des Kantons Wallis. I, Das Obergoms,
16 unten; 19, Abb. VIII.IX. Basel 1976.

4 W. Ruppen, Die Kunstdenkmäler des Kantons Wallis. I, Das Obergoms,
18. Basel 1976.

5 Diese und weitere Stubenbinden sind erfasst im Projekt «Die geschnitz-
ten Stubenbinden vom 15.–19. Jahrhundert in Turtmann und Unter -
ems. Der versteckte Stolz der historischen Gebäude sichtbar gemacht.»
Freilichtausstellung Sommer 2017 in Turtmann. Ab April 2018 auch:
www.altesturtmann.ch.

6 W. Bellwald, Sägen, Schmieden, Suonenwärterhäuser. Ländliche Ge -
wer be und ihre Bauten im Wallis. Forges, foulons et fours à pain.
Témoins de l’artisanat rural et des installations collectives du Valais
préindustriel. Die Bauernhäuser des Kantons Wallis/Les maisons
rurales du Valais, 3.2, 15–197. Basel/Visp 2011.
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Der Blockbau 
Ulrike Gollnick

Im Mittelalter und bis in die Neuzeit war in unserem Kultur-
kreis Holz das vorherrschende Baumaterial für den Hausbau1.
In der allgemeinen Wahrnehmung gilt allerdings der Steinbau
als typisch mittelalterliche Bauweise. Dies dürfte mannig fal-
ti ge und komplexe Gründe haben, zuvorderst der erhaltene
Bestand und die dadurch bedingte Geschichtsvermittlung.
Als Konsequenz entstand ein Unterschied in der Beurteilung
von Stein- und Holzbauten bezüglich ihrer Wertigkeit2: Im
Allgemeinen wird der Holzbau als im Vergleich zum Steinbau
«von untergeordnetem Wert» eingestuft – was den (bisheri-
gen) denkmalpflegerischen Umgang und damit wieder den
erhaltenen Bestand beeinflusste. 
Vor diesem Hintergrund ist es umso bedeutender, dass in den
vergangenen sechs Jahren die Blockbauten-Gruppe des In ner-
 schweizer Wohnbautypus durch bauarchäologische Un ter su-
chungen beträchtlich erweitert wurde.

Der Innerschweizer Wohnbautypus –
Gestalt, Raumgefüge und bau tech ni sche
Merkmale

Die auffällige Übereinstimmung der gleichartigen bautech-
nischen Konstruktionsmerkmale und der Anlage der Raum-
struktur veranlasste zu einer Definition des «Innerschweizer
Wohnbautypus». Bereits in den 1930er Jahren bemerkte Ro -
bert Durrer im Band zum Unterwaldner Bürgerhaus: «Mit
dem gleichartigen Haupttypen von Uri und Schwyz zusam-
men bildet das alte Unterwaldner Haus eine deutlich abge-
schlossene Gruppe des schweizerischen Alpenhauses … das
typische Unterwaldner Bauernhaus ist ein gewetteter Block-
bau von annähernd quadratischen Grundform mit flach ge -
neig ter schindelbedeckter Dachsilhouette und seitlich ange-
fügten offenen Vorlauben»3. 1988 postulierte Benno Furrer,
betraut mit der Inventarisierung der Bauernhäuser im Kanton
Schwyz, die Existenz eines für den Schwyzer Talkessel typi-
schen mittelalterlichen Haustypus, den er anhand von kon-
struktiven Merkmalen wie fassadenbündigen Decken-/ Bo -
den bohlen und Einzelvorstössen definierte.4 Eine erstmals
übergreifende Zusammenstellung publizierte Georges Des-
cœudres im Jahre 2007 anhand von acht baugeschichtlich
untersuchten Häusern.5 Inzwischen6 zählt diese den Inner-
schweizer Wohnbautypus einleitende, vor 1400 entstandene
Gruppe 53 Vertreter7 – weitere sind zu erwarten. 
Die Hausstandorte zeigen deutlich ein Ballungszentrum in
den Orten Schwyz und Steinen8, wo Blockbauten vor allem

in den Jahren zwischen 1280 und 1315 entstanden (Abb. 1).9

Sie wurden hauptsächlich in den letzten Jahren bauunter-
sucht10 und liefern den materiellen Beweis für einen Bauboom
im Schwyzer Talkessel um 1300 – einer Zeit, aus der Schrift-
quellen zur Alltagsgeschichte fast gänzlich fehlen.
Die Bauuntersuchungen mit dendrochronologischen Analy-
sen geben ferner Aufschluss zum Waldbestand im 14. Jh.: Die
Flanken des Talkessels waren mit einem Urwald, im Sinne
eines unbewirtschafteten Waldes, von Fichten und Weiss-
tannen bewachsen. Das in reichem Ausmass zur Verfügung
stehende Vorkommen von Bauholz und möglicherweise die
Lage an der erstarkenden Gotthardroute dürften Grund ge -
wesen sein, weshalb man um 1300 im Talkessel intensiv bau -
te. Zeitgleich ist ein wirtschaftlicher Aufschwung des Alten
Landes Schwyz zu verzeichnen (Umstellung der Landwirt-
schaft auf Grossviehhaltung, Söldnerwesen), der u. a. im
Neu bau von Kirchen (s. Anm. 8) und in der Gründung von
Frauenklöstern im 13. Jh. in Schwyz, Steinen und Muotathal
ihren Ausdruck findet.11

Die Blockbauten im Schwyzer Talkessel sind Kulturgut von
internationalem Rang, sie nehmen nicht nur mit ihrem Alter
und meist vollständigen Erhaltungszustand, sondern auch mit
ihrer noch vorhandenen Anzahl eine Sonderrolle in der euro-
 päischen Profanlandschaft ein.12 Sie zeichnen sich allesamt
durch eine exzellente Holz- und Verarbeitungsqualität13 aus,
was wohl ein Grund für den ausgesprochen guten Erhaltungs -
zustand ist. Von seinem Kerngebiet, dem Schwyzer Tal kessel,
aus verbreitete sich der Wohnbautypus in der gesamten
Innerschweiz und blieb bis in die Neuzeit bestehen. In der
Schweiz sind sie die ältesten bislang entdeckten Holzhäuser.
In den übrigen Kantonen setzt der erhaltene Bestand in der
1. H. des 15. Jh. ein, also gut fünf Generationen später.

Gestalt und Raumgefüge

Charakteristisch für die äussere Form ist ein gemauerter So -
ckel mit zweigeschossigem Holzaufbau in Blockbautechnik
und Lauben an den Traufseiten. Meist sind die Bauten am
Hang errichtet und mit ihrer Hauptfassade – jene mit dem
Giebel – nach Süden ausgerichtet. Der Grundriss (Abb. 2) 
ist annähernd quadratisch, wobei die Traufseiten ein wenig
länger als die beiden anderen sind. Das Raumgefüge ist weit-
gehend standardisiert. Grundlage der Raumaufteilung ist die
quer zum First verlaufende Innenwand, die als einzige Binnen -
wand vom Sockel bis in den Dachraum reicht. Sie teilt den Bau
in zwei Bereiche, einen flächenmässig etwas kleineren hin ter
der Hauptfassade (im Folgenden Vorderhaus be zeichnet) und
einen etwas grösseren, der von der Querwand zur hinte ren
Giebelfassade reicht (im Folgenden Hinterhaus benannt). 

Innerschweizer Holzbau

Ulrike Gollnick und Christoph Rösch
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Im ersten Wohngeschoss liegen im Vorderhaus zwei unter-
schied lich grosse Kammern, von denen eine als Stube14 be -
zeich net werden darf, da sie rauchfrei beheizbar ist. Daneben
liegt die Nebenstube, auch kleine Stube genannt. Die Anord-
nung folgt stets der Regel, dass die grössere Stube – ebenso
wie der Haupteingang des Hauses15 – zur Hauptverkehrs-
achse, zum Weg etc. orientiert liegt.
Im Hinterhaus ist der Gang der zentrale Raum, von dem aus
jeder Bereich des Hauses – ausser dem Keller – betreten wer-
den kann. Er ist von den beiden Eingängen in den Wänden
der Traufseite erschlossen und öffnet sich im Hinterhaus 
zur offenen Rauchküche. Häufig befinden sich in den beiden
Ecken kleinere quadratische Kammern, bei denen es sich um
Küchen- oder Vorrats-, aber auch um Arbeitsräume16 gehan-
delt haben dürfte. Der gegenüber der Hauptstube liegende
Raum wird mit dem Einbau eines Ofens zur so genannten
Hinteren Stube. Das zweite Vollgeschoss beinhaltet die Kam-
 mern, Podeste zur Erschliessung und die Laube(n).
Der zweigeschossige Holzaufbau ist als dicht gefügter Block-
bau aus Fichten (Picea abies) und Weisstannen (Abies alba)
errichtet.17 Gefällt wurden die Bäume allesamt im Winterhalb -
jahr, meist oberhalb des späteren Hausstandortes, und dann
über Schnee und Eis hangabwärts gereistet (gezogen). Sie
wur den ab dem darauf folgenden Frühjahr saftfrisch verbaut,
was beispielsweise aus dem Kantenschnittbild ersichtlich
wird. Dies erlaubt, das durch die Dendrochronologie ermit-
telte Fälldatum als Baudatum zu deuten.18

Es wurde fast ausschliesslich das Herzholz des Stammes – im
Gegensatz zur heutigen Praktik – für die Balken verwendet,
das heisst: ein Baum ergibt einen Wandbalken. Im Durch-
schnitt mussten also 90–100 Bäume für die Errichtung eines
einzigen Hauses gefällt werden. Ein Stamm wurde gesägt,
manche möglicherweise gespalten, anschliessend mit dem
Breit beil verputzt, so dass 9–16 cm breite, 15–60 cm hohe
Balken entstanden. Deren Länge entspricht in der Regel der
gesamten Haustiefe bzw. -breite (plus traufseitiger Lauben),
d. h. bis zu 16 m. Das vorhandene verfügbare Bauholz definiert
in der Regel die Dimension des Hauses, Anstückelungen sind
selten anzutreffen.
Die einzelnen Balken haben einen rechteckigen Querschnitt
und sind derart gefügt, dass die Schmalseiten aufeinander-
liegen. Sie sind, damit man ein winddichtes Gefüge erreicht,
mit dem Hobel leicht konkav gehöhlt, ca. 2–3 mm tief, so
dass nur die Aussenkanten der Hölzer aufeinander zu liegen
kommen und sich durch das Gewicht des Aufbaus zu einer
Art Wulst verformen. Durch das Einfügen des Dichtungs-
materials Moos in die Hohlräume entsteht ein winddichtes
und stark wärmeisolierendes Gefüge.19

Die Balkenlagen sind zusätzlich zu den Eckverkämmungen
durch in unregelmässigen Abständen (110–180 cm) einge-
brach te Holznägel vor dem Ausscheren und Verdrehen gesi-
chert. Meist aus Buchenholz mehrkantig gefertigt, wurden
solche bis zu 30 cm langen, im Durchmesser 3 cm messen-
den Dübel in vorgebohrte runde Löcher eingeschlagen.
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Abb. 1. Der Talkessel von Schwyz mit den bekannten mittelalterlichen Blockbauten vor 1400. Nach Brunner 2016, Abb. 3.



In den jüngst erfolgten Bauuntersuchungen bestätigte sich
ein seit 1999 bekanntes Phänomen. Die Häuser, beginnend
mit dem ab 1176 erbauten Haus Nideröst bis hin zu Beispie-
len des 19. Jh., weisen als letzte Behandlung des Holzes,
möglicherweise sogar noch vom Zimmermann durchge-
führt, einen schwarzen Wandanstrich auf. Alle Holzoberflä-
chen wie Innenwände, Fassaden und vermutlich auch die
Decken und Böden wurden mit einer schwarzen Mischung
aus einem Russpigment und einem tierischen oder pflanzli-
chen Bindemittel gestrichen.20

Merkmale der Bauten 
aus dem 12.–14. Jh.

Gestalt und Raumgefüge

Meist liegen die Bauten aus diesem Zeitabschnitt21 am Hang
(Abb. 3). Dies und das offene Feuer zu ebener Erde in der
Rauchküche dürften Grund sein, weshalb das Hinterhaus nur
einen niedrigen Sockel aufweist und auf der anstehenden Er -
de errichtet wurde. Der Sockel des Vorderhauses ist höher,
so dass sich dort meist zwei begehbare Räume befinden.
Die Erschliessung der grossen und der kleinen Stube erfolgt
vom Gang aus. Die beiden Kammern des Hinterhauses sind
meist nur 2× 2 m gross22. Die darüber liegenden Räume, falls
vorhanden, ragen gegen die Küche und den Gang über die
Wan dflucht des ersten Vollgeschosses hinaus. Die Kammern
im Vorderhaus stehen entweder passgenau über den Stuben
oder sind leicht verschoben. Man erreichte sie entweder über
Podes te, die durch haustiefe Bohlen an den traufseitigen In -
nenwänden gebildet werden23 oder durch eine Art Vorräu me,
die durch die bis zur Querwand geführten Wände der hinteren
Kammern gebildet werden24. Auf die Podeste führen Leitern
oder Treppen, letztere dürften an die Querwand angelehnt ge -
 wesen sein.25 Von ihnen aus betrat man die Kammern durch
Öffnungen in der Querwand, die jeweils an der traufseitigen
Wand lagen.26 Zuweilen sind die kleineren Gelasse auch durch
eine Öffnung in der Kammerbinnenwand erreichbar27. 

Bautechnik

Als Bauholz für die Wandbalken wurden Fichten (Picea abies)
und Weisstannen (Abies alba) verwendet, die auf einer Höhe
von ca. 1000–1200 m ü. M. wuchsen. Eine besonders hohe
Dichte und Stabilität war dadurch gegeben, dass die Bäume
extrem langsam gewachsen waren, 200- bis 300-jährige Bäu -
me sind keine Seltenheit. Das Zurichten der Stämme dürfte
direkt auf dem Werk-/Bauplatz erfolgt sein.28

Die Häuser sind bis zu 8.7× 9.4 m gross, die Wandstärken
be tragen 9–11 cm, die Balkenhöhen in der Regel 30–35 cm,
in manchen Fällen aber auch bis 48 cm. Besonders deutlich
wird bei der Verwendung derart hoher Balken das alternie-
rende Verlegen von Stamm- und Wipfelende der konisch ge -
wachsenen Bäume. 
Die Binnenwände liegen (oftmals schwalbenschwanzförmig
geschnittenen) in Nuten, zwei bis drei Balken durchstossen

die Wand und treten als unregelmässig angeordnete Einzel-
vorstösse in den Fassaden zutage. Die meist gefälzten De cken-
bohlen, die gleichzeitig als Boden des darüber liegenden Ge -
schosses dienen, sind fassaden- und wandbündig verlegt. Es
handelt sich um eine geschossweise Trennung: das Geviert
des ersten Vollgeschosses wird mit einem Deckel (Decken-/
Bodenbohlen) abgeschlossen, darauf wird das Geviert des
zweiten Vollgeschosses errichtet, es folgt ein zweiter Deckel
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Abb. 2. Klassische Grundrissdisposition am Beispiel Schwyz SZ, Gütschweg 11–13
(1311d). Rekonstruierter Grundriss des ersten und zweiten Vollgeschosses. Zeich-
nung atelier d’archéologie médiévale AAM, M. Dendler/P. Frey.



(Decken-/ Bodenbohlen), darauf wird ein einlagiges Geviert
so wie die Giebelfelder errichtet. Die Dachhaut wird von einer
Pfetten-Rafen-Konstruktion getragen. Die Dächer weisen ei -
ne Neigung von 18–24° auf (im Volksmund als «Tätschdach»
bezeichnet) und waren einst mit brettartigen Holzschindeln
gedeckt, die mit Steinen beschwert wurden. 
Die Fensteröffnungen sind als querrechteckige Luken von
meist 16 × 46 cm ausgebildet. Sie finden sich sowohl in den
Traufseite wie auch in der Giebelfassade.29 Die Türöffnungen
weisen häufig Mantelstüde beziehungsweise nur einseitig
ausgeformte Mantelstüde30 in den unteren Kammern sowie
Türpfosten in den oberen auf. Sie weisen ein lichtes Mass
von durchschnittlich 120 × 80 cm auf, die Schwellen sind bis
50 cm hoch. Ein wesentliches Datierungskriterium ist die
Verbindung zwischen Blockwand und Pfosten: bei frühen
Bauten um 1300 sitzt der Kamm noch am Block (Abb. 4).
Mancherorts sind die Stuben mit einer Balken-Bohlen-De cke
ausgestattet.31 Die Kanten sind mit Fasen oder Kehle und
abgesetztem Schild versehen. Die Fassaden sind ohne Zier-
formen.
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Abb. 3. Schwyz SZ, Gütschweg 11–13 (1311d). Die charakteristischen Konstruktionsmerkmale der Blockbauten des 12.–15. Jh.: fassaden- und wandsichtige Boden-/Decken -
bohlen, Lukenöffnungen und Einzelvorstösse. Isometrie BAB Gollnick, U. Gollnick/P. Frey.

Abb. 4. Wandbündige Türpfosten. Links: Kamm-am-Block-Verbindung; rechts:
Kamm-am-Pfosten-Verbindung. Zeichnung BAB Gollnick, U. Gollnick/P. Frey.



Merkmale der Bauten 
ab der Mitte des 15. Jh.

Aus der Zeit ab etwa 1350 und bis 1450 sind kaum Bauten
erhalten. Möglicherweise lässt sich dies mit der Pestepidemie
von 1348/ 50 in Verbindung bringen – es bestand danach
wohl über längere Zeit kein Bedarf an neuem Wohnraum.
Für die Bauten, die ab der 2. H. des 15. Jh. entstanden, lassen
sich deutliche Änderungen in der bautechnischen sowie de -
ko rativen Ausführung festmachen.

Gestalt und Raumgefüge

Die Grundrissflächen der Häuser sind kaum grösser als zu -
vor, die Wohnfläche jedoch wird mancherorts durch Dach-
räume und eine zusätzliche Kammer im zweiten Vollgeschoss
des Vorderhauses erweitert. Dabei wird die vom Hauptein-
gang abgewandte Laube durch eine Kammer ersetzt, die
über die Trauffassade hinaus vorkragt. Die charakteristische
Form der Bauten bleibt somit erhalten (Abb. 5). Das  Hin -
zukommen einer dritten Kammer im zweiten Vollgeschoss
bedingt eine neuartige Erschliessung, die durch eine zur
Rauchküche offene Galerie im Bereich des Mittelganges
gewährleistet wird. Zur Küche hin wird sie von einem Balken
getragen, der mit den beiden Traufseiten verkämmt ist.32

Bautechnik

Die Qualität des verwendeten Bauholzes nimmt ab. Die in
den vergangenen Jahren für die Dendroanalyse entnommenen
Proben zeigen, dass die Bäume in der Regel deutlich jünger
gefällt wurden und schneller gewachsen waren. Die verbauten
Wände haben deutlich mehr Schwundrisse. 
Die nun mit Nut- und Kamm verbundenen Boden-/ Decken-
bohlen sind nicht mehr in den Fassaden und in der Quer-
wand zu sehen, sondern werden in Nuten beziehungsweise
Falzen der Wände eingelegt, das heisst der gesamter Fassaden-
Korpus bildet eine Einheit. Bei den Verbindungen zwischen
horizontalen und vertikalen Elementen wandert der Kamm
an den Pfosten (Abb. 4).
An den Fassaden erscheinen die Binnenwände zunächst als
gebündelte Vorstösse (Abb. 6), dann als Gesamtvorstösse,
die Wandstärken nehmen zu. Zuweilen kragt der Holzaufbau
der Giebelseite über die Flucht des Sockels vor. Das Phäno-
men ist vor allem in den Kantonen Uri33, Nid- und Obwalden
sowie Zug zu beobachten. Im Kanton Schwyz hingegen ist
nur ein einziges Beispiel überliefert. Mancherorts sind auch
aus der Fassadenflucht vorspringende und dekorierte Brüs-
tungs balken unter den Fensteröffnungen zu sehen.
Anstelle der Luken zur Belüftung werden nun Lichtöffnungen
mit lichten Massen bis 60 cm eingebaut, die Fensteröffnun-
gen sind als mehrteilige Fensterwägen ausgebildet, die Ver-
glasung mit Butzenscheiben setzt allmählich ein. Die ältesten
bislang bekannten Belege in Form von Butzenscheibenfrag-
menten stammen aus dem Haus Grubenstrasse 37 in Ober -

ägeri ZG (1518d)34 und aus dem Haus Spiegelbergweg 1 in
Steinen SZ (1523d)35. Zum Schutz der Fensteröffnungen
werden Klebdächer angebracht.36

Die Dachneigung nimmt zum Teil zu (bis zu 45°), der Giebel
wird damit höher (hochgiebelig), was das Einrichten von
Dachkammern erlaubt.37 Die Konstruktionsweise wechselt
teilweise zum Sparrendach mit Aufschieblingen. Schindeln
werden nun genagelt, manche Dächer sind ziegelgedeckt.
Im Inneren gibt es neue Strukturen: in die Querwand, un -
mittel bar neben dem Haupteingang unter der Treppe, die
zum zweiten Obergeschoss führt, wird eine Binnenöffnung
(Abb. 7) eingefügt.38 Sie ist meist hochrechteckig, mit seitlich
eingestellten Pfosten und weist lichte Höhen von 30–85 cm
und Breiten von 45–65 cm auf. Vermutlich diente sie zur
 ersten Kontaktaufnahme, als Rezeption oder Durchreiche.39
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Abb. 5. Wolfenschiessen NW, Grosssitz, um 1600. Ein «typisches» Unterwaldner
Haus (Huwyler 1930). Links die überkragende Kammer des zweiten Vollgeschosses.
Nach Huwyler 1993, 381.

Abb. 6. Küssnacht SZ, Sigisrüti (1454–59d). Ansicht von Süden. Foto BAB Goll-
nick, U. Gollnick.
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Abb. 7. Steinen SZ, Räbengasse 17 (1554d). Binnenfensteröffnung. Ansicht von Norden. Nach Gollnick et al. 2011, 180, Abb. 17.

Abb. 9. Zierformen – Balkenkanten und -enden. Links: Flüelen UR, Axenstrasse 2 (1608d). Zweifache Kehlung mit Schmiege; Mitte: Erstfeld UR, Wasserschaft 19 (1739d).
Dreifache Kehlung mit Wulst und Schmiege; rechts: Muotathal SZ, Aport 8 (1768i). «Rosskopf». Fotos BAB Gollnick, U. Gollnick.

Abb. 8. Zierformen – Friese. Links: Steinen, Spiegelbergweg 1 (1523d). Vierfach gekehlter Fries auf Konsolbalken und Mantelstud; Mitte: Wolfenschiessen NW, Hechhuis
(1586i). Konsolfries; rechts: Walchwil ZG, Zugerstrasse 10 (1665d). Würfelfries. Fotos G. Siedler, Schwyz (links); BAB Gollnick, U. Gollnick (Mitte); nach Bieri 2013, Abb. 113
(rechts).



Wesentlich ändert sich nun auch die Erschliessung der klei-
nen Stube: sie erfolgt nicht mehr über den Gang, sondern
durch die Hauptstube.
Die Dekorationen in und am Haus werden deutlich umfang-
reicher, so sind beispielsweise die Sturzbalken im Bereich der
Türöffnung oder der untere Rand giebelseitiger Vorkragun-
gen mit einem Kielbogen dekoriert. Verschiedene Typen von
Friesen schmücken den Bereich unter den Fensteröffnungen
(Abb. 8). Ihre Entwicklung reicht vom gekehlten Fries über
den Konsol- bis zum Würfelfries. In den beiden Stuben 
des ersten Vollgeschosses, zuweilen auch in den Kammern
des zweiten Vollgeschosses40, sind vermehrt Balken-Bohlen-
De cken zu verzeichnen, vielfach auf profilierten Konsolbalken
abgelegt (Abb. 9). 

Merkmale der Bauten im 16. Jh.

Gestalt und Raumgefüge

Neu entstehen Sonderformen, bei denen die Aussengestalt
und die Grundrissdiposition von der bisherigen Norm
abweichen. Vereinzelt finden sich unmittelbar am Schwyzer
Dorf bach gelegene einraumbreite Bauten, die als Hand-
werks betriebe vom Wasser als Energielieferant profitierten
(Abb. 10).41 Vor allem aber kristallisieren sich Häuser einer
gehobenen Schicht aus der allgemeinen Siedlungslandschaft
heraus, die als herrschaftliche Bauten oder Herrenhäuser zu
bezeichnen sind. Möglicherweise wurden sie zum Teil als
Amts- oder Gasthäuser öffentlich genutzt. Sie stechen vor
allem durch ihre Grundrissgrösse42, ihr wesentlich höheres
Bauvolumen und ihre hochgiebeligen Teilwalmdächer (im Ort
Schwyz zusätzlich mit ein Doppelkreuz bildenden Zwerch-
häusern) hervor (Abb. 11). Die aufwendigere und kostspie -
ligere Bauweise (höherer Holzbedarf, durch die steilere
Dachneigung nun notwendig werdende Dachdeckung mit
genagelten Schindeln oder sogar Ziegeln) kann als Zeichen
von wirtschaftlichem Wohlstand und dessen Repräsentation
nach aussen gewertet werden.43 Wenige Beispiele weisen ein
Hinterhaus auf, das breiter als das Vorderhaus und in man-
chen Fällen vollkommen in Stein errichtet ist.44

Die Raumanlage hingegen entspricht im Wesentlichen dem
bekannten Typus. Im Kanton Schwyz kommt im Vorderhaus
ein weiterer Raum hinzu45, der häufig als eine Art Kontor-
zimmer, d. h. Büroraum, oder als Archivraum genutzt wird.
Er ist zunächst vom Gang her, später durch die kleine Stube
erschlossen. Im Hinterhaus etablieren sich die beheizten Hin-
 teren Stuben.

Bautechnik

Die Wandbalken weisen grössere Stärken auf (meist 14–
15 cm). Zudem finden sich erstmals bauzeitlich eingebrachte
Abbundzeichen sowie Inschriften mit Jahreszahl des  Bau -
datums. 
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Abb. 10. Schwyz SZ, Gütschweg 7 (1561d). Grundriss des ersten Vollgeschosses
(rot). Die beiden Stuben und die offene Rauchküche sind nacheinander aufgereiht,
unmittelbar am Dorfbach. Zeichnung Atelier d’archéologie médiévale AAM, U. Goll-
nick/P. Frey.

Abb. 11. Wolfenschiessen NW, Hechhuis (1586i). Foto Denkmalpflege Nidwalden.



Merkmale der Bauten im 17. Jh.

Gestalt und Raumgefüge

Bei den Herrenhäusern ist das auffälligste Merkmal am Äus-
seren das Wegfallen der Lauben51. Damit unterscheiden sie
sich von den Bauten der übrigen Bevölkerung, bei denen die
Lauben wichtige Orte zur Ausübung handwerklicher Arbeiten
waren (z. B. Zettelrahmen zum Aufziehen der Webfäden). 

Bautechnik

Vermehrt wird die Blockkonsole, d. h. die zu einem Bogen
geschnittenen herausragenden Balken, für Vordächer oder
Pfettenträger verwendet (Abb. 5.8, Mitte). Häufig findet sich
hier das Motiv des so genannten Rössli (Abb. 9, rechts).
Einen deutlichen Zugewinn an Wohnkomfort bedeutet das
ab etwa 1620 übliche Ableiten des Herdfeuerrauchs durch
Kaminhüte und Kamine. Das Feuer wird wohl nun endgültig
nicht mehr ebenerdig, sondern auf gemauerten Herdstellen
entfacht. Dies macht es auch möglich, den Bereich des Hin-
terhauses zu unterkellern.

154 U. Gollnick/Ch. Rösch, Innerschweizer Holzbau

Ausstattung

Mit Heiligenfiguren versehene, geschnitzte Fenster- und Tür-
pfosten schmücken zum Teil die Öffnungen herrschaftlicher
Häuser. Zudem werden die Räume ab Mitte des 16. Jh. ver-
mehrt mit einfachen stehenden Täferbrettern versehen46, die
in den repräsentativen Bauten zuweilen mit Intarsien deko-
riert sind, wie es die einfachen Rosetten im Haus Steinen,
Spiegelbergweg 1 belegen (Abb. 12).47 Die Intarsienarbeiten
haben ihren Höhepunkt am Ende des 16. Jh. mit den prunk-
voll ausgestatteten Täferzimmern der Schwyzer Geschlechter -
stammsitze.48

Im Dachraum der hochgiebeligen Bauten Ob- und Nidwal-
dens werden bisweilen so genannte Estrichsäle, im Sockel
Kellersäle eingerichtet.49 Im Kanton Schwyz lassen sich
Reprä sentationsräume nur im (oftmals zweigeschossigen)
Sockelgeschoss50 in der Form eines Gartensaals nachweisen
(Abb. 13). Sie sind mit Holzverkleidungen oder mit Wand-
malereien versehen.

 Abb. 12. Steinen, Spiegelbergweg 1 (1523d). Intarsiertes Täferbrett (1570d) und
nachträglich aufgebrachte Tapeten. Foto BAB Gollnick, U. Gollnick.

 Abb. 13. Oben: Sarnen OW, Grundstrasse 1 (1607). Estrichsaal; unten: Schwyz SZ,
Mittleres Feldli (1718). Gartensaal. Foto BAB Gollnick, U. Gollnick (oben); nach Ba-
mert/Riek 2012, Abb. 191.



Merkmale der Bauten im 18. und 19. Jh.
Bäuerliche Wohnbauten adaptieren häufig die hochgiebelige
Dachform. Die biedermeierliche Formensprache bedingt das
Entfernen der seitlichen Lauben, eine streng axiale Anlage
einzelner Fensteröffnungen und mancherorts umlaufende
Vor dächer. Die Erschliessung der Obergeschosse wird aus
dem Hausinneren durch den Anbau eines Treppenhauses an
eine rückwärtige Traufseite gelegt. Im 18., spätestens im 19. Jh.
werden in zahlreichen Fällen52 die Fassaden der Block bauten
in Schwyz mit einer Fachwerkvorblendung versehen und ver-
putzt, so dass die Häuser «steinern» wirken (Abb. 14).53

Fazit

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die im ausgehenden
12. Jh. im Schwyzer Talkessel erstmals fassbare Innerschweizer
Wohnbaugruppe, die sich aufgrund der auffälligen Überein-
stimmung der gleichartigen bautechnischen Konstruktions-
merkmale und der Anlage der Raumstruktur auszeichnet, im
Wesentlichen bis ins 19. Jh. in der gesamten Innerschweiz
bestehen bleibt. Sie erfährt um 1300 eine auffällige Ballung im
Schwyzer Talkessel und weist eine exzellente Zimmermanns -
technik sowie Holzqualität auf. 
Ab der Mitte des 15. Jh. sind Änderungen in der Bautechnik
und Ergänzungen anhand von Zierformen erkennbar. Im
We sentlichen bleiben aber bis ins 19., teilweise sogar bis ins
20. Jh. inneres Raumgefüge und äussere Gestalt bestehen und
werden zuweilen sogar von Stein-54 und Riegelbauten55 über-
nommen. Während neun Jahrhunderten prägen diese charak -
teristischen Bauten die Kulturlandschaft der Innerschweiz.

Der ländliche Ständerbau 
Christoph Rösch

Der Ständerbau56 ist als vorherrschende Konstruktionsweise
am nördlichen Rand der Innerschweiz zu finden. Das von
sanften Hügeln geprägte Gebiet liegt am Südrand des
Schweizer Mittellandes, am Übergang zur Voralpenzone, auf
Höhen von rund 400–700 m ü. M. Im folgenden Abschnitt
wird insbesondere der nördliche Kantonsteil von Zug be han-
delt und mit einigen Ausblicken in den mittleren Bereich des
Kantons Luzern ergänzt.57

Die nach bisherigem Stand der Kenntnisse maximale Ausdeh-
 nung der Blockbauzone nach Norden dürfte im 15./16. Jh.
ungefähr bis zu der Linie Baar ZG-Steinhausen ZG-Hünen-
berg ZG-Eschenbach LU-Neuenkirch LU-Ruswil LU/Soppen -
see gereicht haben. Im Verlauf des 16./17. Jh. ist ein Rückzug
dieser Konstruktionsform an den Voralpenrand beziehungs-
weise eine Ausdehnung der Ständerbauzone bis zur Linie
Neuheim ZG-Risch ZG-Küssnacht SZ-Meggen LU-Kleine
Emme (?) LU festzustellen. Im 18./19. Jh. dagegen dehnte
sich die Blockbauweise wieder nach Norden aus.58

Die ältesten erhaltenen ländlichen Ständerbauten im Unter-
suchungsgebiet wurden in der 1. H. des 15. Jh. errichtet.59

Meist sind lediglich Teile oder Kernbauten später unter-
schied lich stark veränderter Häuser auf uns gekommen.60 In
Hünenberg und Cham finden sich noch in ihrer  ursprüng -
lichen Form erhaltene Bauten wie das Doppelhaus Dorf-
strasse 8/10 (vermutlich 1476d, 1999 abgebrannt),61 das
Haus Drälikon und das Haus Merzenstein in Friesencham
(Abb. 15).62 Es handelt sich, soweit erkennbar, um zweige-
schossige Ständerbauten mit Bohlenwandfüllungen, welche
auf niedrigen Sockelmauern stehen. Es kommen zwei- oder
dreiraumtiefe und ein- oder zweiraumbreite  Grundrissein -
teilungen vor. Die Stube liegt an der Hauptfassade, also im
vorderen Hausteil, während sich die bis unters Dach offene
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Abb. 14. Seewen SZ, Hirschenstrasse 13. Gesamtvorstoss des Blockbaus errichtet
1622d (a), mit Riegelwerk verblendet 1739d (b); die Löcher stammen von hölzernen
Keilchen zum Befestigen des Verputzmörtels. Foto BAB Gollnick, U. Gollnick.

Abb. 15. Cham ZG, Friesencham, Haus Merzenstein. Seitenansicht des Tätsch-
dachhauses von Südosten. Foto ADA ZG, Ch. Rösch.



Rauchküche im hinteren oder bei einem dreiraumtiefen
Grund riss im mittleren Hausteil befindet (Abb. 16). Der
Hauszugang liegt seitlich oder an der Rückfassade, bei Bau-
ten im Dorfverband wohl gelegentlich auch an der Haupt-
fassade und erschliesst die Küche. Während der Stubenteil in
der Regel unterkellert gewesen sein dürfte, blieb der Kü chen-
 bereich davon ausgespart. Charakteristisch für diesen Haus-
typen sind die zur Hauptfassade traufständig angelegten
Tätschdächer. Die Pfetten-Rafendächer mit einer Neigung
von 20–25° finden sich auf Hochstüden/ Firstständern oder
separat abgebundenen, stehenden Dachstühlen.63

Die Wurzeln des Haustyps dürften in der verbreiteten An wen-
 dung der Schwellenbauweise und der Trennung von Küche
und Wohnraum im Hochmittelalter zu suchen sein. In dörf-
lichem Zusammenhang ist er auch aneinandergereiht oder
in gewachsenen, flarzartigen Reihen und mit angefügten
Ökonomiebauten zu finden.64 Das jüngste bislang bekannte
und bis zum Abbruch 2001 vollständig erhaltene Beispiel im
Kanton Zug war das Haus Burgstrasse 18 in Hünenberg von
vermutlich 1598d.65

Formale Veränderungen, welche zunächst die Dachform be -
treffen, sind bereits ab dem mittleren 16. Jh. fassbar: Das
Tätschdach mit schwacher Neigung wird durch steile Dach-
formen abgelöst. Das älteste bekannte Beispiel eines  länd -
lichen Baus mit Steildach stellt das Haus Stolzengraben dar,
rund 1,5 km südlich der Zuger Altstadt gelegen. Das ältere
Tätschdach wurde hier 1546d durch ein weiterhin traufstän-
diges Steildach mit einer Neigung von rund 45° ersetzt.66 Ein
vergleichbarer Fall liegt beim Haus Rathausstrasse 6/8 in
Baar vor. Das Steildach wurde vermutlich um 1600d aufge-
setzt (Abb. 17).67

Aus dem luzernischen Raum sind Ständerbauten mit giebel-
ständigem Tätschdach bekannt, welche typologisch ins 17. Jh.
datieren.68 Entweder stellen sie einen «Restposten» einer im
15./16. Jh. ebenso vorkommenden giebelständigen Ständer-
baugruppe dar oder sie sind als Bindeglied in der weiteren
formalen Entwicklung des Daches zu verstehen. Die Drehung
des Daches um 90°, also von der traufständigen zur giebel-
ständigen Variante, ist für die weitere Entwicklung jedenfalls
wegweisend.
Die bisher ältesten Häuser mit steilem, giebelständigem Dach
sind in Cham zu finden. Sie stammen aus der Zeit um 1600.
Das Haus Obermühle von 1592d69 zählt als Mühlenbau
ohnehin zu den repräsentativen ländlichen Bauten. Gewisser -
massen als Prototyp ist vorderhand das Haus Moos von
1613d anzusehen (Abb. 18). Es ist im Grundriss dreiraum-
tief, mit offener Rauchküche im zentralen Mittelgang und
war bis auf letzteren unterkellert. Der stehende Dachstuhl
trug ein steiles Rafendach. Die Wandfüllungen bestanden 
je nach Raumfunktion und Lage aus dünneren Bohlen oder
dickeren Kanthölzern.70 Eine vergleichbare Bauart ist am in -
schriftlich auf 1655 datierten Haus Birch 2 in Cham festzu-
stellen.71

Im letzten Drittel des 17. Jh. errichtete Häuser weisen ver-
schie dene Neuerungen auf: Sie sind vollständig unterkellert.
Die Kellerzugänge rücken entsprechend (beim dreiraumtiefen
Grundriss) vom vorderen in den mittleren Bereich der  seit -
lichen Sockelmauern. Die Küche mit Herd wandert in einen
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Abb. 16. Schematische Schnitt- und Grundrissvariationen von Ständerbauten des
15./16. Jh. Links: zweiraumtief und zweiraumbreit; rechts: dreiraumtief und ein-
raumbreit. S = Stube, K = Küche. Zeichnung ADA ZG, S. Pungitore, nach Boschetti-
Maradi 2012, Abb. 200.

Abb. 18. Cham ZG, Moos. Schnitt. Zeichnung ADA ZG, Ch. Rösch.

Abb. 17. Baar ZG, Rathausstrasse 6/8. Kernbau mit sekundär aufgesetztem, stei-
lem Dach, während des Abbruchs. Ansicht von Osten. Foto ADA ZG, M. Bolli.



abgeschlossenen Raum im rückwärtigen Hausteil. Der Rauch
wird nun mit Kaminen abgeführt. Als Wandfüllungen setzen
sich Kanthölzer durch. Im Raum Baar-Neuheim-Zug ist auch
das Fachwerk verbreitet. Ausserdem sind verschiedentlich
Sparrendächer zu finden, welche auf einem stehenden oder
liegenden Stuhl lagern.72

Die formale Entwicklung der ländlichen Ständerbauten ver-
lief jedoch nicht einspurig. Die traufständige Ausrichtung des
Daches blieb auch beim steilgiebeligen Typ im gesamten Un -
tersuchungsraum in Gebrauch, wenn auch anscheinend die
Anzahl so gestalteter Bauten kleiner ist. Vermutlich handelt
es sich dabei meist um Doppelhäuser.73 Ausserdem ist zu be -
denken, dass insbesondere die im 17. Jh. den neusten Kom-
fortansprüchen genügenden Neubauten in grösserer Anzahl
und vollständiger Form bis heute überdauert haben. Die be -
schriebenen Neuerungen des 17. Jh., welche wohl zunächst bei
der ländlichen Oberschicht Verbreitung fanden, haben sich
offensichtlich bewährt und wurden schrittweise zum Stan-
dard. Angehörige ärmerer, ländlich-kleinbäuerlicher Schich-
 ten oder Tauner dürften im Gegensatz dazu entweder ältere
oder aber neu errichtete Häuser einfacheren Zuschnitts
bewohnt haben. Das Doppelhaus Under Gruebe in Meggen
LU stellte in dieser Hinsicht eines der selten gewordenen
Beispiele dar (Abb. 19). Das 1680d errichtete, bescheidene
Tätsch dachhaus hatte zwei offene Rauchküchen.74 Daraus
lässt sich schliessen, dass «einfachere», formal  spätmittel alter -
lich anmutende Häuser je nach Möglichkeit und Bedürfnis der
Bewohnerschaft bis in die Zeit um 1700 errichtet wurden.75

Die innerhalb des Untersuchungszeitraums letzten formalen
Veränderungen bei den ländlichen Ständerbauten sind in
den Jahrzehnten um 1800 zu fassen. Die seitlichen Lauben
fallen nach 1800 weg und machen rundumlaufenden  Vor -
dächern Platz (Abb. 20).76 Eine einschneidende Veränderung
in der Gestaltung der Fassaden bedeutet das Aufkommen
von Einzelfensterachsen. Praktisch jedes ältere Haus wurde
im Verlauf des 19. Jh. damit ausgestattet.77

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass vor allem im 17. Jh.
entscheidende Entwicklungen vom spätmittelalterlichen hin
zum neuzeitlichen ländlichen Wohnhaus in Ständerbauweis
stattfanden. Eine weitere Phase formaler Neuerungen er -
folgte um 1800.
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Abb. 19. Meggen LU, Under Gruebe. Gesamtansicht von Südwesten. Foto Ch. Rösch. Abb. 20. Cham ZG, Oberwil 3. Gesamtansicht von Süden. Foto ADA ZG, Ch. Rösch.



Anmerkungen
1 Fritz Glauser definiert im Historischen Lexikon der Schweiz die

«Innerschweiz» als voralpine Region um den Vierwaldstättersee, also
die Waldstätte Uri, Schwyz, Nid- und Obwalden plus Kanton Zug und
Luzern. Dieses Gebiet zeichnet sich, wie es der Name «Wald» in den
Kantonsnamen und im Begriff Waldstätten schon verrät, durch ein rei-
ches Waldvorkommen aus. Version vom 11.1.2018, URL: www.hls-dhs-
dss.ch/ textes/ d/ D15334.php. – Der Beitrag beinhaltet ein Kondensat
der bislang unpublizierten Resultate, die anhand von Bauuntersuchun-
gen der letzten Jahre in den Kantonen Uri, Obwalden, Luzern und vor
allem Schwyz gewonnen wurden. Zu den Blockbauten im Kanton Zug:
Bieri 2013.

2 Hegel 1835–1838; Descœudres 2007a, 10f.70–75; Landolt 2016, 240.
Repräsentative Wohn- (Burgen, Schlösser) und Gedenkstätten, vor allem
der heidnischen und christlichen Religion (Tempel, Kirchen, Kapellen)
wurden als Steinbauten errichtet und konserviert. Zudem vermittelt
das Material Stein wohl das Bild einer festen Ortsverbundenheit.
Blockbauten wurden als fahrende Habe betrachtet und (zuweilen mehr-
 mals) versetzt: Descœudres 2002/ 03. Bestehende Holzgebäude (Holz-
kirchen) wurden aus Steinmaterial ersetzt oder imitieren durch Vor-
blendungen Steingebäude, s. dazu weiter unten.

3 Durrer 1937, X; Huywler 1993, 540.
4 Furrer 1988.
5 Descœudres 2007a.
6 Stand Juni 2018.
7 im August 2016 erstellte Liste von 34 vor 1400 errichteten Bauten:

Brunner 2016, 254–257.
8 Das Wachstum des Ortes Steinen dürfte sich auch durch den Kirchenneu -

bau und dessen Weihe im Jahre 1318 manifestieren: Birchler 1930, 672.
9 Die ältesten bislang bekannten Blockbauten lassen sich anhand von

fünf wiederverwendeten Hölzern und einem Haus als aus der 2. H. des
12. Jh. errichtet nachweisen: wiederverwendete Mittelpfette (1158d) und
Wandbalken (1190d) im Haus Mattli in Oberschönenbuch SZ (1326d),
drei Pfetten (1177d) im Haus Gütschweg 11 in Schwyz (1311d) sowie
das mehrmals versetzte Haus Nideröst (1176d). Knapp hundert Jahre
jünger ist der nächste bekannte Bau, das Haus Räbengasse 12 in Stei-
nen SZ (1269d) – zugleich der älteste, der noch am ursprünglichen
Standort verblieben ist. – Die nach den Jahreszahlen aufgeführten Buch-
 staben bezeichnen die Grundlage der Datierung: a archivalisch, d den-
dro chronologisch, i inschriftlich, t typologisch.

10 zu den bauärchäologischen Untersuchungen einzelner Objekte im Kan-
ton Schwyz s. die Beiträge der Verfasserin in den Mitteilungen des
 Historischen Vereins des Kantons Schwyz (MHVS). Die meisten Ob -
jektuntersuchungen sind bislang unveröffentlicht, zum Teil jedoch ab -
rufbar auf der Webseite des Kantons Schwyz/Denkmalpflege: https://
www.sz.ch/bildungsdepartement/amt-fuer-kultur/denkmalpflege/
berichte/bauuntersuche.html/ 72-416-387-380-2480-4809-4817-5182.

11 Sablonier 2012, 248–254.
12 dazu Jahresbericht 2016 der Eidgenössischen Kommission für Denk-

malpflege https://www.bak.admin.ch/dam/bak/de/…/jahresbericht_
derekd2016.pdf, 4–5.

13 So haben die Zimmerleute beispielsweise den Holzschwund mit einbe-
rechnet, der vor allem dort evident ist, wo horizontale und vertikale
Elemente zusammenstossen. Die stehenden Elemente wurden de facto
zu kurz eingebaut, durch den Schwund der horizontalen Elemente sitzen
sie nach der Holztrocknung satt im Gefüge, denn Holz schwindet beim
Trocknen in der Längsrichtung kaum, tangential zu den Jahrringen
aber doppelt so stark wie radial (Steinmann 2012, 89).

14 zum Begriff der «Stube»: Die Herkunft des Wortes ist umstritten, die
Bedeutung liegt zwischen «heizbarer Raum» und «Badestube» Grimm/
Grimm 1854–1961, Bd. 20, Sp. 157–166, hier Sp. 158. «als das wort
[Stube] dann im 13. u. 14. Jahrh. ins volle licht der litterarischen über-
lieferung tritt, erscheint es bereits, regional verschieden, in mehreren
selbstständigen bedeutungen. immerhin weist die entwicklung bis in die
gegenwart darauf hin, dasz der begriff des wärmespendenden von jeher
wesenselement des wortes gewesen ist, mag es nun ursprünglich den
wärmenden ofen oder den erwärmten raum, baderaum … bezeichnet
haben.» Der Begriff der «Stube» scheint bereits im 13. und 14. Jh. in den
Schriftquellen Verwendung gefunden haben. Bauarchäologisch hin gegen
ist der Nachweis für die Existenz eines Ofens in den Innerschweizer
Blockbauten für diese Zeit noch nicht erbracht, korrekterweise müsste
daher von «Kammern» gesprochen werden. Die künftige Verwendung
des Wortes «Stube» soll im Sinne von Familienraum, Hauptraum, Wohn-
 zimmer, Hauptraum des Aufenthaltes, möglicherweise auch des Reprä-
sentierens, des Wohnens, Essens, Arbeitens etc. verstanden werden –

im gleichen Sinne der Begriff «kleine Stube» oder «Nebenstube» (im
Sinne «neben der Stube», auch hierarchisch als «gegenüber der Haupt-
stube untergeordnet»), für welche die Beheizbarkeit für die frühen
 Bauten nicht belegt ist. Später erfolgt die Beheizung der Nebenstube
häufig dadurch, dass die Stubenbinnenwand ausgeschnitten und durch
eine Front des Kachelofens ersetzt wurde.

15 z. B. Gollnick et al. 2012, 80. Andersartige Dispositionen sind ein Indiz
für eine Hausversetzung, so z. B. in Küssnacht SZ-Rigigasse 21
(1404d), Küssnacht SZ-Sigisrüti 1 (1456/59d) etc.

16 Im Haus Mühlegasse 4 in Steinen SZ (1311d) waren in der hinteren
Kammer des ersten Vollgeschosses kreisförmige Reibespuren auszu-
machen, die möglicherweise von einer Art Haspel stammen. 

17 Der «Block» entsteht durch das horizontale Zusammenfügen von Balken.
Der bislang älteste Nachweis des Begriffes «Blockbau» stammt aus dem
Jahre 1548. Im Kommentar zur ersten deutschen Übersetzung der
«Zehn Bücher zur Architektur» Vitruvs durch den Strassburger Medi-
cus und Mathematicus Walter Ryff, wird bei der Behandlung des Block-
baus bei den Kolchern (kaukasisches Volk) im Pontus auf besondere
Eigenschaften verwiesen «[…] wie man dann diser zeit pflegt die starcken
Plochheuser zu machen und im Schweitzer gebirg uund auff dem
Schwartz waldt alle Heuser und wonungen deßgleichen auch im Künig-
reich Schweden noch diser zeit gantz und gar auff solche alte weiß und
mainier erbawen sind, dann ob solche Heuser gleich wol nit schöner
gestalt, sind sie doch vest und ewig werck, und geben im Winter grosse
werm». Ryff kritisiert zwar, dass die Häuser nicht schön seien, je doch
hebt er ihre Stabilität, Langlebigkeit und Wärmedämmung hervor: Des-
cœudres 2001, 14f.

18 Das Auswählen und Fällen der Bäume gehört streng genommen bereits
schon zum Bauvorgang.

19 Die Wärmedämmung einer 14 cm starken Holzwand ist um 20–30%
besser als die einer 60 cm starken Steinmauer. Die gute Isolierfähigkeit
des Holzblockes ist schon bei Vitruv beschrieben, «[…] und geben im
Winter grosse werm»; dazu Descœudres 2001, 15.

20 Marinowitz 2016. Eine zusammenstellende Publikation von C. Mari-
nowitz und der Verfasserin ist in Planung.

21 Die Anfänge dieser Wohnbautengruppe reichen vor die für den Ta gungs-
 band festgesetzte zeitliche Grenze von 1350, als Grundlage für das Ver-
ständnis der Entwicklung des Innerschweizer Blockbaus ist hier noch-
mals auf sie einzugehen. 

22 z. B. Schwyz SZ, Ried, Haus Büölti (1298d); Schwyz SZ-Dorfbach-
strasse 48 (um 1300); Morschach SZ, Haus Tannen (1341d). Bei den
meisten bisher untersuchten Bauten aus der Zeit um 1300 waren die
Eckkammern nur noch anhand der Nuten nachzuweisen.

23 z. B. Schwyz SZ-Gütschweg 19 (1308d); Morschach SZ, Haus Tannen
(1341d).

24 z. B. Schwyz SZ, Haus Bethlehem (1287d); Steinen SZ-Lauigasse 19
(1305d).

25 Bislang liegt noch kein bauzeitlicher Befund vor.
26 z. B. Steinen SZ, Lauigasse 19 (1305d).
27 z. B. Schwyz SZ-Gütschweg 11: Gollnick 2016, 276, Abb. 24.
28 zur Zimmermannstechnik: Steinmann 2008.
29 Der erste Nachweis von lukenartigen Öffnungen der Stuben in der Gie-

bel fassade erfolgte 2006 am Haus Herrengasse 15 in Steinen (1308d):
Descœudres 2007a, 29–33; Gollnick 2009, 32f. Die Fensteröffnungen
stehen stets in Verbindung mit einem mittleren Einzelvorstoss. Ihre
Existenz bei Stuben in den Giebelfassaden ist durch Befunde am Haus
Lauigasse 19 in Steinen SZ (1305d), und am Haus Tannen in Mor-
schach SZ (1341d) bestätigt.

30 Diese weisen nur einseitig gegen das Rauminnere ausgeformte Ohren auf,
während die Aussenseite wandbündig wie ein Pfosten ausgearbeitet ist.

31 Die zwei ältesten bislang bekannten Beispiel wurden im Haus Gütsch -
weg 19 in Schwyz SZ (1308d) und im Nachbargebäude Gütschweg 11
(1311d) identifiziert. Die Stuben aus letzteren befinden sich seit No -
vember 2015 als Teil der Dauerausstellung im Schweizerischen Natio-
nalmuseum, Forum Schweizer Geschichte Schwyz. 

32 z. B. Steinen-Spiegelbergweg 1 (1523d): Bieri 2013, 71, Abb. 101.
33 z. B. Haus Silenen UR, Burghofstatt (1610): Furrer 1985, 5.
34 Bieri 2013, 38, Abb. 35b.
35 Gollnick et al. 2017.
36 Die ältesten bislang bekannten Beispiele finden sich am Winkelried-

haus in Stans NW (1457d): Huwyler 1993, 502. 
37 Zu den frühesten nachgewiesenen Dachkammern zählen jene in Rus-

wil LU-Neuenkirchstrasse 8 (1461d), Vitznau LU-Grabacherweg 1
(1470d) sowie- Gufferiweg 4 (1479d). 

158 U. Gollnick/Ch. Rösch, Innerschweizer Holzbau



38 in der älteren Literatur häufig als «Pestloch» bezeichnet.
39 als solche erstmals gemeinsam mit Anette Bieri, jetzt JeanRichard, wäh-

rend des Bauuntersuchs im Haus Räbengasse 17 in Steinen bezeichnet.
In vor 1500 errichteten Häusern wurden die Wandkastenöffnungen bis
zum beginnenden 18. Jh. fast durchwegs nachträglich eingeschnitten. Zu -
weilen wurden sie mit einem gangseitigen Korpus, befestigt mit Zapfen
und/oder umlaufender Nut versehen, die als von der Stube bedienbarer
Wandkasten dienten. Damit stellen die Korpusse einen Vorläufer des
Büffets dar, das den Wandkasten spätestens ab dem beginnenden 18. Jh.
an der gangseitigen Wand der grossen Stube ablöste.

40 Neuheim-Hinterburgstrasse 44/46 (1423d) als frühes Beispiel, sowie
Küssnacht SZ-Haus Sigisrüti (1456–59d).

41 Schwyz SZ-Gütschweg 7 (1561d) und -Tschalun 8 (1527d/1618d).
42 Wolfenschiessen NW, Hechhuis (1586i); Schwyz SZ, Gartenlaube, um

1590, typologisch datiert.
43 dazu auch Huwyler 1993, 384f.; Bieri 2013, 101; Hurschler 2016.
44 Seewen, Köplihaus (1564d); Steinen, Dorfplatz 1, um 1500, typologisch

datiert.
45 Ein erstes Beispiel wurde im Haus Spiegelbergweg 1 (1523d) in Steinen

do ku mentiert: Gollnick et al. 2017.
46 z. B. Steinen SZ-Herrengasse 15: Täfer 1566d.
47 Gollnick et al. 2017.
48 Abegglen 2012.
49 hierzu zuletzt: Hurschler 2016. Ältestes bislang bekanntes Beispiel: Sar-

nen-Dorfplatz 9 (1502/04).
50 Ältestes bisher bekanntes Beispiel ist der 1544 im neu errichteten So ckel

eingerichtete Saal im 1287d entstandenen Haus Bethlehem in Schwyz SZ.
51 z. B. Ital-Reding-Haus: Bamert/Riek 2012, Abb. 39.
52 Bislang sind knapp 20 Beispiele bekannt, darunter das Haus Rotgand

in Schwyz/Ibach SZ (erbaut 1519d, Riegelvorblendung 1831d), ferner
in Rickenbach das Haus Immenfeld (1580d, Vorblendung 18. Jh.) und
das sog. Bättighaus in Seewen SZ (1622d, Riegelvorblendung 1739d).

53 s. Einleitung.
54 Tuggen SZ, Gallusplatz 2 (1448d); Brunnen SZ, Haus in der Halten

(1528d). 
55 z. B. Schwyz SZ, Haus Sedleren (1605d-1613i). Eine umfangreiche Bau-

untersuchung der Schwyzer Herrenhäuser steht noch aus.
56 generell zur Konstruktionsweise: Furrer 1994, 132–138; Moser 2015.
57 zur Blockbauregion im südlichen Teil des Kantons Zug: Bieri 2013. Die

nördlichen Gebiete des Kantons Luzern (nördlich der Linie Willisau/
Menznau-Grosswangen-Hallwilersee) sind als Ständerbauzone zur Bau-
form der strohgedeckten Hochstudhäuser zu zählen: Brunner 1977,
62.110f.; in diesem Band Beitrag C. Gut.

58 Furrer 1994, 144–146; Bieri 2013, 14; Brunner 1977, 66–68.70.
59 In vorstädtisch gelegenen, dörflichen Siedlungsteilen der Stadt Zug

haben sich Ständerbauten des späten 14. Jh. erhalten. s. dazu in diesem
Band Beitrag JeanRichard/Rösch.

60 z. B. in Baar Leihgasse 39/ 41, (1420d; Tugium 27, 2011, 15–18; Hirsch
et al. 2015); Kirchgasse 13 (1470d; Grünenfelder 1999, 70f.); Rathaus-
strasse 6/8 (vermutlich 1470d; Roth Heege 2004); Grossacher (1518d;
Grünendfelder 1999, 112); Blickensdorferstrasse 21 (bald nach 1516d;
Tugium 24, 2008, 18–20); Altgasse 5 (1555d; Tugium 30, 2014, 21–23);
Talacherstrasse 27 (1572d, unsichere Waldkante; Grünenfelder 1999,
99f.). – Ferner Hünenberg-Dorfstrasse 2 (1473d; Tugium 33, 2017, 41);
Risch-Dersbachstrasse 4 (1539d; Tugium 28, 2012, 36f.); Steinhausen-
Hammerstrasse 4 (um 1450d; Grünenfelder 2006, 460f.); Zug-Arther-
strasse 77, Stolzengraben (1442d; Rothkegel 1999). 

61 Tugium 18, 2002, 37–39.
62 Furrer 2005; 1994, 319.
63 Boschetti-Maradi 2012, 244.
64 im Kanton Zug möglicherweise in Steinhausen-Bahnhofstrasse 14–18,

Grünenfelder 1999, 458f. Zu finden als Doppelhäuser oder Vielzweck-
bauten im aargauischen Freiamt: Räber 1996, 269–276, ferner im luzer-
nischen Seetal.

65 Tugium 18, 2002, 35–37.
66 Rothkegel 1999, insbes. 138f.
67 Roth Heege 2004, 94.103f.
68 Brunner 1977, 111, Abb. 185. Ernst Brunner hielt verschiedene Häuser

dieses Typs fotografisch fest. Heute sind solche Bauten aus der Haus-
land schaft praktisch verschwunden. Die systematische Begutachtung der
Dokumentation Brunners und die (typologische) Datierung der Objekte
steht aus. Bislang ist lediglich das Haus Wigarte in Ruswil LU von 1618d
dendrochronologisch datiert: Berichte! 2014, 5, 57; Rösch 2016, 157f.

69 Rothkegel 1994.
70 Tugium 32, 2016, 28f.
71 Grünenfelder 2006, 176.
72 z. B. in Baar: Leihgasse 15a (1677d); Burgmatt (1682d; Tugium 33,

2017, 32f.); Langgasse 47a (1696d; Tugium 32, 2016, 47f.). – in Neu-
heim: Lindenweg 2, Zehnderhof (1669d; Grünenfelder 1999, 239f.). –
Verschiedene Entwicklungen wie die Bevorzugung von Steildächern oder
geschlossene Küchen lassen sich im städtischen Hausbau rund 100 Jahre
früher fassen; dazu in diesem Band Beitrag JeanRichard/ Rösch.

73 z. B. Haus Bann in Steinhausen ZG (inschriftlich datiert 1680: Grünen -
felder 2006, 462f.); Haus Blickensdorferstrasse 10 in Baar: Tugium 24,
2008, 17f.; zudem Rösch 2016, 158.

74 Dokumentation im Archiv der kantonalen Denkmalpflege Luzern und
bei der Gemeinde Meggen; ferner Berichte! 2016 ,9, 45.

75 Räber 1996, 142.271f. In der voralpinen Zone sind ebenso Blockbauten
mit Tätschdächern des späten 17./ 18. Jh. neben zeitgleichen mit Steil-
dächern zu finden.

76 Furrer 1994, 180.
77 Furrer 1994, 214. Die Erneuerung der Fenstereinteilung bei älteren

Bauten wird in der Regel nicht dendrochronologisch datiert. Es liegen
deshalb meist nur relativchronologische Datierungen vor.
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1. Einleitung
Im Zuge vieler bauarchäologischer Untersuchungen in länd-
lichen Gebäuden des Kantons Bern hat sich in den letzten
Jahren eine besondere Gebäudegruppe herauskristallisiert,
nämlich jene der mehrheitlich oder vollständig aus Altholz
zusammengebauten Kleinbauernhäuser. Im vorliegenden Ar -
 tikel wird das Phänomen und dessen jeweilige Ausprägung
an vier Beispielen dargestellt (Abb. 1). Waren zwei dieser Ge -
bäude als Taunerhäuser bekannt, so wurde im Bauinventar
der Denkmalpflege je ein weiteres als Kleinbauernhaus und
ei nes als Bauernhaus bezeichnet. Bei keinem der Vier er folg te
ein Quellenstudium zur Besitzergeschichte, so dass sozialge-
schicht liche Aspekte einzig aus dem Blickwinkel der bauarchä -
o logischen Untersuchung unter Einbezug der naturräum lichen
Faktoren erfolgen und demzufolge nicht über die Formulie-
rung einer Hypothese hinausgehen dürfen. Nur ansatzweise
werden mögliche weitere Häuser dieses Typs genannt, was
einen höchstwahrscheinlich deutlich höheren Anteil solcher
Gebäude in der Landschaft bedeutet als er bisher bekannt ist.

2. Vier Beispiele bauarchäologisch
untersuchter Bauernhäuser

2.1 Ein Kleinbauernhaus in Seedorf, 
Aspi-Saumweg 3

Der Umbau des kleinen Bauernhauses (Abb. 2)1 wurde durch
die Denkmalpflege des Kantons Bern betreut und zur Klärung
spezifischer Fragen der Archäologische Dienst beigezogen.
Da bei stand unter anderem folgende Fragen im Zentrum der
bauarchäologischen Untersuchung: Wurde ein ursprünglich
kürzeres Haus nach Osten verlängert? Die Bauanalyse fokus-
sierte auf den Wohnteil, der Ökonomieteil war im 19. Jh.
erneuert worden.
Neben Hinweisen, die eine Verlängerung des Hauses nach
Osten durchaus stützten, wie eine längs gestossene Schwel le,
ein mit stehendem Scherzapfen stossend verlängertes Gaden-
 rähm und eine stumpf gestossene Flugpfette, zeigten sich in
der Nordfassade Widersprüche: Im Gadenrähm waren drei
leere Blattsassen für Kopfstreben ausgespart, die in einem
Fall weder in der Lage mit dem vorhandenen zweigeschossi-
gen Wandständer korrespondierten noch über entsprechen -
 de Gegenstücke verfügten und im anderen Fall zwar in der
Lage stimmig waren, zu der aber ebenfalls das Gegenstück
am Ständer fehlte (Abb. 3). Die Widersprüche setzten sich

an der Südfassade fort. Zusätzlich war hier die Schwelle aus
drei Eichenhölzern zusammengesetzt (Abb. 4). Die These ei -
nes nach Osten verlängerten Hauses war damit falsifiziert und
eine neue Frage stand im Raum: Wenn Flugpfette und Ga den-
 rähm auf der Traufseite jeweils auf gleicher Höhe enden, wie
verhält es sich mit dem Dachstuhl über dem Gebäude? 
Das Gebäude war einst mit einem Vollwalmdach versehen,
das beim Neubau des Ökonomieteils verändert wurde. Man
überdachte diesen mit einem liegenden Stuhl, der auf der Gie-
 belseite mit einem kurzen Krüppelwalm abschloss (Abb. 4).
Über Wohnteil und Tenne war der stehende Dachstuhl mit
einer abgefangenen Firstsäule und zwei Hochstüden gezim-
mert, wovon keiner mehr bis zum Boden reichte.2 Neun
Rafenpaare lagen über dem First und waren mit Scherzapfen
verbunden. In Längsrichtung versteiften ein Unterfirst und
Windstreben die Hochstüde. Die Querversteifung war un ter-
 schiedlich konstruiert. Bei der abgefangenen Firstsäule stabi -
lisierten zwei in die Gadenrähme eingezapfte Scherbäume
den Ständer und leiteten dessen Last auf die Gadenwände.
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Abb. 1. Lage der untersuchten Gebäude. Die Kleinbauernhäuser befinden sich alle
im Berner Mittelland, also jenem Gebiet des Kantons Bern, das der Ökonzone Korn-
land zugerechnet wird. 1: Seedorf, Aspi-Saumweg 3; 2: Lützelflüh-Moosmatt 727a;
3: Herzogenbuchsee, Oberönz-Solothurnstrasse 22; 4: Wichtrach-Oberdorfstras -
se 18/20; 5: Roggwil-Schmittenstrasse 31; 6: Rüdtligen-Alchenfrüh, ehem. Haupt-
strasse 19; 7: Alchenstorf-Dörfli 10; 8: Neuenegg-Neuriedere 383. Karte Ar chäo lo-
gischer Dienst des Kantons Bern, K. Ruckstuhl nach Vorlage von K. König.



Bei den anderen beiden Hochstüden waren Blattsassen an
den Stüden und den Rähmbalken im Querbund III und IV
vorhanden; allerdings war nur noch eine Strebe erhalten.
Die Verlängerung der Konstruktion nach Osten liess sich auch
im Dachstuhl vermuten. So war der First unmittelbar hinter
der östlichsten Firstsäule stossend um 2 m verlängert worden
und erst dieser Verlängerung waren die Walmeckrafen sowie
die zentrale Walmrafe angehängt.3 Obschon das Dach über
dem Ökonomieteil erneuert worden war, gelang es, den west-
 lichen Vollwalm aufgrund der erhaltenen Walmeckrafen zu
rekonstruieren. Hinter der Tenne war damit ein Stallraum
von ungefähr 3.5 m Breite überdacht.
Unter dem Dach war das Gebäude in seiner gesamten
 Ausdehnung einheitlich konstruiert und als zweigeschossige
Stän der-Bohlenkonstruktion abgebunden.4 Die Schwellen,
Eckständer und Fensterbänke waren aus Eiche gezimmert,
die Wandständer und Wandfüllungen hingegen aus Nadel-
holz. Im Stubengeschoss bestanden die Wandfüllungen aus
liegen den, im Gadengeschoss aus stehenden Bohlen, die an
den Fassaden bündig waren (Abb. 3). Die Erschliessung des
Hau ses gewährleistete eine Türe in der Nordfassade, durch
die man direkt in die Rauchküche gelangte (Abb. 5). Fenster
in der Nord- und Südfassade liessen Tageslicht in die Räu me.
Die an der Ostseite angehängte, aber zeitgleich errichtete Wa -
genremise machte hier eine Befensterung obsolet. Mit einer
Raumhöhe von 1.4 m war das Gadengeschoss in seiner Be -
deutung untergeordnet, Hinweise, dass es einst Schlafzwe-
 cken gedient haben könnte, fehlten weitgehend, vielmehr
fan den sich Spuren von Lagerreinrichtungen. Gegen eine Nut-
 zung als Schlafraum spricht zudem ein durchgängiger Lüf-
 tungs schlitz zwischen Gadenrähm und Deckenbrettern.5 Wie
die Gadenrähme an der Fassade war auch das Binnenrähm
im Längsbund II zu kurz und wurde um 2 m verlängert. 
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Abb. 3. Seedorf BE, Saumweg 3. An der nordöstlichen Hausecke ist der  zwei -
geschossig abgebundene Bohlen-Ständerbau und seine einheitliche Gestaltung gut
zu sehen. Im Bereich des dritten Deckenbalkens von links sind die Verlängerung des
Gadenrähms wie auch der Flugpfette erkennbar (roter Kreis). Blick nach Süden. Foto
Archäologischer Dienst des Kantons Bern, B. Redha.

Abb. 2. Seedorf BE, Saumweg 3. Die Südfassade umfasst im Osten den hölzernen Wohnteil mit angehängter Wagenremise und im Westen, hinter dem Tenntor, den aus Back-
steinen Ende des 19. Jh. vergrösserten Ökonomieteil. Blick nach Nordwesten. Foto Archäologischer Dienst des Kantons Bern, B. Redha.



Unter der Ostseite des Stubengeschosses befand sich ein quer
zur Firstrichtung angelegter Gewölbekeller. Dessen Dimen-
sion und Lage sowie die Lüftungsschlitze in der Gewölbe-
tonne des Steinsockels belegen, dass der Keller und das
Haus zeitgleich errichtet wurden. 

Die grosse konstruktive und gestalterische Einheitlichkeit
von Tenne bis Wagenremise und Stubenschwelle bis Gaden-
wand ist ein starkes Indiz dafür, dass die Hölzer zusammen
abgebunden worden waren. Und obschon Querbund II mit
den kürzeren Gadenrähmbalken als eine ältere Ostfassade
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Abb. 4. Seedorf BE, Saumweg 3. Südfassade und Längsschnitt durch Dach und Keller. Im Gadenrähm zeichnen sich die leeren und nicht mit Wand- oder Eckständern kor-
respondierenden Blattsassen ab. Die Schwelle ist aus drei Balken zusammengesetzt. Ebenso sind im Dachstuhl die Verlängerung des Firstes nach Osten sowie der neuerrichtete
Dachstuhl über dem Ökonomieteil erkennbar. Schnittzeichnung Archäologischer Dienst des Kantons Bern, K. Ruckstuhl nach einer Planaufnahme des Architekturbüros W. Rey,
Biel, von J. Brodbeck.
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Abb. 5. Seedorf BE, Saumweg 3. Stubengeschoss. Der Wohnteil beschränkte sich ursprünglich auf Rauchküche, Kammer/Werkstatt, Stube und Nebenstube. Erst im späten
20. Jh. wurde ein Badezimmer in der Tenne eingestellt, das über eine bauzeitliche Verbindungstüre erschlossen wurde. Plan Archäologischer Dienst des Kantons Bern, K. Ruck-
stuhl nach einer Planaufnahme des Architekturbüros W. Rey, Biel, von J. Brodbeck.
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interpretierbar wären, zeigten sich auch im Innern, wie
schon an den Fassaden, Unstimmigkeiten, so die fehlende
Blattsasse am Ständer im Bundständer II, die zu jener im
Binnenrähm gepasst hätte. Letztlich könnte nur durch den
vollständigen Abbruch eines älteren Hauses unter dem Voll-
walmdach und dessen komplettem Neubau das vorhandene
Gebäude so entstanden sein, was zu bezweifeln ist. 
Die Wohnfläche war mit knapp 45 m2 bescheiden. Jüngere
Veränderungen im Haus geschahen zumeist im Ökonomie-
teil, die Wohnqualität wurde im Laufe der Zeit kaum
 gesteigert. Eine Vormauerung zwischen Schwelle und Rähm
in Stu be und Nebenstube führte zu einer besseren Isolation,
neue Decken in diesen Räumen hatten wohl den gleichen
Zweck. Die Rauchküche wurde Ende des 19. Jh. durch den
Einzug einer Zwischendecke verschlossen, im neu entstande-
 nen Raum blieb dennoch eine Räuchereinrichtung bestehen.
Zu letzt wurde in der 2. H. des 20. Jh. ein Badezimmer im
Tenn ein gestellt, das über die Türe zwischen Küche und Tenn
er schlossen wird. Dem geringen Wohnraum und den kleinen
Stallungen standen etwas unverhältnismässig ein grosser
 Gewöl bekeller, eine Tenne und ein mächtiger Dachraum
gegenüber.
Zur Einordnung der beiden Baueinheiten Dachstuhl und
Wohnteil mit Dachstuhlverlängerung wurde die Dendrochro-
no logie herangezogen und elf Proben entnommen.6 Von den
fünf aus dem kürzeren Dachstuhl liessen sich vier datieren,
eine blieb undatiert. Alle fallen in die Zeit vor 1601 (ohne
Waldkante). Von der Baueinheit Wohnteil und Verlängerung
Dachstuhl wurden sechs Proben entnommen. Vier von ihnen
haben Endjahre zwischen 1779 und 1795, nur bei einer fand
sich ein letzter gewachsener Jahrring von 1790. Die zwei aus
dem verlängerten Dachstuhl Entnommenen, die Gratrafe und
die südöstliche Walmsparre, fallen älter aus. Sie datieren mit
Waldkante in die Jahre 1607 und 1608. Bautechnisch gehören
die Hölzer eindeutig zur Verlängerung, es ist zu vermuten,
dass hier Material verwendet wurde, das für den kürzeren

Dachstuhl geschlagen worden war. Die Dendrochronologie
brachte zu den konstruktiv unterscheidbaren Baueinheiten
eine zeitliche Dimension hinzu, die damit folgende Interpre-
tation erlaubt: Unter den ökonomisch prekären Vorausset-
zungen eines Taunerbetriebs scheint der komplette Neubau
eines Hauses unter einem älteren Dach unwahrscheinlich,
vielmehr dürfte das Haus am Saumweg 3 nach 1795 unter
Verwendung eines Dachstuhls von 1608/09 aufgerichtet
worden sein.

2.2 Das zusammengesetzte Bauernhaus 
von Lützelflüh-Moosmatt 727a

Beim Umbau des Wohnteils wurde der Archäologische Dienst
des Kantons Bern für die bauarchäologische Untersuchung
des Gebäudes nach dem Rückbau jüngerer Innenausbauten
beigezogen (Abb. 6).7 Hier standen die bauliche Entwick-
lung und die Ausbaumöglichkeiten des Gadengeschosses im
Fo kus der Fragestellung. Das Gebäude steht unter Denkmal -
schutz und galt in Folge sehr alter Bauinschriften als eines der
mögli  cherweise ältesten Gebäude der Gemeinde. Bei Un ter-
suchungsbeginn war einzig die Bauinschrift des Jahres 1695
am nordwestlichen Kellersturz sichtbar. Eine ältere über dem
süd lichen Tennsturz von 1563 war beim kürzlich erfolgten
Einbau einer Traktorenwerkstatt hinter MDF-Abdeckplatten
verschwunden. Die älteste Inschrift wurde bereits beim Er -
stellen des Bauinventars nur mündlich von der Besitzerschaft
überliefert: sie soll über einem bereits damals abgegangenen
Keller im Sturz zu lesen gewesen sein und die Jahreszahl
1549 enthalten haben. 
Das Bauernhaus war als Ständer-Bohlenbau mit einem stehen -
den Dachstuhl für ein Vollwalmdach gezimmert (Abb. 7).
Einst dürften sich zwei Hochstüde vom Sockel bis zur First
erstreckt haben, ein dritter war über der zweigeschossigen
Rauchküche abgefangen. Die Wohnräume gliederten sich um
die zweigeschossige Längsküche, dabei säumten jeweils zwei
Stuben respektive Gaden jede Seite. Alle drei noch vorhande-
 nen Stuben waren direkt von der Küche her erschlossen, zu
den Gaden bestand im Hausinneren kein Aufgang (mehr).
Hinter der Rauchküche führte ein Quergang zum Ausgang
in der Nordwand (Abb. 8). Ob auch in der Südwand eine Tür
bestanden hatte, war wegen jüngster Umbauten nicht mehr
zu ermitteln. Galten die aus der Nord-Traufseite vorkragen-
den Stuben bisher als Hinweis auf eine jüngere Verän de rung,
brachten sie in ihrer Grundkonstruktion entscheiden de Hin-
weise auf eine gänzlich unerwartete Baugeschichte. Wenn
man in einen zweigeschossig abgebundenen Bau unter Bei-
behalten des innenseitigen Längsbundes nachträglich grös-
sere Stuben einbauen würde, blieben die Bundständer wohl
erhalten. Doch gerade der Bundständer in der südöstlichen
Ne benstubenecke erwies sich als aus zwei mit stumpf stehen-
 dem Stoss verbundenen und mittels Eisen gesicherten Höl-
zern erstellt (Abb. 9). Der Verdacht, dass diese Stuben nicht
nachträglich eingestellt wurden, erhärtete sich, als klar wurde,
dass der Eckständer des Gadengeschosses zwar bis ins Stu-
ben geschoss hinunterreichte, dort aber auf ungefähr halber
Raumhöhe aus zwei Hölzern bestand. Beide waren weder
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Abb. 6. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Südostfassade mit markantem Vollwalmdach.
Bei der Erneuerung des Ökonomieteils im 19. Jh. wurde der Dachstuhl verlängert. Im
Hintergrund sind das Bauernhaus Moosmatt 727 von 1844 und das aus Fachwerk-
Stöckli von 1833 sichtbar. Blick nach Nordosten. Foto Archäologischer Dienst des
Kantons Bern, M. Maire.
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Abb. 7. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Längsschnitt unter First mit Blick auf die südwestliche Stuben- und Gadenwand. Rot: Hochstud-Dachkonstruktion; gelb: Verlängerung
des Dachstuhls beim Neubau des Ökonomieteils im 19. Jh.; blau: Verstärkung und Korrekturen in der Dachkonstruktion von 1964 beim Eindecken mit Eternitplatten. Schnitt-
zeichnung Archäologischer Dienst des Kantons Bern, K. Ruckstuhl, nach einer Planaufnahme von P. Eichenberger.
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Abb. 8. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Stubengeschoss mit zentraler, zweigeschossiger Rauchküche und seitlichen Stuben. Unklar blieb, ob der Quergang auch im Südosten
mit einem Ausgang endete. Plan Archäologischer Dienst des Kantons Bern, K. Ruckstuhl, nach einer Planaufnahme von K. König.
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«Zweifäckler»8 noch waren sie beidseits mit einer Nut verse-
hen. Beide Stuben im Nordteil weisen weder innerhalb eines
Raumes noch zueinander zeitlich einheitliche Gestaltungs-
elemente auf: Waren in der grossen Stube das westliche und
nördliche Rähm mit einer breiten Fase ausgestattet, so fehlte
diese am Rähm der Binnenwand und an jenem zur Küche.
Die breite Fase im nördlichen Rähm zeigte zudem den Stand-
 ort eines hier nie eingesetzten Wandständers an (Abb. 10).
In der Nebenstube waren, wo überhaupt, nur feine Fasen
vorhanden. Dennoch fanden sich auch gestalterische Ein hei-
ten, so etwa die Fensterbänke in der Nebenstube und jene
neben der Eingangstüre, die in der Giebelwand in die Küche
führte, ebenso der Türständer. Die grobe Wandausfachung
in der nördlichen Nebenstube lässt vermuten, dass hier die
Wandflächen nie auf Sicht angelegt wurden, sondern immer
mit einem Täfer verkleidet waren (Abb. 9). Alles deutet eher
auf die Verwendung von sekundärem Bauholz, so beispiels-
weise die Schwelle zwischen der nordwestlichen Nebenstube
und der Küche, da dieses Holz an seiner Unterkante zum
gemauerten Sockel mit einer Fase mit wappenförmigem Aus-
 lauf versehen war und wohl einst als Unterzug oder Rähm-
bal ken verwendet gewesen war. Die Verifizierung dieser Auf-
 fälligkeiten an den Stuben im Südteil des Hauses war wegen
jüngerer, teils massiver Eingriffe nicht möglich.9 Einzig die
Beobachtung der uneinheitlichen Fasen und Gestaltung von
Türständern bestätigte sich. 

Ein weiteres Argument, dass die Stuben in der Nordwest-
ecke ebenfalls bereits beim Bau des Hauses angelegt worden
waren, sind die beiden Keller. Wie üblich ist die Mittelzone
unter der Küche nicht unterkellert, die beiden Kellerräume
liegen unter den jeweiligen grösseren Stuben und sind auf
der Giebelseite über Abgänge erschlossen. Beide Keller un -
terscheiden sich in ihrer Machart nicht: eine mit Kalkmörtel
gefügtes Geröll- und Bruchsteinmauerwerk, das leicht stein-
sichtig verputzt wurde. Nimmt der südliche Keller gut Bezug
auf die Dimension der südlichen Eckstube, so ist der nördli-
che Kellerraum tiefer als die nördliche Stube und unterkellert
die Nebenstube partiell. Ein gleichzeitiger Bau der Keller ist
wahrscheinlich. 
Damit dürfte der Versatz in Längsbund IV ebenfalls aus der
Bauzeit stammen. Man nahm in Kauf, dass der Lastabtrag
vom Dach über die Gadenwand zum Stubengeschoss bei ei -
nem solchen Vorgehen nicht gewährleistet war, insbesondere
da die Gadenwand ohne Unterfangung auf der Stubendecke
stand (Abb. 11). Neben diesem Versatz im Längsbund IV
wurden auch die Querbünde im Haus nicht stimmig ange-
legt, so dass häufig Rähm- und Binderbalken nicht dieselben
Hölzer waren (Abb. 12) oder man zu «Notlösungen», so
genannten Angsthölzern (Abb. 13) greifen musste.
Die Erschliessung des Gadengeschosses erfolgte über die
Lauben; heute ist indessen kein Aufstieg mehr vorhanden.
Es ist zu vermuten, dass dieser sich auf der Giebelseite, vor
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 Abb. 9. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Zweigeschossiger Eckständer aus zwei  auf -
einander gestellten und mittels Eisenklammer ans Stubenrähm gesicherten Hölzern
(rot markiert). Hinter dem Eckständer lag ursprünglich der Quergang, heute die Öko-
nomie. In der Nebenstube sind die groben Bohlen der Westwand zu sehen. Blick nach
Nordwesten. Foto Archäologischer Dienst des Kantons Bern, M. Maire.

 Abb. 10. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Stubenwand aus liegenden Bohlen zwischen
Schwelle und Rähmbalken. Die breite Fase am Rähm nimmt in der Bildmitte Bezug
auf einen an diesem Bau nie eingesetzten Wandständer (weisser Pfeil). An den Bohlen
sind die Schatten einer Täfelung gut zu erkennen. Blick nach Nordwesten. Foto Archäo -
logischer Dienst des Kantons Bern, M. Maire.
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 Abb. 11. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Die Gadenwand hatte die gesamte nord-
westseitige Dachlast zu tragen, obschon sie im Stuben- und Kellergeschoss nicht
unterfangen ist. Dem Druck gab sie langsam nach. Blick nach Südwesten. Foto Ar-
chäologischer Dienst des Kantons Bern, M. Maire.

 Abb. 12. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Verdoppelung der Bauhölzer in den Querbün-
den. Das Gadenrähm der Südwestseite (grüner Pfeil) entsprach nicht dem Binder-
balken (roter Pfeil). Daneben lag ein funktionsloser Balken (blauer Pfeil). Rechts das
als Notlösung zur Stabilisierung der Flugpfette eingebaute Angstholz westlich des
Gadenrähms. Blick nach Nordwesten. Foto Archäologischer Dienst des Kantons Bern,
M. Maire.

Abb. 13. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Querschnitt im Bereich des Quergangs mit Sicht nach Südwesten. Da der Querbinder nicht über das nordwestliche Gadenrähm hin aus-
reicht, wurde dem Gadenrähm ein kurzes Rundholz, ein so genanntes Angstholz, aufgekämmt und mit zwei Kopfstreben gesichert (roter Kreis). Schnittzeichnung Archäologischer
Dienst des Kantons Bern, K. Ruckstuhl, nach einer Planaufnahme von P. Eichenberger.
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einem unbefensterten Wandfeld der südwestlichen Stube be -
fand und gegenläufig zum Kellerabgang funktioniert hat. Das
Gadengeschoss hatte aber einst keine Laube, wie die Zapf-
löcher und Blattsassen für Büge zwischen Eck-/ Wandstän-
dern und den vorstossenden Gadenrähmbalken belegen, die
eine Nutzung der Laube unmöglich gemacht hätten.
Schliesslich erbrachte die Untersuchung des Dachstuhls deut-
 liche Hinweise auf eine Zweitverwendung an diesem Stand-

ort. Der stehende Stuhl ist gut mit jenem von Seedorf-Saum-
weg 3 vergleichbar. Von den drei erhaltenen Hochstüden war
einer über der Küche abgefangen, einer in jüngster Zeit massiv
verkürzt worden, und nur einer reichte vom Boden bis unters
Dach. Dem First war zur Längsaussteifung ein Unterfirst hin-
 zu gefügt, Windverstrebungen zwischen Stüden-Unterfirst und
First waren zumindest als leere Blattsassen und Zapflöcher
vorhanden, einzig die Langstrebe10 vor dem Walm war erhal-
ten (Abb. 7). Die hohen Stüde wurden seitlich einst von
Scherbäumen gestützt, heute sind es Druckstreben. Es zeigte
sich allerdings an First und Unterfirst jeweils 50 cm westlich
der Stüde je ein Zapfloch und eine Überkämmung, die bele-
gen, dass der Dachstuhl einst anders gesetzt worden war und
dass beim Aufrichten dieses Stuhls am Standort der Moos-
matt wegen der neuen Querbünde und Raumgliederungen
neue Verbindungen angelegt werden mussten (Abb. 14). 
Entgegen der ersten Annahme, dass es sich bei dem Haus
um eines der ältesten Gebäude des Ortes mit einer langen
baulichen Entwicklungszeit handeln könnte, belegte die Bau-
 untersuchung, dass das Haus aus vielen einzelnen, kleinen
oder grösseren Bauteilen und Hauselementen zu einem be -
stimmten Zeitpunkt am Standort Moosmatt neu aufgerichtet
worden war. In der Dimension passen Dachstuhl und Gaden-
 geschoss aufeinander; die Binneneinteilung sowie die neue
Erschliessung der Gaden machten allerdings am Standort
viele Anpassungen erforderlich. 
Die neuen Erkenntnisse zum Zeitpunkt der Aufrichte und zur
Konstruktionsweise laden ein, einige Überlegungen zu einer
neuen Deutung anzustellen. Das Haus an der Moosmatt
wurde bisher nie mit Taunern in Verbindung gebracht. Oft-
mals wird bei deren Wohnstätten ein besonderer Standort ins
Zentrum gestellt: abseits des eigentlichen Dorfes und/oder
auf ungünstigen Böden und/oder auf/in der Nähe von All-
menden.11 Die Moosmatte befindet sich heute leicht ober-
halb einer breiten Ebene mit gutem Kulturland, der Flurname
Moosmatte aber deutet auf einen einst feuchten, daher un -
günstigen Standort mit ungünstiger Position hin. So führte
aus jedem Talgraben ein kleiner Wasserlauf in die Ebene und
Richtung Lützelflüh in den Mühlebach. Heute sind sie in den
Untergrund verschwunden. Als weiteres Kriterium für die
Häuser der ländlichen Unterschicht gelten die bescheidenen
Platzverhältnisse und der kleine Ökonomieteil.12 Beides ist in
der Moosmatte 727a nicht gegeben, da das Ge bäude von
Beginn an mindestens einen, wenn nicht zwei Stallgänge
umfasste und die Wohnfläche (inklusiv der Gaden) 200 m2

umfasste, was den Wohnteil manches kleinbäuerlichen Be -
triebs übersteigt. Betrachten wir den Grundriss mit seiner
Verdoppelung von Stube, Nebenstube wie grossem und klei-
nem Gaden könnten hier auch zwei Familien mit  gemein -
samer Nutzung der Küche untergebracht gewesen sein, die
mit 100 m2 immer noch in grosszügigen Raumverhältnissen
gelebt hätten.13

Es stellt sich die Frage nach dem Verhältnis zwischen dem
Haus Moosmatt 727a und dem Bauerngut Moosmatt 727
mit zugehörigem Speicher und Stöckli. Das prächtige En sem-
ble aus der Mitte des 19. Jh. gruppiert sich um einen Hof-
platz, über den die kleine Strasse in den Waldhausgraben
führt (Abb. 15). Die Giebelseite des Stöcklis geht nach Süden,
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Abb. 14. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Blick vom Dachboden aus nach oben in den
First. Links der beiden Hochstüde ist am Unterfirst ein Ausschnitt (weisser Pfeil) zu
sehen, der jeweils mit einem Zapfloch im First korrespondiert und belegt, dass der
Dachstuhl einst anders gesetzt war. Foto Archäologischer Dienst des Kantons Bern,
M. Maire.

Abb. 15. Lützelflüh, Moosmatt 727a. Das Bauernhaus mit der Hocheinfahrt, das
Stöckli im Nordwesten und der Speicher im Nordosten gruppieren sich um den Hof-
platz. Davon abgerückt steht das Gebäude Moosmatte 727a im Südwesten. Seine
Giebelseite öffnet sich entsprechend ebenfalls nach Südwesten. Luftaufnahme mit
Einzeichnungen Archäologischer Dienst des Kantons Bern, K. Ruckstuhl, nach einer
Vorlage von K. König.



der Speicher nach Westen und die Nutzungsseite des Bauern -
hauses mit Erschliessung der Küche, der Stallgänge und der
Hocheinfahrt weist nach Norden. Davon abgerückt steht
das Haus Moosmatt 727a, von dem nur die Ökonomieseite
zum Hofplatz blickt. Der Wohnteil liegt im Westen und öff-
net sich mit seiner Haustüre dorthin. Es bleiben zwei Inter-
pretationen möglich:14 Entweder das Haus stellt den Kern des
Bauernguts dar, und als sich die wirtschaftlichen Verhält-
nisse verbesserten, wurde in der Mitte des 19. Jh. das neue,
grosse Bauernhaus errichtet. Oder das Haus wurde dem gros-
 sen Bauernbetrieb beigestellt, vielleicht sogar erst Mitte des
19. Jh., um die Produktionsspitzen auf dem Betrieb mit der
Arbeitskraft von Taunern zu brechen,15 die man dennoch
nicht im Dienst halten musste wie Knechte und Mägde und
die wohl darüber hinaus erst noch Miete für die Unterkunft
zahlten.

2.3 Ein Taunerhaus in Herzogenbuchsee,
Oberönz-Solothurnstrasse 22

Ende 2017 kam es zum Abbruch des Gebäudes, das von der
Denkmalpflege des Kantons Bern aufgrund seiner schlechten
Erhaltung aus dem Inventar entlassen wurde (Abb. 16). Eine
Dokumentation vor dem Abbruch des Gebäudes wurde
durch den Archäologischen Dienst vorgenommen.16

Das Haus weist insgesamt viele Parallelen zum Objekt in See-
dorf-Saumweg 3 auf. Sein Wohnteil ist bescheiden: Einzig
das Stubengeschoss diente Wohnzwecken, die Gaden waren
mit einer Raumhöhe von 1.4 m deutlich untergeordnet. Zur
Strasse hin lagen zwei Stuben, dahinter eine ursprünglich zwei-
 geschossige Rauchküche und eine kleine Werkstatt. Er schlos-
 sen war das Gebäude über die Tenne in die Küche oder auf
der Giebelseite über die kleine Werkstatt.17 Konstruktiv han-
delte es sich um einen zweigeschossig abgebundenen Bohlen-
Ständerbau, der von einem weit vorkragenden Vollwallmdach
überdeckt wurde. Der Ökonomieteil war im 20. Jh. vollstän-
dig erneuert worden. 
Schon an der Fassade war die Bauweise aus vielen sekundären
Bauhölzern sichtbar (Abb. 17). Die leeren Blattsassen in den
Rähmbalken passen in ihrer Lage nicht zu jenen an den Eck-
und Wandständern, dort, wo solche überhaupt vorhanden
waren. Liegende Bohlen im Gadengeschoss weisen vielfältige
Ausschnitte und Einhälsungen auf. Unterhalb der Fenster zur
Strasse hin ist eine Laubenbrüstung den liegenden Hölzern
aufgenagelt.
Anders als bei den Häusern Lützelflüh-Mossmatte 727a und
Seedorf-Saumweg 3 konnten hier keine grösseren «Bauein-
hei ten», die möglicherweise von jeweils einem Gebäude
stammten, identifiziert werden. Auf zwei Beobachtungen ist
hinzuweisen: Für die Stuben wurde in der Grundkonstruk-
tion Rähmbalken mit identischen Fasen gewählt (Abb. 18).
Sie sind aber in einer neuen Anordnung gesetzt, so dass über
der Binnenwand jener Rähmbalken zu liegen kam, der sich
einst über der gemauerten Stubenrückwand mit Schürloch
zum Kachelofen befunden hatte. Das Fehlen der Fase und
die Erhaltung der Waldkante auf 1.5 m Länge wären über
der gemauerten Stubenwand zu erwarten, da dort der Ver-

169K. König, Bauernhäuser aus Altholzbeständen – eine Erscheinung des Taunerwesens im 18./19. Jh.?

Abb. 16. Herzogenbuchsee, Oberönz, Solothurnstrasse 22. Das aus dem Bauin-
ventar entlassene Taunerhaus wurde im Dezember 2017 abgebrochen. Blick nach
Nordwesten. Foto Archäologischer Dienst des Kantons Bern, L. Büchi.

Abb. 17. Herzogenbuchsee, Oberönz, Solothurnstrasse 22. An der westlichen
Hausecke ist der vielfältige hier verbaute Altholzbestand besonders klar zu erken-
nen. Blick nach Osten. Foto Archäologischer Dienst des Kantons Bern, B. Redha.

Abb. 18. Herzogenbuchsee, Oberönz, Solothurnstrasse 22. Alle Stubenrähmbal-
ken stammten vermutlich von demselben Bau, denn sie wiesen alle eine breite Fase
mit wappenförmigem Auslauf und zweifacher Rillung auf. Aber auch hier zeigt sich,
dass der Rähmbalken ursprünglich mit einem breiteren Wandständer unterstellt war.
Blick nach Süden. Foto Denkmalpflege des Kantons Bern, H. P. Würsten.



putz an den Balken stösst, was das Bearbeiten des Holzes
und den Bauschmuck an dieser Stelle unnötig macht.18 Nur
das Mittelstück des Dachstuhls bestand aus einer Konstruk-
tion mit First und Unterfirst (Abb. 19). Letzterer war über
dem Wohnteil nie in den Dachabschluss eingebunden; ob ei -
ne Einbindung über dem Ökonomieteil vor dessen Neubau
bestanden hat, war nicht mehr zu klären. Der Grund für den
Einbau dieser Partie des Dachstuhls dürfte der zwischen
First und Unterfirst eingebauten Aufzugshaspel gewesen sein,
die hier ganz gezielt nochmals eingesetzt wurde. 
Mündlich hat sich die Bezeichnung «Taunerhaus» für die Lie-
 genschaft bis heute überliefert. Typisch ist dessen Lage etwas
ausserhalb des eigentlichen Dorfkerns in einer kleinen Grup -

pe Häuser, die sich entlang der Überlandstrasse aufreihen.
Dass das Haus im 19. oder 20. Jh. von Herzogenbuchsee an
diesen Standort gezügelt wurde, ist ebenfalls in der Region
noch bekannt. Aus zwei Hinweisen lässt sich der Zeitpunkt
des Umzugs eingrenzen: Die Liegenschaft ist auf der Dufour-
karte19 von 1846 noch nicht eingetragen, auf der Siegfried-
karte von 1880 aber ist sie vorhanden (Abb. 20). Bis ins
3. Viertel des 19. Jh. war es also finanziell günstiger, ein Haus
mit Arbeitskraft umzusetzen als neues Baumaterial zu erwer-
ben.20 Möglicherweise wurde das Haus von der Taunerfamilie
und Bekannten selbst aufgerichtet, da sie über ihr Tagwerk
Einblick in viele Tätigkeitsfelder hatten, wodurch teils auch
regional bekannte «Handwerker» resultieren konnten.21
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Abb. 19. Herzogenbuchsee, Oberönz, Solothurnstrasse 22. Längsschnitt unter First durch das Gebäude. Gut erkennbar ist die über der Tenne eingesetzte Dachstuhlpartie
mit Aufzugshaspel zwischen First und Unterfirst. Schnittzeichnung Archäologischer Dienst des Kantons Bern, K. Ruckstuhl nach einer Planaufnahme von L. Büchi.
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Abb. 20. Herzogenbuchsee, Oberönz Solothurnstrasse 22. Links: Westlich des kleinen Feldweges ist in der Dufourkarte von 1846 noch kein Gebäude kartiert (rotes Rechteck);
rechts: Westlich des Feldwegs ist in der Siegfriedkarte von 1880 ein Gebäude zu sehen (rotes Rechteck). Eintragungen Archäologischer Dienst des Kantons Bern, K. Ruckstuhl.



2.4 Das Mehrfach-Taunerhaus von
Wichtrach-Oberdorfstrasse 18/ 20

Der Archäologische Dienst erstellte im Jahr 2014 vor dem
Ab bruch der Liegenschaft22 Planaufnahmen und eine knap -
pe Einschätzung. Insgesamt bestand das Haus aus vier  an -
ein   andergereihten Baukörpern, von denen zwei vom Ab -
bruch be troffen waren (Abb. 21). Alle Hausteile waren als
  zwei  geschos sige Bohlen-Ständerbauten abgebunden und mit
 stehenden Dachstühlen überdacht. Das Gebäude wies  Auf -
fällig keiten auf: Einfache kleine Räume, niedrige Gadenge-
schosse und kaum Stallungen. Hinweis(e), dass hier nicht nur

mehrere Baukörper aneinandergereiht wurden, wie es sich im
Dach stuhl eindeutig abzeichnete, sondern unterschiedliche
Bauhölzer verwendet wurden, fanden sich ebenfalls. Gaden-
rähme waren in zwei Fällen nicht durchlaufend, sondern
 liegend gestossen. In den beiden Tenn-Querbünden beste-
hen die Stüde aus einem versetzt angeordneten und einem
gestossenen Ständer (Abb. 22). Die vor Ort bestimmten Bau-
einheiten wurden mittels Dendrochronologie datiert.23 Die
Holzbestände stammen aus dem 18. Jh. und liegen zeitlich
nicht weit auseinander.24 Entgegen der ersten Einschätzung
dürfte sich aber darin keine bauliche Abfolge spiegeln, son-
dern der Bau eines Mehrfach-Taunerhauses aus diversen Alt-
holzbeständen. 
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Abb. 21. Wichtrach, Oberdorfstrasse 18/20. Anhand der Eindeckung und der Kamine sind die drei Baueinheiten gut erkennbar. Am rechten Bildrand zeichnet sich das Dach
der vierten Baueinheit ab. Die beiden Baueinheiten im Bildzentrum wurden abgebrochen. Foto Archäologischer Dienst des Kantons Bern, R. Wenger.

Abb. 22. Wichtrach, Oberdorfstrasse 18/20. Querschnitte durch das Tenn. Links (Schnitt B): Blick nach Westen auf die Fassade der Baueinheit I. Der Versatz zwischen dem
Stud und dem Wandständer zeigt sich deutlich; rechts (Schnitt C): Blick nach Osten auf die Fassade der Baueinheit II. Obschon der Stud den Wandständern direkt aufgestellt
ist, besteht das Ensemble aus drei Hölzern. Erkennbar ist ebenfalls das unterhalb des Studs längs gestossene Gadenrähm. Schnittzeichungen Archäologischer Dienst des
 Kantons Bern, K. Ruckstuhl, nach Planvorlagen von P. Zaugg.
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2.5 Hinweise auf weitere aus
Altholzbeständen aufgerichtete Häuser

Zur gleichen Gruppe zählt ein im Jahr 2015 von der Denk-
malpflege des Kantons Bern eingeschätztes Gebäude in Rogg -
wil-Schmittenstrasse 31, das aus seiner Unterschutzstellung
entlassen und abgebrochen wurde.25 Das Doppeltaunerhaus
war aus mehreren Altholzbeständen neu aufgerichtet wor-
den,26 wobei kaum neues Bauholz Verwendung gefunden hat -
te. Als Bauzeitpunkt wird aufgrund einer beschädigten, aber
rekonstruierbaren Datierung am Sandsteinofen sowie dem
Brandversicherungseintrag das Jahr 1827 postuliert. Ähnlich
dem Haus Lützelflüh-Moosmatt 727a ist das Stubengeschoss
breiter als das Gadengeschoss; an diesem Bau kragen beiden
Stuben, sowie die Rauchküchen symmetrisch gestuft aus
dem Grundriss vor. Es wurden keine dendrochronologischen
Pro ben entnommen, um die diversen Altholzbestände zu
datieren. 
Stellt sich die Frage, wie viele weitere Kleinbauern- und Tau-
nerhäuser aus Altholz noch im Kanton vorhanden sind. Die
wenigen Beispiele, die in den «Bauernhäusern des Kantons
Bern» als Gebäude der ländlichen Unterschicht Erwähnung
finden, schliessen oftmals einen Altholzbestand nicht aus. So
könnte die Jahrzahl «1812» am Türsturz des Mehrfach-Tau-
nerhauses in Rüdtligen-Alchenflüh, ehem. Hauptstrasse 19,
auch die Aufrichtung des Gebäudes am Standort unter Ver-
wendung von alten Bauteilen des 17. Jh. bezeichnen und nicht
auf grosse Umbauten im 19. Jh. verweisen.27 Ähnlich verhält es
sich bei dem Mehrfach-Taunerhaus Alchensdorf-Dörfli 10.28

Die ältesten dendrochronologisch datierten Hölzer stammen
vor allem aus dem Dachstuhl und dem Gadenbund, nur
wenige Ständer und Bauelemente dieser Zeit liegen aus dem
Stubengeschoss vor. Doch letztlich zeigen nur Untersuchun-
gen am Gebäude selbst, ob ein altes Haus mit vielen Umbau-
phasen vorliegt oder das Gebäude – bei Verwendung von
Altholz – eigentlich jünger ist. Mit grosser Wahrscheinlich-
keit zählt das Taunerhaus Neuenegg-Neuriedere 383 eben-
falls zu dieser Gruppe, welches inschriftlich im Tenntorsturz/
Gadenrähm ins Jahr 1638 datiert ist.29Neben aus Eichen-
und Nadelholz zusammengesetzten Schwellen zeigen sich hier
einmal mehr zwischen leeren Blattsassen am Gadenrähm
und der Anordnung der Wandständer am Gebäude Wider-
sprüche, die wohl dahingehend zu deuten sind, dass beim
Aufrichten des Hauses am Standort ein alter Dachstuhl Ver-
wendung fand. Zudem ist der Tenntorsturz/ Gadenrähm im
Bereich der Inschrift liegend gestossen und die «8» ist auf
zwei Balken geritzt.

3. Fazit

Unter den ländlichen Bauten des Kantons Bern fanden sich
in den letzten Jahren Häuser wohl einer ländlichen Unter-
schicht, die sich durch ihre besondere Bauweise kennzeich-

nen. Es sind dies Liegenschaften, die zu grossen Teilen oder
mehrheitlich aus Altholz oder wiederverwendeten Teilen
neu an einem Standort aufgerichtet worden waren. Je grös-
ser die baulichen Einheiten sind, die dabei zu einem neuen
Haus zusammengebaut wurden, umso schwieriger ist es,
zwischen einem alten Gebäude mit grossen Umbauten oder
einem «zusammengestückelten» Haus zu unterscheiden. Eine
gute Zusammenarbeit zwischen Denkmalpflege und Archäo-
 logie war in den genannten Untersuchungen entscheidend
für eine neue Sicht auf die sozialgeschichtlichen Aspekte im
Hausbau. In keinem der aufgeführten Fälle liegen Schrift-
quellenstudien vor, was eine wichtige Ergänzung zu der hier
formulierten Hypothese wäre. Des Weiteren wären dendro-
chronologische Untersuchungen im Hinblick auf  Wald -
bestände und die Herkunft der Bauhölzer wünschenswert.
Daraus könnten im Idealfall zudem Informationen über den
Umkreis dieses «Altholzhandels» resultieren. 
Die Bauweise aus Altholzbeständen darf aber per se nicht
sozialgeschichtlich gedeutet werden, wie das Beispiel von
Lützelflüh-Moosmatt 727a zeigt; hierfür müssten zwingend
historische Quellen zugezogen werden. Dennoch lieferte der
Bau entscheidende Hinweise, um eine entsprechende Frage-
stellung zu formulieren und das Spannungsfeld zwischen
Bauern und Taunern wieder vermehrt in Blickfeld der For-
schung zu rücken. Einen weiteren Aspekt dieser Häuser zeigt
das mündlich als Taunerhaus bekannte Gebäude in Herzogen -
buchsee, Oberönz-Solothurnstrasse 22, welches im 19. Jh.
nochmals versetzt wurde. Es belegt, dass es damals finanziell
vorteilhafter war, ein altes Gebäude an einen neuen Standort
zu versetzen als ein neues aufzurichten, so bescheiden des-
sen Konstruktion auch war. 
Gelten die Häuser der ländlichen Unterschicht als so vielfältig
wie die soziale Gruppe selbst,30 so lassen sich dennoch ei ni ge
kennzeichnende Faktoren wie ein zugehöriger Landbesitz von
weniger als 1 ha, kaum Vieh und ein kleines Haus an wenig
bedeutender Lage benennen. Möglicherweise ist die häufige
Verwendung von Altholzbeständen ein weiteres wichtiges
Erkennungsmerkmal. Es gilt bei künftigen Bauuntersuchun-
gen ein besonderes Augenmerk auf solche Häuser zu richten.
Nicht zuletzt könnten sich in solchen Altholzteilen die älteren
Bauernhäuser der frühen Neuzeit zu erkennen geben, die im
Berner Mittelland während des «Baubooms» des 18. Jh. den
prächtigen Bauernhäusern weichen mussten. Die finanzielle
Basis grosser Bauernbetriebe ihrerseits basierte auf umfang-
reichem Landbesitz, der mit vielen Arbeitskräften bewirt-
schaftet sein wollte, was wiederum die Notwendigkeit von
Taglöhnern im unmittelbaren Umfeld der Betriebe für die
Bauern bedingte.

Katharina König
Archäologischer Dienst des Kantons Bern

Postfach 5233
3001 Bern

katharina.koenig@erz.be.ch
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Anmerkungen
1 König 2015. 
2 Die östlichste Firstsäule wurde beim Aufrichten des Hauses mit einem

Ständer unterfangen. Dass jener im Querbund IV vor dem Neubau des
Ökonomieteils einst vom Boden bis zum First reichte, ist nicht auszu-
schliessen. 

3 Der Unterfirst wurde nicht verlängert, er war zwischen die drei Stüde
eingespannt und lief nicht darüber hinaus. 

4 Davon ausgenommen ist der Ökonomieteil, welcher Ende des 19. Jh.
erneuert wurde. 

5 Die südseitig mit Kalkmörtel gefügte Ausfachung des Schlitzes ist in -
schriftlich auf 1913 datiert. 

6 Egger, Dendrobericht unpub.
7 König 2016; Eichenberger et al. 2017.
8 Aus einem Holz gehauener, über Eck führender Ständer: Affolter 2001,

309.
9 In der Stube wurde die südwestliche Ecke inkl. dem zweigeschossigen

Eckständer ausgewechselt. Von der Nebenstube war nur noch die Bin-
nen wände zur Stube und zur Rauchküche erhalten. 

10 Die Langstrebe läuft hier vom First über den Unterfirst auf das Gaden-
rähm; zu Langstreben: Räber 2002, 96–98. 

11 Dubler 1997, 11; Affolter 2001, 173; 2013, 231.
12 Dubler 1997, 23; Affolter 2001, 175; Landolt 2013.
13 Ohne Quellenstudium ist auch eine Nutzung durch einen Bauern nicht

auszueschliessen; die Doppelung der Räumlichkeiten sind möglicher-
weise als «Altenteil» zu deuten. 

14 Wobei anzumerken ist, dass vom Einbezug der Schriftquellen zu den
genannten Gebäuden hier eine Klärung der Situation zu erwarten wäre.

15 Mattmüller, M. (2003), 387.
16 Herrmann, V. (2018) 480.003.2017.01 Herzogenbuchsee/ Oberönz,

So lo thurnstrasse 22. Schlussbericht. Unpubl. Untersuchungsbericht.
Ge meindearchiv Archäologischer Dienst des Kantons Bern.

17 Für die Interpretation des Raumes als Werkstatt spricht die Türe mit hal-
 biertem Blatt, die an den Wänden angebrachten Lederriemen zur Be fes-
 tigung von Werkzeugen und Geräten und die starke Schwärzung. Gegen
die Interpretation als Küchenkammer spricht die Erschliessungs türe. 

18 Die Analyse des dendrochronologischen Probematerials war beim Er -
stellen des vorliegenden Artikels noch ausstehend.

19 Die Standorte der Dufourkarte sind deutlich ungenauer als in der Sieg-
friedkarte, und die Häuser geben mehr einen «Eindruck» vom Dorf.
Dennoch darf aufgrund der eingetragenen Wege vermutet werden,
dass sich 1846 an dieser Stelle wirklich kein Haus befunden hat. 

20 Schriftlich ist das Dislozieren von Häusern im klösterlichen Umfeld be -
reits im Spätmittalter belegt. Nachweislich brachten Pächter ihr Holz-
haus als «Fahrhabe» auf das gepachtete Grundstück mit. Freundlicher
Hinweis von Georges Descœudres; Descœudres 2002/ 03, 9–11.

21 Dubler 1997, 43f.
22 Zaugg 2014.
23 Egger 2014. 
24 Herrmann/ Zaugg 2015, Abb. 2; 109.
25 Mein Dank gilt Hans Peter Würsten, Denkmalpflege des Kantons Bern,

der mich auf das Objekt aufmerksam gemacht und mir die Dokumen-
tation zur Verfügung gestellt hat: Würsten 2015.

26 Die Verwendung von Altholz zeigte sich u. a. an unterschiedlich ge form-
 ten und nicht verwendeten Blattsassen, unterschiedlich gestalteten Bü gen,
zu kurzen und stumpf gestossene Rähmbalken, unterschiedliche Balken -
köpfe, Fasen, die keinen Bezug zur Konstruktion des Gebäudes haben,
ursprünglich zweigeschossige, hier eingekürzte Wand- und Eckständer,
sowie an einem aus zwei Beständen zusammengesetzten Dachstuhl. 

27 Affolter/ Pfister 2013, 235.
28 Affolter/ Pfister 2013, 232–235.
29 Das Haus wurde bisher nicht bauarchäologisch untersucht. Es ist der

Autorin dennoch bestens bekannt, da es sich um ihr Elternhaus handelt.
30 Dubler 1997.
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Problématique
Au cours de ces vingt dernières années, l’étude par l’archéo-
logie du bâti de plusieurs dizaines de bâtiments ruraux, villa-
geois et urbains du canton de Neuchâtel a permis de renou-
veler notre connaissance de l’architecture et de l’urbanisme
régionaux entre la fin du Moyen-Age et les bouleversements
industriels du 19e siècle1. La préparation et la publication en
2010 du volume neuchâtelois de l’Etude des maisons rurale de
Suisse ont de leur côté permis d’effectuer des observations sur
la presque totalité des maisons rurales et viticoles neuchâte-
loises et de les mettre en lien avec les principales évolutions
économiques et techniques intervenues depuis le 16e siècle2.
Parmi les nombreux résultats issus de cette démarche, il nous
a paru intéressant d’insister sur la convergence de deux phé-
nomènes, soit le développement d’une véritable économie vi-
ticole d’investissement depuis le 16e siècle et les change-
ments rapides et concomitants qui caractérisent le tissu bâti
du Littoral neuchâtelois. 

Contexte historique et géographique
Entre le 16e et le 19e siècle, la viticulture, qui était concentrée
sur une étroite bande littorale – le Vignoble (fig. 1) –, a
constitué l’une des principales richesses de la principauté
de Neuchâtel et a joué un rôle économique majeur, puisque
le vin resta jusqu’au 18e siècle l’unique production régionale
susceptible d’être exportée, en particulier vers les vallées ju-
rassiennes, l’Argovie, les villes de Soleure, Fribourg, Lucerne
et dans une moindre mesure Berne3.
La présence de la vigne y est attestée dans les plus anciens
textes conservés (10e siècle), qui révèlent l’importance du do-
maine viticole dans le patrimoine des fondations religieuses
locales et de leurs riches donateurs. Entre le 10e et le 14e siècle,
les toponymes et les sources écrites indiquent que de nouvelles
vignes sont plantées et qu’à la fin du 14e siècle, le vignoble a
colonisé l’essentiel des zones favorables4.
Au 15e siècle, le comte de Neuchâtel est alors le plus grand
propriétaire et producteur de vin de la région, loin devant les
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Fig. 1. Etendue et répartition du vignoble neuchâtelois à la fin du 19e siècle. D’après Quartier-La-Tente 1912, 80.
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Fig. 3. Valangin NE, Place de la Collégiale 3. Hypothèse de restitution du bâtiment au 16e siècle, façade est et plan. Le rez-de-chaussée maçonné, particulièrement étroit
pour des raisons urbanistiques, est surmonté de deux étages en pans de bois faisant saillie au nord et à l’est. La fenêtre de boutique matérialise la fonction commerciale du
rez-de-chaussée, alors que la tourelle d’escalier permettait d’accéder aux étages d’habitation. Dessin OPAN 2018.

Fig. 2. Le Landeron NE, Ville 20–22. Relevé au pierre à pierre du mur mitoyen et hypothèse de restitution du bâtiment au 14e siècle. Adossé à l’enceinte, le bâtiment pri-
mitif comprend un rez-de-chaussée maçonné accessible par une large porte dont le porche supporte l’escalier d’accès à l’étage en pans de bois. Dessin OPAN 2018.



fondations religieuses, les bourgeois et les collectivités bour-
geoises de Neuchâtel, Bienne, Berne, Fribourg et Soleure.
Ces dernières développent progressivement des domaines à
vocation commerciale et accompagnent l’extension du vigno-
ble qui atteindra sa surface maximale, environ 1400 hectares,
dès la fin du 17e siècle5.
Aux 16e et 17e siècles, bien que très localisé, le commerce du
vin constitue une source de devises primordiale, dont béné-
ficient tant les finances publiques que les propriétaires et
marchands. Vers 1600, ce commerce assure 31% des recettes
fiscales du Comté – y compris la valeur des céréales collec-
tées – et constitue la plus importante source de numéraire,
devant les impôts et taxes en argent qui ne constituent que
24% du revenu6. Dès la fin du 17e siècle, la principauté a
 développé au maximum l’exploitation agricole de son terri-
toire, cause probable de la stagnation démographique des
premières décennies du 18e siècle, suivi d’un renouveau (aug-
mentation de la population de 60% entre 1752 et 1806) sou-
tenu par l’industrie naissante et non plus par l’agriculture7.

Vigne et architecture 
à la fin du Moyen-Age (14e–15e siècle)

Du pan de bois au mur maçonné 

A Neuchâtel comme ailleurs, la population croît fortement
du 12e au 14e siècle et de nouveaux défrichements sont attes-
tés. Malgré l’importance de ce développement, l’habitat de
cette époque, qu’il soit rural ou bourgeois, a été entièrement
remplacé par de nouvelles constructions à partir du 16e siè-
cle. Les 16e et 17e siècles constituent en effet une nouvelle
 période de croissance économique et démographique à
l’origine d’un phénomène de densification des villages et du
passage d’une architecture de pans de bois à une architecture
maçonnée, mis en évidence par l’archéologie tant dans les
villes et bourgs (fig. 2) que dans les villages, les fermes isolées,
les moulins ou les bâtiments publics (fig. 5)8. De manière
 générale, les investigations ont permis de déterminer que
jusqu’au début du 16e siècle, les maisons du Littoral étaient
constituées d’un, plus rarement deux étages en pans de bois
sur un rez-de-chaussée maçonné, à la manière d’un bâtiment
de 1563d récemment étudié à Valangin, qui constitue sans
doute l’unique exemple de pans de bois de tradition médié-
vale conservé dans le canton9. Il était formé d’un rez-de-
chaussée maçonné à vocation commerciale surmonté de deux
étages d’habitation en colombages (fig. 3). L’analyse en cours
permet déjà de proposer l’existence à l’origine d’une tourelle
en pans de bois abritant l’escalier d’accès aux étages, eux-
mêmes subdivisés en deux volumes éclairés par de petites
 fenêtres. La pièce la mieux exposée du premier étage, qui a
reçu très tôt des ouvertures plus grandes et pouvait être
chauffée depuis la cuisine adjacente, devait constituer le
« poêle » du bâtiment.
On aurait en effet tort d’assimiler ces constructions à des ca-
banes insalubres. Les investigations archéologiques conduites
dans la maison sise rue Saint-Martin 15/17 à Cressier ont
permis de découvrir, derrière les façades caractéristiques des

16e et 17e siècles10, les traces d’un bâtiment plus petit compre-
nant un rez-de-chaussée maçonné – couvert d’un plafond
 finement mouluré daté par la dendrochronologie de 1453 –
et au moins un étage en pan de bois. D’après les fouilles, cet
état est lui-même issu de l’agrandissement d’une maison plus
ancienne équipée d’un superbe fourneau à catelles du dernier
quart du 14e siècle (fig. 4). Ces vestiges attestent donc l’exis-
tence, pour cette époque, d’un habitat à pans de bois de
 qualité, caractéristique d’une classe sociale aisée soucieuse de
son image, mais entièrement gommé par les reconstructions
ultérieures11.
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Fig. 4. Cressier NE, St-Martin 15–17. Reconstitution du poêle du 14e siècle.
Photo Laténium.

Fig. 5. Môtiers NE, Hôtel des Six-Communes. Maquette du bâtiment de 1526. Le
bâtiment, à fonction publique et prestigieuse, est rebâti en bois en 1526d avant
d’être habillé de pierre au début du 17e siècle. Maquette Laténium.



par l’essor contemporain de l’économie viticole, qui profite
d’abord aux anciens seigneurs terriens avant de se traduire
dans l’architecture villageoise et bourgeoise.
Ce n’est qu’à partir du 16e siècle que la caractérisation des
portes de caves et l’organisation spécifique des rez-de-chaus-
sée des bâtiments de cette époque permettent d’identifier la
présence presque systématique d’aménagements viticoles
dans les maisons du Vignoble.

La réorganisation du terroir 
et des villages (16e–17e siècles)
L’importance économique de la viticulture semble avoir
conduit à une importante réorganisation du terroir depuis 
le 16e siècle. Les vues des 17e, 18e et 19e siècles attestent un
paysage très peu arborisé, composé d’une couche régulière
de vignes et de murets (fig. 10) épousant les vallonnements
du coteau jusqu’au lac en contrebas. La forêt est repoussée
sur les hauteurs et les constructions isolées sont très rares, au
profit de villages densément bâtis et bien délimités. Un réseau
assez dense de chemins parcourait le vignoble, délimitant
des parchets irréguliers entourés de hauts murs maçonnés
(jusqu’à 3 m !) percés de portes15. D’après les sources histo-
riques et les dates gravées sur de nombreux linteaux, ces murs
ne sont pas antérieurs au début du 16e siècle et servaient à
protéger la vigne, dont dépendait alors toute la prospérité de
la région, du bétail, du gibier et surtout des maraudeurs.
Jusqu’au 19e siècle, au mois d’août, peu avant les vendanges,
on verrouillait même les portes des parchets, dont les clés
devaient être rendues et des gardes-vignes étaient nommés
pour l’occasion. 
La montée en puissance de la viticulture à partir de la fin du
Moyen-Age ressort aussi de l’étude des sources historiques
et toponymiques, qui révèlent par exemple qu’au 13e siècle le
terroir du village d’Auvernier est encore formé d’une alter-
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Premiers aménagements viticoles

Les reconstructions opérées à partir du 16e siècle rendent
difficile l’identification d’aménagements viticoles antérieurs.
Connaissant l’important vignoble de l’abbaye de Fontaine-
André, on peut cependant supposer que le grand bâtiment
économique maçonné qui s’y trouve, daté du milieu du
12e siècle, pouvait accueillir un pressoir. De même, la cave
voûtée (vers 1320d) du bâtiment principal du prieuré de
 Bevaix (fig. 6), au vu de son usage ultérieur, a certainement
constitué un cellier12. Vers 1350, au niveau du rez-de-chaus-
sée maçonné de la maison sise rue de Ville 20–22 au Lande-
ron (fig. 7), un bloc de pierre servait de socle à une pièce de
charpente, et pourrait signaler un pressoir plutôt qu’un simple
poteau, alors que sa large porte cintrée rappelle les portes de
pressoir plus tardives13.
Le site de la Favarge près de Neuchâtel14 est connu dès 1220
comme le siège d’une exploitation viticole dépendant de
l’abbaye de Fontaine-André. Le bâtiment principal (fig. 8),
couvert d’une charpente datée par la dendrochronologie de
1515, est issu de l’agrandissement d’une première construc-
tion formée d’un volume semi-enterré aux murs épais. Deux
piliers de chêne aux angles chanfreinés (1463d) soutenant
deux sous-solives orientées nord-sud indiquent un espace or-
ganisé en trois nefs et deux travées, accessible en aval par une
large porte partiellement conservée, certainement une cave
vinicole. Notons que les observations concluent à la présence
d’un étage en pans de bois progressivement rebâti en pierre
dans le courant du 16e siècle et au développement du bâti-
ment en un petit hameau contigu dans le courant du 17e siè-
cle. Au 15e siècle toujours, les premiers aménagements spé-
cifiquement viticoles sont identifiables dans les châteaux
seigneuriaux sous la forme d’imposants celliers voûtés à
 Colombier (fig. 9) et à Valangin ou de bâtiments abritant les
pressoirs à Neuchâtel. L’effort financier à consentir pour de
telles constructions est peut-être rendu possible et nécessaire

Fig. 6. Bevaix NE, ancien prieuré. Fondé en 998, le prieuré est doté dès l’origine
d’un important domaine viticole. La « tour » d’habitation, rebâtie au 14e siècle, abrite
en particulier la plus ancienne cave vinicole du canton. Photo OPAN 1998.

Fig. 7. Le Landeron NE, Ville 20–22. Bâtiment au 14e siècle. Au centre, le support
d’un possible pressoir et à gauche, la large entrée voûtée. Plan OPAN 2001.
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nance de champs, de prés, de vergers et de vignes, et que dès
la fin du 17e siècle, le territoire communal de 115 hectares
accueille 109 hectares de vignes, soit une ceinture ininter-
rompue profonde de plus d’un kilomètre. Parallèlement à la
densification du vignoble l’étude des Reconnaissances mon-
tre une augmentation démographique continue des villages
à l’exemple de St-Blaise (fig. 11), qui compte 16 reconnais-
sants en 1375, 30 en 1434, 49 en 1533 et 139 en 168616.
Il existe donc un parallélisme entre la croissance démogra-
phique et le succès de la viticulture à partir du 16e siècle,
puisque contrairement à l’élevage et à la céréaliculture né-
cessitant beaucoup d’espace, la viticulture permet de faire
 vivre beaucoup de monde sur une petite surface. En regard
des villages paysans du canton, les villages du Vignoble, dont
certains se tournent vers une véritable monoculture viticole,
présentent donc une remarquable, et nouvelle, densité de
constructions. Cette croissance est particulièrement marquée
dans la seconde moitié du 16e siècle et durant tout le 17e siè-
cle et s’accompagne d’une densification du tissu bâti corres-
pondant bien aux observations effectuées sur les bâtiments.
La préférence est alors donnée à l’habitat maçonné, groupé
et tendant à l’ordre contigu, lequel permet, comme dans les
villes neuves du 14e siècle, d’épargner le terrain, de limiter

Fig. 9. Colombier NE, Château. Cellier du 15e siècle bâti en même temps que la
reconstruction de toute l’aile sud-ouest du vieux château médiéval. Photo OPAN
2006.

Fig. 8. Neuchâtel, La Favarge. Hypothèse d’évolution du bâtiment entre les 15e et 17e siècles. Dessin OPAN 2018.
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Fig. 10. Cormondrèche NE. Le vignoble et le village vers 1920. On distingue bien la mer de vignes qui entoure le village et en amont (en haut de l’image), le passage en zone
agricole caractérisé par des parcelles beaucoup plus longues. Photo Musée de la Vigne et du Vin, Boudry.

Fig. 11. St-Blaise NE. Plans reconstitués du village sur la base des Reconnaissances de 1434, 1533 et 1686. L’augmentation démographique et la densification du village
est particulièrement marquée entre 1533 et 1686, période de très forte croissance du vignoble. Selon Clottu 1995.



l’effort au moment de la construction et de profiter de cer-
tains aménagements communautaires indispensables. Malgré
ces rapprochements structurels, il ne s’agit pas d’un urba-
nisme de fondation, mais bien d’un développement à partir
d’un tissu ancien plus lâche. Ainsi, la continuité apparente
des rangées de façades le long de la rue ne doit pas cacher
une réalité moins régulière, qui découle visiblement d’un
 développement en îlots à partir de constructions primitive-
ment isolées. Cette évolution est en particulier matérialisée
par d’anciennes fenêtres murées dans les murs mitoyens et
une assez grande variété d’orientations, d’organisations et de
toitures, à tel point qu’on peine parfois dans les rangées à
isoler les bâtiments les uns des autres, tant ils s’interpénè-
trent (fig. 12). Les documents d’archives attesteraient par ail-
leurs une tendance au regroupement familial par îlot et il est
souvent difficile, d’héritages en mariages et de percements
en reconstructions de façades, de restituer les limites d’une
propriété à l’arrière de la façade17. 
L’unique rue est équipée d’un réseau assez serré de fontaines
publiques, dont les vignerons font un grand usage en période
de vendanges, sans parler évidemment des éleveur ; dans cer-

tains cas, un cours d’eau, entrainant aussi des moulins, sem-
ble même avoir structuré le village, comme à St-Blaise ou
Cressier. Entre les maisons et les vignes, l’arrière des rangées
est occupé par une bande de jardins et de vergers, au parcel-
laire au moins aussi compliqué que celui des maisons (fig. 13).
Du côté des jardins, des investigations conduites sur une
 façade du 14e siècle sise Ville 1 au Landeron attestent l’exis-
tence de galeries de bois au Moyen-Age déjà. Dès le 16e siè-
cle, la présence de telles galeries et plus rarement d’escaliers
du côté des jardins situés derrière les maisons semble presque
constituer la règle. A proximité du village, on constate aussi
régulièrement la présence d’un vaste pré d’un seul tenant et
portant parfois un nom évocateur, comme la Fin-de-Peseux
dans le village du même nom. En effet, malgré l’importance
de la viticulture, ces villages abritent une activité d’élevage,
aisément identifiable par la présence des grandes portes char-
retières des anciennes granges, d’autant plus importante que
le village est situé aux limites de la zone viticole. Aux 16e et
17e siècles, les maisons à granges semblent volontiers re-
groupées du côté du village donnant sur les prés, à l’origine
de plusieurs « rue des Granges », sous la forme d’un rural
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Fig. 12. Corcelles NE, Rue de la Chapelle 11 à 14. Plan des rez-de-chaussées illustrant l’interpénétration des parcelles bâties et leur développement non planifié. Plan OPAN 2010.



 latéral accolé à la maison vigneronne. La poussée démogra-
phique et la densification d’origine industrielle de la seconde
moitié du 18e siècle vont conduire à la disparition de nom-
breux ruraux ou à l’adoption, parfois, de solutions compactes
visant à intégrer l’étable à la maison d’habitation. Vestiges
probables des anciennes limites des îlots, des ruelles pu-
bliques, passant sous des maisons ou à ciel ouvert, permet-
tent ponctuellement de traverser la rangée bâtie, puis les ver-
gers, pour rejoindre le réseau des chemins de vignes.

La maison maçonnée à organisation
verticale des 16e et 17e siècles
Aux 16e et 17e siècles, les contraintes de la densification, les
nécessités de l’économie viticole, comme probablement les
nouvelles ressources financières offertes par ce commerce,
vont produire une architecture maçonnée très typée. On re-
connaît d’une part la maison ayant abrité sous un même toit
des activités viticoles et le logement d’une famille de vigne-
rons, la maison vigneronne proprement dite, et d’autre part
le siège domanial, combinant logement patricien, communs
et structure d’encavage. Ce dernier, s’il n’intègre pas une
structure médiévale – monastère ou château –, a générale-
ment la forme d’un manoir cossu accompagné d’annexes ru-
rales et viticoles.

Maisons vigneronnes en ordre contigu

Dans les villages en ordre contigu de cette époque, l’organi-
sation des façades, au vocabulaire décoratif franchement Re-
naissance à la fin du 16e siècle et au début du 17e siècle, reflète
fidèlement l’organisation intérieure du bâtiment (fig. 14). Les
principales ouvertures sont regroupées sur la façade princi-
pale, côté rue.

Les maisons vigneronnes sont bien identifiables grâce à la
présence d’une porte d’accès à la cuverie, dont les caracté-
ristiques sont adaptées au transport des gerles ou de petites
barriques  ; c’est pourquoi elle est plus large et plus haute
qu’une porte piétonne, mais beaucoup plus petite qu’une
porte charretière. Ce type de porte est d’autant plus fréquent
que le village est situé au cœur du vignoble. Cette porte, as-
sociée ou non à la porte d’entrée du logement, donne accès
aux infrastructures viticoles réparties entre la cuverie à l’avant
et le cellier à l’arrière. La cuverie, que l’on nomme générale-
ment pressoir, accueille cuves et pressoirs au moment des
vendanges. Elle n’est pas voûtée, mais recouverte d’un plafond
à solives ou d’un plafond à l’italienne et éclairée par une fe-
nêtre jouxtant la porte. Une fois la période des vendanges
passée, le pressoir est en partie démonté et entièrement net-
toyé, tout comme les cuves, permettant parfois un autre usage
du local. A en croire les textes et les traces très régulièrement
observées dans les anciennes cuveries désaffectées ou trans-
formées, le pressoir à vis centrale et cabestan semble avoir
été avant tout utilisé dès le 17e siècle, mais le pressoir à levier
est attesté aux 15e et 16e siècles, en particulier au château de
Neuchâtel. 
Le cellier – la cave proprement dite – voûté ou solivé, est doté
de soupiraux d’aération et occupé par les fûts. C’est un local
aux murs épais, presque aveugle et couvert d’un solide pla-
fond souvent voûté de plein cintre, qui n’est, sauf exception,
jamais souterrain. Le cellier occupe, suivant la topographie
et la forme de la parcelle, soit le fond, soit le côté du rez-de-
chaussée; il n’est généralement pas directement accessible
depuis l’extérieur et son unique porte s’ouvre de plain-pied
dans la cuverie. Remarquons que pour augmenter leur capa-
cité de stockage et dans l’impossibilité de construire de nou-
veau locaux sur leur parcelle, de nombreux producteurs pal-
lient le manque de place par l’augmentation de la hauteur des
celliers, de manière à pouvoir accueillir des contenants plus
grands. Cette augmentation de hauteur se fait généralement
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Fig. 13. Hauterive NE. Vue aérienne et plan du village à la fin du 19e siècle. Le cœur du village densément bâti est entouré d’une ceinture de jardins clos et de vergers (vert
clair), puis de vignes (jaune) accessibles par un réseau de chemins bordés de murs. Au nord-est, vergers et champs remplacent rapidement la vigne. La structure des bâtiments
est déterminée par la forte présence des activités d’élevage (cercles verts) et de viticulture (cercles jaunes). Photo et carte OPAN.



par l’abaissement du sol, mettant à nu ou reprenant en sous-
œuvre les fondations de manière très caractéristique et régu-
lièrement observée. 
Au-dessus du rez-de-chaussée viticole, le logement occupe gé-
néralement tout le premier étage et une partie du deuxième
étage s’il existe. Cette situation implique que l’accès au loge-
ment se fasse systématiquement par l’intermédiaire d’un esca-
lier intérieur empiétant sur la cuverie, ou plus rarement d’un
escalier extérieur abrité sous une galerie. Dans les maisons
les plus simples, le premier étage est divisé en deux volumes
(fig. 15), soit la belle pièce (le poêle) du côté de la rue et la
cuisine à l’arrière. Cette dernière permet d’alimenter, depuis
sa cheminée, le fourneau à catelles qui chauffe le poêle ; le
four à pain, s’il existe, est situé au même emplacement, sou-
vent combiné avec le fourneau. Aux 16e et 17e siècles, le poêle,
auquel on accède directement depuis la cuisine, se distingue
en façade par ses fenêtres élaborées, souvent sous forme de
longues ouvertures à plusieurs meneaux, servant tant à éclai-
rer qu’à désigner la belle pièce. Cette fenêtre concentre l’es-
sentiel des décors sculptés de la façade et sa tablette saillante
se développe souvent sur toute la largeur de celle-ci sous la
forme d’un cordon marquant la limite entre le rez-de-chaus-

sée utilitaire et les étages d’habitation. Dans les maisons les
plus confortables, le poêle est mis en valeur par un fourneau
décoré, des peintures ou des boiseries murales, et des pla-
fonds élaborés comprenant solives moulurées et panneaux
peints. Depuis la cuisine, un second escalier de bois, souvent
situé du même côté que l’escalier d’entrée, permet d’accéder
aux combles ou au deuxième étage lorsqu’il existe. Ce dernier
est généralement occupé par une chambre côté rue éclairée
par une fenêtre plus sobre, qui peut prendre parfois la forme
d’une croisée. A l’arrière, cet étage est volontiers occupé par
la partie basse des combles, souvent rendue habitable depuis
le 19e siècle.
Tout en haut, les combles, destinés au stockage et à certains
travaux d’artisanat, accueillent parfois des locaux fermés
ayant pu servir de chambre haute ou plus rarement de gre-
nier. En l’absence de dégagement et au vu de l’étroitesse des
escaliers, la porte haute inscrite dans une lucarne à l’aplomb
de la façade constitue la seule manière d’amener dans les
combles des charges pondéreuses ou volumineuses (foin,
bois, échalas, vieux ceps, céréales, etc.), par l’intermédiaire
d’un treuil si nécessaire (fig. 16).
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 Fig. 15. Auvernier NE, Grand’Rue 4. Plan du premier étage avec les deux logements
des parcelles primitives (16e siècles) réunies par la suite. Dans le logement primitif,
en bas, l’escalier provenant du rez-de-chaussée débouche dans la cuisine (2), elle-
même située au centre du bâtiment entre la belle pièce (3) et une chambre (4).
D’après Courvoisier 1963, 259, fig. 221.

 Fig. 14. Maison viticole en ordre contigu. Exemple type à Auvernier NE, Grand’Rue 4.
On distingue bien en façade l’entrée du pressoir (29) depuis lequel on accède au
cellier (1d) ; un escalier (5) permet d’accéder à l’étage, dont la belle pièce est mar-
quée en façade par une fenêtre à meneaux. Au-dessus, la chambre et sa fenêtre à
croisé n’est pas toujours présente, alors que la porte haute des combles est systé-
matique bien que plus rarement conservée. Photo et dessins OPAN 2010.



Il s’agit donc d’une construction maçonnée, concentrée et à
organisation verticale, qui caractérise tant les villages du Vi-
gnoble que les anciennes villes médiévales, lesquels connais-
sent une évolution identique. A Neuchâtel et au Landeron
cependant l’étroitesse et la profondeur de certaines parcelles
(jusqu’à 30 m) est à l’origine de l’existence d’une courette di-
visant le bâtiment en un corps côté rue et un corps posté-
rieur, accueillant fenêtres, escaliers et galeries.

Une nouvelle architecture patricienne 

Certains bâtiments portent les marques de la réussite de leur
propriétaire et se distinguent par leur structure (ampleur, dé-
cor, présence d’une cour à portail et de tourelles d’escalier
de plan circulaire ou polygonal) et parfois leur emplacement,
volontiers indépendant de l’ordre contigu et souvent situé
aux extrémités du village (fig. 17).
L’orientation de ces bâtiments dépend de l’articulation entre
la pente, la cour et la rue, ce qui explique une assez grande
variété. Généralement de plan rectangulaire, le bâtiment prin-
cipal comprend un rez-de-chaussée viticole élevé surmonté
d’un ou deux étages de logement et d’une ample toiture à
deux pans et demi-croupes ou croupes. Les murs pignons re-
çoivent les éventuelles portes hautes d’accès aux combles. La
façade du côté de la rue, très souvent un mur pignon, est tou-
jours la plus soignée, accueillant en particulier la fenêtre à
claire-voie de la belle pièce. L’escalier d’accès au logement
semble presque systématiquement hors œuvre, adossé au mur
gouttereau côté cour. Il a la forme soit d’un escalier ram-
pant, soit d’un escalier hélicoïdal logé dans une tourelle à la
base de laquelle on trouve la principale porte d’entrée du
 logis souvent mise en valeur par un décor élaboré. Comme
dans les maisons plus modestes, l’escalier débouche soit

 directement dans la cuisine, soit dans un couloir desservant
au moins la cuisine et une pièce de séjour. La maison patri-
cienne viticole est très souvent caractérisée par la présence de
deux logements distincts, partageant éventuellement la même
cuisine. En effet, les propriétaires résident parfois loin du
domaine et la gestion en est confiée à un régisseur. Ce der-
nier dispose d’un logement dans la maison, parfois sous 
la forme d’une annexe, la « maison du vigneron », alors que
le propriétaire ou son représentant, présent en particulier à
la période des vendanges, occupe un second logement. Le
poêle du logement de maître est parfois équipé d’une che-
minée monumentale en plus du fourneau traditionnellement
alimenté depuis la cuisine. Aux 16e et 17e siècles, la pierre est
largement dominante dans ces édifices, à l’exception des
 galeries en bois et en colombages, fréquentes du côté de la
cour et du jardin, servant en plus de la cuverie à abriter un
ou des pressoirs à l’époque des vendanges. Plusieurs d’entre
elles, souvent situées au-dessus du portail d’entrée de la cour,
font partie intégrante du logement. 
Dans ce genre de construction et comme pour la maison
 vigneronne en ordre contigu, l’exploitation viticole occupe le
haut rez-de-chaussée de la maison d’habitation. Ce dernier
est caractérisé par un plus grand nombre de locaux, qui rend
parfois difficile l’identification du pressoir primitif, ce d’au-
tant plus que la documentation à disposition évoque claire-
ment une installation des pressoirs dans la cour à partir de la
seconde moitié du 17e siècle au moins. Le cellier primitif,
qu’il soit voûté ou solivé, est souvent caractérisé par un trai-
tement décoratif particulier, voire monumentalisé.
Certaines de ces maisons patriciennes sont le fruit d’agran-
dissements et d’embellissements d’un édifice antérieur. Le cas
de l’ancienne auberge du Cheval Blanc (Grand’Rue 18, fig. 18)
à St-Blaise est emblématique du rythme particulièrement
 rapide de la construction aux 16e et 17e siècles, de la com-
plexité des parcelles et de la transformation d’une maison
 vigneronne en une résidence patricienne18. 
D’autres constructions patriciennes sont le fruit de projets
complètement neufs sur des parcelles vierges à l’extérieur du
village. L’ampleur et l’isolement de ces bâtiments hérissés de
tourelles et d’oriels dans une lecture encore très médiévale
des signes ostentatoires de richesse et de pouvoir, est certai-
nement à l’origine de leur appellation de château rapidement
adoptée à la manière du château de Peseux (fig. 19) construit
en 1539d et agrandi en 1574/8 déjà pour Jean Merveilleux
(1489–1559), conseiller d’Etat anobli en 1529, au cœur d’un
très important domaine viticole19. Jouxtant une cour accueil-
lant rural et puits, le bâtiment primitif, particulièrement vaste
et élevé, comprend deux étages d’habitation sur un haut rez-
de-chaussée abritant des caves voûtées (fig. 20). L’accès aux
étages est assuré par une tour d’escalier polygonale en façade
ouest, avec une porte d’entrée richement sculptée. A chaque
étage, un grand vestibule était entouré d’une cuisine à l’est,
de deux grandes pièces au sud et d’espaces plus privés, sub-
divisés par des cloisons de bois, au nord.
A l’intérieur se succèdent trois siècles d’art décoratif20. Parmi
les aménagements du 16e siècle, on reconnaît plusieurs pla-
fonds à la française, à grandes solives moulurées, et un pla-
fond à caissons en bois clair, alors qu’un plafond marqueté,
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Fig. 16. Corcelles NE, rue de la Chapelle 12 et 13. Coupe transversale. On accé-
dait au bâtiment depuis la rue (à droite). Dans ce cas particulier de maison agricole
et viticole, l’accès se faisait par une allée de grange servant de pressoir à l’occasion
des vendanges et communiquant avec le cellier voûté à gauche. La chambre du lo-
gement, située au-dessus de l’allée de grange, présente la structure d’une boîte in-
sérée dans les vastes combles, combinant les fonctions de grange et de stockage
viticole. Dessin OPAN 2010.
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Fig. 17. Exemple type de grande maison vigneronne en ordre lâche et vue aérienne du château de Cressier NE (1609). Hérissé de tourelles et d’oriels, le château viticole
des 16e et 17e siècles exprime la richesse et le pouvoir de son propriétaire. Le rez-de-chaussée est entièrement occupé par les cuveries (29) et celliers (1d) ; les étages accu-
eillent le vaste logement du propriétaire et la cour les communs, comme l’écurie et la maison du vigneron-régisseur. Photo et dessins OPAN 2010.

Fig. 18. St-Blaise NE, ancienne auberge du Cheval Blanc.
Identification en façade nord des différentes étapes de
 développement. Au 15e siècle, une première maison est
(re)construite par la famille Bugnot. Plusieurs chantiers
vont se succéder durant le 16e siècle. Un premier édifice,
érigé à l’est de la parcelle, est ensuite agrandi vers l’ouest
et comprend alors un étage sur rez-de-chaussée, puis un
rehaussement est effectué, avant un nouvel agrandisse-
ment en direction de l’ouest. A l’est, l’accès au premier
étage était déjà assuré par un escalier parvenant à un
 palier sur lequel s’ouvraient deux portes contigües qui
 permettaient aussi d’accéder aux logements de la maison
mitoyenne à l’est. Rachetant l’immeuble en 1598, Nicolas
de Graffenried, bourgeois de Berne, aménage une maison
plus en rapport avec son rang social. Par une ultime ex-
tension en direction de l’ouest, le bâtiment atteint le ruis-
seau. En 1642, comme en témoigne la date inscrite sur
une fenêtre du deuxième étage, le bâtiment est exhaussé
d’un niveau. Lors de ce chantier, une tour cylindrique est
ajoutée à l’angle nord-ouest, donnant définitivement au
bâtiment un petit air aristocratique. Dessin OPAN 2001.
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d’une qualité sans équivalent régional, porte la date de 1578.
Plusieurs grandes cheminées remontent aussi aux origines
du château, dont l’imposante cheminée en pierre jaune de
l’ancienne cuisine du premier étage, qui comporte un grand
manteau à deux étages profilés21.
L’ampleur et la richesse de ces bâtiments attestent l’avène-
ment de familles riches et puissantes, dont la fortune est
 toujours plus ou moins liée à la vigne. Bénéficiant en parti-
culier du riche apport commercial et technique des réfugiés
 Huguenot, cette nouvelle aristocratie fortunée, qui mono-
polise les charges publiques, constituera le porte-drapeau de
la réussite commerciale et industrielle de la principauté au
18e siècle. 

Conclusion

A partir du 18e siècle, si l’économie viticole reste la principale
activité de la région, elle est concurrencée par la nouvelle im-
portance économique et surtout le dynamisme de l’industrie
neuchâteloise depuis le milieu du siècle. L’extrême conser-
vatisme de la viticulture tend à favoriser l’émergence de
grands encavages, seuls à même d’amortir les variations an-
nuelles de la production en offrant suffisamment d’espace
pour traiter les années abondantes, mais aussi pour garder le
vin en vue d’une commercialisation future. Ces encavages sont
souvent la propriété de familles qui doivent alors leur fortune
à leurs activités dans la banque, les toiles peintes, le merce-
nariat ou les colonies. Aucune cependant ne semble renoncer
aux investissements viticoles, à tel point que leurs résidences
aux allures aristocratiques et leurs annexes récréatives sont
volontiers mises en scène au milieu des vignes et systémati-
quement dotées d’infrastructures viticoles imposantes. Par

contre, le mode d’exploitation et la structure du vignoble ne
subiront pas de changement. Malgré les recommandations
d’esprits éclairés, le vignoble neuchâtelois est souvent mal
tenu et d’un rendement irrégulier, dans un contexte marqué
par la paupérisation des petits exploitants et par la pénurie
de main d’œuvre, captée par l’industrie ; on évoque même
l’arrivée au 18e siècle d’un véritable prolétariat viticole. Dès
cette époque, beaucoup de maisons vigneronnes, ou parfois
leurs dépendances rurales uniquement, sont remplacées par
des maisons d’habitation, amorçant une nouvelle transfor-
mation de ces villages, qui garderont cependant la structure
héritée des deux siècles précédents, tout comme le paysage
alentours et ce jusqu’aux grands travaux caractéristiques de
l’explosion démographique du 20e siècle.
Au vu de ces quelques remarques, il semblerait donc que les
16e et 17e siècles constituent une période charnière, celle
d’une véritable révolution viticole, dont les réalisations vont
gommer celles du Moyen-Age et à laquelle nous devons en-
core l’organisation du paysage et de l’urbanisme régionaux,
voire même une certaine forme d’identité. En effet, malgré la
diminution drastique de la surface viticole, son importance
économique réduite et la transformation complète du pay-
sage, tout Neuchâtelois du Littoral se sent un peu vigneron,
tout comme les pouvoirs publics qui, tout au long du 20e siè-
cle, se sont investis dans le sauvetage, la rationalisation et la
régulation de ce patrimoine.
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1, rue de Tivoli
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Fig. 19. Château de Peseux NE. Coupe N-S et plan du premier étage. Jouxtant une cour accueillant rural et puit, le bâtiment, particulièrement vaste et élevé, comprend deux
étages d’habitation sur un haut rez-de-chaussée abritant des caves voûtées. L’accès aux étages est assuré par une, puis deux tours d’escalier polygonales avec une porte d’en-
trée richement sculptée. A chaque étage, un grand vestibule était entouré d’une cuisine à l’est, de deux grandes pièces au sud et d’espaces plus privés, subdivisés par des
cloisons de bois, au nord. Le bâtiment est couvert d’une remarquable charpente à croupes constituée de chevrons formant fermes, où deux poteaux contribuent au soutien
du faîte. D’après Courvoisier 1963, 217, fig. 183,a.b.

Fig. 20. Château de Peseux NE. Restitution de la façade sud en 1539 et 1574/8. Les façades couronnées d’une corniche en pierre de taille, reposent sur un soubassement
et sont marquées horizontalement par des cordons moulurés formant la tablette des fenêtres des étages. Afin de renforcer leur aspect imposant, les façades sont enduites
d’un crépi projeté sur lequel des joints lissés simulent un appareil en pierre de taille. Les encadrements des baies et les chaînes d’angle sont en outre régularisés au moyen
d’un crépi fin dessinant un décor en harpe. Les ouvertures de la façade sud, la plus importante, sont disposées selon deux axes verticaux comprenant chacun une porte de
pressoir cintrée cantonnée de fenêtres et surmontée d’une baie à croisée à chaque étage, à l’exception du premier niveau en partie ouest, où un large jour était divisé en six
jours par des meneaux. En toiture, la façade est dominée par une lucarne axiale en pierre de taille à fonction de porte haute. Dessins OPAN 2008.
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In der Schweiz wurden kaum je die Überreste von Münzstät -
ten bei Untersuchungen der Archäologie oder Denkmalpflege
dokumentiert. Es gibt hingegen einige bildliche Darstel lun-
gen, die B. Zäch zusammengestellt hat2, und zu ei ni gen liegen
Auswertungen historischer Pläne3 und zu Archivalien4 vor.
Eine Münzstätte ist eine spezialisierte Werkstätte. Sie kann
aus einem Raum, einem Haus oder mehreren Gebäuden be -
stehen. In der Schweiz sind ca. 50 Ortschaften bekannt, in
denen im Mittelalter oder in der Neuzeit Münzen hergestellt
wurden.5 In den meisten wurde die Produktion im Lauf der
Zeit mehrfach verlegt. Für den Zeitraum 1350–1850 kommen
insgesamt mindestens 150–250 Liegenschaften als  Produk -
tions stätten in Frage. Wie viele davon heute noch bestehen
und damit untersuchbar sind, ist nicht bekannt. Viele Häuser
wurden im Lauf der Zeit vollständig beseitigt, vor allem im
19. und 20. Jh.6 Lediglich vier sind archäologisch gefasst (s.
un ten).7 Bereits im 19. Jh. konzentrierte sich die Hartgeld-
produktion der Kantone vermehrt in gut eingerichteten Pro-
duktionsstätten (z. B. Bern und Solothurn), während andere
in der 1. H. des 19. Jh. verfielen (z. B. Zürich8). Ab 1853 bis
heute erfolgt die eidgenössische Prägung in Bern. Mit dem
Wechsel zum Franken 1850 und dem Münzumtausch 1851/
1852 war die Ära der kantonalen Prägungen zu Ende.
Die Tätigkeiten in einer Münzstätte sind immer dieselben: die
Metallaufbereitung und -kontrolle, die Produktion von Schröt-
 lingen (Münzrohlingen), das Prägen und Nacharbeiten wie
Weisssieden oder Rundklopfen. Im Mittelalter konnte dafür
ein einzelner Raum ausreichen9, in der Neuzeit waren es
 Liegen schaften mit spezialisierten Räumen, oder die Arbeits-
 schritte wurden auf mehrere Liegenschaften verteilt: Was
brauchte Wasserkraft, was war feuergefährlich und sollte vor
die Stadtmauern verlegt werden? Abhängig von Zeitstellung
und Ausstattung hinterlässt eine Münzstätte völlig andere
archäologisch fassbaren Strukturen. Erwähnt seien als Bei-
spiele Kanalbauten, feuerfeste Bodenbeläge, vergitterte Fens-
 ter, grosse Pfostenlöcher für die Verankerung der Blasbälge,
aufgemauerte Sockel für Schmelz- und Probieröfen sowie
Fundamentierungen und gegebenenfalls Bediengruben für
die schweren Walzwerke und Spindelpressen.
Die Prägung erfolgte in offiziellem Auftrag durch eine Stadt
oder einen Stand, einen Bischof oder einen adligen Landes-
herrn, im 19. Jh. durch einen Kanton und ab 1850 durch die
Eidgenossenschaft; sie wurde in aller Regel streng kontrol-
liert. Die rechtliche Basis war ein Münzrecht, das vom König
erteilt wurde und in manchen Fällen periodisch bestätigt
werden musste. In Prägevorschriften und Münzverträgen
wurden die Vorgaben zu Feingehalt und Gewicht der ver-
schiedenen Nominale festgehalten.
Neben der offiziellen Münzproduktion wurden immer auch
Fälschungen hergestellt – bis heute. Bereits Verstösse gegen

die Vorgaben wie minderwertige Legierungen oder Mehr-
produktion galten als Fälschung, wie auch die Verfälschung,
etwa durch Beschneiden. Dies waren Kapitalverbrechen und
wurden mit dem Tod – allenfalls mit Verbannung oder gerin-
geren Strafen – bestraft.
Der berühmteste Münzfälscher der Schweiz ist wohl der
Walliser Joseph-Samuel Farinet (1845–1880), der eidgenössi-
sche 20-Rappen-Stücke herstellte.10 Auf der einen Seite gab
es im grossen Stil durchorganisierte Fälschungsproduktion
und illegale (Über-)Prägung11, teils in offiziellen Münzstätten
durchgeführt oder mit Beteiligung des dortigen Personals.12

Auf der anderen Seite kennen wir viele Gerichtsakten zu
Falsch münzerprozessen, in denen drastisch gegen Einzelper-
 sonen vorgegangen wurde, die unbeholfen geringe Mengen
an falschen Kleinmünzen hergestellt hatten.13 Einige dieser
illegalen Ateliers sind ebenfalls archäologisch gefasst.14

Quellen zur Münzherstellung 

Es steht uns eine breite Palette an Quellen zu Münzstätten in
der Schweiz zur Verfügung. Neben wenigen zeitgenössischen
Darstellungen15, die in der Regel historisierend überhöht
sind und nicht den aktuellen Stand der Technologisierung
wiedergeben, sind dies historische Pläne und Archivalien/
Schriftquellen wie Verträge, Baurechnungen, Abrechnungen
und Korrespondenz, die Rückschlüsse erlauben zu Lokali-
sierung, Personalbestand, Ausstattung sowie Umfang und
Art der Produktion. Erhaltene Geräte wie Prägestempel16

und -maschinen sowie die Analyse der Produkte erlauben
die Rekonstruktion der Abläufe und des Maschinenparks
quer durch die Zeiten. In wenigen Fällen kommen Bau- und
archäologische Untersuchungen hinzu, die Strukturen und
einige wenige Funde aus dem Kontext der Münzproduktion
zutage gefördert haben.

Aus Archivalien rekonstruierte
Münzstätten
Im Folgenden soll anhand zweier Beispiele aufgezeigt wer-
den, mit welchen Herausforderungen die einschlägige For-
schung konfrontiert ist, wenn archäologische Befunde und
Bauuntersuchungen fehlen.
Die Münzprägung von Stadt und Amt Zug ist gut erschlos-
sen, die Münzmeister sind bekannt17, ebenso einige ihrer
Wohnhäuser. Aber die Organisation der Produktion Zug mit
ihren verschiedenen Standorten quer durch die Zeiten ist bis-
 her nicht umfassend erforscht. In einem der «Münzmeister-
Häuser» wurden Objekte geborgen, die direkt mit der Her-
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stellung im Zusammenhang stehen: Am Kolinplatz 5, Zug,
wohnte u. a. der Münzmeister Conrad Carl Caspar Acklin
(1749–1814). Als das Gebäude in den Jahren 1995/ 1996 un -
tersucht wurde, kamen im 3. Stock ein einzelner Prägestem-
pel und im Estrich über 100 Schrötlinge zum Vorschein.18 In
der Altstadt kennt man die «Untere» und «Obere Münz» an
der Zeughausgasse 14–16, die in den Jahren 1609–1718 Teil
der Münzstätte waren19, aber bei Bauprojekten in den ge nann-
ten Liegenschaften wurden bisher keine Spuren der  Prä ge -
 tätigkeit identifiziert (bzw. als solche publiziert); auch in den
numismatischen Funden hat die Produktion keinen Nieder-
schlag gefunden.20 Welche Produktionsschritte erfolgten dort?
Haben sie Spuren hinterlassen? Welche wurden allenfalls im
Wohnhaus des jeweiligen Münzmeisters oder in weiteren
Lie genschaften in dessen Besitz durchgeführt? Ohne diese
Hintergrundinformationen lassen sich die Funde vom Ko lin-
platz 5 nicht deuten.21

Zweites Beispiel für ein undokumentiert abgebrochenes Münz  -
stättengebäude ist Basel, Münzgässlein 9 bzw. die «Kut  tel gass-
Münze» (Abb. 1): Als Reaktion auf die so genannte «Kipper-
und Wipperzeit», eine Inflation europäischen Ausmasses im
Zu sammenhang mit dem Dreissigjährigen Krieg, reorgani-
sierte Basel zwischen 1620 und 1624 seinen Münzbetrieb. Die
«neue Münze» lag an der seit 1973 so benannten Münzgas se
(heute Münzgasse 3/Rümelinsplatz 14).22 Wir ver wenden je -
doch die Adressen des 19. Jh. (Münzgässlein 3–9) bzw. den ur -
 sprünglichen Namen Kuttelgasse (bis 1861). Es handelt sich
um drei Liegenschaften (Nr. 3/5 und 9; Nr. 7 ist jüngeren Da -
 tums). Haus 3 enthielt ein Mühlrad und war ursprünglich eine
Stampfe. Haus 9 wurde nur wenig später übernommen.
Der historische Katasterplan aus den 1860er Jahren zeigt die
beiden der Gasse leicht vorstehenden Gebäude 3 (Stampfe)
und 5. Bei der Parzelle 9 steht ein Flügelbau entlang der
Brand mauer zum Nachbarhaus. Er schliesst an den dahinter
liegenden Hauptbau an. Die Errichtung dieses längst abge-
rissenen Hauses lässt sich datieren: Eine überlieferte Skizze
zeigt die gassenseitige Ansicht der noch stehenden Liegen-
schaft mit den Hofmauern und einem Torbogen, der von ei -
nem Baselstab in Kartusche mit der Jahreszahl «1640» be krönt
wird. Der Stein wurde beim Abbruch des Hauses (1922)
dem Historischen Museum übergeben. Die Neueinrichtung
einer Münze in vorher durch andere Gewerbe genutzten Lie-
genschaften zeichnet sich auch an den Münzemissionen ab:
Vor 1620 wurde in Basel kaum gemünzt, nach Einrichtung
der «neuen Münze» 1621–1624 intensiv in Gold, Silber und
Billon, zwischen 1625 und 1631 wiederum nicht, dann aber
fast durchgehend bis 1640, womit der Bedarf fürs Erste
gedeckt war. Zwischen 1641 und 1761 erfolgten nur sehr
sporadisch Münzemissionen. Münzmeister sind nach 1640
keine bekannt.
Ab den 1760er Jahren beginnen die Schriftquellen zu fliessen:
Am Anfang steht eine Rechnung über den Umbau des Münz-
 hauses von November 1762 bis März 1764 mit konkreten
Angaben zu Art und Menge der Ausgaben, Datum und Kos-
tenhöhe. Es ging um Renovationen am Gebäude wie auch
um die Erneuerungen der Prägeeinrichtungen. Es zeichnen
sich Abrechnungs- bzw. Bauperioden mit Unterbrüchen ab,
weil während des ganzen Umbaus weiter gemünzt wurde.

Zwischen 1762 und 1766 gab es umfangreiche Emissionen an
Silber- und Scheidemünzen. Die effektive Umbauzeit be trug
nach Abzug der Unterbrüche etwas über ein Jahr. Konkret
werden genannt: neue Schmelzöfen und deren Einrichtung,
diverse Erneuerungen der Münzgerätschaften, Arbeiten am
Streckwerk und Wasserrad und dergleichen, aber auch kon-
krete Angaben zum Umbau.
Die nächstjüngere Quelle ist ein Inventar vom 9. September
1790. Es führt die in den Gebäuden befindlichen Gegen-
stände auf und lässt den Schluss zu, dass der Münzbetrieb
damals eingestellt wurde. Es folgt einer in sich stimmigen
Raumfolge, die wir gemäss Abbildung 1 wie folgt interpre-
tieren23: Den Anfang macht das für die Münze nur im Erd-
geschoss genutzte Haus Nr. 3 mit Wasserrad und Streckwerk,
dann folgen das zweigeschossig genutzte Haus Nr. 5 und
Nr. 9 mit Haupt- und Flügelbau, beide mit Gewölben im Erd-
 geschoss und einer Münzmeisterwohnung im Obergeschoss.
Verschiedene Plan- und Bildquellen ermöglichen in ihrer Kom-
 bination eine genaue dreidimensionale Rekonstruktion des
Zu standes um 1790. Die Einstellung des Münzbetriebes an
dieser Stelle ergab sich nicht zuletzt aus der schwindenden
Wasserkraft des Gewerbekanals Rümelinbach. Die Liegen-
schaft war in einem verlotterten Zustand und wurde 1835 an
Privat verkauft.

Münzfälscher-Werkstätten

Einige «Arbeitsdepots» von Münzfälschern wurden entdeckt
und dokumentiert, manche im Rahmen einer Beweisaufnah -
me24, manche bei Prospektionen und Ausgrabungen, insbe-
sondere im Jurabogen: Dort konnte in abgelegenen Höhlen
und Abris das emissionsreiche und laute Handwerk ungestört
betrieben werden. Mit etwas Vorsicht liess sich zudem vermei -
den, dass – sollte die Werkstatt dennoch entdeckt werden –
der Betreiber zu identifizieren war.
Solche Ensembles enthalten Objekte wie Schrötlinge, Guss-
formen, Prägestempel, Werkzeug, Rohmaterial und fertige
Produkte, manchmal auch echte Münzen, wohl als Vorlagen;
sie dokumentieren den ganzen Produktionsprozess und er -
gänzen so die wenigen Funde, die wir aus offiziellen Münz-
stätten kennen. Da diese Thematik in SPM VII nicht  be -
handelt wurde, sollen hier auch Ensembles aufgenommen
werden, die vor der Mitte des 14. Jh. zu datieren sind, sowie
eines zur Produktion eidgenössischer Kleinmünzen.25

Desiderate der Forschung

Wie in der Einleitung ausgeführt, wurden in der Schweiz min-
 destens 150–250 Liegenschaften als Münzstättengebäude ge -
nutzt. Die meisten sind (noch) nicht lokalisiert, einige wurden
im 19./ 20. Jh. undokumentiert abgebrochen.
Die Lokalisierung, Untersuchung und Dokumentation/ Aus-
wertung dieser spezialisierten Werkstätten bedingt eine enge
Zusammenarbeit zwischen Historikern, Numismatikern und
Archäologen. Ziel muss sein, bereits im Vorfeld von  Bau ar bei -
ten anhand von Archivalien Liegenschaften zu identifizieren,
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in denen möglicherweise einst Geld hergestellt wurde, und
die entsprechenden Schriftquellen sowie die Münzprägung
aufzuarbeiten, damit bekannt ist, mit welcher Ausstattung zu
rechnen ist. Bei allfälligen Eingriffen oder Umbauprojekten
ist ausreichend Zeit einzuplanen, und die Spuren der Münz-
produktion bzw. der Werkstatt-Einbauten sind zu dokumen-
tieren. Zudem ist zu wünschen, dass in Zukunft herausragend
erhaltene Strukturen vor Ort konserviert werden, wie es im
Château Saint-Maire, Lausanne VD, möglich war.
Im Zug der verstärkten Prospektionstätigkeit auch an abge-
le genen Stellen kommt vermehrt «verdächtiges» Material zum
Vorschein, das auf illegale Münzproduktion hinweist. Wird
es als solches erkannt, kann rasch eine Nachuntersuchung
stattfinden, um allenfalls eine solche Münzfälscherwerk-
stätte räumlich zu erfassen.
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Archäologisch gefasste Münzstätten
Genève, Hôtel de ville

Grabungen 1978–1982.
Befund: Fundament und Bediengrube einer grossen Spindelpresse
(publ. Aufsicht, Bujard 1986, Abb. 2).
Funde: wenig (unpubliziert).
Datierung nach historisch-münzgeschichtlichen Quellen: 1718 bis
Ende 18. Jh., Münzstätte der Stadt Genf.
Bibliografie: Bujard 1986.

Haldenstein GR, Schloss Haldenstein 

Grabungen 1986–1989/1991.
Befunde: Gruben, Fundamente, Ascheschichten, Deponierung (Aus -
wertung in Arbeit).
Funde: Tiegel, Gussabfall, Zainreste, Schrötlinge, Probeabschläge,
Münzen (Abb. 2). Der hohe Fundanfall an Metallresten ist ein Hin-
weis darauf, dass die Münzstätte schlecht verwaltet wurde. – An hand
der Kartierung der verschiedenen Fundgattungen lässt sich der Me -
tallaufbereitungsprozess im Ost-, das Prägen im Westflügel lokali-
sie ren. Die «Strecke und Schmitte» mit den Walzwerken, die in einem
Inventar von 1724 genannt sind26, waren – wie es eine Truhe mit
Intarsien zeigt27 – in den umgebauten Mühlegebäuden am Rhein
bzw. an einem Kanal am Fuss des Schlosshügels untergebracht.
Datierung nach historisch-münzgeschichtlichen Quellen: 1611–1770,
Münzstätte der Freiherren von Haldenstein.
Bibliografie: Clavadetscher 1992, Ackermann 2009.

Chur GR, Münzmühle 

Grabungen 2014–2015, Abbruch 2015/ 2016.
Befunde: Raumeinteilung, Kanal, Wasserrad, diverse Fundamente.
– Die Münzmühle ist gemäss Archivquellen eines von mehreren Ge -
bäuden, die zusammen die Münzstätte(n) des Bistums und der Stadt
Chur bildeten.
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Abb. 1. Basel, Münzgässlein 9 bzw. «Kuttelgass-Münze», Rekonstruktion. Die
Münzgebäude am Münzgässlein mit den quellenmässig belegbaren Gebäudeöff-
nungen. Häuser mit Fragezeichen wurden wahrscheinlich erst nach 1790 errichtet.
1 Streckwerk; 2 Präghaus; 3 Raum über dem Rappendurchschnitt; 4 Gewölbe; 5 Hof
mit (nicht eingezeichneten) Formsandhäuslein; 6 Esse und Schmelzöfen. Rekon-
struktion Archäologische Bodenforschung Basel-Stadt, Ch. Stegmüller.

1

2
3

4

5

6

Abb. 2. Haldenstein GR, Schloss. Fundmaterial: Zaine, Schrötlinge, Probeab-
schläge, Münzen (FNr. HS87/21). Photo R. C. Ackermann.



Archäologisch gefasste Falsch münzer -
werkstätten 1350–1850
Les Verrières NE, Grotte de Vers chez le Brandt 

Fundmeldung vor 1976, Nachuntersuchung 1989 und 1996. Erste
Entdeckung bereits 1849, wurde in der Folge aber weiter genutzt.
Fundmaterial: 2 Münzfälschungen 19. Jh. (Kanton Waadt, 1807–
1809, und Eidgenossenschaft, 10 Rappen 18[..]), Schrötlinge, Me -
tall reste, Kohle.
Bibliografie: Miéville 1993; IFS-Datenbank.

Rochefort NE, Cotencher 

Ausgrabung 1916–1917 (site moustérien).
Fundmaterial: 3 Münzen 12.–14. Jh., 26 Schrötlinge.28

Bibliografie: de Rougement 1980.

Rochefort NE, Château

Zufallsfunde, u. a. 1991–1994.
Fundmaterial: 10 Münzen 1297–1341; 1 Münzstempel (für Münze
1285–1314); 17 Schrötlinge.
Bibliografie: Spoerri 1995.

Roveredo GR, genauer Fundort unbekannt

Fundmaterial: im Rätischen Museum Chur erhalten 4 Stempelpaare
für italienische und französische Goldmünzen der 1. H. 16. Jh.
Bibliografie: Mühlemann 2011.
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Funde: Tiegel, Walze eines Streckwerks (plan/nicht graviert), Schröt-
 linge, Zainreste.
Datierung nach historisch-münzgeschichtlichen Quellen: 1601–1766/
1767. – Vor der Integration des Gebäudes in die Münzstätte diente es
als Drahtschmiede, nach dem Schliessen der Münzstätte 1766/ 1767
wurde es weiter für Metallverarbeitung genutzt (bis Mitte 20. Jh.).
Bibliografie: Archäologie Graubünden 2, Chur 2015, 185f. (Fundbe -
richt); JbAS 99, 2016, 251f. (Fundbericht); Zaugg/Mühlemann 2010
(Vorbericht zur Auswertung der Schriftquellen).

Lausanne VD, Château Saint-Maire 

Grabungen 2015.
Befund: Fundament und Bediengruben von zwei grossen Spindel-
pressen.
Funde: wenig.
Datierung nach historisch-münzgeschichtlichen Quellen: 1803–1825,
Münzstätte des Kantons Waadt, Prägeraum. Zeitgenössische Pläne
vorhanden. Konservierung in situ.
Bibliografie: Antonini 2016.

Abb. 3. Rovray VD, Grotte de la Baume. Fundmaterial: Prägestempel, Münzen, Schrötlinge. Photo Musée monétaire cantonal, Lausanne.



Rovray VD, Grotte de la Baume 

Entdeckt 1933, diverse Nachuntersuchungen und illegale Nachgra-
bungen.
Fundmaterial: > 1000 Schrötlinge, echte und falsche Münzen 14. Jh.,
Zaine, drei Münzstempel, Werkzeug (Abb. 3).
Datierung: Münzen terminus post 1350.
Bibliografie: Raemy Tournelle 2011.

Sion VS, Umgebung 

Entdeckt in einer Rebbergmauer («Ces objets proviennent d’une
cachette camouflée dans un mur de vigne de la région de Sion …»),
1901 durch das Münzkabinett Sitten vom Finder angekauft.
Fundmaterial: zwei zweischalige Gussformen aus Kupfer zur Her-
stellung von Falschgeld (Abb. 4). Form 1 (Elsig 2000, 39, Abb. 1):
Bern, Kanton, 5 Batzen 1810 und Basel, Kanton, 5 Batzen 1810.
Form 2 (Elsig 2000, 40, Abb. 2): Waadt, Kanton, 5 Batzen 1811.
Datierung: Münzen terminus post 1811; sicher vor 1851 (1851/1852
Münzumtausch).
Bibliografie: Elsig 2000.

Anmerkungen
1 Wir danken den Kolleginnen und Kollegen, die uns unterstützt haben,

ins besondere Anne-Francine Auberson, Daniel Schmutz, Patrick Elsig,
Yves Mühlemann, Carine Raemy Tournelle, Benedikt Zäch und Wer-
ner Zaugg.

2 Zäch 2007.
3 z. B. Bern: Hofer 1947, 35f. mit Abb. 12 und Plan nach 192 (Münzstätte

beim Rathaus, ab 1. H. 16. Jh.), 429 mit Anm. 2 und 444 mit Anm. 6
(Silberstrecke in der Matte), 429–448 (Neue Münzstatt 1789–1911).

4 z. B. St. Gallen: Nussbaum 2009.
5 Historisches Lexikon der Schweiz, Artikel Münzstätten (D. Schmutz),

mit Karte der Münzstätten vor 1848 (http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/
d/D13655.php, aufgerufen 13.3.2018); s. auch Zäch 2001b.

6 z. B. die Münzstätte in St. Gallen, die als Neubau (?) das erste Mal 1538
nachweisbar ist: um 1950 ohne Dokumentation abgebrochen und
durch einen heute noch bestehenden Bau ersetzt; Tobler et al. 2008, 30;
Schmid 1975.

7 Vielleicht wurde 2017 ein fünftes Gebäude untersucht (JbAS 101, 2018,
204): In Chur GR-Hof, Südgarten des Bischöflichen Schlosses, wurde
im 15. Jh. oder später ein Gebäude, aus mehreren Räumen bestehend,
er rich tet, das wohl als Werkstatt zu deuten ist. In der Verfüllung einer
Grube kamen u. a. Tiegelfragmente, Zainresten, 45 Schrötlinge und
Münzen zum Vorschein. Ob die Werkstatt Teil der bischöflichen Münz-
stätte war oder lediglich mit Abfall aus dieser verfüllt wurde, wird die
Auswertung zeigen.

8 Klein 1980, 116–118.
9 Die Schweiz im Mittelalter in Diebold Schillings Spiezer Bilderchronik.

Studienausgabe zur Faksimile-Edition der Handschrift Mss. hist. helv.
I. 16 der Burgerbibliothek Bern, hrsg. von H. Haeberli und Ch. von Stei-
 ger, Luzern 1991, 241 (Ms.: S. 222): im selben Buch Beitrag von P. Kaiser,
Die «Spiezer» Chronik des Diebold Schilling als Quelle für die histori-
sche Realienkunde, 73–134, bes. 126–128.

10 Wottreng 2008; Historisches Lexikon der Schweiz, Artikel Farinet,
Joseph-Samuel (I. Carruzzo) (http:/ / www.hls-dhs-dss.ch/ textes/ d/
D42268.php, aufgerufen 14.3.2018).

11 zur Produktion falscher Louis d’or in der Schweiz: Froidevaux/ Clairand
1999; Clairand et al. 2000. – Die Grossproduktion von Fälschungen, teils
im Ausland, war spätestens ab der Mitte des 18. Jh. ein gesamteuropäi-
sches Problem; in gedruckten Mandaten und später in den staatlichen
An zeigern wurde vor solchen Fälschungen gewarnt, mit akribischer Be -
schreibung der Abweichungen vom Original und teils mit Abbildungen.

12 z. B. Roveredo: Mühlemann 2011; zu Chur und den dort produzierten
«pezzi»: Zaugg/Mühlemann 2010.

13 einige Beispiele für «faux-monnayeurs-artisans-amateurs» mit weiterfüh -
render Literatur: Froidevaux/Clairand 1999, 173–175.

14 Für Deutschland, Westfalen liegt eine systematische Zusammenstellung
von archäologisch gefassten Falschmünzerwerkstätten vor: Kötz 2018.
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Abb. 4. Sion VS, Umgebung. Zwei Münzgussformen, Inv. M8027 und M8028.
 Photos Geschichtsmuseum Wallis, Sion.



15 Zäch 2007.
16 Zusammenstellung der Schweizer Bestände: Zäch 2007.
17 zusammenfassend Doswald 2002, 189–191.
18 Doswald 2007, 166f., Abb. 5.7.8; Doswald 2009, Fst. 77, 203–211,

Taf. 24–26.
19 Birchler 1959, 461–475.
20 Zeughausgasse 14, «Untere Münz»: Doswald/Della Casa 1994, 137;

Zeug hausgasse 16, «Obere Münz»: Doswald 2009, Fst. 109, 275 (mit
weiterer Literatur).

21 Diskussion in Doswald 2007, 167f.
22 Matt 2015 (Münzgass-Münze 70–82). Alle diesbezüglichen Belegstellen

sind dort nachzuschlagen.
23 Matt 2017 (dort die Quellenbelege).
24 z. B. Kerns OW, hinter der Hochalp Tannen, gef. 1884: Produktion von

eidgenössischen Münzen, 5 Franken- bis 5 Rappen-Stücke: Diaz Taber-

nero 2013, 76–78. – Material aus einer illegalen Grossproduktion wurde
in Basel beschlagnahmt, mit detailliertem Inventar: Clairand et al. 2000.

25 Der Vollständigkeit halber sei auf ein Depot mit zerstörten Münzfäl-
schungen der Jahre 1851–1898 hingewiesen, alles Prägungen der Eid-
genossenschaft und der Lateinischen Münzunion, das im Jahr 1980 in
der Stadt St. Gallen, Zeughausgasse 10, zum Vorschein kam. Allenfalls
handelt es sich hier um nach Abschluss eines Prozesses entsorgtes
Beweismaterial: Zäch 2001a, Fst. 39, 113–122, Taf. 5–11.

26 Staatsarchiv Graubünden, Chur, Signatur StAGR DIa6/ 154.
27 Pöschel 1948, 457, Abb. 477.
28 In den obersten Schichten der Höhle wurde u. a. römische Keramik ge -

fun den. Die römische Münze im Fundmaterial steht wohl mit dieser in
Zusammenhang und gelangte nicht – wie gelegentlich postuliert – als
Rohmaterial für die mittelalterliche Münzprägung in die Höhle.
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Um 1300 führten die Habsburger in ihren Stammlanden die
Verwaltung durch Landvögte ein, ein Modell, das von ihren
Rechtsnachfolgern, den Eidgenossen und Bernern, nach der
Eroberung des Aargaus 1415 übernommen und den neuen
Herrschaftsverhältnissen angepasst wurde. Die Landvögte
waren die oberste zivile und militärische Verwaltungsinstanz
ihres Amtssprengels. Sie hatten den Weisungen der Landes-
herren zu folgen und wurden von diesen kontrolliert.
Nachdem die habsburgischen Landvögte mit Sitz in Baden
noch sowohl dem Aargau und als auch dem Thurgau vorge-
stan den hatten, wurden im Aargau nach 1415 kleinere Vog-
tei en eingeführt. Es waren dies die beiden gemeineidgenössi-
 schen Landvogteien Baden und Freie Ämter, die bernischen
Landvogteien Aarburg, Lenzburg, Eigenamt, Schenkenberg
und ab 1735 Kasteln, sowie die vorderösterreichischen Vog-
teien Rheinfelden und Laufenburg.
Der Sitz der Landvögte war meist eine landesherrliche Burg.
Der Landvogt des Eigenamts residierte allerdings in einem
schlossartigen Bau im Kloster Königsfelden (Abb. 1), und
der Vogt der Freien Ämter wohnte «bei sich zu Hause» und
kam nur drei- bis viermal pro Jahr zu Gerichtstagen in seinen
Amtssprengel. 
In baulicher Hinsicht unterschied sich ein Landvogteischloss
im Spätmittelalter und der frühen Neuzeit nur gering von
einem Schloss in Privatbesitz. Als Verwaltungssitz der Land-
vogtei schmückten das oder die Wappen der Landesherren
die Schlossfassaden (Abb. 2). Unverzichtbar war das Audienz-
 zimmer des Vogts, wo Gäste und Bittsteller empfangen wur-
den. Häufig existierte auch ein so genannter «Schiltensaal»,
der mit dem Staatswappen und den Wappen der Landvögte
geschmückt war. Die aus heutiger Sicht unverzichtbaren,
 feuer sicheren Archivräume und Schreibstuben fehlten auf
den meisten Schlössern. 
Wie die anderen Schlösser verfügten auch die meisten Land-
 vogteischlösser über einen mittelgrossen bis grossen Land-
wirt schaftsbetrieb. Auf den bernischen Anlagen gab es ab
dem 16. Jh. zudem häufig grosse Getreidemagazine.
Strategisch günstig gelegene Landvogteischlösser dienten ne -
ben ihrer Funktion als Verwaltungssitz als Waffenplatz. Dies
war der Fall bei der Lenzburg (Abb. 3), die im geografischen
Zentrum des Berner Aargaus lag und wo sich die Wehrmän-
ner im Kriegsfall zu sammeln hatten. Die Burg nahm das
Gipfelplateau des Schlossbergs mit seinen 15 m tief senkrecht
bis überhängend abfallenden Felsflanken ein. Ein Zugang
bestand nur auf der Nordseite, wo ein schmales Felsband
auf das Plateau hinaufführte. Seit 1444 war die Burg Sitz ber-
nischer Landvögte. Bereits im 3. Viertel des 15. Jh. liessen sie
die arg vernachlässigte Anlage mit einer neuen Ringmauer

Die gemeineidgenössischen, bernischen und vorder -
österreichischen Landvogteischlösser des Aargaus

Peter Frey

Abb. 1. Windisch AG, Königsfelden. Die Hofmeisterei, Sitz der bernischen Land-
vögte. Foto Kantonsarchäologie Aargau, Th. Frey.

Abb. 2. Baden AG, Landvogteischloss, erbaut 1487–1489 anstelle des «Nider-
hus», einer mittelalterlichen Kleinburg. Foto Kantonsarchäologie Aargau, Th. Frey.



von 4–4.5 m Höhe ausstatten. Die Mauer schloss oben in
einem Zinnenkranz mit hölzernem Wehrgang ab und wies
un ten Schiessnischen mit Schlüsselscharten auf. Der militäri -
sche Wert des Bauwerks war allerdings gering, hatte es doch
nur eine Stärke von 0.65 m, und von den meisten Schiess-
scharten aus waren weder die Ringmaueraussenseite noch die
Felsflanken zu bestreichen. Im 16. Jh. wurden besonders ex -
ponierte Ringmauerabschnitte im Bereich des Sod brunnens
der Burg und entlang des Burgwegs markant verstärkt. Zu -
dem errichte man Bollwerke und Streichwehren. 1628 wur den
an zwei Stellen im Burghof hinter der Ringmauer Schanzen
aus Erde aufgeschüttet, und am Fusse des Burgfelsens wurde
ein Torzwinger erbaut. Die östliche Schanze wurde 1641/ 46
durch die Ostbastion und südliche Schanze 1765 durch die
Südbastion ersetzt.
Der Ausbau der mittelalterlichen Befestigungen erfolgte in der
frühen Neuzeit auch bei den Landvogteischlössern Aarburg,
Schenkenberg (Abb. 4) und Laufenburg (Abb. 5). Im 16. Jh.
versah man den Hauptturm aller drei mit einer Ge schütz-
 plattform. Zusätzlich erhielten Schenkenberg und Lau fenburg
Geschütztürme und Streichwehren. Auf der Schenkenberg
entstand innerhalb der Burg auf dem höchsten Gelände-
punkt ein Reduit, das aus dem Hauptturm und dem Wohn-
gebäude mit Schildmauer sowie einer neuerbauten Ring-
mauer mit Toranlage und Ziehbrücke bestand. Im Verlauf
des 17. Jh. versah Bern die Landvogteischlösser Aarburg und
Schenkenberg mit gestaffelt angelegten Toranlagen. Schliess-
 lich folgte von 1658 bis 1670 der Ausbau der Aarburg zur
bernischen Landesfestung. Die Landvögte, die fortan auf
der Festung residierten, durften sich Kommandant nennen
und mussten über militärische Erfahrungen verfügen.

Peter Frey
Ziegelweg 11
5200 Brugg

freykoller@bluewin.ch
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Abb. 3. Lenzburg AG. Schloss. Zeichnung von Joseph Plepp, 1624. Nach H. Dürst/
H. Weber, Schloss Lenzburg und historisches Museum Aargau, 26. Aarau 1990.

Abb. 4. Thalheim AG. Schloss Schenkenberg. Foto Kantonsarchäologie Aargau,
P. Nagy.

Abb. 5. Laufenburg AG. Schloss, Grundrissplan. Rot Kernburg. 1 Hauptturm
(13. Jh.); 2 Palas; 3 Gebäude mit Keller; 4 Eckturm; 5 Geschützturm (um 1500). Plan
Kantonsarchäologie Aargau, Th. Frey.



1. Einleitung 

1.1 Heilquellen als raison d’être

Das Vorhandensein einer Heilquelle ist die  Grundvoraus -
setzung zum Entstehen eines Heilbadeorts. Die Lage der
Quelle bzw. die Möglichkeiten zu deren Fassung und die
Topografie – das Quellwasser muss über natürliche Gefälle
zu den Bädern transportiert und von dort wieder abgeleitet
werden können – waren daher entscheidend dafür, wo und
in welchen Dimensionen die Badeeinrichtungen und erstellt
wurden.1 Demensprechend sind die Lage und die räumliche
Ordnung von Badeorten von der Antike bis in die Moderne
stets von der Lage der Heilquellen und den topografischen
Eigenheiten des Quellgebiets bestimmt.2

Primäre und wichtigste Infrastruktur eines Badeortes sind
die Einrichtungen zur Fassung des Quellwassers und dessen
Nutzung, insbesondere natürlich die Bäder. In deren Bau-
weise widerspiegelt sich nicht nur das technische Können
der Baumeister, sondern auch die Art und der Stellenwert
des Badens und der damit verbundenen medizinischen Mög-
 lichkeiten und Erwartungen der jeweiligen Epoche.
Im Gegensatz zu gewöhnlichen Bädern, für deren Betrieb
Was ser einer beliebigen Quelle ausreicht, liegen Heilbäder
stets unmittelbar bei den entsprechenden Quellen, denn nur
dort entfaltet das Wasser uneingeschränkt seine Wirkung. Der
Besuch eines Heilbades war und ist für die Menschen meist
mit einer Reise verbunden. Oftmals bleiben die Besucher
mehrere Tage oder Wochen im Quellort, weshalb neben den
Badeeinrichtungen den Unterkünften grosse Bedeutung zu -
kommt.3 Die Architektur der Herbergen und damit des Ba de-
 orts unterschied sich daher bis ins 18. oder frühe 19. Jh. kaum
von derjenigen einer «gewöhnlicher» mittelalterlichen oder
frühneuzeitlichen Kleinstadt.4 Erst im 18. und namentlich im
19. Jh. entwickelte sich eine eigentliche Kurarchitektur, die
nicht nur neue Gebäudetypen – Hotels im heutigen Sinne,
Kurhäuser, Trinkhallen – umfasste, sondern auch Parks und
die Erschliessung der den Kurort umgebenden Landschaft.5

1.2 Der Topos des Wildbads: 
städtisches Leben und warmes Wasser 
in feindlicher Natur

Im Hoch- und Spätmittelalter wurde für Thermalbäder die
Bezeichnung «Wildbad» gebräuchlich.6 Der Begriff bezieht
sich darauf, dass viele Thermalbäder ausserhalb der als «zivili -
siert» und sicher geltenden Städte und oftmals weit von jenen
entfernt lagen, zudem nur sehr beschwerlich zugänglich wa -

ren. Ihre Archetypen sind in Bergschluchten gelegene Bade-
orte, wie Bad Pfäfers (Kanton St. Gallen) Leukerbad (Kanton
Wallis) oder Bad Gastein (Österreich). Diese Orte, die sich
zwar in der Wildnis befanden, vermittelten aber mit ihrer
Architektur und mehr noch durch die dort verkehrenden
Gäste durchaus ein urbanes, «zivilisiertes» Lebensgefühl.7

Mit dem Begriff der «wilden Wasser» wurde auch natürlich
warmes Wasser, also Thermalwasser bezeichnet.8

1.3 Heilbäder mit antikem Ursprung 
als besondere Orte der Repräsentation 

Besondere Reputation kam im Spätmittelalter und der frühen
Neuzeit insbesondere Heilbädern zu, die bereits von den
Römern genutzt worden waren. Dass Karl der Grosse mit
Aachen – dem antiken Aquae Granni – eine alte römische
Bäderstadt zu seiner Residenz machte und dort, schenkt
man seinem Chronisten Einhard Glauben, viel Zeit in den
Thermalbädern verbrachte, ist kein Zufall.9 Neben der Ab -
wesenheit anderer weltlicher und kirchlicher Herrscher und
der günstigen Verkehrslage im Norden seines Reiches wird
es auch das antike Erbe Aachens gewesen sein, welches Karl
zu seiner Entscheidung bewog. Hier, in römischen Ruinen
und, wie Einhard lebendig beschreibt, bei ausgiebigen  Be -
suchen des hofeigenen Thermalbades wird Karl eine seinem
Selbstverständnis als Nachfolger der römischen Kaiser ent-
sprechende Umgebung und Bühne für seine Selbstinszenie-
rung gefunden haben.10

2. Die Bäder von Baden zwischen
Spätmittelalter und Moderne
In Baden, 25 km nördlich von Zürich an der Limmat gelegen,
entspringen seit Jahrtausenden schwefelhaltige Thermalquel-
 len.11 Seit der Römerzeit wurde dort das (heute) im Mittel
47°C heisse Wasser gefasst und zu Heilzwecken genutzt.12

Es ist davon auszugehen, dass zwischen Antike und Mittel al-
ter eine Thermalbadetradition bestehen blieb und die heissen
Quellen nicht nur von der regionalen Bevölkerung, sondern
auch von Durchreisenden aller Stände aufgesucht wurden.13

Ob die Nähe Badens zur karolingischen Pfalz in Zürich be -
reits in dieser Zeit dem Badeort an der Limmat zu gekröntem
Besuch verhalf, muss offen bleiben. 
Es dürfte aber kein Zufall sein, dass die neue Siedlung um die
heutige Stadtkirche (die heutige Altstadt) im 11. Jh. ebenfalls
den programmatischen Namen Baden trägt.14 Die Lage der
neuen Siedlung ca. 1 km südlich des Quellgebiets (Abb. 1)
dürfte nicht alleine der strategischen Lage geschuldet sein,
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sondern es ist anzunehmen, dass bei der Siedlungsgründung
durchaus Rücksicht auf bereits wesentlich ältere herrschaft-
liche Besitzansprüche im Gebiet der Bäder und der einstigen
rö mi schen Siedlung genommen werden musste.15

Im hier behandelten Zeitabschnitt vom Spätmittelalter bis in
die beginnende Moderne durchlebt der Baden zunächst
Jahrhunderte grosser Blüte: bis ins beginnende 17. Jh. ist 
der Kurort der wichtigste Badeort im Deutschen Reich.16

Ab dem 16. Jh. brachten Seuchen und neue Krankheiten 
wie die Syphilis auch die Thermalbäder in Bedrängnis. Die
 neu  modi sche Trinkkur und Ereignisse wie die Kriege des 17.
und 18. Jh. führten zu einem markanten Bedeutungsverlust
der Thermalbäder, dem sich Baden ebenso wenig entziehen
konnte wie andere Orte.17 Erst im Kurboom des 19. und be -
ginnenden 20. Jh. blühte der Kurort an der Limmat wieder
auf, jedoch kam es hier nie zu einer so rasanten Entwicklung,
wie sie in anderen Kurorten wie z. B. Baden-Baden fassbar
ist – wir werden darauf zurückkommen.
Die im Vorfeld der Neugestaltung und Revitalisierung des
Bäderbezirks zwischen 2009 und 2012 ergrabenen und in den
historischen Hotels Bären und Ochsen freigelegten Be funde
erlauben es nun erstmals, die Entwicklung der Badener

Bäder vom Hochmittelalter bis in die Moderne anhand der
materiellen Hinterlassenschaft zu rekonstruieren (Abb. 2).
Die archäologischen Befunde ergänzen damit die ausgespro -
chen reiche schriftliche Überlieferung.18

2.1 Situation und Ausbau der Bäder 
im Hochmittelalter

Im Bereich der unmittelbar in der Limmatbiegung gelegenen
römischen Thermenanlagen entstand wohl bereits im Früh-
mittelalter, sicher aber im Hochmittelalter ein erster Bade-
gasthof: der ab dem 14. Jh. überlieferte «Hof nid dem Rain»
(der spätere «Staadhof»).19 Im Bereich des heutigen Kurplatzes
wurden zwei vermutlich römische Becken bis ins 19. Jh. als
öffentliche Bäder genutzt.20

Ein gezielter Ausbau der Bäder im 11. Jh. lässt sich archäolo-
gisch fassen. Im zentralen Bereich der Bäder (den heutigen
Hotels Verenahof, Ochsen und Bären) liegende Quellen
wurden mit grossem Aufwand neu gefasst und das Areal des
späteren Gasthofs Hinterhof mit Thermalwasser erschlossen.
Im selben Zug wurde mit der Dreikönigskapelle ein Sakral-
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Abb. 1. Baden im Aargau zu Beginn des 17. Jh. Im Hintergrund die eigentlich jüngere Altstadt, im Vordergrund die Bäder, der ursprüngliche Kern der Stadt. Kupferstich von
Matthäus Merian (gestochen zwischen 1621 und 1632). Grafische Sammlung Historisches Museum Baden 8917.



bau errichtet, dessen Grösse identisch ist mit der damals
noch bestehenden karolingischen Saalkirche in der Stadt und
der den Machtanspruch der in den Bädern aktiven Herr-
schaft manifestiert.21 Neben der Dreikönigskapelle wurde ein
herrschaftlicher Badegasthof22, der Hinterhof, erbaut. Über
den Thermalquellen und im Gasthof Hinterhof wurden
Badebecken erstellt, die von einfachen, Pavillon- oder Loggia-
artigen Badehäusern vor Wetterunbill geschützt waren. Der
Unterbringung der Badegäste dienten erste Gasthäuser.

2.2 Die Badeinfrastruktur 
im Hoch- und Spätmittelalter

Bei den ältesten im archäologischen Befund fassbaren Bäder
handelt es sich um grosse Gemeinschaftsbecken.23 Sie fassten
gemäss zeitgenössischen Beschreibungen bis zu 100 Kurgäste.
Charakteristisch für die Funktionsweise der Becken war der
stete Wasserdurchfluss.24 Installationen der be schrie benen Art
fanden sich sowohl als nur den Hausgästen offene Privatbäder
in den Gasthöfen und Gasthäusern als auch als öffentliche An -
lagen unter freiem Himmel (St. Verenabad und Freibad).25

Im Gasthof Hinterhof wurden mit dem «Kesselbad» (Abb. 3)
und dem «4. Bad» zwei Gemeinschaftsbassins integral ar -
chäologisch untersucht und ihre Bauweise und Entwicklung
dokumentiert.26 Die Böden der nur 70–100 cm tiefen Bade-
becken waren mit grossen Steinplatten (Dolomit) belegt. Die
gemauerten Bassinwände wiesen einen sehr feinen Verputz
aus Terrazzomörtel auf. Die umlaufenden Sitzbänke von zwi-
schen 20 und 30 cm Höhe waren teils gemauert, teils aus
Dolomitblöcken gefügt. Zapflöcher weisen darauf hin, dass
die Sitzbänke mit Holzplanken verschalt waren. Den auf den
Sitzbänken sitzenden Badegästen reichte das Wasser also
gerade einmal bis in die Höhe des Bauches; ein richtiges Ein-
tauchen oder gar Schwimmen war in diesen Becken nicht
möglich – und auch nicht erwünscht. 
Für beide genannten Bäder lässt sich im 14. oder 15. Jh. der
Einbau von steinernen Trennwänden fassen, welche die
gros sen Becken in zwei Hälften unterteilten. Damit wurden
Frauen und Männer voneinander getrennt, wie dies 1416
Giovanni Francesco Poggio Bracciolini in seinem berühmten
Brief über die Badener Bäder beschrieb.27

Die Bäder des Gasthofs Hinterhof lagen, damit sie mit Ther-
malwasser versorgt werden konnten, 1–2 m tiefer als der In -
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Abb. 2. Baden AG, Gasthof Hinterhof. Abfolge mehrerer ineinander geschachtelter Badebassins aus dem 14. bis 19. Jh. Foto Kantonsarchäologie Aargau. 
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nenhof der Anlage, auf einer künstlichen Geländestufe gegen
den Ehgraben hin. Die zugehörigen Befunde deuten an, dass
die Gemeinschaftsbäder hier zunächst in einfachen Pavillon-
oder Loggia-artigen Bauten untergebracht waren.28

Die im Hotel Ochsen dokumentierten Reste des so genann-
ten «Beschlossenen Bades»29 mit seinen 5 m hohen Arkaden
aus Tuffstein belegen, dass einzelne dieser Badepavillons im
Laufe des 13. und 14. Jh. zu überaus repräsentativen Bade-
häusern ausgebaut wurden (Abb. 4–6). 
Wie zahlreiche historische Quellen belegen, waren im Hoch-
und Spätmittelalter die Gemeinschaftsbäder das Herz des ge -
 sellschaftlichen Lebens in den Bädern. Bereits der Gang ins
Bad über die offenen Hofplätze war ein öffentlicher Akt. Eben -
so war es das Baden selbst. Während den täglich 6–8 Stun -
den, welche die Badenden im Wasser verbrachten, wur de ge -
spielt, gegessen, getrunken, musiziert, geschäkert und so gar
über Vergehen gegen die Badesitten Gericht gehalten.30

2.3 Vom Badehaus zum Badekeller

Für das 16. Jh. ist im archäologischen und im Baubefund ein
Zusammenwachsen der Badehäuser mit den benachbarten
Unterkünften zu beobachten. Die halboffenen Baderäume
wurden zunächst mit massiven Mauern umfasst und teilweise
neu unterteilt. Die Badhäuser erhielten offenkundig Ober-
geschosse. Gleichzeitig wurden die grossen Becken schritt-
weise in kleinere Bassins unterteilt (Abb. 7). Gegen Ende des
16. Jh. beschrieb Heinrich Pantaleon ein Nebeneinander von
nach Geschlechtern getrennten Gemeinschaftsbädern und
kleineren Privatbädern.31 Ab dem 17. Jh. waren Privatbäder
von üblicherweise 4–8 m2 Grundfläche die Norm, geeignet
für Familien oder grössere und kleinere Gesellschaften.
Wo immer die Versorgung mit Thermalwasser möglich war,
wurden neue Bäder eingebaut. Aufwendig gebaute, teilweise
begehbare Leitungsstollen erlaubten es nun, auch entlegene
Gebäude mit Thermalwasser zu versorgen.
In den kleineren Bädern konnte das Wasser nun, ganz nach
Bedarf, in jedes Bad frisch eingelassen und danach wieder
abgelassen werden. Dies, zusammen mit den ersten Puffer-
resevoirs, vereinfachte zum einen die Temperaturregulierung;
zum anderen stand ausreichend Wasser zur Verfügung, um
die Bassins regelmässig zu reinigen und damit die hygieni-
schen Verhältnisse deutlich zu verbessern.32

Mit der Verwendung von (unglasierten) Tonplatten zur Aus-
kleidung der Becken sowie der systematischen Verschalung
der Sitzbänke mit Holzplanken wird eine weitere Materiali-
sie rung fassbar. Die mit weisser Farbe getünchten Badekeller
waren nun mit Kreuzgratgewölben aus Tuffstein überspannt.
Ornamentale und figürlichen Malereien im Grisaille-Stil zier-
ten Wände und Decken.
Die Badegäste gelangten über hausinterne Treppen direkt
von den Gemächern in die Baderäume. Der Gang vor den
Augen Aller über die offenen und der Witterung ausgesetzten
Innenhöfe blieb den Badenden nun erspart. 
Anlass für den markanten Umbau der Badeinfrastruktur im
späteren 16. und frühen 17. Jh. waren einerseits die wachsen -
de Angst vor Seuchen und Krankheiten, deren Übertragung

Abb. 3. Baden AG, Gasthof Hinterhof. «Kesselbad» im Zustand des 15. Jh. Das
leicht trapezförmige 6.6 × 7 m grosse Becken wurde über den so genannten Kessel
eine brunnenartige Vertiefung mit Thermalwasser versorgt. Der «Kessel» sollte im
grössten Bad des Hauses eine sich direkt ins Becken ergiessende Thermalquelle
 simulieren. Die später eingebaute steinerne Trennwand diente der Separierung von
Männern und Frauen. Foto Kantonsarchäologie Aargau. 

Abb. 4. Baden AG, heutiges Hotel Ochsen. Schnitt durch den nördlichen Teil. Im
Kellerraum über der «Paradiesquelle» sind die Arkaden erkennbar, die einst die
Schauseite des im 13. und 14. Jh. mehrfach urkundlich belegten «Beschlossenen
Bades» bildeten. Zeichnung Kantonsarchäologie Aargau, S. Dietiker/Bearbeitung
 Archäologischer Dienst Bern, E. Schranz.
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Abb. 5. Baden AG, Gasthof Hinterhof. Rekonstruktionsvorschlag der ersten Bade-
häuser über den Gemeinschaftsbädern. Skizze A. Schaer.

Abb. 6. Baden AG. Um 1300 dürfte der zentrale Bäderplatz (der heutige Kurplatz)
noch einiges grösser gewesen sein als heute. Die Gasthäuser Löwen und Halbmond
bestanden noch nicht. Die Badehäuser, namentlich das «Beschlossene Bad» über
der Paradiesquelle mit den Arkaden, wandten dem Platz ihre Schauseite zu. Skizze
A. Schaer.

Abb. 7. Baden AG, Gasthof Hinterhof. Das Gemeinschaftsbecken des «4. Bades» unterteilte man im 17. Jh. mit einer Mauer in zwei Räume und richtete darin je zwei kleinere
Familienbassins ein. Diese Baderäume bestanden bis zum Abbruch des Gasthofs 1870. Die Bassins – hier ist der Zustand des 18. Jh. freigelegt – wurden mehrfach erneuert
und weiter verkleinert. Foto Kantonsarchäologie Aargau. 



beim gemeinsamen Bad drohte. Zudem führte der gesell-
schaft liche Wandel im Zuge von Reformation und  Gegen -
reformation zu einer Veränderung der Badesitten.33 Mit der
Badeinfrastruktur wandelte sich das gesellschaftliche Leben
im Badeort: es wurde nur noch wenige Stunden im kleinen
Kreis gebadet, gesellschaftliche Treffpunkte waren nun Sa -
lons, Spielzimmer oder Gärten und Promenaden.34

Das Zusammenwachsen von Badehäusern und Unterkünf-
ten war gleichbedeutend mit einer Verdichtung der Anlagen.
Der Kurort wurde durch den Bau der beiden im 16. Jh. erst-
mals erwähnten Gasthäuser «Löwe» und «Halbmond» auf
seine heutigen Dimensionen verkleinert.35 Mit den beiden
An lagen erhielten die Bäder das auf dem Kupferstich von
Matthäus Merian überlieferte Aussehen (Abb. 1). Die Neu-
gründungen und Erweiterungen im 16. und frühen 17. Jh.
belegen die anhaltende Blüte des Badebetriebs in jener Zeit
(Abb. 8). 

2.4 Kaum Ausbauten und zunehmende
Normierung der Badeinfrastruktur im 18. Jh.

Im 17. Jh. erwuchs der traditionellen Badekur in heissen
Schwe felthermen neue Konkurrenz durch die Trinkkur.36

Gleichzeitig verunmöglichten die grossen europäischen Reli-
gionskriege vielen Menschen die Bäderreisen. Auch Baden,
welches von den kriegerischen Ereignissen zwar verschont
bleibt, verzeichnete einen markanten Rückgang an internatio-
 nalen Kurgästen. Der Ort lebte nun von seinen Stammgästen,
die sich aus der Bevölkerung der näheren Umgebung sowie aus
dem nahen Zürich und der Eidgenossenschaft rekrutierten.37

In den historischen Quellen ebenso wie in den archäologi-
schen und den Baubefunden lässt sich für diese Zeit tatsäch -
lich eine gewisse Stagnation fassen.38 Die Bauaktivitäten be -
schränkten sich vor allem auf Anpassungen der Becken so wie
die Erneuerung von Fussböden und Malereien. Nun wurden
annähernd quadratische Bassins mit einer Grundfläche von
2–4 m2 üblich, die man mit Tonplatten ausgekleidete (Abb. 9).
Von der Holzverschalung zeugen Nuten in den gemauerten
umlaufen den Sitzbänken. Für Wassereinlass und -ablauf ver-
wendete man einen annähernd quadratischen Kalksteinblock,
den man mit einer zentralen, mit einem Holzstöpsel ver-
schliessbaren Öffnung von ca. 10 cm versah (Abb. 10). Ab -
drücke von Textilien im Innern der Öffnung belegen, dass die
Zapfen zur besseren Abdichtung bisweilen mit Stoff um wi-
ckelt waren. Reservoirs ge währleisteten die stete Versorgung
der Becken mit Thermal wasser. 
Als Bodenbeläge dienten in den Baderäumen und Gängen
weiterhin unglasierte Tonplatten. Die geweisselten Räume
waren entlang der Sockelzonen der Wände, der Ecken und
Gewölberippen mit ockergelben Bändern mit rotem Begleit-
strich bemalt. 

2.5 Der «Neue Bau»: 
ein spätbarockes Logierhaus

1778 wurde im Gasthof Hinterhof mit dem so genannten
«Neuen Bau»39, ein spätbarockes Logierhaus erbaut.40 Der
Neubau ersetzte ein mittelalterliches Gebäude, was einem
ersten Schritt hin zu einer Modernisierung des Gasthofs
gleich kam.41

Bereits anlässlich der Grabung «Baden-Hinterhof» 2009–2011
war zu erkennen, dass der «Neue Bau» auf den Grundmauern
des mittelalterlichen Vorgängerbaus (des so genannten «Zeit -
hauses») errichtet worden war. Das Gebäude wurde im
Februar 2017 komplett abgebrochen.42 Dabei wurden die
Badekeller des «Neuen Hauses» im Schnellverfahren doku-
mentiert (Abb. 11).43 Wie sich zeigte, wiesen vier der lim-
matseitigen Badekeller noch die Ausstattung aus der Zeit
ihrer Einrichtung zwischen 1600 und 1610 auf; lediglich die
Auskleidung der Badebecken und der Wandverputz waren
im 19. und 20. Jh. erneuert worden.44
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Abb. 8a. Entwicklung der Bassingrössen im Bädergasthof Hinterhof zwischen dem
Spätmittelalter und dem 19. Jh. Der orange Balken unterlegt den Zeitabschnitt des
markanten Wechsels von den Gemeinschaftsbädern zu den Gruppen- und  Einzel -
bäder im späteren 16. Und beginnenden 17. Jh. Grafik A. Schaer/Archäologischer
Dienst Bern, E. Schranz.

Abb. 8b. Entwicklung der Anzahl Badegelegenheiten zwischen dem 14. und Ende
des 19. Jh. Grafik A. Schaer/Archäologischer Dienst Bern, E. Schranz.
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Abb. 9. Entwicklung der Bädertypen vom mittelalterlichen Gesellschaftsbad zur Einzelwanne des 19. Jh. am Beispiel des «Kesselbades» im Gasthof Hinterhof und seiner Nach-
folgebäder. Grafik Kantonsarchäologie Aargau, S. Dietiker/Bearbeitung Archäologischer Dienst Bern, E. Schranz.

Abb. 10. Baden AG, Gasthof Hinterhof. Für die Bäder des 17. und 18. Jh. charakte-
ristisches Bauelement sind die annähernd quadratischen Kalksteinblöcke mit
 zentralem, mit Holzstöpsel verschliessbarem Loch. Die Steine dienten als Wasserein-
oder -abläufe. Foto Kantonsarchäologie Aargau. 

Abb. 11. Baden AG. Der «Neue Bau» (oder Dorerhaus). Foto von 2009. Das Ge-
bäude wurde 2017 abgebrochen. Foto Kantonsarchäologie Aargau. 



2.6 Die Entwicklung der Bäder 
während des Kurbooms des 19. Jh.

Befördert von den Fortschritten der Naturwissenschaften
und der Medizin und begünstigt durch die gesellschaftliche
Öffnung und den Wirtschaftsaufschwung setzte in den ersten
Jahrzehnten des 19. Jh. in ganz Europa ein eigentlicher Kur-
boom ein.45 Von dieser Entwicklung wurden auch die in den
vorangehenden zwei Jahrhunderten eher etwas an den Rand
gedrängten Thermalbäder ergriffen. Mit dem neuen Bürger-
tum fand ein breiteres Publikum Gefallen am einstigen adli-
gen und städtischen Privileg der Sommerfrische im Bade ort.
Bei der nun vermehrt staatlich geförderten medizinischen
Versorgung der Bedürftigen und Kranken kam den  Heil -
bädern ebenfalls grosse Bedeutung zu.46

In Baden setzte der Wandel zum modernen Kurort sanft ein:
1815–1817 wurde mit dem Teilneubau des Gasthofs Staadhof
ein erster Schritt in Richtung einer zeitgemässen Hotellerie
unternommen. Die anderen Gasthöfe und Gasthäuser – seit
Jahrhunderten in einem komplizierten Geflecht von gegen-
sei tigen Wasserrechten und erbrechtlichen Abhängigkeiten ge -
fangen – verharrten noch im Zustand des 17. und 18. Jh.47

Erst als der junge Kanton Aargau im Winter 1828/ 29 die zu -
vor frei in die Limmat auslaufende Limmatquelle fassen liess,
war ein Ausbau der Infrastruktur möglich. In den 1830er-
und 1840er-Jahren entstanden erste Hotels im Stil der da mals
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in Kurorten üblichen Hotelpaläste. Zugleich wurden die
öffentlichen Bäder unter freiem Himmel abgebrochen. Den
Armen und Bedürftigen stand mit dem neuen Armenbad 
ab 1838 eine zeitgemässe Kureinrichtung zur Verfügung –
was zugleich dazu führte, dass dieser weniger attraktive (und
lukrative) Gästekreis aus dem Strassenbild verschwand. Der
Kurort wuchs erstmals über seine mittelalterliche Stadtmauer
hinaus. Promenaden und Wanderwege erschlossen die Um -
gebung. Neue Strassenachsen und erstmals seit Jahrhunderten
eine Frischwasserleitung vereinfachten den Betrieb der Bade-
 hotels.48 Mit dem Anschluss an das Eisenbahnnetz – als erstes
an die 1847 eröffnete «Spanischbrötlibahn»! – wurde Baden
für Kurgäste aus dem In- und Ausland schnell erreichbar.49

Eine zweite Ausbauwelle erlebten die Bäder in den 1870er-
Jahren, als verschiedene Hotels erweitert wurden und mit
dem «Grand Hôtel» ein Haus ganz im Stil der Belle Epoque
errichtet wurde.50 In derselben Zeit wurden mit dem 1875 er -
öffneten Kurhaus mit zugehörigem Park weitere zeitgemäs se
Infrastrukturanlagen erstellt.51 Die ganz grossen Namen der
Zeit indes bevorzugten andere Badeorte. Entsprechend wur -
de in Baden nie im selben Stil in die Infrastruktur investiert,
wie dies z. B. in Baden-Baden der Fall war.52

Im archäologischen Befund in den beiden Gasthöfe Hinter-
hof und Staadhof und in den Baubefunden zeigt sich, wie im
19. Jh. die Normierung der Bäder weiter fortschritt: Die Ein-
zelpiszinen wiesen nun sogar weniger als 2 m2 Grundfläche
auf (Abb. 12).53 Im Zuge des wachsenden Hygienebewusst-
seins kamen neue Materialien zum Einsatz. So sind für die
Zeit ab der Mitte des 19. Jh. erste Versuche mit Beckenaus-
kleidungen und Böden aus Keramikfliesen überliefert. Für das
mittlere Drittel des 19. Jh. sind mit Schablonen gegossene
Wannen aus Zement belegt. Erst gegen die Wende zum 20. Jh.
setzten sich glasierte Fliesen aus Steinzeug und Klinker
durch.54 Dieselben Materialien dominierten nun auch in den
Baderäumen.55 Um 1883 gab es in Baden über 600 solcher
Einzelbäder, die in verschiedenen Bäderhotels teilweise noch
bis zur Jahrtausendwende den «state of the art» darstellten.56

3. Die Bedeutung der archäologischen
Substanz und Forschung in Baden 
Die zwischen 2009 und 2012 bzw. 2018 in Baden untersuch-
ten archäologischen Befunde und die Baureste in den Hotels
Ochsen und Bären brachten erstmals umfassende bauliche
Zeugen der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Bäder zu
Tage. Insbesondere die Relikte im mittelalterlichen und neu-
zeitlichen Bädergasthof Hinterhof sowie in den historischen
Hotels Bären und Ochsen geben erstmals ein handfestes
Bild der Entwicklung der Infrastruktur des Heilbades. Sie
ergänzen damit die umfangreichen historischen und literari-
schen Quellen.57

Es erweist sich dabei für die Forschung als Glück, dass der
Kurort Baden im Kurboom des 19. Jh. keine vergleichbar
umfassende Erneuerung erfuhr, wie dies in anderen  Kur -
orten geschah. Das Fehlen eines investitionsfreudigen Sou-
veräns, Staats oder eines Mäzens und dadurch eine weniger
exzessive bauliche Entwicklung des Kurortes bewahrte er heb-

Abb. 12. Baden AG, Gasthof Hinterhof. Um 1870 eingebautes Bassin mit einer
 Verkleidung aus in eine Schablone gegossenem Zement. Foto Kantonsarchäologie
Aargau.



 liche Teile der historischen Bausubstanz und die im Boden
vorhandenen archäologischen Strukturen vor massiver Ver-
änderung und Zerstörung.58 Auch das Scheitern zahlreicher
grosser Bauvorhaben in der 2. H. des 20. Jh. darf aus Sicht
der Archäologie als glückhaft gelten, wären doch noch bis vor
wenigen Jahrzehnten die mittelalterlichen und neuzeitlichen
Reste der Badeinfrastruktur kaum Gegenstand archäologi-
scher Untersuchungen gewesen und daher undokumentiert
zerstört worden, wie dies noch anlässlich der Neubauten der
1960er-Jahre der Fall war.59

Die seit 2009 in Baden erarbeiteten archäologischen Grund-
lagen erlauben es nun erstmals, die Entwicklung des während
beinahe zwei Jahrtausenden bedeutendsten  Thermalbade -
ortes der Schweiz und des ersten Tourismusmagnets unseres
Landes anhand der materiellen Hinterlassenschaften und
der Bausubstanz zu illustrieren. Neu und fundamental ist da -
bei der Nachweis des Ausbaus der Bäder bereits im 11. Jh. –
eine Entwicklung, die anhand der historischen Quellen ge -
mein hin erst für das 13. Jh. angenommen wurde. Bislang in
dieser Form und Kontinuität nicht und in keinem anderen
Badeort am Objekt in vergleichbar umfassend dokumentiert
ist auch die Entwicklung der Badeeinrichtungen zwischen
Mittelalter und Neuzeit. 

4. Epilog

Derzeit bewerben sich die elf Kurorte – Baden-Baden, Bad
Ems und Bad Kissingen (alle D), Montecatini Terme (I),
Vichy (F), Spa (B), Bath (GB), Karlsbad, Franzensbad und
Marienbad (alle CZ) sowie Baden bei Wien (A), nicht aber

Baden im Aargau – im Rahmen einer seriellen Kandidatur
um das prestigeträchtige Label als Welterbe der UNESCO.60

Im Fokus der Kandidatur steht dabei insbesondere das städ-
tebauliche und architektonische Erbe dieser durch die Ent-
wicklung im 18. und insbesondere im 19. Jh. geprägten Kur-
orte. Die römischen, mittelalterlichen und  frühneuzeit lichen
Wurzeln und Formen der Badeorte werden dabei aus den in
Kapitel 3 dargestellten Gründen weitestgehend ausgeblen-
det. Ebenso findet in den genannten Orten neben der für die
Kandidatur notwendigen, zumeist historischen oder archi-
tekturgeschichtlichen und kulturgeografischen Archivarbeit
keine umfassendere Grundlagenforschung statt. 
Baden im Aargau, das im Mittelalter und bis ins 16. Jh. der
wohl bedeutendste Thermalbadeort im Deutschen Reich
war – und wo, wie dargestellt, noch zahlreiche und  einzig -
 artige bauliche Zeugen aus dieser Zeit erhalten sind – war
nie im Dunstkreis der Kandidatenstädte. Vor dem Hinter-
grund der erwähnten Welterbekandidatur bekommt die seit
2009 in Baden laufende Forschung zusätzliche Bedeutung.
Was wir derzeit in Baden erforschen, wäre in ähnlicher Form
in den genannten Welterbekandidatenstädten gar nicht mehr
vorhan den (gewesen). Die Arbeiten in und zu Baden liefern
da mit weit über die Schweiz hinaus bedeutende Grundlagen
zum Verständnis der Entwicklung des Europäischen Kultur -
phänomens der Badekur vom Mittelalter bis in die Mo der ne. 

Andrea Schaer
Archaeokontor GmbH
Wangenhubelstrasse 17

3173 Oberwangen bei Bern
Andrea.schaer@archaeokontor.ch

Anmerkungen
1 Artesische, d. h. natürlich aufsteigende Thermalquellen stehen in Ab hän-

 gigkeit vom natürlichen Grundwasserspiegel. Je höher ihr Quellspiegel
bei der Fassung angehoben wird, desto geringer wird die Schüttung
einer Quelle. Je tiefer und näher an der natürlichen Austrittstelle das
Wasser genutzt werden kann, desto höher ist die Schüttung (Michel
1998, 21). 

2 Lorenz 1949, 243f.; Fuhs 1992, 17. 
3 Schaer 2015, 39.
4 Bothe 1984, 13; Coenen 2008, 135. 
5 Fuhs 1992, 97; Eidloth 2013, 135f.; Schaer 2015, 67.
6 Studt 2001, 33f.
7 Fuhs 1992, 22f; Lotz-Heumann 2003; Studt 2001, 33; 2010, 83f.
8 Studt 2001, 33; 2010, 83f.
9 Bredekamp 2014, 28–32.
10 Bredekamp 2014, 33.39f.
11 Die heute 18 gefassten Thermalquellen liefern täglich ca. 900 000–

1 000 000 l 47°C warmes Thermalwasser. Wie viele Quellen in der
Antike und im Hochmittelalter gefasst und genutzt wurden, ist nicht
bekannt: Schaer 2015, 10–12. 

12 Schaer 2015, 13–35.
13 Schaer 2015, 36.
14 Schaer 2015, 36; Meier 2015, 94.
15 Anm. 14. Die Parzellen im Bereich der römischen Siedlung auf dem

Haselfeld gehören bis ins 19. und 20. Jh. traditionell zu den Badegast-
höfen und Badegasthäusern.

16 Coenen 2008, 134; Studt 2012, 84f.; Eidloth 2012, 16. 
17 Schaer 2015, 39; a. a. O. Anm. 104. 

18 Die Auswertung der Grabungen 2009–2012 durch die Verfasserin ist
derzeit im Gang. Die Publikation ist 2020/2021 vorgesehen. Bislang
erschienen verschiedene Vorberichte und Synthesen (u. a. Schaer 2013;
2015). Der vorliegende Text gibt den Forschungsstand im Januar 2018
wider. 

19 Schaer 2015, 39.
20 Anm. 19.
21 Meier 2015, 94–96. 
22 In Baden können seitdem Mittelalter zwei Badegasthöfe sowie Bade-

gasthäuser unterschieden werden. Die beiden Gasthöfe «Hof nid dem
Rain» und «Hinterhof» waren grossflächige, mit einer Mauer umfriede te
Anlagen, bestehend aus verschiedenen Badehäusern, Unterkunftsge-
bäu den sowie Ökonomiebauten. Die Gasthäuser können ein oder
mehrere Gebäude bzw. Hofstätten umfassen. Sie sind jedoch deutlich
kleiner als die beiden Höfe. Die Gasthäuser scheinen zunächst von den
Badehäusern getrennt entstanden zu sein. Zwischen dem 14. und
16. Jh. verschmelzen sowohl in den Gasthöfen wie auch bei den Gast-
häusern die Badehäuser und Unterkunftstrakte: Schaer 2013, 204.

23 Grabungsdokumentation B.009.1 Baden-Hinterhof; Schaer 2015, 42. 
24 Studierende der Fachhochschule Nordwestschweiz, Abteilung Energie-

und Umwelttechnik, erarbeiten gegenwärtig ein thermodynamisches
Modell dieses Bassintyps.

25 Mit der Unterscheidung von einerseits nur den Hausgästen vorbehal-
tenen Bädern der Badegasthöfe und Gasthäuser und andererseits der
Laufkundschaft, den Bürgern der nahen Stadt und den Armen zugäng-
lichen öffentlichen Bädern zeigt sich bereits im Hochmittelalter die
ständische Segregation der Badenden. 
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26 Es werden die Bezeichnungen nach Pantaleon 1578, LXXXIIII ver-
wendet.

27 Poggio Bracciolini 1416.
28 Anm. 23.
29 Das «beschossene Bad» wird urkundlich Ende des 13. Jh. erstmals als

habsburgisches Erblehen erwähnt. Es dürfte im heutigen Hotel «Och-
sen» zu lokalisieren sein: Schaer 2015, 42. 

30 Schaer 2015, 42.51. Wichtigste Schriftquellen sind Poggio Bracciolini
1416 und Pantaleon 1578. 

31 zum Nebeneinander von Gemeinschafts- und Privatbädern: Pantaleon
1578. Die schrittweise Entwicklung ist anhand der Befunde im Gasthof
Hinterhof archäologisch fass- und datierbar. 

32 Die Frage der Temperierung und Durchmischung des Wassers ist Ge -
genstand des in Anm. 24 erwähnten Forschungsprojekts der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz. 

33 Schaer 2015, 54 – 56.
34 Anm. 33.
35 Schaer 2015, 41, Abb. 35.
36 Schaer 2015, 54–57.
37 Schaer 2015, 57.
38 Schaer 2015, 58, Abb. 46.
39 Der Bau wurde erstmals von Maurer 1790, 29 erwähnt. Ab dem 20. Jh.,

ebenso in den Dokumentationen der Kantonsarchäologie, wird das
Gebäude nach dem Erbauer auch «Dorerhaus» genannt. 

40 Schaer 2015, 59.
41 Maurer 1790, 28f. und Hess 1818, 25–29 beschrieben die kaum mehr

zeitgemässen Anlagen des Gasthofs Hinterhof an der Wende zum 19. Jh. 
42 Der Abbruchentscheid für das Gebäude wurde auf politischer Ebene

und bevor dessen kulturgeschichtliche Bedeutung erkannt wurde ge -
fällt. Mit dem Neuen Haus oder Dorerhaus ging das letzte neben dem
Alten Bad in Bad Pfäfers (Bad Ragaz) noch bestehende barocke Bade-
haus der Schweiz verloren. Unpublizierte Grabungsdokumentation
B.017.4 Baden-Dorerhaus.

43 Da die Räume völlig mit Schutt und Abfall aufgefüllt waren, war vor
dem Abbruch eine Baudokumentation unmöglich. 

44 Das Einrichten der Badekeller ist durch einen Eintrag im Hausbuch der
Familien Amberg und Falck, 89, genau datierbar. 

45 Schaer 2015, 59–63.
46 Das Nebeneinander von Badegästen der gehobenen Schichten und

armen Menschen ist ein Charakteristikum aller Badeorte und insbeson -
dere der traditionellen Thermalbäder, wenn dann vor Ort die Besucher -
gruppen auch räumlich fein säuberlich getrennt wurden. Für Baden mit
allgemeinen Verweisen Schaer 2015, 62. 

47 Schaer 2015, 63–65.
48 Anm. 47.
49 Schaer 2015, 67; Meier 2015, 142.
50 Schaer 67–75; Müller 2016.
51 Schaer 2015, 79; Furter 2015, 251.
52 Schaer 2015, 79; Schaer/ Förderer 2018, 52.
53 Grabungsdokumentationen B.009.1 Baden-Hinterhof und B.010.1

Baden-Limmatknie. 
54 Befunde B.009.1 Baden-Hinterhof und B.010.1 Baden-Limmatknie;

Münzel 1947, 230–232.
55 Münzel 1947, 238–241.
56 Schaer 2015, 77, Abb. 66.
57 als umfassendste Zusammenstellung zur Entwicklung und Bauweise

der Bäder in historischer Zeit bis in die 1940er-Jahre: Münzel 1947.
58 Nach wissenschaftlichen Kriterien erstellte Dokumentationen  mittel -

alterlicher und frühneuzeitlicher Badeeinrichtungen liegen kaum vor.
Zumeist standen, gleich wie in Baden, lange, die römischen Thermen
im Fokus der jeweiligen Forscher.

59 Bei den Bauarbeiten für das Thermalbad 1963/ 64 und den neuen
Staadhof sowie die Trinkhalle 1967–69 lag der Fokus der Archäologie
ausschliesslich auf den römischen Befunden. 

60 http://whc.unesco.org/en/tentativelists/5934/; https://www.baden-
baden.de/stadtportrait/stadt/welterbe/antrag-als-unesco-welterbe/;
https://www.denkmalpflege-bw.de/denkmale/unesco-welterbe/in-
vorbereitung-great-spas-of-europe/(alle aufgerufen am 11.2.2018).
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Das bis 1988 schweizweit vertriebene Weissenburger Mine-
ralwasser hat dem Ort im Simmental grosse Bekanntheit
gebracht (Abb. 1). Das zugehörige alte Thermalbad im Bun-
schental hingegen ist nahezu in Vergessenheit geraten. Es 
ist dem 1986 gegründeten Verein Bad und Thermalquelle
Weissen burg zu verdanken, dass das Wissen um die einstige
Be deu tung der bis auf wenige Mauerreste abgebrochenen
Bade- und Hotelgebäude im Hinteren und im Vorderen Bad
nicht ganz verschwunden ist.1 Im Areal des Vorderen Bades
konnte von der 1974 abgebrannten und dann vom Militär
genutzten Ruine noch der Küchenbereich des Kurhotels von
1900 vor dem Abbruch gerettet werden.2 Die Ruine des be -
reits 1925 abgebrochenen Hinteren Bades wurde 2014/2015
mit Unterstützung des ADB saniert (Abb. 2).3 Dabei wurden
wertvolle Hinweise zur frühen Badgeschichte gewonnen.
Ins besondere durch die enge Verknüpfung mit dem reichlich
vorhandenen Bild- und Schriftquellenbestand lässt sich die
Bau- und Nutzungsgeschichte gut nachvollziehen. Inzwischen
bemüht sich der Verein darum, zu den Gebäuden auch die
weitläufigen historischen Kuranlagen in der Gebirgsland-
schaft des Bunschentals wieder sichtbar zu machen.
Mit seinem 22°C warmen Mineralwasser verfügte das vom
Staat Bern stark geförderte Heilbad über ein Alleinstellungs-
merkmal unter den zahlreichen Kurbädern der Region. Dies
verhalf Weissenburg ab 1700 zu einem grossen Aufschwung.
Erfolgreich beschritt das Bad zwischen dem 17. und dem be -
ginnenden 20. Jh. den Weg vom Wildbad und lokalen Kurbad
zum international beachteten Kur- und Grandhotel. Exem-
plarisch lässt sich in Weissenburg die bislang unterschätzte
Bedeutung der Mineral- und Wildbäder für die frühe Ent-
wicklung des internationalen Tourismus und des Hotelbaus
im Berner Oberland aufzeigen.4

Vor allem durch den Betrieb des zugehörigen Gasthauses
waren Kurbäder wie in Weissenburg für die konzessionierten
Badwirte lukrativ und für die Obrigkeit gleichermassen von
wirtschaftlichem Interesse.5 Noch heute schätzen die Kur-
gäste ein gehobenes Ambiente mit dem Ausschank gepflegter
Weine und mit gutem Essen, denen beiden einst Heilkräfte
zugesprochen wurden, sowie mit abwechslungsreicher Un ter-
 haltung in guter Gesellschaft. Die Kombination mit einem
attraktiven Angebot an Bade- und Trinkkuranwendungen in
einer reizvollen Landschaft zog insbesondere das Bürgertum
aus der Stadt an. Das anfangs durch den Staat Bern besonders
privilegierte Kurbad in Weissenburg etablierte sich so im Lauf
der frühen Neuzeit und entwickelte sich zu einem wichtigen
und erfolgreichen Wirtschaftsbetrieb in der Region. Der Ber-
 ner Obrigkeit war dies willkommen, wollte man doch damit
der übermächtigen Konkurrenz anderer Schweizer Kurbäder
paroli bieten. Insbesondere die so genannte Badenfahrt ins
gleichnamige Kurbad im heutigen Aargau, aber auch Ther-

malbäder wie in Leuk VS oder in Pfäffers GR waren im 16./
17. Jh. nicht zuletzt bei den Berner Burgern sehr beliebt.6

Gerade im sittenstrengen reformierten Staat Bern führte der
erfolgreiche Betrieb des Kurbads aber bald zu Konflikten.
Einerseits wurden die Bäder mit ihren Wirtshäusern von den
Gastwirten der umliegenden Tavernen und Pinten als ge fähr-
 liche Konkurrenz wahrgenommen. Die Kirche andererseits
sah Handlungsbedarf, da die Ortsbevölkerung fernab der
üb lichen sozialen Kontrolle und behördlichen Überwachung
über die Stränge zu schlagen drohte. Die staatliche Obrigkeit
war ebenfalls darum besorgt, in den abgelegenen Wildbädern
für Recht und Ordnung zu sorgen.7 Das Konzept der Bad-
wirte, nahe an den Mineralquellen Badeanlagen mit einem
attraktiven Gastangebot in wenig berührter Gebirgslandschaft
zu betreiben, ging auf. Ab Mitte des 19. Jh. konnten die Bäder
wie das Weissenburger, ferner die renommierten Bäder von
Lenk und Gurnigel, während des saisonalen Betriebs zwi-
schen Mai und September auch ausländische Gäste in grosser
Zahl begrüssen. Mit den beiden Weltkriegen gingen drama-
ti sche Einbrüche bei den Gästezahlen einher. Die meisten
Bäder im Oberland mussten daraufhin schliessen oder wur-
den nur noch als einfache Gasthäuser weiterbetrieben.8 Bis
auf das Bad in Lenk gingen die Bäder und zugleich das ge -
sellschaftliche Bewusstsein für die einstige Bedeutung des
Ba dewesens in der Region verloren. Dem ist zukünftig ein
verstärktes Bemühen von archäologischer, baugeschichtlicher
und historischer Forschung entgegenzusetzen.

Bad Weissenburg und das Badewesen im Berner Oberland
Volker Herrmann
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Abb. 1. Werbeschild zu dem weithin bekannten Mineralwasser aus Bad Weissen-
burg, Mitte 20. Jh. Sammlung Verein Bad und Thermalquelle Weissenburg.



Das Kurbad in Weissenburg 
von 1600 bis 1963

Nach offiziellem Bericht war die warme Heilquelle in der
unwegsamen Schlucht des Bunschentals im Jahr 1600 durch
einen Einheimischen entdeckt und der Berner Regierung ge -
meldet worden. Wie eine in der Region bekannte Sage nahe-
legt, war der Ortsbevölkerung von Weissenburg die Heilkraft
des Wassers aber schon viel länger bekannt, mindestens seit
dem frühen 15. Jh. Zwei Jahre nach der offiziellen Meldung
bestanden bereits konkrete Pläne, die Quelle zu fassen und
für den Badebetrieb nutzbar zu machen. Der Zimmermann
Hans Spyr wurde beauftragt, Badkästen, also rechteckige
Holz becken für mehrere Badegäste, und ein erstes Badhaus
zu errichten. 1604 war die Quelle gefasst, und das Wasser
wurde über eine hölzerne Rohrleitung einige Hundert Meter
weit zu den im Hinteren Bad aufgestellten Badkästen geleitet.
Es vergingen jedoch zwei weitere Jahre, ehe Hans Spyr die
Erlaubnis bekam, auch als Badwirt zu amtieren und vor Ort
eine konzessionierte Badwirtschaft mit lukrativem Ausschank
zu betreiben. Die 1606 im Badhaus angebotenen Gästeräume
oder Losamenter, wie es in den Quellen heisst, waren schlicht
mit Bett, Tisch, Stuhl und Schaft ausgestattet. Bereits da mals
konnte der Wirt 20 Übernachtungsgäste beherbergen. Ei ni ge
der Räume waren besser ausgestattet: Sie verfügten zusätzlich
über ein Buffet mit Waschgelegenheit.

Der Erfolg des Badebetriebs im Bunschengraben blieb in den
folgenden Jahrzehnten offenbar hinter den Erwartungen der
Berner Regierung zurück. Das von konzessionierten Wirten
betriebene Kurbad kam wohl weiterhin nicht über eine lo ka -
le Bedeutung hinaus. Dies wird der Grund dafür gewesen
sein, 1695 mit dem Berner Stadtarzt Johann Jakob Ritter
erstmals einen Mediziner mit der Aufgabe zu betrauen, das
Kurbad zu betreiben und zu grösserem Erfolg zu führen.
Zugleich übertrug man Ritter das Bad erstmals als Erblehen.
Wie all seine Nachfolger konnte er nun weitgehend unab-
hän gig vom Staat Bern wirtschaften. Mit grossem unterneh-
merischem Geschick schaffte Ritter in den Folgejahren einen
fulminanten Aufstieg des Weissenburgbads. 1696 veröffent-
lichte er ein viel beachtetes Traktat zu seinem Bad, in dem 
er die medizinische Wirksamkeit des Heilwassers und die
sonstigen Vorzüge des Weissenburgbads plakativ hervor-
hob.9 Zu Marketingzwecken begann Ritter damit, das Heil-
wasser auch in Flaschen abfüllen und in den überregionalen
Versand geben zu lassen. Neben der traditionellen Badekur
führte Ritter die damals anderorts ebenfalls in Mode kom-
mende Trinkkur ein. Durch den Bau einer neuen Badwirt-
schaft schuf er die Voraussetzungen, selbst den gehobenen
Ansprüchen höher gestellter Personen während ihrer Kur
gerecht zu werden. Mit dem neuen Angebot der Trinkkuren
ging der Ausbau des Wegenetzes im Umfeld des Kurhauses
einher. Durch körperliche Bewegung sollte der Kurgast die
Wirksamkeit des Heilwassers gezielt steigern.
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Abb. 2. Oberwil BE, Bad Weissenburg. Das im Grundriss wieder hergestellte Hintere Bad nach der Sanierung im Herbst 2015. Drohnenfoto Archäologischer Dienst Bern, C. Pinto.



Den Zustand des Bads im frühen 18. Jh. zeigen zwei qualita-
tiv hochstehende, nachkolorierte Kupferstiche des bekannten
Künstlers Jeremias Wolff (Abb. 3.4). Die dargestellte Anord-
nung der Gebäude ist noch heute am freigelegten Grundriss
der Ruine aus dem 19./frühen 20. Jh. nachvollziehbar, wenn-
 gleich nur noch wenige originale Mauerzüge aus dem 17. Jh.
erhalten geblieben sind (Abb. 1). Um den Spazierhof mit der
Brücke über dem Bunschengraben gruppieren sich zwei Ge -
bäude. Linker Hand steht das gemauerte Gasthaus mit der
Kü che und dem darüber gelegenen Gastsaal. Rechts davon
er hebt sich das als Riegbau ausgeführte Badhaus mit der ge -
mauerten Badstube im Erdgeschoss, der daran anschliessen-
den Trinklaube und den darüber angeordneten zwei Stock-
werken mit den Losamentern. Die andere Ansicht zeigt die
Rückseite mit dem Badkasten, davor das Ofenhaus zum
Wärmen des Badewassers, die Metzgerei für die Belieferung
der Küche mit frischen Fleisch- und Wurstwaren aus der

Region und eine hohe Umfassungsmauer. Entlang der höl-
zernen Deuchelrohrleitung für die Versorgung des Bads mit
frischem Quellwasser führt ein Weg tiefer in die Schlucht
hinein zur Quellfassung. Die im Vordergrund dargestellte
Säge bildet ein übliches Element der Wildbäder, waren es
doch anfangs vorzugsweise Bauleute und Handwerker, die
zugleich als Badwirte fungierten.
Die Kuranlagen standen nicht nur der vermögenden Ober-
schicht zur Verfügung, vielmehr forderte die bernische Re gie  -
rung ab 1695 wiederholt, in Weissenburg auch für die ärmere
Bevölkerung einen separaten Kasten für bis zu 15 Personen im
Badhaus zu errichten.10 Es verwundert deshalb nicht, dass von
Beginn an unterschiedlich ausgestattete und den jeweiligen
Vermögensverhältnissen der Gäste angepasste Unterkünf te
zur Verfügung gestellt wurden. Stiftungen und die Ausrich tung
von «Badesteuern» ermöglichten selbst den heilungsbedürf-
tigen Armen im Staat Bern jederzeit einen Kuraufenthalt.11
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Abb. 3. Oberwil BE, Bad Weissenburg. Das Hintere Bad kurz nach 1700, Vorder-
ansicht. Links das Gasthaus, rechts das Badhaus mit den Gästezimmern und der
Trinkhalle. Kolorierter Kupferstich von Jeremias Wolff. Moravská zemská knihovna v
Brně, Sammlung Moll-0006.215 Moll-0006.218.

Abb. 4. Oberwil BE, Bad Weissenburg. Das Hintere Bad kurz nach 1700, Rückan-
sicht. Das Badhaus mit den Gästezimmern, davor der von einer Mauer eingefasste Hof
mit dem Ofenhaus und der Metzgerei, davor die Deuchelrohrleitung für das Quell-
wasser und die Säge. Kolorierter Kupferstich von Jeremias Wolff. Moravská zemská
knihovna v Brně, Sammlung Moll-0006.215 Moll-0006.218.



In den folgenden Generationen bis zum ersten Viertel des
19. Jh. wurden die von Ritter errichteten Gebäude weitge-
hend ohne grosse Veränderungen weitergenutzt, ergänzt
durch  eini ge An- und Umbauten sowie eine neue Trinkhalle
im Hang über der Metzgerei (Abb. 5). 1825 erwarb die  Arzt -
familie Dr. Jakob Müller das Kurbad und liess es umgehend
erneuern. Damals konnten bereits 80–100 Kurgäste aufge-
nommen und versorgt werden. Wohl 1837 ersetzte man das
alte Gasthaus durch einen neuen, dreistöckigen Steinbau mit
Mansard dach. Dies schuf Platz für neue, komfortablere Gäs-
tezimmer. Die Kapazität des Kurbads erhöhte sich dadurch
auf 150–170 Übernachtungsplätze (Abb. 6). Wie ein bei der
Sanierung 2015 freigelegter Doppelkamin im Erdgeschoss
zeigt, waren nun einzelne Gasträume beheizbar. Weitere Gra-
 bungsbefunde belegen in den Erdgeschossräumen einfache
Holz- und Natursteinböden.
Um auch dem internationalen Standard gerecht zu werden
und für ausländische Gäste attraktiv zu sein, wurde 1846–1849
einige Hundert Meter weiter, am Eingang des  Bunschen -
grabens, auf einem sonnenbeschienenen Plateau, ein neues
Kur hotel erbaut, das Vordere Bad. Die vor allem in den
 Sommermonaten benötigte Kapazität stieg damit auf bis zu
300 Personen. Bis 1914 wurden die beiden Bäder gemeinsam

betrieben. Mehrfach fanden grössere Umbau- und  Mo der -
 nisierungsarbeiten statt, um weiter im internationalen Wett-
bewerb bestehen zu können.
1887/ 88 erstellte man im Hinteren Bad das Badhaus vollstän -
dig neu, das nun samt dem im Untergeschoss eingerichteten
Badkeller als fünfgeschossiger Massivbau mit giebelständigem
Satteldach errichtet wurde. Das rund 60 Jahre zuvor erneuer -
te Gästehaus wurde ebenfalls um ein Geschoss aufgestockt.
Verbunden waren beide Bauten nun durch ein Treppenhaus
zur Erschliessung der Stockwerke beider Ge bäu de sowie eine
breite Veranda auf der Hofseite. Eine Schwarz-Weiss-Foto-
grafie von 1905 setzt diesen Zustand mit dem Personal  werbe -
 wirksam in Szene (Abb. 7). Zusammen mit den vor Ort frei-
ge legten und sanierten Mauern erhält man heute eine kon kre  -
te Vorstellung von der Grösse des  Ge bäudekom plexes, die
an gesichts der topografischen Lage in einer engen Schlucht
mit einem tosenden Gebirgsbach überaus eindrücklich ist
(Abb. 2). Kurz vor dem Ersten Weltkrieg und der Weltwirt-
schaftskrise von 1929, die beide zu schweren Einbussen und
der zeitweiligen Schliessung beider Bäder führten, wurde das
Hintere Bad 1908 nochmals umfassend modernisiert. Sogar
eine moderne Zentralheizung wurde installiert. Die Wände
vom Hotelgebäude wurden, wie zahlreiche Funde belegen,

210 V. Herrmann, Bad Weissenburg und das Badewesen im Berner Oberland

Abb. 5. Oberwil BE, Bad Weissenburg, Hinteres Bad. Grundrissplan zu dem heute im Gelände sichtbaren Mauerbestand mit den farbig eingetragenen Hauptbauphasen. Deut-
lich zu erkennen ist noch die Entstehung aus zwei Gebäuden, dem Badhaus und dem Gasthaus. M 1:150. Plan Archäologischer Dienst Bern, M. Müller.
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stellenweise mit ornamentierten Ze ment fliesen ausgestattet.
Auch sonst bemühte man sich darum, zeitgemässe Baustof -
fe, wie Beton, Stahl und Glas, einzusetzen und ein modernes
Ambiente für die Gäste zu schaffen.
Nach einem verheerenden Brand 1898 musste das Vordere
Bad nahezu vollständig neu errichtet werden. In einer selbst
für heutige Verhältnisse erstaunlich kurzen Bauzeit von nur
einem Jahr war das neue Grandhotel fertiggestellt und konn -
te wieder Gäste empfangen. Mit dem Bau eines der ersten
Was serkraftwerke im Kanton Bern, das bis heute noch in
Betrieb ist, wurden ab 1898 beide Bäder mit elektrischem
Strom versorgt.12

Das Vordere Bad wurde bis 1963 betrieben, lediglich unter-
brochen durch die Krisenjahre während des Zweiten Welt-
kriegs. Das Hintere Bad musste hingegen schon 1914 mit
dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs endgültig seine Pforten
für die Kurgäste schliessen. Nach einer kurzen Weiternut-
zung als Personalunterkunft wurde es ab 1925 abgebrochen.
Das noch brauchbare Baumaterial wurde nach Thun verkauft
und abtransportiert.

Sanierung des Hinteren Bades 
2014/2015
Im Zusammenhang mit der Wiederherstellung des histori-
schen Leiternwegs und mit dem Bau einer Hängebrücke
über die Schlucht des Morgetenbaches reifte 2011 im Verein
Bad und Thermalquelle Weissenburg die Idee, die an der
geplanten Wegstrecke gelegene Ruine des Hinteren Bades
zu sanieren. Zwischen Weg und Hinterem Bad besteht eine
enge historische Verbindung. Wie die Darstellung Jeremias
Wolffs aus dem frühen 18. Jh. belegt, führte bereits damals
der aufwendig befestigte Pfad entlang der hölzernen Rohr-
leitung zur Quellfassung im hintersten Abschnitt des Bun-

schengrabens (Abb. 4). Über diesen wurden die Kurgäste mit
Milchprodukten und wohl auch mit Trockenfleisch der auf
der Leiternweide und der Morgetenalp betriebenen Alpwirt -
schaften versorgt. Von Beginn an hatten die nicht nur in
Weissenburg als besonders gesund geschätzten regionalen
Alp produkte einen hohen Stellenwert im wirtschaftlichen
Konzept der Badwirtschaften. Dies wird durch den Betrieb
einer eigenen Metzgerei im Bad, wie sie in derselben Art in
anderen Wildbädern regelhaft zu finden ist, unterstrichen.
Unter der engen fachlichen Begleitung des Archäologischen
Dienstes des Kantons Bern wurde 2014/ 2015 das Sanierungs -
projekt im Hinteren Bad realisiert (Abb. 8.9). Es war das
 vereinbarte Ziel, ohne grossflächige Ausgrabungen und Ein-
griffe in den historischen Bestand, den Grundriss des jüngs-
ten Bauzustands im Gelände wieder sichtbar zu ma chen.
Der originale historische Mauerbestand sollte weitgehend
er halten und nur durch die notwendigsten Ergänzungen ge -
sichert werden.13 Um den Besuchern ein mög lichst verständ-
liches Bild zu präsentieren, war es allerdings nötig, die tief
abgebrochenen Mauern der hofseitigen Lauben gänge wieder
bis auf Höhe des historischen Laufniveaus im Erdgeschoss
des Kurhotels von 1887/ 88 aufzumauern (Abb. 5). Nur an
der östlichen Bachseite wurde aus Kostengründen darauf ver-
 zichtet. Hier liegt das gezeigte Niveau  tiefer, ein Stück weit
über dem Laufniveau des historischen Badkellers mit der
Granittreppe des 19. Jh. als Zugang von der Aussenseite her
(Abb. 2). Die angedeuteten Öffnungen an der Südseite des
ehemaligen Bad kellers und die Metalltreppe an der Stelle
des alten Hauptzugangs helfen dem Be sucher, den gezeigten
Grundriss mit den historischen An sich ten zu verbinden. His-
torische Baupläne zum Hinteren Bad sind nicht überliefert.
Deshalb konnte man sich bislang bei Rekonstruktionen zu
den Gebäuden nur auf Ansichten stützen. Erst durch die ver-
formungsgetreue Planaufnahme während der Freilegung der
oberen Mauerabschnitte besitzen wir einen Grundrissplan
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Abb. 6. Oberwil BE, Bad Weissenburg, Hinteres Bad. Ölgemälde nach 1820 mit
dem neu errichteten Gasthaus. Hier konnten nun weitere Gäste angemessen logieren.
Verein Bad und Thermalquelle Weissenburg, Sammlung Bettler.

Abb. 7. Oberwil BE, Bad Weissenburg, Hinteres Bad. Blick über die Brücke und
den Hof hinweg auf das kurz nach 1900 letztmals umfassend neu gestaltete  Bad -
hotel. Eine durchlaufende Veranda betont die funktionale Zusammengehörigkeit des
Gästehauses aus dem frühen 19. Jh. (links) und dem neuen Badegebäude. Foto des
Thuner Fotografen Jean Moeglé von 1906. Burgerbibliothek Bern, Historische Samm-
lung Krebser 154/11. 



zum Hinteren Bad. Da aus finanziel len und denkmalpflege-
rischen Gründen kaum grössere ar chäolo gische Freilegungen
durchgeführt wurden, lassen sich zur frühen Baugeschichte
des Kurbads bislang nur eingeschränkt Aussagen machen.
Auch zukünftig sind wir hier weitgehend auf die Auswertung
der Schrift- und Bildquellen angewiesen. Hinreichend archäo-
 logisch gesichert ist jedoch die Genese des rechtwinkligen
Hotelkomplexes des ausgehen den 19. Jh. aus den beiden
zuvor noch getrennten Ge bäuden des Badhauses und des
Gasthauses. Sodann wurden Belege für die auf den beiden
Ansichten Wolffs – kurz nach 1700 – gezeigte Topografie der
Badeanlage mit einem Spazierhof im Süden und einem mit
einer Mauer eingefassten Wirtschaftshof auf der Schatten-
seite des Badhauses im Norden im erhaltenen Baubestand
gefunden (Abb. 5). Die erst im 18. Jh. durch histo rische An -
sichten belegte Trinkhalle ist zusammen mit einer Treppen-
anlage als Zugang vom Wirtschaftshof und von den Lauben-
gängen des Badhauses ebenfalls im Ruinenbestand noch
deut lich abzulesen. Jenseits des Bunschengrabens sind zu sätz-
 lich Spuren der alten Säge im Gelände zu finden, die bislang
jedoch noch nicht eingemessen sind.
Die Oberflächen der historischen Gebäudemauern waren
ursprünglich allesamt verputzt und vermutlich farbig gefasst.
Stellenweise sind zudem die oben genannten ornamentierten
Zementfliesen als Dekorationselemente nachgewiesen. Bei
der Sanierung der Ruine konnte dieser ehemalige Zustand
nicht berücksichtigt werden. Da Schutzdächer fehlten, muss-
ten alle Maueroberflächen unverputzt bleiben. Dadurch un -
terscheiden sich die heute gezeigten steinsichtigen Mauern
deutlich von der Eleganz der historischen Hotelfassaden und
dem einst hochwertig ausgestatteten Ambiente der Innenräu -
me, das unwiederbringlich verloren ist. Im Zusammenspiel
mit dem Informationsangebot vor Ort kann der Besucher
dennoch einen guten Eindruck vom einstigen Glanz des his-
torischen Kurbads und seinen Gebäuden gewinnen.

Rekonstruktion des Hinteren Bades
um 1700
Zusammen mit den erhaltenen historischen Ansichten und
den Schriftquellen bilden die Ergebnisse der baubegleitenden
archäologischen Untersuchungen eine tragfähige Grundlage
für die Rekonstruktion des Badegebäudes der Zeit um 1700.14

Der damalige Betreiber des Kurbads, Dr. Johann Jakob Ritter,
verfügte den Neubau eines dreigeschossigen Hauptgebäudes
aus Holz. Analog zu den damals im alpinen Raum üblichen
Wohngebäuden hatte dieser Bau ein sehr flaches, schindel-
gedecktes Satteldach (Tätschdach) mit Schwärstangen und
Schwärsteinen. Die Grundkonstruktion bestand aus einem
starken, mehrreihigen Ständergerüst über hölzernen Grund-
schwellen, die in Quer- und in Längsrichtung durch Balken
verbunden waren. Anzunehmen sind vier Querbünde, die
das Haus in drei ungefähr gleich grosse Abschnitte teilten.
Die Ständer reichten von der Grundschwelle über die Ge -
schosse hinweg bis hinauf zu den dachtragenden Pfetten
(Abb. 10). Nur der Firstständer war vermutlich auf Höhe des
zweiten Obergeschosses abgefangen, was das Anlegen eines
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Abb. 8. Oberwil BE, Bad Weissenburg. Ruinen vom Hinteren Bad vor der Sanierung
2013. Foto Archäologischer Dienst Bern, M. Amstutz.

Abb. 9. Oberwil BE, Bad Weissenburg. Ruinen vom Hinteren Bad nach der Sanie-
rung 2015. Foto Archäologischer Dienst Bern, M. Amstutz.



durchgehenden Mittelgangs als Längserschliessung in den
Geschossen ermöglichte. Die Wandflächen waren vermutlich
mit liegenden Blockbohlen geschlossen. Im Erdgeschoss war
unter dem bachseitigen Ostgiebel die gemauerte Badstube
ein gebaut. Um sowohl den ärmeren Kurgästen als auch der
vermögenden Kundschaft gerecht zu werden, war der mit
mehre ren Fenstern ausgestattete Badebereich wohl zweige-
teilt. Hier wie dort war jeweils ein grösserer aus Holz gezim-
merter Holzkasten aufgestellt, in dem zeitgleich bis zu 15 Per-
sonen baden konnten.15 Getrennte Zugänge führten jeweils
über einen Vorraum, in den Quellen als «Abziehstube» ge -
nannt, in die eigentliche Badstube.
Westlich der Badstube schloss im Erdgeschoss die mit meh-
reren Fenstern und Türen zum Spazierhof geöffnete Trink-
halle an. In den beiden oberen Geschossen waren jeweils bis
zu 12 über die Mittelgänge erschlossene Losamenter für die
Kurgäste eingerichtet. Sie bestanden nach den zeitgenössi-
schen Berichten aus je einem unbeheizten Raum und einer
Kammer. Die äusseren Zugänge der Obergeschosse sind auf
der westlichen, d. h. der Bergseite des Badhauses anzuneh-
men. Eine innere Verbindung der Geschosse über Einzeltrep -
pen oder ein Treppenhaus bestand offenbar noch nicht.16 Zu
dem östlich über den Bach kragenden zweistöckigen Erker
mit Aborten an der Nordostecke des Gebäudes gelangten
die Kurgäste über die beiden Laubengänge an der nördlichen
Längsseite (Abb. 11). Nach Einführung der Trinkkuren war
eine leicht zu erreichende Toilette von zentraler Bedeutung,
berichten zeitgenössische Gäste doch von einer verstärkten
Aktivität von Magen und Darm während der Anwendungen
des abführend wirkenden Weissenburger Heilwassers.

Das Berneroberländer Bäderwesen 
im 16.–20. Jh.

Im Berner Oberland und im direkt nördlich angrenzenden
Berner Mittelland gab es ehemals 35 Bäder mit behördlich
anerkannten wirksamen Mineralquellen. Eine Thermalquelle
existierte ausser im Bunschental von Weissenburg allerdings
nur noch in der Rosenlaui bei Meiringen. Das dort erst um
1771 gegründete Bad kam allerdings nie über eine regionale
Bedeutung hinaus und wird heute als Hotel und Gasthaus
weiterbetrieben. Neben Weissenburg haben nur wenige Ober-
 länder Bäder den Aufstieg vom Wildbad mit lokaler Bedeu-
tung zu einem international bekannten und renommierten
Kur- und Heilbad geschafft.17 Zu nennen sind jenes im Gur-
nigel (Abb. 12,11) bei Riggisberg, jene in Lenk (Abb. 12,18)
und im Heustrich bei Aeschi (Abb. 12,12) und das etwas jün-
gere Faulenseebad am Thunersee (Abb. 12,5). Die ältesten
Gründungen reichen teils vor das 17. Jh. zurück, im Falle des
Thalgutbads in Gerzensee sogar vor das 15. Jh. (Abb. 12,29).
Die Mineralquellen und die Wirkung des Heilwassers waren
der ortsansässigen Bevölkerung in den meisten Fällen sicher
sehr viel früher bekannt. Die offizielle Anerkennung als Kur-
anstalt und die Erteilung einer Konzession für den Betrieb
einer Badwirtschaft erfolgten in den meisten Fällen jedoch
erst im Laufe des 17. und 18. Jh. Analog zu anderen Regionen
der Schweiz und zum europäischen Ausland erreichte das
Bade- und Kurwesen im Berner Oberland in der 2. H. des
19. Jh. seine grösste Blüte. Bald danach setzte ein rasanter
Konzentrationsprozess ein, den nur bewährte und gut aus-
gestattete Wettbewerber überstehen sollten. Vom einstigen
Glanz der Berner Heil- und Kurbäder blieb spätestens in fol -
ge der Weltwirtschaftskrise und der beiden Weltkriege nicht
mehr viel übrig. Einzig in Lenk wird die Tradition bis heute
nahezu ungebrochen fortgeführt.
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Abb. 10. Oberwil BE, Bad Weissenburg, Hinteres Bad. Visualisierung des  Haus -
gerüstes des Badhauses um 1700 über der gemauerten Badstube anhand der his-
torischen Quellen. Grafik Archäologischer Dienst Bern, D. Wulf.

Abb. 11. Oberwil BE, Bad Weissenburg, Hinteres Bad. Visualisierung des Bad ge-
bäudes im Zustand um 1700 anhand der historischen Quellen. Vorne die Badstube
mit der darüber gelegenen Trinklaube und dem zweigeschossigen Abort. Die Gäste-
zimmer im 1. und 2. Obergeschoss waren mit durchgehenden Lauben versehen.
 Grafik Archäologischer Dienst Bern, D. Wulf.



Zu den renommiertesten Kureinrichtungen in der Region und
weit darüber hinaus gehörte das 1591 bei der Stockbrünneli-
 quelle gegründete Gurnigelbad (Abb. 12,11).18 Es stand in ste-
 ter Konkurrenz zum benachbarten Weissenburg. Auch hier
war es der Staat Bern, der im 17. Jh. die bei den Stadtbernern
äusserst beliebte Badwirtschaft massgeblich förderte. Seinen
grossen Aufstieg erlebte die Anstalt ab 1741 nach Entdeckung
der Schwarzbrünneliquelle. Es verfügte neben den ob li  gato-
ri schen Badeanlagen und dem Gasthaus über verschiedene
«Trinkgemächer», die bei den Gästen be sonders beliebt
 waren. Die günstige Lage und Erreichbarkeit erlaubten es,
die Bettenzahl bis um 1900 auf über 600 zu steigern. Damit
galt das dortige Kurhotel damals als das grösste Hotel der
Schweiz. Die Weltwirtschaftskrise und die beiden Weltkrie ge
führten auch dort zu dramatischen Gewinneinbrüchen, 1943
zur Schliessung und 1946 zum Abbruch der Gebäude.
Abgesehen von Bad Weissenburg wurde den neuzeitlichen
Kureinrichtungen im Kanton Bern von archäologischer und
denkmalpflegerischer Seite bislang nur wenig Aufmerksam-
keit entgegengebracht. Einzig im Kurbad von Blumenstein
fanden im Zusammenhang mit dem Umbau des ehemaligen
Gasthauses zu einem Wohngebäude 2014/ 15 umfangreiche
bauarchäologische Untersuchungen statt (Abb. 12,3).19 Die
später erfolgreiche Kuranlage taucht bereits 1592 in Amts-
rechnungen des Thuner Stadtschultheissen auf, aber erst 1611

wird von Amtsseite der Bau einer Badhütte genehmigt. Als
überregionale Kureinrichtung etablieren konnte sich Blumen -
stein ab 1770, dank der Übernahme durch den Landmajor
Müller von Amsoldingen, der entfernt vom alten Gasthaus
ein neues geräumiges Badhaus mit 24 Schlafzimmern und
sie ben Badkammern errichten liess. Dank der guten Anbin-
dung war die Anlage damals vor allem bei den Stadtbernern
sehr be liebt. Ihre Blütezeit erreichte das Bad in der 1. H. des
19. Jh., als die stattliche Zahl von 50 Zimmern und 18 Bä dern
mit 30 Wannen vorhanden waren. Erst der Bau der Eisen-
bahn strecke ins Oberland, die am Gürbetal vorbeiführt,
bedeu tete in der 2. H. des 19. Jh. einen dramatischen Nie-
dergang und führte zum erneuten Herabsinken zu einem
Lokalbad. 1874 musste es mit deutlich reduzierten Kapazitä-
ten neu aufgebaut werden. Um den Gästen in Blumenstein
auch die beliebte Trinkkur anbieten zu können, war man auf
die Versorgung mit Heilwasser vom Gurnigel und aus Weis-
senburg angewiesen.
Im untersuchten Badgebäude und späteren Gasthaus Blumen -
stein ist im Kellergeschoss ein quadratischer, gut 10× 10 m
grosser massiver Kernbau nachzuweisen, der wohl auf die
Zeit um 1600 zurückgeht (Abb. 13, rot). Zwei originale Fens-
teröffnungen im Süden legen die Nutzung als Badkeller im
ersten Badhaus nahe. Von den hölzernen Obergeschossen
mit dem Gastsaal und den darüber gelegenen Gästezimmern
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Abb. 12. Die ehemaligen Heil-, Kur- und Lokalbäder im Berner Oberland nach Lüthi 1957. Grafik Archäologischer Dienst Bern, E. Schranz.
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ist nichts mehr erhalten. Sie wurden 1879 bei einem Brand
zerstört und anschliessend neu gebaut. Im Badkeller sind in
den Boden eingetiefte Badkästen und ein Ofen zum Aufhei-
zen des hier nicht natürlich erwärmten Mineralwassers zu
rekonstruieren. Das Wasser wurde über eine hölzerne Rohr-
leitung von der weiter nördlich gelegenen Mineralquelle
herangeführt. Mit der Errichtung eines neuen Bad- und Gäs-
tehauses südlich der vorbeiführenden Strasse verlor ab 1770
die Anlage zunehmend ihre einstige Bedeutung als Badhaus
und wurde zum Gasthaus der Kuranlage umgenutzt. Erst
nach dem Brand und dem folgenden Neubau kam ab 1879
dem nun stark erweiterten Kellergeschoss wieder grössere
Bedeutung für den Badebetrieb zu (blau). 1932 wurde der
Keller nochmals auf der Südseite verändert (grün). Unter der

Veranda entstanden ähnlich wie in Bad Weissenburg weitere
Baderäume. Die auch andernorts zu beobachtende neue Un -
terteilung in kleine, abgeschlossene Räume mit Einzelwannen
aus Metall ist den gestiegenen Ansprüchen der Gäste und
ihrem Wunsch nach mehr Privatatmosphäre im Badebetrieb
geschuldet.

Volker Herrmann
Archäologischer Dienst des Kantons Bern

Postfach 5233
3001 Bern

volker.herrmann@erz.be.ch
ORCID 0000-0002-9278-7052
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Abb. 13. Blumenstein BE, Badstrasse 37. Grundriss des Kellergeschosses des ehemaligen Badegebäudes. Der Kernbau (rot; um 1600) wurde in den Neubau von 1879
(blau) integriert. Südlich angefügt sind die jüngsten Baderäume von 1932 (grün). M 1:200. Grafik Archäologischer Dienst Bern, E. Schranz.
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Ausgangslage
1998 gab die «Eidgenössische Linthkommission» mit Sitz in
Zürich eine Studie für einen neuen Hochwasserschutz am
«Linthwerk»1 in Auftrag. Im Mai 1999, als die Flüsse wegen
der Schneeschmelze bereits viel Wasser führten, setzten in ten-
 sive und lang andauernde Regenfälle ein. Die Abflüsse von
Schmelz- und Regenwasser summierten sich und als Fol ge
davon drohte der Linthkanal zwischen dem Walen- und dem
Zürichsee zu überlaufen. Seine Dämme waren stellenweise
nahe daran zu brechen.2 Das Hochwasser machte deutlich,
dass die Sanierung des Kanalsystems dringend in Angriff
genommen werden musste. 2004 ging das Vorprojekt «Hoch -
wasserschutz Linth 2000» in die Vernehmlassung. 2005  wurde
die 1804 eingesetzte «Linthaufsichtskommission» auf gelöst
und durch ein interkantonales Konkordat, die «Linthkommis -
 sion», ersetzt.
Trotz teilweise heftiger Opposition aus der Bevölkerung und
verschiedener politischer Vorstösse bei Bund und Kantonen
erhielt 2007 das Projekt Linth 2000 die Baubewilligung. Im
Rahmen der Planung kamen auch Fragen der Denkmalpflege
und Archäologie zur Sprache. Deshalb erteilte das Linthwerk
2008 dem Schreibenden den Auftrag ein Gutachten zu ver-
fassen, das aufzeigen sollte, ob archäologische Stätten von
der Sanierung der Kanäle betroffen sein würden. Diese Frage
liess sich in mehrfacher Hinsicht bejahen. Im Gutachten3

wur de weiter festgehalten, dass man bisher nur wenig über
den technischen Ablauf beim Bau des Eschers- und des Linth-
 kanals wusste (Abb. 1). Zusätzlich zu den Anliegen der Feld-
archäologie drängte es sich also auf, die einmalige Gelegen-
heit zu nutzen, auch die Dämme der Kanäle bauarchäologisch
zu untersuchen.4 An einigen durch die Bauvorhaben vorgege -
benen Stellen sollten Schnitte angelegt und deren Auf bau in
Schichtenprofilen dokumentiert werden. Der Vorschlag wur -
de von den Projektverantwortlichen positiv aufgenommen
und bewilligt.
Im Gegensatz zum Thema Bauforschung sind über das poli-
tische, gesellschaftliche und ökonomische Umfeld des Linth-
werks bereits viele Arbeiten erschienen, angefangen mit
Eschers Rechenschaftsberichten «Officielles Notizenblatt
die Linthunternehmung betreffend» (Abb. 2)5 bis hin zu
einer umfassenden Darstellung des gesellschaftspolitischen
Umfeldes der Unternehmung durch Daniel Speich in seiner
Dissertation.6

Bauarchäologische und bauhistorische
Untersuchungen am Escher- und am Linthkanal

Jakob Obrecht
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Abb. 1. Arbeiten am Escherkanal (Molliserkanal). Der Querschnitt der Dämme ist
in regelmässigen Abständen mit Profilen abgesteckt. Zeichnung Hans Conrad Escher
1808, Graphische Sammlung der ETHZ.

Abb. 2. Officielles Notizenblatt die Linthunternehmung betreffend. Erstes Stück.
Titelblatt.



Zur Geschichte des Linthwerks
In römischer Zeit reichte der Zürcher Obersee noch bis in
die heutige Linthebene. Bis ins 15. Jh. hatte die Linth dieses
Tuggenersee (Abb. 3) genannte Becken mit ihrem Geschiebe
fast vollständig aufgefüllt. Als Folge davon liess die Linth
ihre Geschiebefracht im oberen Teil der Linthebene liegen.
Dadurch wurde der Walensee mehr und mehr aufgestaut
und Teile der Städtchen Walenstadt und Weesen standen ab
dem 18. Jh. immer wieder unter Wasser (Abb. 4). Gleichzeitig
breiteten sich in der Linthebene und an den Ufern des Walen-
 sees vermehrt fiebrige Krankheiten aus. 
Die Not der Bevölkerung veranlasste die Tagsatzung 1783 da -
zu, ein wasserbautechnisches Projekt in Auftrag zu geben. Ziel
war es, den Spiegel des Walensees zu senken und der wei teren
Versumpfung der Linthebene Einhalt zu gebieten.
Das Unternehmen wurde zu einem grossen Teil durch die
Ausgabe von Aktien finanziert – bis ins Jahr 1827 wurden ins-
gesamt deren 4070 à Fr. 200.– gezeichnet. Dies ergab einen
Betrag von 814 000 Franken.7 Zusätzlich am Projekt beteiligte
sich u. a. die Schifffahrtsorganisation am «Oberwasser»8 mit
einem Betrag von rund 80 000 Franken. Der Warentransport
auf der stark mäandrierenden und abschnittsweise in mehre -
re Arme aufgeteilten Linth war mühsam. Der Bau des Kanals
versprach einen durchgehend hindernisfreien Schiffstrans-
port weg von Zürich bis nach Walenstadt. Wegen der Kon-
kur renz der im Jahr 1859 in Betrieb genommenen Eisenbahn -
 linie Rapperswil-Ziegelbrücke und des damit einhergehenden
Nie dergangs der Flussschifffahrt, musste die Organisation
die Investition bereits einige Jahrzehnte später abschreiben.
Die letzten Zeugen der Schifffahrt sind die bis heute auf
 beiden Seiten des Linthkanals erhalten gebliebenen Haben
(Abb. 5).9

1804 wurden die Arbeiten unter der Leitung des Zürchers
Politikers und Naturforschers Hans Conrad Escher (1767–
1823) in Angriff genommen. Man baute zwei Hauptkanäle
(Abb. 6). Der 1811 fertig gestellte Molliserkanal, heute Escher-
 kanal genannt, führt das Wasser der Linth von Mollis in den
Walensee, der seither als Wasserrückhaltebecken und Ge -
schie be sammler dient. Der 1816 durchgängig eröffnete, schiff-
 bare Linthkanal verbindet den Walensee mit dem oberen Teil
des Zürichsees.
Nach Abschluss der Arbeiten übernahm die eidgenössische
Linthcommission die Aufsicht über das Werk. Ihr unterstellt
war ein Linthingenieur, der für die Aufsicht, den Unterhalt
und die bauliche Weiterentwicklung des Kanalsystems zu stän-
 dig war. Mit der Einführung des neuen Bundesgesetzes über
den Wasserbau im Jahr 1991 wurde der Hochwasserschutz
zur Kantonsaufgabe. In der Folge löste man die eidgenössi-
sche Linthkommission auf und übertrug die Verantwortung
für das Linthwerk einem interkantonalen Konkordat. Die
neue Linthkommission besteht aus Vertretern der vier Kan-
tone Glarus (25%), Schwyz (15%), St. Gallen (50%) und
Zürich (10%).10 Die operative Leitung des Linthwerks liegt
weiterhin in den Händen des Linthingenieurs. Er sorgt für
die Überwachung und den Unterhalt der Anlagen. Bei Hoch-
 wasser gehört er dem interkantonalen Führungsstab an. 
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Abb. 3. Ausdehnung des Tuggenersees um das Jahr 1450. Nach Schindler 2004,
122, Abb. 53.

Abb. 4. Weesen SG, Hafen. Pegelsäule mit Markierungen verschiedener Hoch-
wasserstände des Walensees. Höchste Marke Pegelstand 1807, tiefste Marke
 Pegelstand 1999. Foto J. Obrecht.



Wasserbautechnische Grundlagen 
Die Kanäle des Linthwerks wurden nach dem klassischen
Schema des Kanalbaus erstellt. Im Zentrum verläuft die Nor-
 malwasserrinne. Links und rechts davon befinden sich je ein
Vorland, das bei Hochwasser überflutet wird, und je ein
Hochwasserschutzdamm. Ausserhalb der Dämme folgen die
mehr oder weniger parallel dazu verlaufenden Seitengräben.
Sie haben die Aufgabe, das Wasser der durch die Dämme

vom Kanal abgeschnittenen Bäche zu sammeln und an dafür
geeigneten Stellen entweder dem Kanal zuzuführen oder in
den See abzuleiten.
Im Notizenblatt 1807–1824 sind viele technische Details zum
Bau der Kanäle und Dämme zu finden (Abb. 7). U. a. berich-
tet Escher über folgende Themen: 
1. Bau der Kanäle: Wenn immer möglich, wurden die Ge -

rinne mit Hilfe von fliessendem Wasser ausgeweitet. Da -
für hob man entlang der geplanten Kanalachse einen
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Abb. 5. Glarus Nord GL Hab im linken Ufer des Linthkanals, südöstlich der Brücke
Bilten-Schänis, von Norden. Die Hab wurde im Rahmen des Projekts Linth 2000 ent-
fernt. Foto J. Obrecht.

Abb. 6. Übersichtskarte mit damaligem Molliser- und Linthkanal. Legende: Trigo-
nometrischer Plan der Gegend zwischen dem Wallensee und Zürichsee und des
neuen Linthlaufs der in Folge der Tagsatzungsbeschlüsse von 1804, 1808 u: 1811
ausgeführt wurde. Nach Notizenblatt 1807–1824, Bd. 3, nach Seite 80.

Abb. 7. Escherkanal. Übersichtsplan des Kanalabschnitts Chupferenrank, unten
mit dem «Profil des Molliser Linth Kanals, entworfen von J. G. Tulla A° 1807». Nach
Notizenblatt 1807–1824, Bd. 2, nach Seite 176.
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Abb. 8. Zustand nach Abschluss des Projektes Linth 2000. 1 Linthkanal, Landig, Uferverbauung; 2 Escherkanal, oberer Durchlass; 3 Escherkanal, unterer Durchlass; 4 Linth-
kanal, römischer Brückenkopf? Kartengrundlage publiziert mit Bewilligung von swisstopo (BA18082). 

Abb. 9. Glarus Nord GL, Chli Gäsitschachen. Escherkanal, Profil P3 durch den rechten Damm. Blick flussabwärts von Südsüdwesten. 1 Linthschotter; 2 Erster Dammkörper
aus grauem locker geschüttetem Kies; mit Trampelhorizont auf der Dammkrone; 3 Dammerhöhung und -verstärkung aus grauem Kies; 4 Wasserseitige Abdichtung (?) aus Silt.
Der Silt wurde in mindesten zwei Etappen eingebracht; 5 Strassenkoffer aus hart gepresstem verschmutztem Kies; 6 Grasnarbe; 7 Alter Waldboden (?). Zeichnung J. Obrecht.



 ersten Graben aus und leitete so viel Wasser wie möglich
hinein.11 Die Strömung im neu gegrabenen Bett riss Ma -
terial mit und verbreiterte und vertiefte so das Kanalbett.
Unterstützt wurde dieser Vorgang auch dadurch, dass man
gleichzeitig die Uferböschungen abgrub. Zur Lenkung
der Strömung und zur Stabilisierung der Uferböschungen
verwendete man Faschinen (Rutenbündel). Der massen-
hafte Ankauf von Faschinen ist im Notizenblatt mehrfach
aufgeführt.12

2. Bohrruder: Beim Bau des Kanalabschnittes Weesen-Zie-
gel brücke kamen so genannte Bohrruder zum Einsatz.13

Escher schreibt, dass sich der aus «festem mit zähen
Wurzeln durchzogenen Leim (Lehm)» bestehende Un -
ter  grund mit fliessendem Wasser nicht wegschwemmen
liess. Man musste ihn deshalb von Booten aus mit langen,
ruderähnlichen, an ihren unteren Enden eisenbeschlage-
nen Stangen auflockern. Das so gelöste Material wurde
anschliessend vom fliessenden Wasser weggetragen.14

3. Sprengungen unter Wasser: Eine besondere Baumass-
nahme beschreibt Escher etwas ausführlicher. Unterhalb
des heutigen Bahnhofs Ziegelbrücke querten, überdeckt
von Linthschotter, Rippen aus Molassesandstein den
Kanal. Die Oberkanten der Rippen ragten in den Quer-
schnitt des geplanten Linthkanals hinein und verhinder-
ten, dass der Spiegel des kanalaufwärts liegenden Walen-
sees auf die im Projekt vorgesehene Kote abgesenkt
werden konnte. Den im Bau befindlichen Abschnitt des
Kanals durfte man aus wassertechnischen Gründen nicht
trockenlegen. Deshalb musste die Oberkante des Fels-
riegels unter Wasser weggesprengt werden.
Die dafür notwendigen Bohrlöcher liessen sich offen-
sichtlich gut in den Fels treiben. Schwieriger gestaltete
sich das Einbringen des Sprengmittels, denn das damals
einzig zur Verfügung stehende Schwarzpulver durfte auf
keinen Fall nass werden. Zu Beginn der während mehre-
rer Winterhalbjahre ausgeführten Arbeit wurde das Pulver
noch in papierene, mit Fischkleister überzogene Patronen
gefüllt.15 Später benutze man Blechpatronen, die aber den
Nachteil hatten, dass sie nicht satt ins Bohrloch pass-
ten.16 Die besten Resultate erzielte man, als man damit
begann, das Pulver in Patronen aus Viehdärmen in die
Löcher zu stopfen.17 Nach dem Verdämmen18 – im Noti-
zenblatt «Besetzen» genannt – wurden die Ladungen über
in Schilfrohre eingezogene Pulverfäden gezündet.19

Wie oft die mühsame, sicher auch nicht ungefährliche
Arbeit wiederholt werden musste, bis man genügend Fels
entfernt hatte, ist nicht bekannt.

Bauarchäologische Befunde 
am Escher- und am Linthkanal
Im Rahmen des Projektes Linth 2000 bot sich erstmals die
Gelegenheit, mit Hilfe archäologischer Methoden mehr über
den Bauvorgang und den Aufbau der Dämme zu erfahren.
Dabei wurden, dem Bauverlauf folgend, am Escherkanal neun
und am Linthkanal fünf bauarchäologische Untersuchungen
durchgeführt. Folgende Bauelemente des Kanalsystems wur-

den in den Jahren 2008 bis 2011 freigelegt, untersucht und
dokumentiert (Abb. 8): Dämme, Buhnen und Uferverbauun-
gen sowie seitliche Wassereinlässe.
Die Resultate der 14 Sondierungen wurden in separaten
Berichten vorgelegt. Die wichtigsten Ergebnisse werden im
Folgenden kurz vorgestellt.20

Dämme

Die Dämme – stellenweise auch deren Vorlande – wurden
mit dem Bagger an mehreren Stellen rechtwinklig zu ihrer
Längsachse geschnitten. Am Escherkanal wurden insgesamt
sechs und am Linthkanal zwei Schnitte angelegt und mit
 Profilaufnahmen dokumentiert. In allen Profilen zeigte sich
deutlich, dass die Dämme mindestens einmal erhöht worden
waren. In dem in Abbildung 9 gezeigten Querschnitt betrug
die Höhe der Aufschüttungen gut 1 m (Abb. 10). Zudem
bestätigten die Befunde Hinweise im Notizenblatt, dass das
Schüttmaterial für die Dämme jeweils in unmittelbarer Nähe
der Baulose abgetragen worden sei.21 In keinem der dokumen -
tierten Querschnitte erfüllte der Aufbau des Dammes die
heute geltenden Baunormen. Es scheint, dass auch die Linth-
 ingenieure, die später für den Unterhalt und den weiteren
Ausbau der Kanäle verantwortlich waren, wussten, dass die
Dämme einem lang andauernden Hochwasser nur schwer
Stand halten würden. Die auf den wasserseitigen Flanken der
Dämme etappenweise erfolgten Anschüttungen aus feinem,
siltigem Material sind zumindest ein Hinweis darauf, dass
man versucht hat, die Dämme damit zusätzlich abzudichten
(Abb. 9, Pos. 4). Am Escherkanal wurde der dafür benötigte
Silt auf dem Vorland abgetragen. Er lagert sich dort jeweils
beim Rückgang eines Hochwassers ab. 
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Abb. 10. Glarus Nord GL, Chli Gäsitschachen. Escherkanal, Profil P3 durch den rech-
ten Damm. Blick flussabwärts von Westen. Im Hintergrund laufen die Arbeiten an der
rechtsufrigen Kanalaufweitung. Foto J. Obrecht.



Auf den um 1857 angefertigten Kopien von Plänen des Inge-
nieurs Camillo Salvetti sind bei beiden Kanälen links und
rechts der Normalwasserrinne Buhnenreihen eingezeichnet
(Abb. 11). Vor Beginn des Projektes Linth 2000 sah man von
ihnen nichts mehr (Abb. 12). Man wusste nicht einmal, ob
sie überhaupt jemals gebaut worden waren. Im Escherkanal
ka men sie beim Abtragen des rechten Vorlandes in der Auf-
wei tung Chli Gäsitschachen wieder zum Vorschein. Insge-
samt fünf wurden mit dem Bagger ausgegraben und zwei
davon anschliessend von Hand fertig freigelegt (Abb. 13).
Grösse, Form und Anordnung der mit grossen Bruchsteinen
verkleideten Bauwerke – auf der flussaufwärts gelegenen
Seite waren die Steine bedeutend grösser – entsprachen in
etwa den Plänen Salvettis.
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Buhnen und Uferbefestigungen

Buhnen – im Notizenblatt «Sporen» genannt – sind schräg
zur Fliessrichtung des Wassers angelegte Wälle. Sie engen
das Flussbett gezielt ein und sorgen so dafür, dass die Strö-
mung den Geschiebehaushalt im Kanal im Gleichgewicht
hält. Das durch Buhnen regulierte Wasser soll also über-
schüssiges Geschiebe mitreissen, sich dabei aber nicht oder
höchstens gezielt ins Flussbett einfressen. Heute werden
Buhnen aus Steinblöcken oder aus vorfabrizierten  Beton -
elementen aufge schüttet. Die Untersuchungen am  Escher -
kanal zeigten, dass die sie dort Kerne aus angeschüttetem
Erdreich hatten, die man mit trocken gefügten Bruchsteinen
ummantelte.22

Abb. 11. Glarus Nord GL, Buhnenreihen im Abschnitt «Gäsi» (Chli Gäsitschachen) des Escherkanals, Blick von Süden. Gut zu erkennen sind die in regelmässigen Abständen
angelegten, mit Steinen verkleideten Buhnen und die beidseitigen Uferverbauungen (grau). Laut Planlegende handelt es sich um eine Übungskopie eines Plans von Ingenieur
Camillo Salvetti aus dem Jahr 1849. Lintharchiv. 

Abb. 12. Glarus Nord GL, Chli Gäsitschachen. Escherkanal, Blick flussaufwärts von
Ostnordosten. Kanalabschnitt vor Beginn des Projekts Linth 2000. Die in Abb. 11
längs der Normalwasserrinne eingezeichneten Buhnen liegen in den Vorländern be-
graben. Foto J. Obrecht.

Abb. 13. Glarus Nord GL, Chli Gäsitschachen. Escherkanal, rechtes Vorland, Buhne,
von Südwesten. Im Hintergrund rechts erkennt man die Vrenelibrücke. Länge der
Messlatte 4 m. Foto J. Obrecht.



Uferbefestigungen: Eine grosse Überraschung war in der Flur
Chli Gäsitschachen die Entdeckung eines kurzen Ab schnitts
einer aus Ruten bestehenden Uferverbauung unter dem was-
serseitigen Ende einer Buhne (Abb. 14). Die Ruten waren in
Lehm eingepackt und dürften nach Ausweis ihrer Fundlage
aus den Anfängen der Bauzeit des Escherkanals stammen.
Die Bestimmung der Holzarten ergab, dass hier ein buntes
Gemisch an Ruten und gröberen Zweigen von Weide, Erle,
Hasel, Buche und Fichte/ Lärche verbaut worden war.23 Ob -
schon an der Oberfläche des Haufens keine Bindungen zu
be obachten waren, ist anzunehmen, dass die Ruten ur sprüng-
lich zu Faschinen zusammengebunden gewesen waren. 
Ein weiterer interessanter Befund war eine erste  Uferbefes -
tigung in Form einer groben Pflästerung (Abb. 15). Sie be -
stand hier aus verschieden grossen und unterschiedlich
gerundeten Steinen. Deren Form und Zusammensetzung
zeigen, dass man diese Steine im Flussbett und in den Schot-
terschichten des umliegenden Schwemmlandes zusammen-
gesucht haben muss. Generell wurde aber frisch gebrochenes
Material verbaut. Es wurde in Steinbrüchen gewonnen, die
man entlang des Wallenbergs24 eröffnet hatte, um die grossen
Mengen für Ufer-25 und Sohlenverbauungen bereitstellen zu
können.26

Im Frühjahr 2011 führte der Linthkanal extrem wenig Was-
ser. Dadurch wurde zwischen Weesen und Ziegelbrücke
(Abb. 8,1) in einem von der Strömung erodierten Abschnitt
des Südufers eine Verbauung aus Rutenwerk sichtbar: zwei
Reihen parallel zum Ufer verlaufender Pfähle und die  frei lie -
genden Enden von leicht schräg zur Fliessrichtung des Was-
sers verlegten Ruten (Abb. 16). Die Pfähle hatten die Auf ga -
be, die Ruten zusammenzuhalten und zu verhindern, dass sie
von der Strömung mitgerissen werden. Sie hatten Durchmes -
ser von weniger als 10 cm; ihre oberen Enden waren abge-
fault. Die Ruten massen im Durchmesser maximal 5–6 cm.
Ihre sichtbaren Enden waren zu langen schlanken Spitzen
erodiert. Anhaltspunkte dafür, ob die Ruten einst in Bün-
deln (Faschinen) oder lose verlegt worden waren, fehlten.

Seitliche Wassereinlässe 

Im rechten Damm des Escherkanals, knapp oberhalb des
Chupferenranks, wurde ein zuvor unbekannter, trocken ge -
mauerter Durchlass angeschnitten (Abb. 8,2). Er querte den
Damm rechtwinklig. Er hatte einen trapezförmigen Quer-
schnitt (Abb. 17). An der Basis war er 90 cm, unter der Sturz-
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Abb. 14. Glarus Nord GL, Chli Gäsitschachen. Escherkanal, rechtes Vorland. Seitli-
ches Wasserleitwerk aus Rutenbündeln (Faschinen), von Nordwesten. Länge der
Messlatte 2 m. Foto J. Obrecht.

Abb. 15. Glarus Nord GL, Chli Gäsitschachen. Escherkanal, rechtes Vorland. Erste
Uferbefestigung (Wuhr) aus kaum oder nicht behauenem Steinmaterial, von Südos-
ten. Im Hintergrund das Bett des temporär trocken gelegten Escherkanals. Die über
der Wuhr liegenden Siltablagerungen sind rund 1 m hoch. Foto J. Obrecht.

Abb. 16. Glarus Nord GL, Abschnitt Weesen-Ziegelbrücke. Linthkanal, Landig. Aus
dem Schotter ragende, an den freiliegenden Enden abgewitterte Ruten einer ehe-
maligen Uferverbauung, von Südwesten. Foto St. Tremp.



platte 125 cm breit. Seine lichte Höhe betrug 160 cm. Seine
Seitenwände waren aus mächtigen, grob zugerichteten Kalk-
steinquadern aufgeführt. Riesige Steinplatten bildeten das
Dach. Im Kern des Dammes war er 70 cm hoch mit feinem
grauen Sand gefüllt. Eine Sondierung ergab, dass die Sohle
gepflästert ist.
Die massive Bauweise des Durchlasses deutet darauf hin,
dass er ursprünglich als permanente Einrichtung gedacht
war, die dafür sorgte, dass das durch den Kanal fliessende
Wasser den Dammkörper nicht anfrisst. Seine Enden konn-
ten nicht freigelegt werden. Mindestens auf einer Seite muss
aber eine re gu lierbare Verschlussvorrichtung vorhanden ge -
wesen sein. Mög licherweise diente er während einer gewisse
Zeitspanne dazu, das Wasser des rechten Seitengrabens in
die Linth abzuführen. 
Im rechten Vorland des Escherkanals, knapp oberhalb der
Vrenelibrücke (Abb. 8,3), legte der Bagger zwei parallel ver-
laufende Mauern frei (Abb. 18). Sie waren rund 3.5 m  von -
ein ander entfernt und standen leicht schräg zur Kanalachse.

An ihrer Basis waren sie etwa 40 cm, auf Kronenhöhe rund
25 cm dick. Sie waren mit einhäuptiger Schalung aufgezogen
worden. Das dafür verwendete Mörtelgemisch war mager,
und eine Laboranalyse ergab, dass als Bindemittel nicht Kalk,
sondern Portlandzement verwendet worden war.27 Dies ist
ein sicherer Hinweis darauf, dass das Bauwerk nicht aus der
Bauzeit des Escherkanals stammen kann. Der zwischen den
beiden Mauern zum Flussbett hin abfallende Boden war mit
Mörtel überzogen. Offensichtlich handelte es sich dabei um
einen Durchlass, durch den man Wasser seitlich in den Kanal
einleiten konnte. Vielleicht benutzte man ihn einst im Rahmen
von Bauarbeiten, um einen Abschnitt des Kanals während
kurzer Zeit trocken zu legen und sein Wasser über den Chli
Gäsitschachen umzuleiten. Die Betonmauern machten einen
provisorischen Eindruck und hätten der Witterung kaum
mehrere Jahre Stand gehalten.

Rekonstruktion der Baugeschichte 
des Escherkanals
Unter Berücksichtigung der bekannten Fakten und der Re -
sul tate der bauarchäologischen Untersuchungen lässt sich
die Bau geschichte des Escherkanals im Abschnitt Chli Gäsit-
schachen etwa wie folgt rekonstruieren (Abb. 19):28

— Ausheben eines ersten Grabens entlang der geplanten
Kanalachse und Anschütten der seitlichen Dämme. Ver-
grösserung des Gerinnes mit Hilfe der Schleppkraft des
fliessenden Wassers. Erste Befestigung der Ufer des
 Mittelgerinnes mit Faschinen, später ersetzt durch eine
grobe Steinsetzung. 

— Bau der beidseitigen Buhnenreihen. Als Folge davon
senkt sich das Bett des Kanals ab. Ab diesem Zeitpunkt
hat das Bauwerk den üblichen Querschnitt mit Damm –
Vorland – Mittelgerinne – Vorland – Damm. Bei Hoch-
wasser bleibt feiner Sand zwischen den Buhnen liegen.
Dadurch werden die seitlichen Vorlande mit der Zeit
angehoben. 

— Die seitlichen Dämme werden in zwei Schritten um rund
1 m erhöht.

— Eine neue Uferbefestigung aus Bruchsteinen wird beid-
seitig hochgezogen, so hoch, bis die Buhnen unter dem
Vorland verschwinden.

— Mit der Zeit bildet sich auf dem Vorland eine dicht
durchwurzelte Sedimentschicht, die nicht mehr abgetra-
gen wird. Das ist der Zustand, der sich vor Beginn der
Arbeiten am Projekt Linth 2000 präsentierte.

Die anlässlich der Untersuchungen festgestellten Befunde
machen deutlich, dass der Escherkanal bei seiner Eröffnung
im Jahr 1811 noch längst nicht fertig gebaut war. Vielmehr
bedurfte es fortwährender grosser baulicher Leistungen, bis
er einige Jahrzehnte später seinen endgültigen Querschnitt
hatte. Mit der Feststellung, dass das Bauwerk in Etappen
errichtet wurde, wird auch klar, dass die Zeichnung, die
Escher vom «Chupferenrank» angefertigt hatte (Abb. 20),
wohl eher dem Projekt als dem zu seinen Lebzeiten – er starb
1823 – bestehenden Bauzustand entspricht.
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Abb. 17. Glarus Nord GL, oberhalb des Chupferenranks. Escherkanal, rechter
Damm. Blick in den ca. 70 cm hoch mit feinem grauem Sand aufgefüllten Durchlass,
von Westnordwesten. Foto J. Obrecht.

Abb. 18. Glarus Nord GL, oberhalb der Vrenelibrücke. Escherkanal, Durchlass im
rechten Damm, von Osten. Foto J. Obrecht.
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Abb. 19. Glarus Nord GL, Chli Gäsitschachen. Escherkanal, im Rahmen des Projekts Linth 2000 angelegte Aufweitung. Schnitt durch das Vorland des rechten Damms, von
Ostsüdosten. 1 Temporär trocken gelegtes Bett des Escherkanals; 2 seitliches Wasserleitwerk aus Rutenbündeln (s. Abb. 10); 3 wasserseitiger Fuss des rechten, bereits
 abgetragenen Damms; 4 Buhne (Sporn). Der Kern ist geschüttet und mit Steinen ummantelt; 5 Siltablagerungen, die zur Anhebung des Vorlandes führten; 6 rechtsseitige
 Uferverbauung aus trocken versetzten Bruchsteinen; 7 Aushubdeponie; 8 geflutete Kanalaufweitung Chli Gäsitschachen. Foto J. Obrecht.

Abb. 20. Escherkanal. Ausschnitt aus Eschers Zeichnung des Chupferenranks mit der Legende: «Auf dem Dam des Molliser Kanals beim Casino, gegen die linke Seite des
Auslaufs des Linththals den 21 May 1816. n. d. Nat. gezcht [sic!] v. H. C. Escher.» Deutlich erkennt man zwei Dämme, zwei Vorlande, aber keine Buhnen. Graphische Samm-
lung ETH Zürich, Signatur Escher_A_IV_64 003 und Escher_A_IV_64 004.



Weitere Resultate der 
baubegleitenden Untersuchungen

Ein römerzeitliches Pfahlfeld 
am Südufer des Weesnerkanals 

Bei der Neugestaltung des Südufers des Kanalabschnitts
Weesen–Ziegelbrücke wurde ein breiter Streifen mit dicht
gesetzten Bollensteinen aufgedeckt, der leicht schräg auf den
Kanal zulief (Abb. 8,4). Darin waren mehrere vermoderte
Pfahlköpfe zu sehen (Abb. 21). Die dendrochronologische
Untersuchung von insgesamt 7 Hölzern ergab, dass das Holz
für die Pfähle um das Jahr 100 n. Chr. geschlagen worden
war.29 Die Funktion der Pfähle ist unklar. Vermutet wird,
dass sie die Tragfähigkeit einer römerzeitlichen Strasse vor
dem süd lichen Brückenkopf einer Brücke über die Maag ver-
bessern sollten.30

Gerätschaften der Eidgenössischen
Linthcommission 

Während der archäologischen Untersuchungen kam die Fra -
ge auf, was mit den in einem Schuppen hinter dem Schloss
Grinau eingelagerten rund 100 alten Werkzeugen und Gerät-

schaften (Abb. 22) geschehen sollte. Eine grosse Zahl der
Objekte war mit punzierten oder in das Holz eingebrannten
Zeichen LC (Linthcommission) versehen. Dank dem  Ein -
verständnis der Projektverantwortlichen konnten die Gerät-
schaften inventarisiert und einzeln fotografiert werden.31

Nach einer Behandlung gegen Holzwürmer und andere
Schädlinge fanden die Gegenstände im «Alterthümer-Maga-
zin» der Kantonalen Denkmalpflege Zürich einen sicheren
Aufbewahrungsort. 

Schlussbemerkung

Die Resultate der bauarchäologischen Untersuchungen ma -
chen deutlich, dass es eine höchst spannende Aufgabe wäre,
den Bauvorgang am Escher- und am Linthkanals basierend
auf den Angaben im Notizenblatt, den Berichten von Linth-
ingenieur Gottlieb H. Legler (von 1863–1897) und seinen
Nachfolgern im Amt sowie den im Lintharchiv eingelagerten
Bauabrechnungen und Plänen zu rekonstruieren. 

Jakob Obrecht
Ergolzstrasse 32
4414 Füllinsdorf

jak.obrecht@bluewin.ch
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Abb. 21. Glarus Nord GL, Abschnitt Weesen-Ziegelbrücke. Linthkanal, Landig. Be-
ne dikt Lüdin wickelt die am Südufer des Kanals geborgenen römerzeitlichen Pfähle
in Plastikfolie ein. J. Obrecht.

Abb. 22. Zürich, «Alterthümer-Magazin» der Kantonalen Denkmalpflege, aus  Grinau,
Kat. 50, Einhändiger Bossierhammer mit Punze LC. Länge ca. 50 cm. Foto St. Tremp.



Anmerkungen
1 Der Begriff «Linthwerk» steht einerseits für das Kanalsystem des Escher-

und des Linthkanals und deren Hintergräben und andererseits ist es der
Name der für Betrieb und Unterhalt des Kanalsystems verantwortlichen
Organisation.

2 Statistisch gesehen war es ein 100-jähriges Hochwasser.
3 Jakob Obrecht, Gutachten zur archäologischen Begleitung des Projek-

tes Linth 2000, 2. Teil, unveröffentlicht, Standort Lintharchiv. 
4 Weitere archäologische Untersuchungen wurden von Regula Steinhauser

und Thomas Stehrenberger durchgeführt: http:/ / www.linthwerk.ch/
index.php/ geschichte/ archaeologie

5 Notizenblatt (1807–1824).
6 Speich 2003. Darin enthalten ist auch eine umfassende Literaturliste

zum Thema Linthkorrektion.
7 Nach der Fertigstellung des Werkes erhielten die Aktionäre ihr Geld, oh -

ne Zinsen, zurück. Der grösste Teil der dafür notwendigen Einnahmen
stammte aus dem Verkauf oder der Abschöpfung des Mehrwerts der
durch den Kanalbau trocken gelegten Parzellen; dazu Speich 2003,
211–220.

8 Sie war für die Schifffahrt auf den Gewässern oberhalb der Stadt
Zürich verantwortlich. 

9 Ausweichstellen für die Schifffahrt.
10 Die in Klammern angegebenen Prozentzahlen betreffen den  Kosten -

anteil, den der jeweilige Kanton tragen muss.
11 Notizenblatt 1807–1824, Bd. 1, 111.
12 Speich 2003, 238f.
13 Notizenblatt 1807–1824, Bd. 1, 178–180. 
14 Der Untergrund war in einem Sondierschnitt im Abschnitt «Landig» ge -

nau so beschaffen, wie Escher ihn beschrieben hat. 
15 Notizenblatt 1807–1824, Bd. 2, 39–43.
16 Notizenblatt 1807–1824, Bd. 2, 160–162.
17 Notizenblatt 1807–1824, Bd. 2, 397–399.

18 Verschliessen eines Bohrlochs vor der Sprengung.
19 Notizenblatt 1807–1824, Bd. 2, 398.
20 Sämtliche der nachfolgend aufgeführten Befunde sind in separaten, be -

bilderten und mit Planbeilagen versehenen Berichten beschrieben. Die
Position der einzelnen Interventionen ist in Kanalkilometern angegeben.
Die genaue georeferenzierte Lage sowie die Ausdehnung der verschie-
denen Objekte und der aufgenommenen Profilzeichnungen ist in digi-
talen Plänen festgehalten. Die Unterlagen sind im Lintharchiv abgelegt,
das der Hauptabteilung Kultur des Kantons Glarus angegliedert ist.

21 Notizenblatt 1807–1824, Bd. 1, 436f. 
22 Heute lässt sich die Sohle eines Flussbetts mit Baggern problemlos auf

langen Strecken absenken. Vor dem Aufkommen von Becherwerken,
Tragleinen- und Hydraulikbaggern war das Absenken des Flussbettes
hingegen nur durch die Verkleinerung des Querschnittes und die da -
durch hervorgerufene Erhöhung der Fliessgeschwindigkeit und Schlepp-
 kraft des Wassers zu erreichen.

23 Stadt Zürich, Labor für Dendrochronologie, Untersuchungsbericht
Nr. 785.

24 Bergzug auf der rechten Seite des Escherkanals.
25 im Notizenblatt «Wuhren» genannt.
26 Notizenblatt (1807–1824) Bd. 1, 117.
27 Materialtechnik am Bau, Dr. Ph. Rück. Bericht Rü 0051, Linthkanal,

Mörtelprobe.
28 Die fehlende Korrelation zwischen einzelnen Befunden in den verstreut

angelegten Untersuchungen verunmöglicht es, die genaue Abfolge eini-
ger Zwischenschritte zu rekonstruieren.

29 Stadt Zürich, Amt für Städtebau. Dendrochronologischer Bericht
Nr. 861.

30 Näheres dazu siehe: Obrecht 2013; Winteler 1900.
31 Ein Fotobuch von 2010 mit dem Titel «Inventar alter Gerätschaften der

Eidgenössischen Linthcommission» liegt im Lintharchiv.
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Anlass
Die Bautätigkeit ist auch an der Gemeinde Flüelen nicht
spur los vorüber gegangen. Vor allem in den vergangenen
20 Jahren wurde der Dorfkern stark umgestaltet. Im Vorfeld
einer tiefgreifenden Umgestaltung wurden im ehemaligen
Gasthof Ochsen, Dorfstrasse 3 (Abb. 1), zwischen Mai und
November 2016 im Auftrag der Justizdirektion des Kantons
Uri bauarchäologische Untersuchungen am Aufgehenden1

und von Mitte Juli bis Anfang August 2016 bodenarchäolo-
gische Analysen2 durchgeführt.

Historischer Hintergrund 

Der Ort Flüelen liegt am südlichen Ende des Urnersees, öst-
lich der Reussmündung. Die erste bisher bekannte urkundli-
che Erwähnung als «Vlůlon» stammt aus dem Jahr 1266.3

Der Platz diente im Dienste der Zürcher Fraumünsterabtei
als Fährstelle für den Waren- und wohl auch schon für den
Personentransport über den Urnersee. Durch den Aufstieg
der Stadt Luzern und die Erschliessung des Gotthards für
den Warenverkehr um 1200 entwickelte sich der Ort zu einer
Hauptstation auf der Gotthardroute (Abb. 2). Eine Sust
(Herberge und Warenlager) ist jedoch erst ab 1309 belegt.
Spätestens 1313 wurde Flüelen Sitz des Reichszolls. Die be -
kanntesten Verwalter sind die Freiherren von Attinghausen.
Ihr Erbe übernahmen die Ritteradligen von Rudenz und von
Moos, bis der Zoll im frühen 15. Jh. gänzlich an das Land
Uri überging.

Ergebnisse der boden- und bau -
archäologischen Untersuchungen

Der erste fassbare Bau

Auf einen mit Geröll und Steinsplitterschicht aufplanierten
Baugrund erstellte man einen in Mischbauweise konstruier-
ten, dreigeteilten Wohnbau mit Vorderhaus, Mittelgang und
Hinterhaus (Abb. 3). Der Grundriss dürfte mit 16 × 13 m
rechteckig gewesen sein. Während vordere und seeseitige
Fassade aus Holz bestanden, waren die nord- und ostseitigen
Fassaden des Sockelgeschosses aus Stein. Die Binnenwände
waren alle aus Holz oder in sonstiger Leichtbauweise er stellt.
Im vorderen Hausteil mit drei Räumen, Zugang und dem

Treppenaufstieg befanden sich einerseits massive Mörtelbö-
den und andererseits – im zentralen Raum – ein Kachelofen
(Abb. 4). Im Mörtelboden desselben Raums wurden zudem
Balkennegative eines mutmasslichen, hölzernen Gestells fest-
 gestellt. Dieser Hausteil scheint demnach repräsentativer (?)
Aufenthaltsort gewesen zu sein, der für das Deponieren von
Waren vorgesehen war. 
Der mittlere Hausteil hingegen wurde als grosse, offene
Rauch küche genutzt (Abb. 5). Eine erhöhte Herd- und eine
ebenerdige Feuerstelle dienten der Speisenbereitung, was die
auf dem Lehmboden vorgefundene Konzentration von ver-
kohltem Hafer andeutet.4

Der hintere Hausteil lag leicht erhöht. Reste eines zerstörten
Tonplattenbodens zeugen von einer ebenfalls komfortablen
Nutzung. Weitere Aussagen zur Ausgestaltung dieses Haus-
teils sind nicht möglich, da bei den Untersuchungen nicht in
den Boden eingegriffen wurde.

Das ehemalige Gasthaus Ochsen in Flüelen UR:
Gasthof, Kaufhaus und Sust an der Gotthardroute

Ein stattlicher Bau am Übergang zwischen Land und See

Ulrike Gollnick und Christian Auf der Maur
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Abb. 1. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Das überaus stattliche Gebäude steht
mit der Hauptgiebelfassade gegen Süden auf die Dorfstrasse gerichtet, ca. 20 m
westlich und parallel zur Längsachse der alten Kirche St. Georg. Foto G. Sidler,
Schwyz.
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Bau I (vor 1328)
Bau II (1327/28)
Bau III (um 1350)
Störungen antik
Störungen modern
Befund unklar (nicht dokumentiert)

Fst Feuerstelle
Herdst Herdstelle
KaOfenfdt Kachelofenfundament
Lbo Lehmboden
Möbo Mörtelboden
Pflä Pflästerung
Stpl Steinplatten
Stützenfdt Stützenfundament
Tplbo Tonplattenboden

Bestehender Bestand
1. H. 14. Jh.

Rekonstruierter Bestand
1. H. 14. Jh.

Transitweg Nord-Süd



Repräsentativer Umbau zu Bau II

In der Folge entstand ein auf die Dorfstrasse ausgerichteter
Blockbau auf einem vollständig gemauerten Sockelgeschoss
mit trapezförmigem Grundriss.5 Die innere Raumaufteilung
und -nutzung im Sockelgeschoss wurde beibehalten. Bau II
zeichnet sich durch überdurchschnittliche Dimensionen (Brei -
te 13 m, Raumhöhe 2.6 m) aus. Die mehr als 55 m2 grosse
und nun auf der Gassenseite über das Sockelgeschoss hin aus
vorkragende Stube war mit einer Bohlen-Balken-Decke mit
gerundeten Balken und Scheiben versehen (Abb. 6). Nach
Ausweis typologischer (Mantelstud, Lukenfenster, Balken-
höhe und -stärke) und stilistischer (Profil des Konsolbalkens)
Merkmale wurde sie in der 1. H. 14. Jh. errichtet. Die dendro -
chronologische Datierung bestätigt und präzisiert dies mit
dem Fälldatum der Bäume im Winterhalbjahr 1328/ 29.6

Ein Brand als Ursache für Bau III

Ein Brand zerstörte Bau II und führte zu einem zumindest
teilweisen Neubau nach 13507. Zeugnis davon legen der stark
hitzegerötete Lehmboden in der Rauchküche, der verkohlte
Hafer, einzelne in situ verkohlte Hölzer sowie die dar über
liegende Planie aus Brandschutt ab. Das Sockelgeschoss er -
fuhr tiefgreifende Änderungen. Die Ostmauer wurde wegen
der Hitzeschäden stellenweise neu errichtet. Zudem wurde
das Hinterhaus um gut 2 m nach Norden erweitert. Gleich-
zeitig ersetzte man alle hölzernen Binnenwände durch stei-
ner ne Wände.
Die Mörtelböden im Westraum des mittleren und im vorde-
ren Hausteil scheinen trotz des Brandes weiterbenutzt worden
zu sein. Hingegen wurde offenbar die ehemalige Rauchküche
mit Brandschutt einplaniert und mit einem gemörtelten Stein-
 boden aus unterschiedlich grossen Bruch- und Bollensteinen
versehen (Abb. 3). 
Auf dem nun 15 × 20 m grossen und 2.4 m hohen gemauer-
ten Sockel wurde ein Balkenrost aus Eichenbalken verlegt
(Abb. 7). Darauf wurde im Südwesten der vom Brand ver-
schonte, trapezförmige Blockbau gehoben und auf das nörd-
liche Drittel ein zweiter Blockbau gesetzt, dessen  ursprüng -
licher Standort unbekannt ist. Er weist ähnliche Raumhöhen
auf, ist aber weniger aufwendig dekoriert. Das Schlagdatum
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 Abb. 2. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Flüelen war Umsteige- und Umlade-
station vom Schiffstransport zum Säumerbetrieb für den Personen- und Warenver-
kehr. Die Schriftquellen zeigen, dass im 14. Jh. bereits eine stattliche Anzahl von
Gaststätten vorhanden war, welche den Händlern und Transporteuren Herberge und
Unterstellmöglichkeiten für ihre Waren boten. Das Haus an der Dorfstrasse 3 wurde
1546 erstmals in den schriftlichen Quellen erwähnt, das Gasthaus «Oxen» erstmals
1595. Daher wurde bis dato angenommen, dass das Haus im 16. Jh. erbaut worden
war. Karte BAB Gollnick, P. Frey, auf Grundlage Gasser 1986, Abb. 65.

 Abb. 3. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Befundplan der bei den bodenar-
chäologischen Untersuchungen ermittelten Bauphasen. Grau: Baubestand vor
Umbau 2016. Plan ProSpect GmbH, Ch. Auf der Maur.

Abb. 4. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Grabungsbefund 2016.  Mittelalter -
licher Mörtelboden, links modern gestört, rechts von jüngerem Mauerfundament
(Mauer 1/2) durchschlagen. Im Vordergrund Reste eines möglichen Kachelofens.
Blickrichtung Südost. Foto ProSpect GmbH, Ch. Auf der Maur.

Abb. 5. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Grabungsbefund 2016. Hitzeversehrter
Lehmboden mit Resten des trocken verlegten Schwellenfundaments und Herdstelle.
Blickrichtung Südwest. Foto ProSpect GmbH, Ch. Auf der Maur.

Abb. 6. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Die Hauptstube des südlichen (trape-
zoiden) Blockbaus, dendrodatiert 1329, mit Balken-Bohlen-Decke. Blick Richtung
Nordosten. Foto G. Sidler, Schwyz.



der Hölzer liegt im Winterhalbjahr 1326/ 27.8 In welchem
Umfang die beiden Blockbauten um 1350 jeweils wiederver-
wendet worden waren, ist nicht mehr überprüfbar – bei der
Bauuntersuchung wurden nur jeweils die beiden Vorder-
hausbereiche des ersten Vollgeschosses einbezogen. 

Bau IV

Um 1608d9 erfolgte ein massiver Umbau, der dem Gebäude
seine heutige stattliche Gestalt mit seinem 6 m hohen Dach-
raum gab (Abb. 1.8). Der auf der Gassenseite vorkragende
Teil des Holzaufbaus wurde durch eine (holz)fassadenbündi -
ge Sockelmauer ersetzt. Die Hausmauern mussten offensicht-
lich allgemein für den gewaltigen Aufbau verstärkt werden:
Vor die Vorder- und Hinterseite der Blockwände an der
Rückseite des Hauses wurde je eine Mauerschale gesetzt, die
Blockwand also gewissermassen eingepackt. Ab dem zwei-
ten Vollgeschoss wur de ein mehrgeschossiges Riegelwerk
mit  Mauerwerksaus fachung erstellt, die Disposition um den
offenen Innenhof wurde beibehalten. 

Würdigung

Der älteste Bau (Bau I) gibt sich mit seinem Grundriss und
seiner Innenausstattung, wie den Mörtelböden, dem Ka chel-
 ofen und den Feuerstellen, als repräsentative Anlage zu er -
kennen, sehr wahrscheinlich Lagerstätte resp. Warenlager,
womöglich in Kombination mit einer Gaststätte (Abb. 9). Er
weist noch den klassischen, rechteckigen Grundriss auf. Sei -
ne Erbauung ist vor 1328 anzusetzen. 
Der im zweiten Viertel des 14. Jh. entstandene Blockbau
(Bau II), der sich an den Strassenverlauf der Dorfstrasse ori-
en tierte, besticht durch seine aussergewöhnlich grossen Di -
mensionen und die aufwendigen Ausstattungselemente. Nach
einem Brand wurde um 1350 auf dem neu errichteten massi-
 ven Sockel mit Balkenrostauflage zumindest der Vorderhaus-
bereich gemeinsam mit dem Vorderhaus eines weiteren Baus
verbunden (Bau III). 
Der rekonstruierte Grundriss (Abb. 10) verrät in seiner Dis-
position eine Spezialität im bisherigen Hausbau: Um einen
zentral liegenden, offenen Artiumhof, der die offene Rauch-
küche und eine Treppenanlage beherbergt haben dürfte, reih-
 ten sich Korridore mit Mörtelboden, welche der Er schlies-

232 U. Gollnick/Ch. Auf der Maur, Das ehemalige Gasthaus Ochsen in Flüelen UR: Gasthof, Kaufhaus und Sust an der Gotthardroute.
Ein stattlicher Bau am Übergang zwischen Land und See



 sung der hinter den Fassaden liegenden Räume dienten. Von
besonderer Bedeutung sind dabei die überaus hohen Kam-
mern mit dekorativer Deckengestaltung sowie der von drei
Mauern umgebene Raum im Osten der Anlage. Möglicher-
weise handelte es sich dabei um einen verschliessbaren
Raum, der die sichere Aufbewahrung der gelagerten Waren
im Haus gewährleistete. Analoge Grundrisse finden sich bei
Kaufhäusern in Oberitalien und Süddeutschland.10

Raumgefüge, Grösse, Ausstattung und schriftliche Hinter-
las senschaften auf den Wandoberflächen sprechen für ein
öffentlich zugängliches Gebäude (Abb. 11). Es dürfte, an der
Gotthardroute liegend, die Funktion einer Sust gehabt ha -
ben (Abb. 12). Der sichere Verbleib der Waren war ebenso
garantiert wie der komfortable Aufenthalt der Händler,
denn es war zugleich Gasthaus11 und Herberge. Das Lagern
der Waren legt ferner deren Verkauf vor Ort nahe, so dass
das Gebäude eventuell auch Kaufhaus war. 
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 Abb. 7. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Die Balkenlage weist insgesamt eine
Grundfläche von 14 × 20 m auf. Die einzelnen Balken respektive Balkenstücke sind
in der Regel 8 m lang, zum Teil anhand einer Fuge auf insgesamt 14 m verlängert und
27 cm hoch sowie 27 m breit. Zum Teil zeigen die Balkenköpfe noch die Spuren des
Beilens respektive Sägens beim Fällen des Baumes. Quer auf diesen Balkenrost
 wurden in West-Ost-Richtung Bodenbohlen mit Holznägeln befestigt. Die Bohlen sind
12 cm hoch und mit Nut und Kamm verbunden. Plan BAB Gollnick, U. Gollnick/
P. Frey.

 Abb. 8. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Dachraum von 1608d. Blick gegen Süd-
 westen. Foto G. Sidler, Schwyz.

 Abb. 9. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Interpretation/ Rekonstruktion der
Bauphasen: Bau I (links), Bau II (Mitte) und Bau III nach dem Brand (rechts). Plan
ProSpect GmbH, Ch. Auf der Maur.

 Abb. 10. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen. Rekonstruktionsvorschlag des ersten
Vollgeschosses (nach 1350). Zeichnung BAB Gollnick, U. Gollnick/ P. Frey.



Die boden- und bauarchäologischen Untersuchungen ver-
tieften unsere Kenntnis zu dem in seiner Dimension und
Ausstattung bemerkenswerten Bau, der mit grosser Wahr-
scheinlichkeit im Kontext des Gotthardtransits stand. Ferner
erbrachten sie wesentliche Hinweise auf den Beginn der
Bebauung im Dorfkern und die ältesten bisher bekannten
noch erhaltenen Holzbauten im Kanton Uri.12

Indizien zu einer potenziell frühen Bedeutung Flüelens als
Ziegeleistandort liefern Hohlziegel, Tonplatten und Ziegel-
steine im Boden und im Mauerwerk. Es bleibt jedoch
zukünftigen Untersuchungen vorbehalten, einen Zusam-
menhang zu einer einheimischen Produktion herzustellen.

Ulrike Gollnick
BAB Gollnick

Sedlerengasse 4
6430 Schwyz

info@bab-gollnick.ch
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ProSpect GmbH
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Abb. 11. Flüelen UR, Dorfstrasse 3, Ochsen, Hauptstube, Westwand, Blick gegen Nordwesten. Die überaus zahlreichen Kreideaufschriften und Einritzungen sprechen für die
Zugänglichkeit und die öffentliche Funktion des Hauses. Es finden sich Namen, Strichlisten, verschiedene Formen (u. a. ein Männchen am Galgen, Kreuze, Buchstaben). Zeich-
nung BAB Gollnick, P. Frey.

Abb. 12. Plan von 1863 des Flüeler Hafenbereichs vor dem Bau der Axenstrasse, rot
markiert das Haus Dorfstrasse 3. Plan Staatsarchiv Uri, Foto und Nachbearbeitung
ProSpect GmbH, Ch. Auf der Maur.



Anmerkungen
1 Gollnick 2017.
2 Auf der Maur/Gollnick 2017; Auf der Maur/Rüedi 2016.
3 Gasser 1986, 61.
4 Bestimmung durch Marlu Kühn, IPNA Basel.
5 Auf der Maur/Gollnick 2017; Gollnick 2017.
6 LRD16/R7304, Nr. 41, 42, 44.
7 ETH-72162: cal. 628 ± 23 BP, 1297–1318 AD (25.6%), 1352 –1390 AD

(42.6%); Auf der Maur/Gollnick 2017, 253.
8 LRD16/R7304, Nr. 1, 2, 3.
9 LRD16/R7304, Nr. 81–86.
10 Nagel 1971.
11 erstmals 1595 als Gasthaus in den Schriftquellen vermerkt: Gasser 1986,

124.
12 Zuvor galt das Haus Buchholz in der Gemeinde Seelisberg mit dem

dendrodatierten Baujahr von 1340/43 als das älteste Holzhaus.
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Entre la fin du 15e siècle et le début du 20e siècle, le pavillon
d’Illens, monument d’importance nationale, incontournable
du patrimoine du canton de Fribourg, a connu de nombreux
propriétaires. Les derniers à quitter le lieu furent les Pères
Trappistes de Laval en 1914. Cette communauté de religieux
avait transformé le bâtiment en bibliothèque, tout en habi-
tant la ferme à quelques centaines de mètres du site. Avant
eux, plusieurs patriciens de Fribourg se sont passé, de
famille en famille, la seigneurie d’Illens ainsi que l’usufruit
de l’édifice et du domaine annexe. Grâce à ces nombreux
propriétaires le pavillon a été toujours occupé et entretenu,
mais il n’aura jamais plus la splendeur qu’il a connue lors de
sa construction, il y a 563 ans.
C’est en effet en 1455 que Guillaume de La Baume, cham-
bellan du duc Charles le Téméraire et du roi Charles VII,
prend possession du domaine d’Illens. Guillaume, qui était
aussi Chevalier de la Toison d’Or et gouverneur de la Bresse
pour le compte du duc de Savoie, redonne somptuosité au
lieu grâce à ses richesses. Sur les ruines du château fort du
12e–13e siècle, à l’extrémité septentrionale du promontoire
rocheux qui surplombe la Sarine, il fait construire un élégant
pavillon de chasse doté de tout le confort de l’époque. 
L’édifice a été conçu sans aucun but défensif. De plan rec-
tangulaire et muni à son angle nord-ouest d’une tour d’esca-
lier octogonale hors œuvre qui permettait d’accéder à cha-
cun des niveaux, le pavillon est doté de trois étages sur
rez-de-chaussée et d’une cave couverte d’une voûte en ber-
ceau en blocs de tuf (fig. 1.2). Il a été bâti directement sur la
molasse naturelle, taillée à plat pour créer une terrasse. Les
épais murs, mesurant quelque 2.70 m de largeur à la base,
sont percés de larges fenêtres à meneaux et à croisée. Contre
la façade sud ont été aménagées quatre imposantes chemi-
nées superposées : pour faire place à leurs niches, le mur se
réduit par endroits à une épaisseur de seulement 0.30 m. À
l’est, s’ouvrant à pic sur la rivière, se trouvent les édicules-
latrines et des cheminées secondaires.
Ce pavillon de chasse, contemporain du château de Sorens
à Vuippens, est bâti dans un style novateur au 15e siècle, avec
tour d’escalier polygonale hors œuvre, nombreuses chemi-
nées et grandes baies (fig. 3). Il semble être devenu une
source d’inspiration pour les résidences baillivales que la
ville-état de Fribourg a fait construire à partir du 16e siècle,
à savoir celles de Romont, Rue et Surpierre, ainsi que pour
plusieurs petits châteaux présentant les mêmes caractéris-
tiques (fig. 4). Cela met en évidence l’importance que le
pavillon de Guillaume de La Baume avait acquise dans la
région. 

Le pavillon de chasse de Guillaume de La Baume : 
une source d’inspiration pour le Canton de Fribourg

Rocco Tettamanti
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Fig. 1. Illens FR. Le pavillon de chasse de Guillaume de la Baume, vers 1460.
Photo SAEF/AAFR.

Fig. 2. Illens FR. Essai de restitution du pavillon de chasse avec l’allée couverte
flanquée d’une tourelle et la trappe qui donnait accès à la cave. Dessin SAEF/AAFR.
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En 1474, le seigneur d’Illens se rend à Fribourg où il est
accueilli fastueusement. L’année suivante, les guerres de
Bourgogne éclatent et Guillaume devient un dangereux rival
pour Berne et Fribourg. Les deux villes prennent alors d’as-
saut la colline d’Illens et s’emparent du pavillon de chasse et
de la citadelle entière en chassant des lieux son seigneur.
Dès lors, les années se sont écoulées, les propriétaires se
sont succédé, le site est devenu une carrière et les pierres ont
été utilisées pour les constructions des bâtiments dans les
environs. Mais la ruine a résisté, en gardant son charme,
témoin du passé.
En octobre 2017, au sommet de la ruine, à une quinzaine de
mètres de hauteur où les blocs de molasse ont été si fragili-
sés par les intempéries, une nouvelle couverture de protec-
tion de l’édifice est posée. Il s’agit d’une structure métal-
lique permanente soigneusement construite à l’intérieur du
pavillon. Le monument retrouve ainsi une toiture qui assu-
rera désormais sa protection (fig. 5).
Les travaux de conservation, de restauration et de mise en
valeur du site d’Illens et de ses ruines sont menés avec per-
sévérance par l’Association Château d’Illens, en collabora-
tion avec les autorités de la commune du Gibloux, proprié-
taire des lieux, le Service archéologique de l’État de Fribourg
et l’Office fédéral de la culture. Le projet de conservation
actuellement en cours permettra de perpétuer, dans ce lieu,
la présence d’un édifice d’importance.

Rocco Tettamanti
Service archéologique de l’Etat de Fribourg

Planche supérieure 13
1700 Fribourg

rocco.tettamanti@fr.ch
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Fig. 3. Vuippens FR. Le Château de Vuippens en 1887. Photo Léon De Weck.

Fig. 4. Romont FR. Le Château de Romont avec tourelle d’escalier hors œuvre.
Photo SAEF/AAFR.

Fig. 5. Illens FR, protection et mise en valeur du manoir : mise en place d’une
structure métallique permanente à l’intérieur du pavillon avec toiture afin de proté-
ger l’édifice des intempéries et en assurer l’entretien. Photo SAEF/AAFR.



Introduction
Il est traditionnellement admis que le Pays de Vaud, pendant
l’Ancien Régime, était un territoire à vocation agricole, où
primaient l’exploitation de la vigne sur le littoral et la pro-
duction de blé sur le plateau. Son statut économique est
considéré comme statique plutôt que dynamique : en effet,
cette région a été particulièrement frappée par l’important
déclin, à partir du 15e siècle, des voies commerciales terres-
tres (dont celle du Grand Saint-Bernard), au profit des voies
maritimes. Ce changement a induit le déplacement des cen-
tres du commerce international. Les foires françaises péri-
clitent alors au profit de grandes villes portuaires comme
Amsterdam ou Lisbonne, ou de celles proches des ports
renommés, telle que Milan qui pouvait profiter du port de la
puissante République de Gêne1. Le pays de Vaud renferme
des villes de grandeur moyenne, comme Lausanne (la capi-
tale) ou Yverdon-les-Bains, dont l’importance n’est néan-
moins pas comparable à celle des grands centres européens,
ni encore à d’autres villes suisses comme Genève, dont l’at-
trait économique mais surtout culturel a grandi au cours des
siècles. Par sa situation géographique et par ses caractéris-
tiques, le Pays de Vaud rentre donc dans cette semi-périphé-
rie dont parle Fernand Braudel2 dans La dynamique du
capitalisme. Selon lui, sous l’Ancien Régime, l’économie du
monde s’articule autour de zones centrales qui tendent à
« accumuler richesse, pouvoir, savoir et culture, et à partir
desquelles s’échelonne une hiérarchie de zones périphéri-
ques de moins en moins développées au fur et à mesure que
l’on s’éloigne du centre »3. Les zones centrales se caractéri-
sent déjà pendant l’Ancien Régime par une économie de
type capitaliste, alors que des rapports marchands s’expri-
ment dans les zones semi-périphériques qui ne connaissent
pas de développement commercial marqué. Les zones péri-
phériques, enfin, reposent sur une civilisation qui est essen-
tiellement matérielle, soit basée sur l’autoconsommation et
l’autoproduction.
Dans les années 1970, plusieurs historiens, spécialistes de
l’histoire économique basés principalement à Lausanne, ont
testé ce modèle. Paul-Louis Pelet (1920–2009)4, et ensuite
certains de ses élèves dont Anne Radeff, avancent l’hypo-
thèse qu’au contraire de ce que la théorie centre-périphérie
laisse supposer, le Pays de Vaud se caractérisait à l’époque
moderne par un fort dynamisme interne. Par le biais de
l’analyse de sources essentiellement documentaires, ces spé-
cialistes parviennent à expliquer ce phénomène, qui repose

sur deux points : d’une part sur une effervescence commer-
ciale régionale qui va également au-delà des frontières natio-
nales (dont est exemplaire l’image du Café dans le chaudron
développée par Radeff dans son ouvrage de 1996), de l’autre
l’existence de sites de production artisanaux (Pelet se concen-
tre surtout sur le fer) plus proches de structures proto-indus-
trielles que voués à l’autoconsommation et à la production
domestique. Or, les vestiges archéologiques découverts lors
des opérations de sauvetage et préventives réalisées sur le
territoire cantonal apportent à cette vision des données iné-
dites, et offrent un nouveau matériel de réflexion.
D’après les données archéologiques recueillies, le territoire
du Pays de Vaud5 est, sous l’Ancien Régime, beaucoup plus
exploité qu’on est tenté de le croire. S’il est vrai que, dans la
région lémanique et dans celle du Plateau, l’agriculture est
au premier plan, les vestiges présents dans des zones plus
périphériques – comme le Chablais, le Jura et le Nord Vau-
dois – laissent pressentir la présence d’un secteur d’activité,
celui de l’artisanat, potentiellement très important pour
l’économie de tout le Pays. Le Chablais, par exemple, se
 distingue par les vestiges de l’industrie d’extraction du sel,
non seulement à Bex VD, mais également plus haut, où sub-
sistent encore les traces des anciennes mines de Panex et des
Vauds. Les indices liés à la manufacture du bois abondent 
et interrogent quant à la valeur de cette matière première,
non seulement pour les territoires où elle est directement
exploitée, mais également pour les structures politico-admi-
nistratives dont ils font partie. Mais c’est surtout la région
dessinée par la chaîne du Jura qui surprend.
Dans l’opinion publique, l’apport à l’économie du pays de la
région du Jura vaudois, composée de la Vallée de Joux et du
Nord Vaudois, est lié à son industrie horlogère et au primat
dont elle bénéficie dans le domaine de la micro précision.
Grâce à ce secteur d’activité, implanté dans le territoire à
partir de la moitié du 18e siècle, le Jura et le Nord Vaudois
ont au fil du temps gagné en importance, au point d’avoir
acquis aujourd’hui une renommée internationale. Avant cette
période, la situation économique et sociale de ces régions a
toujours été considérée comme plutôt périphérique : la plu-
part des agglomérats subsisteraient à l’état de village, voire
de hameau, et les habitants produiraient essentiellement en
vue d’une autosubsistance. Des recherches anciennes, mais
surtout des données récentes que nous allons développer
dans le cadre de cet article, démontrent néanmoins la pré-
sence d’autres activités artisanales qui, par leur nombre et par
leur organisation spatiale, démentent en partie cette vision.

Pour une relecture du statut économique du Canton 
de Vaud à l’époque moderne : les cas du fer et des fours
à chaux du Jura-Nord vaudois

Alice Vanetti et Marion Liboutet
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L’industrie du fer à l’Auberson : 
une confirmation de l’importance 
de ce minerai dans le Jura

Les études minutieuses réalisées par Paul-Louis Pelet et cen-
trées sur l’industrie du fer avaient déjà permis de réévaluer le
rôle économique de la région pour tout le territoire vaudois.
Ce rôle a été récemment confirmé par la découverte, sur le
plateau de l’Auberson, commune de Sainte-Croix VD, d’un
site d’extraction du minerai de fer important à l’époque
moderne. Situé d’après les toponymes non loin du hameau
de l’Auberson, dans la dépression localisée entre la Limasse
et Vers chez les Jacques, notamment aux lieux dits Vers les
Mines, Sur les Mines et Mouille Longe (Mouilles Longues),
le site de l’Auberson est attesté depuis la fin du 15e siècle6.
Selon un acte dont il n’existe qu’une copie incomplète (déte-
nue par Alfred Jaccard, sans référence), l’un des premiers
concessionnaires de mines de l’Auberson fut un certain
Robert Jean, surnommé Jaques, qui se serait fait attribuer
par les Comtes de Savoie, vers 1490 : « le droict de tirer et
labourer les mines de fer et icelles fondre, vendre, expédier
à tout personne du pays de Vaud et du Duché de Savoie, et
aussi de pouvoir faire un martinet au lieu le plus apte et com-
mode, pourvu que ce soit dedans le Mandement de la Châ-
tellenie de Sainte-Croix, le tout sous la cense annuelle et per-
pétuelle de 6 sols… »7. Ce droit fut transmis et, au 18e siècle,
il appartenait à divers maîtres de forge de Vallorbe et Yver-
don. Dans la région de Sainte-Croix, quatre hauts fourneaux
sont recensés : Jougnenaz, Noirvaux, Deneyriaz et le plus
ancien, celui de Mouillemougnon, dont la construction
remonte au 15e siècle. Il devait être alimenté par les mines de
l’Auberson. En 1605, il aurait disparu, essentiellement à cause
du déboisement qu’il générait. Selon l’inventaire des mines
de fer en activité dressé en 1798 par les Conseils helvétiques,
le minerai fut exploité jusqu’en 1812. Avec la pénurie de
minerai rencontrée à la fin de la Première Guerre Mondiale,
des recherches furent conduites dans le voisinage des anciens
puits de l’Auberson. Les essais de reprise de l’exploitation se
soldèrent par un échec, et ce fut la dernière tentative d’ex-
ploiter le minerai de fer sur le plateau des Granges.
L’activité d’extraction, restée vivante à travers la mémoire et la
tradition orale locale, a pu être mise en évidence puis étudiée
en 2011, lors de l’effondrement des madriers qui obturaient
l’ouverture d’un puits de mine8. De section carrée de 1.80 m,
rempli d’eau par les remontées de la nappe phréatique, celui-
ci a dû être préalablement vidé avant d’être exploré9. La des-
cente à l’intérieur a pu se faire sur une profondeur de 16 m,
avant d’être stoppée par une couche de limon dans laquelle
de nombreuses pièces de bois étaient enchevêtrées. Une
trentaine d’éléments en bois, reposant sur les sédiments et
en majorité travaillés, ont été extraits du puits pour inven-
taire. Il s’agit de troncs fendus en deux dans la longueur, de
madriers, de planches dont la plus longue mesure plus de
4 m de long et de troncs bruts d’épicéa, mais aussi de pièces
taillées. L’intérieur du puits est recouvert d’un boisage sur
une dizaine de mètres de profondeur (fig. 1). Il est constitué
d’une soixantaine de madriers d’épicéa jointoyés, liés à mi-
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bois aux angles, datés de 1801 par la dendrochronologie.
Aucune pièce métallique n’a été révélée au détecteur de
métaux. Des encoches dans le boisage, situées à mi-hauteur,
pourraient être les négatifs d’un système d’encastrement
destiné à une plate-forme intermédiaire. En dessous du cof-
frage, le substrat marneux est apparent, recouvert d’une
couche de calcite. Une échelle est encore visible sur toute la
hauteur de la face nord-ouest. Elle se constitue de deux sec-
tions de troncs bruts posés l’un sur l’autre et fixés au boisage
par des fiches métalliques. Elle a livré la même datation que
le coffrage.
La fouille effectuée sur les côtés sud et sud-ouest du puits a
mis en évidence deux zones distinctes : un secteur lié à l’ex-
ploitation, avec des trous de poteaux dont les éléments por-
teurs en bois et ceux de calage sont conservés en place, et un
secteur de rejet comportant des pièces de bois travaillées
dans une grande fosse oblongue. Cette seconde zone pour-
rait correspondre à un secteur d’extraction comblé progres-
sivement ou après l’abandon du puits. En effet, à la mine de
Bossena I (commune de Ferreires), l’exploitation des filons
présents dans le rocher s’effectue par excavation en tran-
chée10. Les vestiges de poteaux ont été datés par la dendro-
chronologie entre 1790 et 1801, ce qui est contemporain du
boisage du puits.
Les restes d’éléments en bois sont vraisemblablement les ves-
tiges de superstructures qui se trouvaient au-dessus du puits
ou de bâtiments annexes. En raison des excavations entre-
prises de manière récurrente sur le plateau dans l’espoir d’y
découvrir de nouveaux gisements, la municipalité s’est vue
contrainte de prescrire des mesures de sécurité, et d’exiger
le remblai des fouilles ouvertes. Les pièces de bois retrouvées
dans le puits pourraient correspondre à cette demande.
Une étude fine permettrait peut-être d’identifier des éléments
précis. Lors des investigations menées sur le site de Lalaye
(Bas-Rhin, France)11, des artefacts comparables à ceux re -
trouvés lors de la fouille de l’Auberson ont été retrouvés. Sur
ce site, le coffrage du puits a été daté de 1741–42, soit de la
même période, à quelques années près, que celui de l’Auber-
son. La comparaison s’avère pertinente en raison de la pro -
ximité des contextes économiques et des connaissances
techniques. A Lalaye, les pièces de bois en place se sont révé-
lées appartenir au système d’exhaure qui a pu être fouillé
dans le puits après pompage. Cette opération a permis de
confirmer, après les travaux initiés par Pelet, le potentiel
scientifique d’un site d’extraction du Jura vaudois en activité
pendant une dizaine d’années. Des opérations futures per-
mettraient de répondre à plusieurs questions restées ouvertes
(comme la morphologie profonde du puits et la présence de
galeries, les structures permettant la remontée des matériaux
et le mode opératoire des mineurs, ou encore les techniques
d’extraction) ; néanmoins, à l’état actuel, on a pu confirmer
l’importance de cette exploitation pour l’économie de ces
territoires.



L’artisanat de la chaux dans le 
Jura-Nord vaudois : la découverte 
d’un nouveau secteur important

Les interventions archéologiques menées au cours des der-
nières années ont mis en évidence que le fer n’était pas la
seule matière première exploitée dans le Jura et dans le Nord
Vaudois. Des fouilles archéologiques, mais surtout les pros-
pections pédestres réalisées dans ces régions, ont révélé la
présence de vestiges correspondant à plusieurs structures
d’origine anthropique, principalement en forêt et souvent
regroupées en ensembles de 5 ou 6 par site, « compatibles »
avec le cycle de production de la chaux (fig. 2). Ces décou-
vertes, de plus en plus fréquentes, stimulent la réflexion et
conduisent à s’interroger sur le rôle joué par cette activité au
niveau de l’économie locale et régionale. Les sites de pro-
duction de chaux sont généralement liés à l’autoconsomma-
tion ou à la production en vue de l’usage direct. La quantité
et surtout la concentration de fours à chaux dans le Jura vau-
dois, dont les données Lidar donnent toute la mesure (bien
plus que la prospection), remettent du moins partiellement
en question cette interprétation (fig. 3).
Le cycle de production de la chaux comprend plusieurs
phases successives, réalisées dans des lieux et par des maîtres
d’ouvrage différents. A chaque phase correspondent une 
ou plusieurs structures précises, comme les fours utiles à la
cuisson du calcaire (chaufours ou raffour et raffort dans le
canton de Vaud et en Franche-Comté), les fosses destinées à
l’extinction de la chaux vive, et les machines ou les fosses pour
la production du mortier. Contrairement à d’autres cycles 
de production artisanaux, on ne peut donc pas identifier,
lorsque l’on traite de chaux, un unique site de production :
la réalisation de la chaux vive par cuisson du calcaire, par
exemple, peut être faite à proximité du site d’extraction de la
pierre ou directement sur le chantier de construction (bien
que les données archéologiques récemment recueillies lais-
sent supposer que la première option était privilégiée), alors
que l’extinction de la chaux était dans la plupart des cas
effectuée sur le chantier même, au moment de réaliser la
construction. Selon l’emplacement des structures, on peut
donc émettre des suppositions différentes. Par exemple, les
fours installés à proximité d’un site d’extraction témoignent
fréquemment de la production de chaux destinée à un ou
(plus souvent) à plusieurs chantiers12.
Comme la plupart des productions artisanales anciennes, la
production de la chaux repose essentiellement sur un savoir-
faire empirique acquis sur le terrain. Dans les documents
d’archive, la présence d’un maître est signalée généralement
lors de la phase de charge du four, une opération à réaliser
scrupuleusement puisque fondamentale pour toute la
chaîne opératoire. En particulier, le maître se chargeait de la
construction de la voûte de pierres calcaires réalisée à l’inté-
rieur du four. Mais les autres étapes également, bien que
plus simples, étaient souvent accomplies par des travailleurs
spécialisés, appelés chaufourniers ou fornacini en Italie, les-
quels assuraient une production correcte.

Les fours pour la cuisson du calcaire présentent, d’un point
de vue typologique, une certaine variabilité morphologique.
Ils se déclinent sous la forme de fours à fosse, à motte13,
enterrés ou semi-enterrés14.
En tant que matériau de construction, la chaux est présente
dans des contextes tant urbains que ruraux. Les sites qui
attestent de sa production, surtout en ce qui concerne la
phase de cuisson du calcaire, ne sont toutefois présents que
là où il y a de la matière première en abondance. C’est le cas
du Jura et du Nord Vaudois, lesquels se caractérisent, comme
la plupart des régions qui appartiennent au massif du Jura,
par des roches carbonatées reposant sur le socle cristallin,
surtout sur la Haute Chaîne (Mont Tendre). De climat rude
de type semi-continental à montagnard, et cela malgré leur
altitude moyenne et leur position géographique, le Jura et 
le Nord Vaudois sont arrosés par des précipitations abon-
dantes, avec un couvert forestier à prévalence de hêtre. Ces
conditions sont idéales pour l’implantation d’un artisanat de
la chaux, lequel requiert, outre la présence du calcaire, celle
du bois, fondamentale pour la combustion.
Au cours des dernières décennies, plusieurs opérations
archéologiques ont mis au jour des vestiges liés à la produc-
tion de la chaux15. Repérés généralement en forêt, par pros-
pection ou à la suite d’interventions de sauvetage, il s’agit
dans la quasi-totalité des cas de vestiges de fours employés
pour la cuisson des pierres calcaires. La plupart des sites se
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Fig. 1. Sainte-Croix VD, L’Auberson. Vue en contre-plongée du puits de mine. Boi-
sage et vestiges d’une échelle avec fixation. L’ouverture du puits mesure 1.80 m de
côté. Photo Archéologie cantonale VD, M. Liboutet.



caractérisent par la présence de plusieurs fours, situés à
proximité l’un de l’autre et, d’après les datations au C14 qui
ont pu être réalisées, actifs entre le 15e et le 18e siècle. Dans
aucun de ces cas des vestiges liés à l’extinction de la chaux
vive ont été retrouvés à proximité, ce qui laisse supposer que
cette opération était réalisée ailleurs. Les fours sont nombreux
et parfois très rapprochés les uns des autres. Ceux qui ont
été vérifiés par des fouilles ou par des prospections témoi-
gnent de la forte présence de cette production artisanale au
niveau régional. Cependant, les images réalisées grâce au
Lidar montrent qu’ils ne représentent qu’une partie des ves-

tiges : beaucoup d’autres sites encore inconnus sont en fait
présents tout le long de la « bande » calcaire du Jura (fig. 2).
D’ailleurs, la position des sites relevés par le Lidar coïncide
parfois avec les toponymes attribués à ces portions de terri-
toire au cours du temps. Dans le cas du site des Clées VD,
prospecté en 2017 (voir ci-dessous), les fours sont très proches
du lieu-dit « le Champ du Raffour », près du village de la Rus-
sille. Ceci n’est qu’un exemple parmi d’autres. Une partie
des sites a fait l’objet d’une prospection de vérification.
Une prospection réalisée en 2013 à Sainte-Croix VD-le Châ-
teau, lors d’une campagne de sondages et tranchées qui a
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Fig. 2. Jura vaudois VD. Sites de production artisanaux identifiés à ce jour. Carte Archéologie Cantonale VD, A. Vanetti.
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conduit à fouiller un four à chaux, a permis d’observer, sur
une surface de 1.4 ha, quatre carrières et plusieurs structures
assimilables, par association morphologique avec des cas
connus, à des fours à chaux. L’analyse de la distribution des
différentes structures dans l’espace topographié révèle l’or-
ganisation de cet espace, où les carrières, en prévalence au
Nord de la zone, sont installées au plus fort de la pente, là
où l’accès aux strates de calcaire était le plus aisé. Les fours
attestés comme tels sont, quant à eux, tous situés le long du
chemin (mentionné d’ailleurs sur la carte Siegfried), au cen-
tre de la zone susmentionnée (fig. 4), sur le replat.

En se basant sur les données Lidar (fig. 5), les prospections
conduites en 2017 sur le territoire de la commune des Clées
VD ont permis d’identifier en premier lieu, sur une surface
relativement réduite, 7 dépressions circulaires compatibles
avec des restes des fours à chaux, au diamètre compris entre
6 et 10 m. En deuxième lieu, proche du village de La Russille,
la présence de 3 autres dépressions, caractérisées par un dia-
mètre compris entre 6 et 7 m, a été vérifiée. Dans les deux
cas, les structures étaient très proches les unes des autres et
se situaient non loin de fronts de carrière aux marques de
taille évidentes. Il s’agit donc vraisemblablement de sites liés
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Fig. 3. Jura vaudois VD. Sites de production de la chaux identifiés par la fouille, la prospection et l’emploi des données Lidar. Carte Archéologie Cantonale VD, A. Vanetti.
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une surélévation (d’origine ou a-t-elle été faite dans un
deuxième temps ?) de la paroi qui surpasse légèrement celle
du côté nord, ce qui pourrait indiquer un prolongement en
hauteur de la banquette, suggérant l’hypothèse d’un four à
flanc. Il présente un diamètre de 5 m en surface, alors que
son foyer en mesure 2. La base des blocs présente des stig-
mates de feu intense (traces de rubéfaction, forte érosion à
la périphérie des blocs), ce qui laisse supposer que la cham-
bre de chauffe était construite à ce niveau. Le fond argileux,
sableux, oxydé, cendreux, avec des traces de cuissons anté-
rieures, là où vraisemblablement se trouvait le foyer, est cou-
vert par « une couche de bûches carbonisées dans un rem-
plissage très dense de charbon de bois »16. Un échantillon de
ce charbon a été daté au C14 et donne le 15e siècle comme
date indicative d’utilisation de la structure. Les limites laté-
rales sont définies par des niveaux de chaux provenant pro-
bablement des blocs de calcaire constituant la charge des
cuissons précédentes. Au vu de la structure et de la strati-
graphie, il est possible de supposer une utilisation continue
du four pour une certaine période. Comme l’affirme Klau-
ser17, l’ « observation des parements conservés révèle des
modifications dans la maçonnerie démontrant ainsi le réem-
ploi de l’installation ».

exclusivement aux deux premières phases du cycle de pro-
duction, soit l’extraction et la cuisson. Au moins en surface,
aucune trace de structure liée à d’autres phases n’a pu être
repérée, ni de vestiges d’habitat n’ont pu être repérés.
Pour comprendre le rôle de ces sites de production et surtout
la raison de leur présence en si grand nombre dans un terri-
toire relativement restreint, plusieurs approches distinctes
peuvent être suivies. La première est d’ordre typo-chronolo-
gique, reposant sur l’analyse des structures découvertes lors
d’une fouille devant être la plus exhaustive possible, et dont
voici quelques exemples.

Les fours à chaux de Champagne,
Concise et Sainte-Croix le Château
La structure fouillée entre 1992 et 1994 à Champagne VD,
dans le district du Nord Vaudois, pourrait correspondre à
un four semi-enterré ou à flanc. De forme circulaire, creusé
dans une butte, il présente une couronne constituée de blocs
d’un mètre d’épaisseur qui, posée contre les parois de la
fosse, se prolonge sur une profondeur de 1.20 m avant d’at-
teindre le terrain naturel. Il s’agirait donc, dans ce cas, d’un
four semi-enterré. Du côté sud néanmoins, la coupe montre

Fig. 4. Sainte-Croix le Château VD. Topographie du site. Carte Archéologie Cantonale VD, L. Kramer.
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la chambre de chauffe, présente au centre, à 1.70 m sous le
niveau d’apparition – et donc bien plus profondément que
les autres fours – un foyer de 2.50 m de diamètre, dont la
fonction a été vérifiée grâce à la seule présence d’une subtile
couche de chaux poudreuse, de charbons, et d’une assise de
pierres calcaires. Dans l’espace entre les limites de la cham-
bre et le foyer (à une distance comprise entre 2.20 et 4 m),
un certain nombre de pieux d’une quinzaine de centimètres
de diamètre ont été observés en position subverticale, s’ap-
puyant sur le fond du four. On ne peut préciser si ces bois
étaient taillés en pointe ou non. La couronne externe (in -
complète), de 14 m de diamètre, est charbonneuse et contient
des éclats calcaires et des restes de chaux. Cette structure
discrète ne représente probablement que les limites d’une
aire de travail s’organisant tout autour du four. Les divers
éléments, y compris des traces de rubéfaction, peuvent être
interprétés comme les restes de la destruction du four, ou du
moins de sa couverture, après chaque cuisson. D’autres fours,
enfin, avaient été repérés, lors des sondages préliminaires à
la fouille de 1994–1996, situés aux limites de la zone étudiée
(fours 7 et 8), ce qui élargit la  surface de ce site de produc-
tion. Les datations C14 réalisées sur les échantillons prélevés
dans chaque structure fournissent une datation comprise
entre le 15e (four 1) et le 17e siècle.

Les fours fouillés à Concise VD-Les Favarges (un total de
cinq, fouillés entre 1994 et 1996 dans le cadre du projet Rail
2000) par Archéodunum sous mandat de la Section d’ar-
chéologie cantonale peuvent être regroupés en deux ensem-
bles : les fours 2 et 3, de forme circulaire (le premier mesure
4.60 m de diamètre, le deuxième 5.30 m), peuvent être iden-
tifiés comme des fours de surface ou éventuellement à fosse
(fig. 6). La chambre semble être comme encaissée dans le
terrain argileux, telles que le démontrent les couches de limon
fortement rubéfiées, repérées en surface comme en strati-
graphie, qui délimitent la fosse. Néanmoins, il a été possible
de remarquer, pour le four 3, les signes des parois du four,
conservées sur 0.80 m de hauteur et présentant un enduit de
couche argileuse, aux pieds desquelles la présence de blocs
alignés est attestée. Ces aménagements sont généralement
considérés comme le parement interne de la chambre de
chauffe, situé à une hauteur différente de la surface18. Les
fours 4 et 5, par contre, présentent des traces claires de pare-
ment interne (constitué d’un mélange de galets et de frag-
ments de calcaires), compatibles avec la présence de fours
semi-enterrés.
Une dernière structure, le four 1, située au centre du groupe,
présente un aménagement insolite, avec deux couronnes,
distantes de 2 m. La couronne interne, interprétée comme 

Fig. 5. Les Clées VD. Image Lidar des fours (en rouge) situés dans la zone de la sortie « Les Clées » de l’autoroute A9 (dans l’image, la grande ligne). Carte Archéologie Can-
tonale VD, C. Wagner/A. Vanetti.
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Le four partiellement fouillé à Sainte-Croix VD-le Château19 –
seule structure parmi plusieurs repérées dans cette zone à
avoir fait l’objet d’investigations exhaustives – correspond à
un four semi-enterré. De forme vraisemblablement circulaire,
il présente en bordure les restes d’un mur de deux assises
superposées, avec deux blocs verticaux, interprétés comme
les parois de la gueule du four (fig. 7). Ces deux blocs sont
parfaitement alignés avec un fossé relevé au sud-est du four,
rempli d’une épaisse couche avec de nombreux nodules rubé-
fiés, qui pourrait donc tout à fait constituer l’aire de charge/
décharge. La chambre de chauffe, identifiée en dessous
d’une couche indurée de chaux, se constitue d’un niveau très
meuble contenant de nombreux charbons et de gros tisons,
et était vraisemblablement voûtée. La couche très indurée de

chaux suggère une utilisation du four pour plusieurs cycles
de cuisson.20. D’après le sondage, le diamètre du four atteint
6 mètres environ21 (fig. 8). 
La forte variation morphologique des fours fouillés jusqu’ici
dans le Jura-Nord vaudois affaiblit, dans un certain sens, 
l’efficacité de l’analyse typologique pour la constitution
d’un discours historique de plus large envergure. Comme
l’avait d’ailleurs déjà remarqué Petrella22, l’état actuel de la
recherche ne permet que difficilement d’attribuer la varia-
bilité morphologique des structures de production à une
évolution chronologique ou technologique (sauf dans le cas
des fours du 18e siècle a fuoco intermittente, alimentés au
charbon fossile)23. Si cela permet du moins de voir, dans ces
variations, des différences dues au savoir et au savoir-faire

246 A. Vanetti/M. Liboutet, Pour une relecture du statut économique du Canton de Vaud à l’époque moderne :
les cas du fer et des fours à chaux du Jura-Nord vaudois

Fig. 6. Concise VD, Les Faverges. Plan général du site. En rose, traces de limon rubéfié et en gris restes de chaux. Carte Archéologie Cantonale VD, F. Eschbach.



des travailleurs qui opèrent dans le contexte de production24,
il n’est néanmoins pas possible, du moins pour le moment,
d’en tirer des conclusions définitives quant au type de pro-
duction (consommation locale ou production destinée aux
échanges et intégrée à un véritable réseau, par exemple).
Afin d’essayer d’évaluer la présence en si grand nombre de
fours à chaux (fig. 5) dans le territoire du Jura vaudois, il faut
donc privilégier d’autres approches.

Four à chaux et approche territoriale :
pour une archéologie du territoire
Les vestiges matériels, au-delà de leur signification propre,
peuvent être interprétés comme les composantes d’une
entité plus large, par certains appelée paysage, par d’autres
territoire, laquelle résulte des relations entre société, culture
et environnement, dans une perspective d’évolution syn-
chronique et diachronique25. En ce sens, chaque vestige
témoigne, dans une certaine mesure, de la culture, des idées
et du système économique des hommes qui ont habité un
paysage donné. Ainsi, tout témoignage matériel lié à un
domaine spécifique (vestiges du travail, lieux d’habitation,
de production ou lieux symboliques) peut être, d’une part,
étudié dans ses caractéristiques propres, et d’autre part dans
les liens qu’il établit avec les autres témoins visibles. Ces
liens constituent un système matériel, concrétisation du sys-
tème économique, social et symbolique des sociétés qui les
a produits. La manifestation la plus simple de l’existence de
ces liens est représentée par le réseau viaire qui lie les diffé-
rents vestiges. Mais d’autres liens moins évidents, révélant
les rapports d’interaction ou de dépendance entre les ves-
tiges, peuvent être étudiés par d’autres approches26.
Les vestiges qui attestent de la production de chaux dans 
le Jura vaudois représentent, dans cette perspective de
recherche, un espace spécifique – l’espace du travail lié à l’ex-

ploitation d’une matière première, le calcaire, dans le but de
produire un bien matériel, la chaux – qui fait partie du terri-
toire dans lequel il est inscrit. La définition du rôle de cet
espace passe donc également par la confrontation avec les
autres espaces du territoire, et par la compréhension des liens
qui les unissent ou qui les séparent. En reprenant la carte
précédente, qui signalait la position des sites aujourd’hui
identifiés, et en ajoutant les informations concernant d’autres
types de vestiges, tels que les habitats ou les voies de com-
munication, il devient possible de faire certains constats.
Tout d’abord, en ce qui concerne le rapport entre les sites de
production et les habitats, nous remarquons que, sauf dans
des cas isolés, il n’existe souvent aucune relation entre les
deux (fig. 9). La proximité de la matière première, calcaire et
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Fig. 8. Sainte-Croix le Château VD. Plan de la fouille. Dessin Archéologie Canto-
nale VD, L. Kramer.

Fig. 7. Sainte-Croix le Château VD. Vue du four fouillé. Photo Archéologie Canto-
nale VD.



bois, semble être le critère fondamental dans le choix du site
de production, ce qui concorde avec d’autres cas répertoriés
en Suisse et ailleurs en Europe27. Implantés en milieu fores-
tier, la plupart des fours ne semble donc pas dépendre d’un
village ou d’une ville spécifique. Dans le cas des fours réper-
toriés aux alentours des Clées VD par exemple, le village,
outre le fait qu’il ne jouit pas à l’époque moderne d’une
importance justifiant la présence de sites artisanaux d’une
telle ampleur, se trouve assez loin des lieux qui accueillent les
fours. En opposition avec l’opinion commune qui considère

la construction d’un four à chaux comme destineé à satisfaire
les exigences d’une communauté villageoise spécifique, les
vestiges renvoient plutôt à des sites voués à la production à
visée commerciale.
A l’instar de la distance avec les villages et les villes, la taille
des bâtiments est également significative. Sauf dans le cas de
Concise VD, où les fours à chaux fouillés entre 1994 et 1996
se trouvent dans le domaine de la Chartreuse de la Lance28,
les autres sites de production repérés ne se situent pas à
proximité de châteaux ou d’églises. Leur construction ne
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Fig. 9. Jura vaudois VD. Sites de production de la chaux identifiés par la fouille, la prospection et l’emploi des données Lidar comparés aux communes vaudoises recen-
sées en 1831. Carte Archéologie Cantonale VD, A. Vanetti.
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serait donc pas liée à des travaux entrepris pour la construc-
tion ou la restauration de grands bâtiments, mais relèverait
d’autres motivations.
Par rapport aux voies de communication, il est intéressant
d’examiner le lien entre les axes routiers et la localisation 
des sites de production de la chaux. Dans certains cas, on
remarque une forte proximité avec les routes de grande
importance, telle que celle qui conduit au col de Jougne ou la
route de Vuiteboeuf (fig. 10). Mais, dans la plupart des cas,
les sites sont distribués sur un réseau de voies d’intérêt local

et régional (voir par exemple le cas de Sainte-Croix VD-le
Château susmentionné). Or, comme l’affirme Georges
Livet29, à l’époque moderne, ces voies, qui vont « du sentier
de forêts aux chemins de la transhumance et aux chemins de
terre, marqués des bornes armoriées qui indiquent seigneu-
ries et finages », sont très importantes pour les populations
rurales, tant au niveau de la circulation des personnes que de
celle des biens. Parfois oubliées par la cartographie officielle,
ces voies sont souvent révélées grâce aux données archéolo-
giques. Celles-ci ont permis, ces dernières années, d’en iden-
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Fig. 10. Jura vaudois VD. Sites de production de la chaux identifiés par la fouille, la prospection et l’emploi des données Lidar comparés aux communes vaudoises recen-
sées en 1831 et aux voies de communication historiques recensées dans l’Inventaire Suisse des voies historiques. Carte Archéologie Cantonale VD, A. Vanetti.



tifier un nombre croissant, notamment grâce aux prospec-
tions et au Lidar. Leur état de conservation et le matériel
découvert attestent leur fréquentation intense et régulière.
Ainsi, la prospection réalisée par le groupe VESTIGATIO
sur le Tracé de la Cheneau, par exemple, où des traces des
vestiges de plusieurs fours à chaux ont été observées, a
conduit entre autres à récupérer beaucoup de matériel (dans
la plupart des cas des clous de chaussures et de chars) qui
remonterait, d’après l’expertise du mobilier par Marquita
Volken, à une période comprise entre le 16e et le 18e siècle.
Souvent, ces voies sont des chemins creux aptes à la circula-
tion de chars à traction animale. Or, d’après Vecchiattini30,
lorsqu’on voulait implanter un site de production de la chaux
dans un but « autre » que l’autoconsommation, la proximité
des voies de communication était primordiale. Ceci d’autant
plus que, contrairement à d’autres matériaux, le produit final
de ce processus n’était pas hautement rentable sur le marché,
ce qui imposait aux producteurs de réduire au minimum les
coûts pour sa production et son transport.
Toutes ces observations – la situation isolée des fours par
rapport aux habitats ou à des bâtiments d’importance, et la
proximité des voies de communication – nous conduisent à
suggérer pour ces sites vaudois une production à but com-
mercial. Cela expliquerait aussi la concentration de plusieurs
fours dans un seul lieu et leur probable contemporanéité
(comme c’est le cas à Concise). Les sources d’archives sem-
blent confirmer cette hypothèse. Plusieurs documents men-
tionnent la production de chaux ou la présence de fours,
souvent dans des conventions d’achat et de vente. Dans cer-
tains cas, ces derniers ne font référence qu’à la présence
d’une structure jadis utilisée pour faire la chaux sur le terrain
acquis mais, dans d’autres, des détails nous permettent d’en-
visager l’existence, dans tout le canton, d’un commerce de la
chaux bien établi.
Le 17 février 1697, un contentieux est ouvert entre Pierre
Dufour et Jean Jacques Delessert à propos de l’achat d’une
bosse de chaux. Delessert, qui avait acheté de la chaux auprès
de Dufour, porte plainte contre celui-ci puisque, d’après lui,
le prix convenu pour l’achat comprenait également son trans-
port et sa consigne au port de Cully VD, alors que Dufour,
une fois la chaux vendue, avait invité l’acheteur à aller cher-
cher le produit à Clarens VD. Les juges interpellés, après un
examen des contrats de vente, ont donné raison à Dufour.
Ainsi Delessert a-t-il été obligé de transporter la chaux au
lieu préalablement négocié31. Ce document, quoique simple,
est significatif sous plusieurs aspects. Tout d’abord, il atteste
du fait que la chaux était un matériau commercialisé, ensuite
qu’il y avait des producteurs et peut-être des intermédiaires
(Clarens se trouve sur le Lac Léman, près de Montreux VD,
où il n’y a pas d’affleurement calcaire ni de fours à chaux
attestés) qui s’occupaient également du transport.
En 1793, Pierre Aubert, conseiller du Chenit, demande à la
commune l’autorisation de construire un chaufour afin de
pouvoir disposer de chaux pour l’édification de sa bâtisse.
L’autorisation lui est accordée à condition « qu’il n’exporte
point la dite chaux hors de la commune, et qu’il se conforme
pour le surplus aux Règlements souverains au sujet des
chauxfours ». Ce document nous informe donc que la chaux

était un matériel couramment commercialisé, au point qu’il
avait été nécessaire de règlementer son achat et sa vente au
niveau de tout le Pays de Vaud32. Si nous lisons le Coutumier
nouveau de la ville et de tout le baillage de Grandson de 1779,
nous remarquons que la loi n. 206, intitulée « Le Rafournier
devra faire taxer sa chaux avant que la vendre étant sur le
commun, et ne pourra la distraire », affirme que « Arrivant
qu’un rafournier fasse un rafour à chaux sur le commun, il
sera obligé avant que vendre sa chaux de la faire taxer par
deux justiciers du lieu […] et ne pourra l’estimer et vendre au-
delà d’icelle taxe ; toutefois, s’il ne pouvoit s’en contenter, 
il en pourra procurer une révision auprès du Seign. Baillif, 
et ne pourra la distraire du baillage sans la permission du
Seign. Baillif »33.
Les comptes « des déboursés qui ont été faits pour les répa-
rations de la Grande Eglise dite Cathédrale de Lausanne »
des 1768 à 1774 attestent de l’achat régulier de chars de
chaux, à un prix compris entre les 11 et les 12 livres à char
(transport compris), à Henry Clerc dans un premier temps,
puis ensuite à Mettig, directeur des chaufours de Gottlieb
Wagner. Le premier est signalé dans d’autres documents
comme étant un batelier, citoyen de Lausanne en 1747, ce
qui nous ramène à l’idée énoncée précédemment qu’il existe
des intermédiaires pour mettre en lien producteurs et ache-
teurs, lesquels organiseraient aussi le transport (par bateau,
avec déchargement à Ouchy). Les seconds, et surtout Wag-
ner, sont connus pour être les premiers à avoir ouverts au
moins sept mines de houille, dont trois à Belmont, utilisées
pour la production industrielle du verre et, surtout, de la
chaux34. Nombreux sont les traités qui, à partir de la moitié
du 18e siècle, célèbrent les avantages liés à l’emploi de la
houille dans le processus de combustion. Ces avantages sont
surtout dus à la possibilité de réduire considérablement la
quantité de combustible nécessaire à la cuisson du calcaire –
en 1700, le gouvernement bernois a promulgué un Règlement
souverain au sujet des bois à Ban pour contrôler l’exploita-
tion de bois dans les forêts du Jura – et, surtout, de construire
des fours loin d’une des matières premières nécessaires à la
production, le bois. La mention de cette activité de Wagner
nous intéresse plus particulièrement, car elle témoigne de la
rentabilité de la production et de la vente de la chaux sur le
marché vaudois. La mise en place d’une activité entrepre-
neuriale, qui implique non seulement un chaufournier gérant
le travail au four, mais aussi un véritable entrepreneur  –
engagé dans l’organisation de la chaîne de production, la
commercialisation et la gestion de plusieurs fours afin de
réaliser une production continue35, ne peut se justifier
qu’avec une perspective de profit suffisamment attrayante.

Conclusion

Les vestiges archéologiques et les sources documentaires
définissent pour la production de la chaux un scénario
 vraisemblablement bien plus complexe que celui tradition-
nellement transmis par les sources historiques. Matériau
communément produit pour des campagnes spécifiques de
construction ou de restauration, il ferait également l’objet,
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d’après les vestiges des sites de production ainsi que les actes
judiciaires et commerciaux, d’une production structurée en
plusieurs phases, vouée essentiellement à la commerciali -
sation et, par conséquence, au profit. L’analyse des vestiges 
de production de la chaux, conduite dans un sens typo-
chronologique mais surtout dans une perspective d’archéo-
logie  territoriale, nous confirme que la caractérisation du
Pays de Vaud à l’époque moderne par une économie princi-
palement statique, où les seuls secteurs qui primaient étaient
l’agriculture et la production de vin est, tel que le supposait
P. L. Pelet suite à ses études autour du fer, est fortement limi-
tative. Il s’agit au contraire d’un Pays dont le territoire est
interprété et exploité dans ses multiples possibilités et où
l’activité artisanale liée à la transformation de ses ressources
naturelles, telle que la pierre calcaire ou le minerai de fer, en
biens de consommation, alimente une économie régionale
différenciée et dynamique. Certes, la seule prospection, 
sans possibilités de fouiller et de vérifier la chronologie des
vestiges découverts, ne permet de faire que des discours
 prudents en ce qui concerne l’époque moderne. L’histoire
des constructions dans le canton montre clairement que les
besoins en chaux sont bien plus anciens. Des datations répé-
tées des structures de combustion permettront assurément

d’affiner le propos sur cette période et d’en développer d’au-
tres pour les périodes antérieures. L’importance de cette
activité dans la région composée par le Jura et le Nord
 Vaudois, et par extension pour tout le Pays de Vaud, semble
toutefois se dessiner. Ces premiers jalons posés pour l’éco-
nomie de la chaux, comme ceux déjà existants pour d’autres
types d’artisanats, demandent à être confirmés par d’autres
opérations, tant préventives que programmées. L’exploita-
tion intensive, par le passé, de ces territoires aujourd’hui
désertés fait peu de doute et constitue un enjeu majeur de la
recherche archéologique, qui ne pourra être menée à bien
qu’en s’appuyant sur les liens étroits entre problématiques
économiques et analyses territoriales.
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Notes
1 Ago/Vidotto 2010.
2 Braudel, 1985.
3 Bihr 2008, 1.
4 Pelet 1973.
5 L’utilisation du terme Pays de Vaud est en vigueur jusqu’à la création du

Canton de Vaud en 1803.
6 Jaccard 1951, 74.
7 Jaccard 1951, 75–85.
8 Il a été signalé à l’Archéologie cantonale vaudoise par l’association

Caligae.
9 Liboutet 2011.2012.
10 Pelet 1973, 159–161.
11 http://hal.archives-ouvertes.fr/docs/00/49/13/40/PDF/puits_de_

lalaye.pdf
12 Petrella 2008.
13 Petrella 2008, 32–33.
14 Tremblay 2017.
15 Fouilles réalisées par Klauser (1994), Eschbach (1997) et Gentizon

Haller, Haller et Kramer (2013), par exemple.
16 Klauser 1994.
17 Klauser 1994, 3.
18 Eschbach 1997.
19 Daté, d’après une analyse conduite par le Laboratoire Romand de

 Dendrochronologie en 2017, entre 1761 et 1804 : Hurni/Yerly 2017.
20 Il faut tout de même considérer, comme le signale Lara Tremblay, 

que l’eau sur les restes pulvérulents de calcaire cuit peut donner ce
résultat.

21 Gentizon Haller et al. 2013.

22 Petrella 2008, 30.
23 « Analogamente ad altri cicli produttivi, per i quali non è sempre pos-

sibile creare delle tipologie di fornaci più o meno identificabili in
maniera univoca, anche per la produzione della calce non è possibile
realizzare una tipologia standard di forni e neppure una cronotipologia
troppo rigida »: Petrella 2008, 32.

24 Comme l’affirme toujours Petrella (2008, 30) et comme nous l’avons
précédemment remarqué, la construction de la chambre de chauffe,
notamment des fours enterrés ou semi-enterrér, ainsi que la maîtrise du
feu pour la cuisson, requièrent généralement un savoir-faire spécifique.

25 Cambi et al. 2015.
26 Brogiolo 2007.
27 Bitterli-Waldvogel 1990 ; Vecchiattini 2010 ; Vaschalde 2012.
28 D. de Raemy, dans le rapport concernant la fouille des fours à chaux

des Faverges, suppose un lien entre les fours 2, 3 et 4 et avec un impor-
tant chantier réalisé sous les Tribolet qui a vu la (re?)construction de la
moitié sud de l’aile occidentale faisant partie des bâtiments conventu-
els. Ces travaux seraient intervenus en 1670 d’après Hugues Jéquier,
ancien propriétaire de La Lance, qui maîtrisait bien les riches archives
qui y sont déposées.

29 Livet 2003, 69.
30 Vecchiattini 2010.
31 Archives cantonales vaudoises, Bg 415, folio 449.
32 Archives cantonales vaudoises, P. Piguet (Auguste) D 215.
33 Grandson 1780, 96.
34 Claude 1974.
35 Ce phénomène pourrait d’ailleurs s’être produit avant, il faudrait à ce

propos analyser de manière plus détaillée les documents d’archive.
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Einleitung
Leprosi cum sanis habitare non possunt1 – Im Jahre 1179
wurde am dritten Laterankonzil beschlossen, dass die mit
der gefürchteten Lepra infizierten Menschen nicht unter der
gesunden Bevölkerung leben durften, sie wurden «aussätzig».
Den Leprakranken verblieb fortan nur noch der Raum ausser -
halb der Kommunen. Neben dem Wander- oder Feldsiechen-
 tum bot der Eintritt in ein Siechenhaus eine Alternative. In
der Folge etablierte sich diese Institution ausserhalb der auf-
strebenden Städte.
Zu einem solchen Siechenhaus gehörte vermutlich ein im
Jahre 2014 entdeckter spätmittelalterlicher Keller, der in der
Flur Siechebifang südwestlich der Altstadt von Laufenburg
zu Tage kam (Abb. 1).2 Aus ihm wurde ein reichhaltiges und
vielfältiges Fundensemble geborgen.
Von Bedeutung ist der über 4300 Funde umfassende Kom-
plex einerseits auf Grund seines breiten Spektrums an gut er -
haltenem Material. Andererseits bietet er einen einzigartigen
Einblick in das Inventar einer typisch städtischen Institution
des Spätmittelalters, die aus archäologischer Sicht noch wenig
erforscht ist. In diesem Kontext bleibt der Fundkomplex
noch ohne Parallele.3

Der Keller des spätmittelalterlichen
Siechenhauses
Der längsrechteckige, O-W-orientierte Keller wies Aussen-
masse von 4.7× 3.3 m auf (Abb. 2). Die 60–65 cm mächtigen,
ca. 1.3 m hoch erhaltenen Kellermauern waren nicht gegen
die in den gewachsenen Boden eingetiefte Baugrube gemau-
ert, sondern als zweischaliges Mauerwerk hauptsächlich mit
handquadergrossen Kalkbruchsteinen frei aufgeführt worden
(Abb. 3). An der nicht ausgemauerten westlichen Schmal-
seite befand sich ein rampenartiger Zugang. Das Fundmate-
rial aus der Baugruben- und der Rampenhinterfüllung lässt
sich ins 14./frühe 15. Jh. datieren.
Zum aufgehenden Bau war nichts mehr vorhanden. Auf den
Mauerkronen freigelegter Fachwerklehm sowie aus der Keller -
verfüllung geborgene Gewändesteine und Fensterglas deuten
auf einen einfachen Fachwerkbau eventuell mit teilgemauer-
tem Erdgeschoss hin.
Das Laufenburger Siechenhaus lässt sich in historischen Quel-
len bis ins 14. Jh. zurückverfolgen (domus leprosorum).4 Als
solches wurde es bis ins frühe 19. Jh. betrieben. Noch vor

1840 verschwand das Siechenhaus gänzlich von der  Bild -
fläche, lediglich der Flurname blieb bis in die Gegenwart
erhalten. Auf zwei Gemarkungsplänen der 1770er-Jahre ist
im Bereich der Fundstelle das Siechenhaus dargestellt:5 Es
handelt sich um ein einzelnes Haus, das in einem vermutlich
umfriedeten, als Garten bezeichneten Bezirk an der Land-
strasse nach Rheinfelden stand.
Die Lage des Laufenburger Siechenhaus erstens ausserhalb
der Stadt, zweitens an einem wichtigen Verkehrsweg und
drittens in der Nähe eines fliessenden Gewässers entspricht
typischen Standort-Kriterien spätmittelalterlicher Siechenhäu-
 ser.6 Verlegungen von Leprosorien sind selten belegt: Die
An nahme ist daher berechtigt, dass das Laufenburger Siechen -
haus seit seiner Gründung an der Landstrasse nach Rhein-
felden lag.7 Der Keller ist damit einem Vorgängerbau des in
den Plänen dargestellten Gebäudes zuzuschreiben.

Das Kellerinventar

Direkt über dem Kellerboden wurden einige Keramikgefässe
geborgen, deren Erhaltungszustand darauf schliessen lassen,
dass sie während der Verfüllung des Kellers als intakte Indivi -
duen auf dem Boden gestanden hatten (Abb. 4). Sie sind da -

Laufenburg-Siechebifang – ein aussergewöhnlicher

Fundkomplex aus dem 15. Jh.

Ein Einblick in das Inventar des ehemaligen Laufenburger Siechenhauses

Reto Bucher
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Abb. 1. Laufenburg AG, die Stadt und ihr Umfeld. Der rote Stern markiert die Fund-
stelle des Kellers. Reproduziert mit der Bewilligung von Swisstopo (K606-01).
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Abb. 2. Laufenburg AG. Der Kellerbefund nach der Entfernung der Verfüllung. Zeichnung KA AG, M. Maciejczak.

Abb. 3. Laufenburg AG. Der Keller nach der Entfernung der Verfüllung. Von Westen.
Foto KA AG, B. Wigger.

Abb. 4. Laufenburg AG. Gefässe in situ während des Abbaus der Westhälfte der
Kellerverfüllung. Von Südosten. Foto KA AG, U. Wapp.



Die Gebrauchskeramik

Die Vertreter der Gebrauchskeramik machen 65% der Fun -
de aus. Der hohe Anteil hängt insbesondere mit der grossen
Zahl an Töpfen zusammen (Abb. 6): Die mindestens 159 In -
dividuen entsprechen fast der Hälfte der gesamten Geschirr-
keramik, was auch im Vergleich mit zeitgleichen Fundkom-
plexen aussergewöhnlich hoch ist. Über die Hälfte der Töpfe
sind reduzierend gebrannt, womit sich der hohe Anteil an
grauer Irdenware erklären lässt, die einen Anteil von 43% an
den Gebrauchskeramikfunden haben. Daneben gehören letz-
 tere mit wenigen Ausnahmen der orangen (25%) oder glasier -
ten Irdenware (31%) an. Varianten mit jeweils wenigen Ver-
tretern sind Fragmente mit lediglich engobierter Oberflä che
sowie reduzierend gebrannte Fragmente mit rotem Kern. Das
Randformenspektrum reicht von einzelnen Leisten rändern
des 14. Jh. (Kat. 16) bis zu einer Gruppe mit hochgestellter
Randleiste und Innenkehlung, die noch in Fundkomplexen
des 16. Jh. auftreten können. Eine Zuweisung der letztgenann -
ten Randform zu Henkeltöpfen ist nicht ausgeschlossen,
weisen die wenigen eindeutig identifizierbaren Vertreter die-
ses Gefässtyps doch vorwiegend solche Ränder auf (Kat. 18).
Die typlogisch jüngste Form ist ein einzelnes  Sichelrand -
fragment (Kat. 17). Ansonsten überwiegen Karniesränder in
einer ausgesprochen breiten Formenvielfalt. Bei der Körper-
gestaltung dominieren schulterbetonte Riefendekore, die von
Zierleisten flankiert sein können. 
Dreibeintöpfe bilden die zweitgrösste Gruppe innerhalb der
hohen, geschlossenen Gefässformen. Sie sind bis auf wenige
reduzierend gebrannte Exemplare alle auf der Innenseite gla-
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her mit grosser Wahrscheinlichkeit dem Inventar des Kellers
zuzuweisen, das stratigrafisch gesichert 15 Gefässe um fasst.
Innerhalb dieser Gruppe dominieren einfache, unglasierte
Töpfe (Kat. 1–10). Ihre tendenziell gestreckten, schulterbeton-
 ten Gefässkörper sind mit einem Riefendekor versehen, die
durch Zierleisten ergänzt sein können. Bis auf Topf Kat. 10
weisen sie eine geschwungene Mündung mit Karniesrand
auf. Die Ausprägungen letzterer reichen von einfachen, kurzen
bis hin zu ausladenden, stellenweise verdickten Formen mit
un ter schnittenen, breiten Leisten und ausgezogenen Rand-
 lippen, die zusätzlich eine Innenkehlung aufweisen können.
Im Ge gensatz dazu ist der Rand des Topfes Kat. 10 hochge-
stellt und an der Innenseite gekehlt. Die Töpfe werden durch
ei nen innen glasierten Henkeltopf (Kat. 11) mit verdicktem,
hochgestelltem Rand und randständigem Bandhenkel mit
Druckmuldendekor ergänzt. Des Weiteren  ge hören dem
 Kel ler  inven tar drei formal unterschiedliche, in nen glasierte
Drei beintöpfe (Kat. 12–14) mit schmalem bis rundlichem Ge -
fässkörper, einem geschwungenem oder ab ge knick tem Hals-
 übergang, unterschiedlich ausgeformter Randpartie sowie
einem rundlichen oder abgeknickten Bandhenkel. Schliess-
lich ist eine oxi dierend gebrannte Bügelkanne (Kat. 15) mit
hochliegender, riefenverzierter Schulter, Trichter mündung
mit hochgestelltem, innen gekehltem Rand, Aus gusstülle
und Bügel mit Druckmuldendekor zu erwähnen. 
Es handelt sich bei den Gefässen des Kellerinventares aus-
schliesslich um hohe, geschlossene Formen, die bis auf die
Bü gelkanne als Koch- oder Vorratsgefässe dienten. Auf-
grund ih res Standorts erscheint letztere Nutzung als wahr-
scheinlicher. 
Typologisch lässt sich das Ensemble allgemein ins 15. Jh. da -
tieren, eine Eingrenzung auf dessen Mitte oder zweite Hälfte
scheint vertretbar: Die Töpfe Kat. 1–9 gehören der Gruppe
der Karniesrandtöpfe an, die typisch für das ausgehende 14.
und 15. Jh. sind und sowohl eine weite Verbreitung als auch
ein breites Formenspektrum aufweisen.8 Während die Bügel-
kanne (Kat. 15) typologisch eher dem ausgehenden 14./ 1. H.
des 15. Jh. angehört, sind Topf Kat. 10, der Henkeltopf
Kat. 11 und die drei Dreibeintöpfe (Kat. 12–14) leicht jünger,
bzw. in die Mitte/ 2. H. des 15. Jh. zu datieren. Letztere wei-
sen eine nahe Verwandtschaft zu entsprechenden Gefässen
aus Basel auf.9

Die Kellerverfüllung

Die eigentliche Kellerverfüllung enthielt über 4300 Objekte
hauptsächlich spätmittelalterlicher Zeitstellung. Bei drei Vier-
 teln des Fundgutes handelt es sich um Keramik. Ergänzt wird
sie durch Glas-, Eisen-, Buntmetall-, und Knochenfunde so -
wie wenige andere Fundgruppen. Die grosse Zahl an Keramik -
funden wird im quantitativen Vergleich auch an Hand der
Mindestindividuenzahl deutlich (Abb. 5).10 Über die doku-
men tierten Schichten hinweg wurden Passscherbenverbin-
dungen festgestellt. Daraus lässt sich schliessen, dass die
komplette Verfüllung zusammen und in einer kurzen Zeit-
spanne in den Keller eingebracht wurde.

Abb. 5. Laufenburg AG. Quantitative Verteilung der Fundgruppen aus der Keller-
verfüllung anhand der MIZ.
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siert. Typologisch ältester Vertreter ist ein grosser Dreibein-
topf mit zwei abgewinkelten Wulsthenkeln, trichterförmiger
Mündung und kantiger Innenkehle aus der 2. H. des 14. Jh.
(Kat. 19). Alle anderen erhaltenen Randfragmente gehören
einem jüngeren Typ des ausgehenden 14. und 15. Jh. an, der
einen einzelnen, teilweise mit einem Druckmuldendekor ver-
 zierten Bandhenkel aufweist. Die Gefäss- und Randformen
der aufgefundenen Gefässe entsprechen weitestgehend jenen
des gesamten Kellerinventars.
An Schankgefässen/Flüssigkeitsbehältern dominieren mehr-
heitlich reduzierend gebrannte Bügelkannen des 14. und frü-
hen 15. Jh. Sie weisen vorwiegend hochliegende, ausschwin-
gen de riefen- und/oder leistenverzierte Schultern mit ein ge-
 zo gener Trichtermündung und einen unterschiedlich hoch
gestellten Rand mit Innenkehlung auf. Die erhaltenen Bügel
sind mit einem Druckmuldendekor versehen (Kat. 20–21). 
Daneben sind wenige Flaschen des 14./ 15. Jh. vorhanden:
Es handelt sich um über einer Engobe glasierte oder reduzie -
rend gebrannte Enghals- (Kat. 22), eine Feld- (Abb. 7) sowie
ei ne Doppelhenkelflasche. Ein Einzelstück bildet das Frag-
ment eines manganviolett-glasierten Kruges mit trichterför-
mi ger, innen gekehlter Mündung (Kat. 23). Gefässe dieser
fast steinzeugartigen Warenart wurden während des Spätmit-
telalters im Rhein-Main-Donau-Raum produziert.11

Innerhalb der flachen, offenen Gefässformen sind Schüsseln
am häufigsten. Sie liegen in einem breiten Formenspektrum
vor, variantenreich ist auch ihr Dekor. Die Mehrheit der ge -
borgenen Stücke gehört der grauen Irdenware an (teilw. mit
rotem Kern), die eine geglättete Innenseite und vorwiegend
einen einfachen, verdickten bis unterschiedlich stark umge-
schlagenen Rand aufweisen (Kat. 24–25). Daneben existieren
karniesförmige Ränder (Kat. 26), von denen eine Variante

eine abgesetzte Randlippe aufweist (Kat. 27). Schüsseln dieser
Warenart bzw. der beiden Randformen datieren in die 1. H.
des 15. Jh., wobei die letztgenannte Variante als die typolo-
gisch jüngere Form einzustufen ist. Bei den oxidierend ge -
brannten und bei den innen über weisser Engobe mehrheitlich
grün glasierten Schüsseln, die mit einem Bandhenkel versehen
sein können, liegt ein breites Randformenspektrum vor, das
sich von den reduzierend gebrannten Vertretern un terschei-
det. Eine grössere Gruppe bilden abgeknickte, unter schnit te -
ne Ränder mit verdickter, teilweise konkav ausgeform  ter Leis -
te (Kat. 28–29), die in die 2. H. des 15. bzw. das frühe 16. Jh.
zu datieren sind. Erwähnenswert ist die Schüssel Kat. 29, die
unter der grünen Glasur mit geometrisch angeord neten En -
gobetupfen verziert ist. Ergänzt wird diese Grup pe durch Ein-
 zelformen, wozu auch die Fragmente einer grossen Doppel-
henkelschüssel gehören. 
Vergleichsweise selten sind Dreibeinpfannen. Die innen gla-
sierten, mit einem randständigen Tüllengriff versehenen Ge -
fässe weisen innen gekehlte Ränder auf und sind allgemein
dem 15. Jh. zuzuweisen (Kat. 30).
An Deckeln sind zwei Typen überliefert: Flachdeckel mit
Knauf und erhöhter Peripherie (Kat. 31), die noch dem
14. Jh. angehören, sowie die jüngeren konischen Hohldeckel
mit Knauf (Kat. 32), die gleichwohl die Mehrheit der über-
lieferten, unglasierten Deckel bilden. 
An Lichtspendern haben sich Fragmente mehrerer grob ge -
fer tigter, mehrheitlich unglasierter Talglämpchen kreisrunder
Form mit hochgestelltem, bisweilen eingezogenem Rand er -
hal ten (Kat. 33–34). Der Rand kann eine eingedrückte Mulde
zur Aufnahme des Dochtes aufweisen. Vergleichbare Lampen -
formen wurden vom ausgehenden 14. bis ins frühe 16. Jh. pro-
duziert.
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Abb. 6. Laufenburg AG. Quantitative Verteilung der Gebrauchskeramikformen und der Warenarten innerhalb der jeweiligen Gefässform aus der Kellerverfüllung anhand der MIZ.
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Ofenkeramik

Vergleichsweise gering ist die Zahl der erhaltenen Ofenkera-
mik-Fragmente, besonders im Hinblick auf ihr Verhältnis zur
Gebrauchskeramik (Abb. 5). Dennoch decken sie ein breites
Typenspektrum ab (Abb. 8). Napfkacheln sind sowohl mit
runder als auch quadratischer Mündung überliefert. Erstere
weisen unterschiedliche Randausprägungen auf, sie reichen
von einfachen, verdickten Rändern des 14. Jh. (Kat. 40) zu
ausladenden, innen kantig gekehlten des 15. Jh. (Kat. 41). Er -
wähnenswert sind die Napfkacheln mit quadratischer Mün-
 dung. Der in Schweizer Fundkomplexen selten anzutreffen -
de, ab dem 15. Jh. produzierte Kacheltyp liegt in Laufenburg
in unglasierter, glasierter und engobierter Form vor.13 Die zu
einem Quadrat ausgezogene, geschwungen verlaufende Rand-
 partie ist verdickt und geht mit einer Kehlung in eine  grat -
artige Leiste über (Kat. 42). An den Ecken weisen Vertreter
dieser Kachelform jeweils einen Fingerkniff auf. 
Bei fast der Hälfte der geborgenen Ofenkeramik handelt es
sich um Tellerkacheln. Die Mehrheit entspricht einem Typ,
dessen über weisser Engobe grün glasierte Teller Variationen
von verdickten Rändern mit kantiger Innenkehlung und grat-
 artiger Leiste aufweisen (Kat. 43–44). Von diesem  Teller -
kacheltyp unterscheiden sich wenige ohne Engobe glasierte
Fragmente (z. B. Kat. 45) mit kantigem, horizontal abgestri-
chenem Rand, der direkt in den Spiegel übergeht. Produziert
wurden solche Kacheln im 14. und frühen 15. Jh., während
erstgenannte Form leicht jünger anzusetzen ist. 
Von reliefierten, auf weisser Engobe grün glasierten  Blatt -
kacheln liegen vergleichsweise wenige Fundstücke vor. Zwei
Kacheln weisen ein figürliches Relief auf. Zu erwähnen ist
eine fast vollständig erhaltene Blattkachel mit Greifendar-
stellung (Abb. 9) der 1. H. des 15. Jh. In den gleichen Zeit-
raum gehören zwei fast vollständig erhaltene Kacheln mit
erhobenem Diamantquader. Jünger zu datieren sind wenige
Kachelblattfragmente mit Rapportrelief.
Ergänzt wird das Ofenkeramikspektrum durch einen Ofen-
aufsatz (Kat. 46), der einen glockenförmigen Körper mit
 zylin drischer, riefenverzierter Halspartie und  pinienzapfen -
förmiger Spitze aufweist. Vergleichbare Stücke sind aus dem
16. Jh. in Norddeutschland und Oberösterreich überliefert.14

Die Ofenkeramik stammt somit vorwiegend aus dem 15. Jh.,
einige Exemplare sind als jünger einzustufen. Die Tellerka-
cheln mit Leiste haben Entsprechungen in Fundstücken aus
dem benachbarten Kaisten und könnten aus derselben Haf-
nerei stammen.15

Im Gegensatz zur Gebrauchskeramik scheint es sich bei 
der Ofenkeramik um reines Abfallmaterial zu handeln: Die
Ka cheln sind einerseits allesamt fragmentarisch erhalten und
wei sen nur zum Teil nutzungsbedingte, rauchgeschwärzte
Innen seiten auf. Andererseits ist eine Breite an Kacheltypen
vertreten, die schon auf Grund ihrer jeweiligen geringen Zahl
keine Rekonstruktion zu einem kompletten Ofen zulassen. 
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Bemerkenswert ist der Fund von zwölf Schröpfköpfen
(Kat. 35–36), deren unglasierter, glockenförmiger Gefäss-
körper in einen leicht nach aussen geneigten Rand aus-
schwingt. Sie lassen sich ins 14./15. Jh. datieren.
Einer Sonderform gehört ein grosses glockenförmiges, aussen
über einer weissen Engobe grün glasiertes Gefässfragment
unbekannter Funktion an (Kat. 37). Bei mehreren geraden,
innen braun glasierten Randfragmenten (Kat. 38) könnte es
sich um eine so genannte Zunderbüchse bzw. einen Schlick-
oder Wasserkasten quadratischen Formats handeln. Ein
Wandfragment (Kat. 39) gehört zu einem Majolika-Gefäss
mit dunkelblauem, linien- und kreisförmigem Dekor auf der
Aussenseite. Es erinnert an halsständige Verzierungen von
Ma jolika-Kannen (Panata) aus Mittelitalien, die zwischen der
2. H. des 14. und der 2. H. des 15. Jh. hergestellt wurden.12

Für die Gebrauchskeramik lässt sich abschliessend festhalten,
dass sie schwerpunktmässig dem ausgehenden 14. Jh. und
dem gesamten 15. Jh. angehört. Wenige Exemplare sind  ty  po -
 lo gisch jünger. Eine besonders nahe typologische Verwandt-
schaft scheint mit Funden aus Basel vorzuliegen (Bü gel kan -
nen, Pfannen, Dreibeintöpfe). Dreibeintopf- sowie Fla schen-
formen aus Laufenburg sind jedoch auch in der öst lichen
Schweiz (z. B. Winterthur) anzutreffen. Am weitesten ver-
brei tet sind Karniesrandtöpfe. Schüssel- und Lampenformen
hingegen entsprechen tendenziell der regionalen Tradition.
Einzelfunde wie das manganviolett-glasierte Krugfragment
Kat. 23 und das Majolika-Fragment Kat. 39 schliesslich sind
Importe aus dem mitteldeutschen und mittelitalienischen
Raum.

Abb. 7. Laufenburg AG. Fragment einer Feldflasche. Foto KA AG, B. Polyvás. 



Metallfunde

Unter den metallenen Fundobjekten bestehen nur wenige
aus einer Kupferlegierung. Dazu zählen ein trichterförmiges
Rand-, ein Wandfragment sowie ein dreikantiger Fuss eines
spätmittelalterlichen Dreibeintopfes. Ergänzt wird er durch
ein perforiertes Blech (Sieb?), eine kleine Schnalle (Kat. 47)
sowie einen Zapfhahn des 15./16. Jh. (Kat. 48).
An identifizierbaren Eisenfragmenten liegen Haushaltsgegen-
 stände, Werkzeuge, Reit- und Möbelbestandteile vor. Hervor-
zuheben ist das Fragment eines Grillrostes (Kat. 49) sowie ein
Radsporen aus dem 14. Jh. (Kat. 50). Ein aussergewöhnlicher
Fund ist ein einem Steigeisen ähnelndes Objekt (Kat. 51) mit
ovaler Standfläche und nach oben gebogenen Laschen mit
Ösen. Auf der Standflächen-Unterseite sind drei konische
Stifte eingelassen. 

Glasfunde

An Glasfunden haben sich Fragmente sowohl von Fenster-
glas als auch von Glasgefässen erhalten. Unter letzteren do mi-
 nieren Fragmente von Kuttrolfen, einem im 15. und frühen
16. Jh. produzierten Gefässtyp mit kugeligem Gefässkörper,
röhrenförmigem Hals und trichterförmiger Mündung. In
Laufenburg liegt er hauptsächlich in Form von konischen
oder geschwungenen Mündungs- und-/ oder tordierten Hals-
 fragmenten vor (Kat. 52–53). 
An Bechern ist ein Bodenfragment eines Krautstrunkes des
15./frühen 16. Jh. mit gekniffenem Fussring (Kat. 54) sowie

das Randfragment eines geblasenen (Rippen-)Bechers zu
 erwähnen. Ergänzt wird das Glasgefässe-Spektrum durch ei -
nen vermutlich ins 14. Jh. zu datierenden (Flaschen-)Ausguss
(Kat. 55).

Andere Fundgattungen

Aus der Kellerverfüllung wurden schliesslich noch ein Wetz-
stein, das Fragment einer Jakobsmuschel (Kat. 56) sowie
eine spätmittelalterliche Münze (Kat. 57) geborgen. Es han-
delt sich um einen in Heidelberg geprägten Pfenning des
Pfalzgrafen und Kurfürsten Ludwig III. (1410–1436). 
Abschliessend seien vier profilierte Gewändesteine aus Sand-
stein erwähnt, die zu Tür- oder Fenstergewänden gehörten.
Ob sie von einem Gebäude stammen, das im Zusammenhang
mit der Kellerverfüllung aufgegeben wurde, oder ob sie be reits
vorher Ausschussware bildeten, lässt sich nicht mehr eruieren.

Überlegungen zum Zeitpunkt 
der Verfüllung
Die typologisch jüngsten Funde aus der Kellerverfüllung las-
sen sich ins ausgehende 15. bis ins frühe bzw. in die 1. H. des
16. Jh. datieren. Damit ergibt sich ein frühestmöglicher Ver-
füllungszeitpunkt für das ausgehende 15. Jh.
Unklar bleibt der Grund für die Anwesenheit intakter Ge -
fässe zum Zeitpunkt der Kellerauflassung. Eventuell wurden
sie bewusst im Keller stehen gelassen, da man keine Ver-
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Abb. 8. Laufenburg AG. Quantitative Verteilung der Ofenkeramikformen und der Warenarten innerhalb der jeweiligen Kachelform aus der Kellerverfüllung anhand der MIZ.

EngobiertUnglasiertGlasiert

0

5

10

15

20

25

BlattkachelnTellerkachelnNapfkacheln 

(quadratische Mündung)

Napfkacheln 

(runde Mündung)



wendung mehr für sie hatte – oder aber die Gefässe mussten
im Keller zurückgelassen werden. Dies könnte auf ein über-
raschendes Ereignis zurückzuführen sein, etwa auf eine
Naturkatastrophe oder einen Brand. Anzeichen für letzteren
liegen keine vor. An Naturkatastrophen sind für Laufenburg
Hochwasser in den Jahren 1480 und 1520 überliefert.16 Da
das Siechenhaus jedoch auf einem Plateau über dem Fluss
lag, ist eine Beschädigung durch Überflutung unwahrschein-
lich. Eine weitere Möglichkeit stellt ein kriegerisches Ereig-
nis dar, welches für den besagten Zeitraum mit dem Schwa-
benkrieg von 1499 zu fassen ist. Dabei kam es zwischen dem
habsburgischen Fricktal und den benachbarten solothurni-
schen und bernischen Gebieten wiederholt zu Übergriffen.
Im Juni erfolgte ein eidgenössischer Plünderungszug Rich-
tung Laufenburg, bei dem es vor den Toren der Stadt zu
Scharmützeln kam.17 Es ist nicht auszuschliessen, dass das
Siechenhaus dabei nach Wertsachen durchsucht und ver-
wüstet, vielleicht gar beschädigt wurde. Nach dem Überfall
wären dann die Spuren im Keller beseitigt worden, für den
man keine Verwendung mehr hatte.
Inzwischen wurden in verschiedenen Dörfern des Fricktals,
darunter auch im benachbarten Kaisten, mehrere Brand-/
Zerstörungshorizonte dokumentiert, die mit Brandschatzun-
 gen des Schwabenkrieges in Zusammenhang gebracht wer-
den.18 Insofern wäre eine Verbindung der Kellerauflassung
mit den Ereignissen des Jahres 1499 denkbar, sie lässt sich
jedoch nicht abschliessend nachweisen.

Teil des Inventares eines
Siechenhauses?

Der in der Flur Siechebifang bei Laufenburg entdeckte Kel-
ler gehörte sehr wahrscheinlich zum spätmittelalterlichen
Siechenhaus. Da es sich um eine bisher archäologisch kaum
erforschte Institution handelt, ist das Fundensemble aus
Laufenburg umso wichtiger. Lediglich aus der Badestube
des gut untersuchten Siechenhauses von Burgdorf liegen
analoge spezifische Funde vor, unter anderem Fragmente
von zwei Salbtöpfchen und eines Schröpfkopfes.19

Lassen die Funde aus Laufenburg ebenfalls einen spezifischen
Zusammenhang mit einem Siechenhaus erkennen? Mit min-
destens zwölf Schröpfköpfen kam hier ein beachtliches En -
semb le dieser Gefässgattung zum Vorschein. Das Schröpfen
ist als Behandlungsmethode von Leprosen hinlänglich be -
kannt.20 Sie ist anhand der Schröpfköpfe auch für Laufenburg
nachgewiesen und ist möglicherwiese ein Hinweis auf das Vor-
 handensein einer Badestube. Ein Miniaturtöpfchen, ein Schäl-
 chen und die als Teile eines Kastens gedeuteten Fragmente
Kat. 38 könnten als Salbgefässe verwendet worden sein.
Einzelfunde sind vielleicht ebenfalls Hinweise auf ein Lepro-
sorium: Die beiden Importe aus dem Main-Rhein-Donau-
Raum (Kat. 23) und Mittelitalien (Kat. 39) mögen als milde
Gaben von Händlern aus jenen Regionen verstanden wer-
den. Auf eine weite Reise weist auch das als Pilgerabzeichen
zu deutende Fragment einer Jakobsmuschel (Kat. 56) hin. Ob
es als Geschenk an das Haus gelangte oder ob es von einem
der Leprosen während einer Pilgerreise erworben wurde,
lässt sich nicht mehr entscheiden. Beim Steigeisen Kat. 51
handelt es sich möglicherweise um eine Laufhilfe eines
Leprosen, bei welchem die Krankheit zum Verlust eines Fus-
ses geführt hatte.
Beim Laufenburger Fundmaterial handelt es sich, wie in Burg-
 dorf, grossmehrheitlich um Objekte, die auch aus häuslichen
Kontexten überliefert sind und an sich keine Besonderheiten
darstellen. Auffallend ist aber die Menge an Keramikgefäs-
sen, insbesondere die grosse Zahl an Töpfen, die sich über
den Vergleich mit anderen Fundkomplexen nicht erklären
lässt. Deutungsansätze liefern Siechenhausordnungen: Die
Leprakranken mussten sich im Spätmittelalter nicht nur in
die Siechenhäuser einkaufen, sondern sie mussten unter an -
derem ihr eigenes Koch- und Essgeschirr mitbringen.21 Die
Einschränkung weitreichender Rechte führte dazu, dass die
ins Siechenhaus eingebrachten Besitztümer nach dem Tod
an das Haus fielen. Die Menge an Gefässen, bzw. an Töp-
fen, die in erster Linie als Koch- und Lagergefässe dienten,
erklärt sich folglich vielleicht damit, als dass es sich um die
über ein Jahrhundert vom Siechenhaus geerbten Gefässe der
Leprosen handelt. Damit würde auch die zeitliche Streuung
von gut 100 Jahren einleuchten.
Ein anderer, ebenfalls aus den Siechenhausordnungen her-
vorgehender Ansatz ergibt sich aus der Verordnung, dass
sich die Leprosen ausserhalb des Leprosoriums vor direkten
Berührungen hüten mussten. Sie waren dazu angehalten,
stets ein eigenes Gefäss zur Aufnahme der Nahrungsmittel,
bzw. Spenden mit sich zu führen – unter anderem eines aus
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Abb. 9. Laufenburg AG. Blattkachel mit Greif. Foto KA AG, B. Polyvás.



Keramik, wie auf spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen
Bildern dargestellt (Abb. 10).22 Es ist also durchaus denkbar,
dass ein Teil der Laufenburger Töpfe diesem Zweck gedient
hatten.
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Katalog
1 Topf mit unterschnittenem Karniesrand aus reichlich gemager -

tem Ton. Aussenseite mit Riefendekor und Zierleisten. Hart ge -
brannt, beige Aussenseite und grauer Kern. Lau.013.1/129.20.

2 Topf mit Karniesrand aus reichlich gemagertem Ton. Aussen-
seite mit Riefendekor. Grau, hart gebrannt. Lau.013.1/ 163.10;
Lau.013.1/ 128.169.

3 Topf mit ausladendem, verdicktem Karniesrand aus reichlich
gemagertem Ton. Aussenseite mit Riefendekor und Zierleiste.
Grau, hart gebrannt. Lau.013.1/ 163.12

4 Topf mit Karniesrand aus reichlich gemagertem Ton. Aussen-
seite mit Riefendekor und Zierleiste. Grau, hart gebrannt.
Lau.013.1/ 163.13.

5 Topf mit ausladendem, unterschnittenem Karniesrand aus
reich lich gemagertem Ton. Aussenseite mit Riefendekor. Im
Standboden konzentrisches Loch. Grau, hart gebrannt.
Lau.013.1/ 163.14.

6 Topf mit Karniesrand aus reichlich gemagertem Ton. Aussen-
seite mit Riefendekor. Hart gebrannt, dunkelgraue Aus sensei-
ten, hellgrauer Kern. Lau.013.1/ 129.28

7 Bis auf den Boden ganz erhaltener Topf mit ausladendem, un -
terschnittenem Karniesrand aus reichlich gemagertem Ton. Aus-
 senseite mit Riefendekor und Zierleiste. Grau, hart ge brannt.
Lau.013.1/ 163.2; Lau.013.1/ 163.3; Lau.013.1/ 128.453.

8 Topf mit ausladendem, unterschnittenem Karniesrand aus
reichlich gemagertem Ton. Aussenseite mit Riefendekor und
Glasurtropfen. Orange, hart gebrannt. Aussenseite stellenwei-
se grau-schwarz verfärbt. Lau.013.1/ 163.15.

9 Topf mit ausladendem Karniesrand und leichter Innenkehlung
aus reichlich gemagertem Ton. Aussenseite mit Riefendekor.
Orange, hart gebrannt. Lau.013.1/ 163.16.

10 Topf mit hochgestelltem Rand und Innenkehlung aus reichlich
gemagertem Ton. Aussenseite mit Riefendekor. Grau, hart
ge brannt. Lau.013.1/ 129.22.

11 Henkeltopf mit verdicktem, hochgestelltem Rand aus reich-
lich gemagertem Ton. Randständiger Bandhenkel mit Druck-
muldendekor. Aussenseite mit Riefendekor und Glasurtropfen.
Orange, hart gebrannt, Innenseite braun-grünlich glasiert.
Lau.013.1/ 129.27; Lau.013.1/ 128.451.

12 Dreibeintopf mit geschwungenem, nach innen abgestrichenem
Rand aus reichlich gemagertem Ton. Randständiger Band-
hen kel, Füsse mit doppelter Kannelierung. Aussenseite im
Hals übergang mit Zierleiste und im Bauchbereich mit Riefen -
dekor. Orange, hart gebrannt, Innenseite braun glasiert. Zwei
Fussspitzen abgebrochen. Lau.013.1/ 163.17.

13 Dreibeintopf mit kantig umgeknicktem und kantig abgesetz-
tem Halsumbruch mit nach aussen abgestrichenem Rand und
Innenkehlung aus reichlich gemagertem Ton. Randständiger,
abgeknickter Bandhenkel, Füsse mit einfacher Kannelur. Aus-
senseite im Bauchbereich mit zwei Rillen. Orange, hart
gebrannt, Innenseite braun glasiert. Eine Fussspitze abgebro-
chen. Lau.013.1/ 129.25.
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Abb. 10. Detail einer der Heiligen Katharina und dem Heiligen Laurentius geweihten
Altartafel aus Colmar mit Leprakranken, die einen Topf in einem Netz mit sich führt.
Nach Keller 1999, 165 Abb. 70.



14 Dreibeintopf mit geschwungenem, flach abgestrichenem Rand
aus reichlich gemagertem Ton. Randständiger Bandhenkel,
Füsse mit einfacher Kannelur. Aussenseite im Bauchbereich mit
Rille. Orange, hart gebrannt, Innenseite braun glasiert. Füsse
und ein Teil des Randes abgebrochen, im Bereich um die
Abbruchstelle schwarze Verfärbungen und verkrustete Abla-
gerungen. Lau.013.1/ 129.26.

15 Bügelkanne mit hochgestelltem Rand mit Innenkehlung aus
reichlich gemagertem Ton. Konische Ausgusstülle, Bügelhenkel
mit Druckmuldendekor. Aussenseite im Schulterbereich mit
Riefendekor. Orange, hart gebrannt. Lau.013.1/ 163.11.

16 Leistenrand eines Topfes aus reichlich gemagertem Ton. Grau,
hart gebrannt. Lau.013.1/ 129.45.

17 Ausladender Sichelrand mit kantiger Innenkehlung eines
 Topfes aus reichlich gemagertem Ton. Orange, hart gebrannt,
Innenseite olivgrün glasiert. Auf der stellenweise grau verfärb -
ten Aussenseite Glasurtropfen. Lau.013.1/ 128.371.

18 Ausladender, hochgestellter Rand mit Innenkehlung vermut-
lich eines Henkeltopfes aus reichlich gemagertem Ton. Aussen -
seite mit Riefendekor und Zierleisten. Randständiger Band-
henkel. Orange, hart gebrannt, Innenseite olivgrün glasiert.
Lau.013.1/ 128.337; Lau.013.1/ 129.123.

19 Ganzes Profil eines Dreibeintopfes mit trichterförmig geöff-
neter Mündung, flach abgestrichenem Rand und Innenkeh-
lung aus reichlich gemagertem Ton. Zwei randständige, ge -
knickte Wulsthenkel, Füsse mit einfacher Kannelur. Aussen-
seite mit Riefendekor und Zierleiste im Halsübergang. Orange,
hart ge brannt, Innenseite olivgrün glasiert. Auf der Aussen-
seite schwarz-graue Verfärbungen und Engobe-, sowie Glasur -
tropfen bzw. -flecken. Lau.013.1/ 128.98; Lau.013.1/ 128.345;
Lau.013.1/ 129.104; Lau.013.1/ 129.108; Lau.013.1/ 129.140;
Lau.013.1/ 130.74; Lau.013.1/ 131.202; Lau.013.1/ 133.21.

20 Hochgestellter Rand mit leichter Innenkehlung einer Bügel-
kanne aus reichlich gemagertem Ton. Abgebrochener Bügel-
henkel mit Druckmuldendekor und Angarnierungsspur
(Druck mulde). Grau, hart gebrannt. Lau.013.1/ 130.35.

21 Nach aussen geneigter, hochgestellter Rand mit Innenkeh-
lung einer Bügelkanne aus reichlich gemagertem Ton. Abge-
broche ner Bügelhenkel mit Druckmuldendekor. Aussenseite
mit Rie fendekor und Zierleiste. Grau, hart gebrannt.
Lau.013.1/ 128.223.

22 Enghalsflasche mit zylindrischem Hals aus reichlich gemager-
tem Ton. Konische Ausgusstülle, halsständiger Bandhenkel.
Orange, hart gebrannt, Aussenseite auf weisser Grundengobe,
die bis zur Gefässmitte reicht, grün glasiert. Lau.013.1/ 128.114;
Lau.013.1/ 128.415.

23 Trichterförmige Mündung mit Innenkehlung eines dünnwan-
digen Kruges aus fein gemagertem Ton. Randständiger Band-
henkel, Aussensenseite mit Riefendekor. Dunkelgrau, hart
gebrannt, Aussenseite und Mündung manganviolett glasiert.
Import aus dem Rhein-Main-Donau-Raum. Lau.013.1/ 129.24.

24 Verdickter Rand einer Schüssel aus reichlich gemagertem Ton.
Hart gebrannt, schwarze Aussenseiten, brauner Kern. Innen-
seite geglättet. Aussenseite und Teile der Innenseite erodiert.
Lau.013.1/ 128.213.

25 Leicht verdickter, umgeschlagener Rand einer Schüssel aus
reichlich gemagertem Ton. Grau, hart gebrannt, Innenseite
ge glättet. Lau.013.1/ 128.197; Lau.013.1/ 129.47; Lau.013.1/
130.33.

26 Ganzes Profil einer Schüssel mit verdicktem, nach aussen
umgeschlagenen Karniesrand aus reichlich gemagertem Ton.
Hart gebrannt, dunkelgraue Aussenseiten, hellgrauer Kern.
Innenseite geglättet. Lau.013.1/ 131.42; Lau.013.1/ 131.50;
Lau.013.1/ 131.75.

27 Umgeschlagener, abgesetzter Karniesrand einer Schüssel aus
reichlich gemagertem Ton. Grau, hart gebrannt, Innenseite
geglättet. Lau.013.1/ 131.74.

28 Ganzes Profil einer Henkelschüssel mit nach aussen geknick-
tem Rand aus reichlich gemagertem Ton. Orange-braun, hart
gebrannt, Innenseite auf weisser Grundengobe mintgrün
 glasiert. Auf der stellenweise schwarz verfärbten Aussenseite
Engobetropfen. Henkel nicht erhalten. Lau.013.1/ 128.383;
Lau.013.1/ 129.132; Lau.013.1/ 131.212.

29 Ganzes Profil einer Henkelschüssel mit abgeknicktem, ver-
dick tem, konkaven Rand aus reichlich gemagertem Ton. Rand-
leiste mit horizontaler Rille. Randständiger Bandhenkel mit
Druckmuldenpaar. Orange, hart gebrannt, Innenseite grün
gla siert. Unter der Glasur Kreis- und Rechteckemuster aus
Engobetupfen. Lau.013.1/ 128.99; Lau.013.1/ 28.384.

30 Rand und Boden einer Dreibeinpfanne aus reichlich gemager -
tem Ton. Sichelförmiger, hochgestellter Rand mit kantiger
Innenkehlung und randständigem Tüllengriff. Fuss mit  ein -
facher Kan nelierung. Braun, hart gebrannt, Innenseite grün
(mar  mo riert) glasiert. Aussenseite grau-schwarz verfärbt.
Lau.013.1/ 128.378; Lau.013.1/ 129.130; Lau.013.1/ 131.150;
Lau.013.1/ 131.191.

31 Flachdeckel mit Griffknauf und erhöhter Peripherie aus grob
gemagertem Ton. Orange, hart gebrannt. Lau.013.1/ 130.24.

32 Ganzes Profil eines konischen Hohldeckels mit Griffknauf aus
reichlich gemagertem Ton. Orange, hart gebrannt. Lau.013.1/
131.38.

33 Verdickter Rand mit Schnauzenansatz eines Lämpchens aus
reichlich gemagertem Ton. Grau, hart gebrannt. Lau.013.1/
131.120.

34 Ganzes Profil eines Lämpchens mit verdicktem, nach innen
um geschlagenem Rand aus reichlich gemagertem Ton. Grau,
hart gebrannt, Innenseite evtl. mit Überzug. Lau.013.1/ 128.96.

35 Schröpfkopf mit gewölbtem Boden aus grob gemagertem
Ton. Grau, hart gebrannt. Lau.013.1/ 128.108.

36 Schröpfkopf mit flachem Boden aus grob gemagertem Ton.
Orange, hart gebrannt. Lau.013.1/ 128.111.

37 Rand eines grossen glockenförmigen Gefässes aus grob ge ma-
 gertem Ton. Orange, hart gebrannt, Aussenseite auf weisser
Grundengobe grün glasiert. Aussenseite abgeplatzt, auf der
Innenseite Engobestreifen. Evtl. Destilliergefäss, Gluthaube
oder Deckel. Lau.013.1/ 131.239.

38 Kantig abgestrichener Rand eines steilwandigen, rechteckigen
Gefässes aus reichlich gemagertem Ton. Orange, hart ge -
brannt, Innenseite braun glasiert. Evtl. Zunderbüchse, Schlick-
oder Wasserkasten. Lau.013.1/ 131.240; Lau.013.1/ 134.34.

39 Wandfragment eines geschlossenen Gefässes aus Majolika/
Fa yence. Weisslich-grau gebrannt, stumpfe Glasur. Auf der
Aussenseite linien- und kreisförmiger, dunkelblau-schwarzer
Dekor. Lau.013.1/ 128.119.

40 Verdickter, leicht nach aussen abgestrichener Rand einer Napf-
oder Becherkachel aus reichlich gemagertem Ton. Hellbraun,
hart gebrannt. Lau.013.1/ 128.423.

41 Ausladender, nach aussen abgestrichener Rand mit kantiger
Innenkehlung einer Napfkachel aus reichlich gemagertem Ton.
Orange, hart gebrannt. Lau.013.1/ 129.80.

42 Bis auf den Boden ganz erhaltenes Profil einer Napfkachel mit
quadratischer Mündung aus reichlich gemagertem Ton. Ver-
dickter, nach innen abgestrichener Rand mit Innenkehlung
und gratartiger Leiste. Aussenseite mit Druckmulden im Eck-
bereich. Hellbraun, hart gebrannt, Innenseite engobiert. An
der randständigen Aussenseite stellenweise schwarze Verfär-
bungen. Lau.013.1/ 128.418; Lau.013.1/ 128.420; Lau.013.1/
129.144; Lau.013.1/ 130.93; Lau.013.1/ 131.243.

43 Teilweise erhaltenes Kachelblatt mit verdicktem Rand, Innen-
kehlung und schwach ausgeprägter Leiste einer Tellerkachel
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aus reichlich gemagertem Ton. Hellbraun, hart gebrannt,
Schauseite auf weisser Grundengobe grün glasiert. Auf der
Tubusaussen seite Engobe- und Glasurtropfen sowie braune
Ablagerungen (evtl. Ofenlehm) und Reste ankorrodierter
Eisenfragmente. Tu businnenseite durch die Nutzung grau-
braun verfärbt. Lau.013.1/ 128.431.

44 Verdickter Rand mit kantiger Innenkehlung und Leiste einer
Tellerkachel aus reichlich gemagertem Ton. Orange, hart
gebrannt, Schauseite auf weisser Grundengobe grün glasiert.
Auf der Tubusaussenseite Engobetropfen. Oberfläche braun
verfärbt. Lau.013.1/ 128.433; Lau.013.1/ 129.151.

45 Ausbiegender, leicht nach innen abgestrichener Rand einer
Tellerkachel aus reichlich gemagertem Ton. Hart gebrannt,
hellbraune Aussenseite, grauer Kern. Schauseite olivgrün gla-
siert. Lau.013.1/ 130.98.

46 Ganzes Profil eines glockenförmigen, in einer pinienzapfen-
förmigen Spitze endenden Objekts aus reichlich gemagertem
Ton. Leicht schräg abgestrichener Rand, geriefte Halspartie.
Orange, hart gebrannt, Aussenseite olivgrün glasiert. Vermut-
lich Kachelofenaufsatz. Lau.013.1/ 128.412; Lau.013.1/
129.23; Lau.013.1/ 130.104.

47 Schnalle mit Beschläg aus Bronze. Lau.013.1/ 134.2.
48 Ventilrahmen eins Zapfhahnes mit konischem Spund aus

Bronze. Zapfen nicht erhalten. Lau.013.1/ 128.10.

49 Fragment eines Grillrostes aus Eisen. Gestell mit Fuss. Eine
Roststange mit dem Gestell vernietet. Ein Loch an der Bruch-
kante des Gestelles zeigt die Verbindungsstelle der nächsten
Roststange an. Lau.013.1/ 128.2.

50 Fragment eines Radsporens aus Eisen. Rädchen und ein
Spornarm abgebrochen. Lau.013.1/ 131.1.

51 Eisenobjekt bestehend aus einer ovalen Plattform mit nach
oben gebogenen Laschen mit Ösen. Mit der Plattform sind
zwei, ursprünglich drei vierkantige, konisch endende Stifte
vernietet. Steigeisen, Prothese? Lau.013.1/ 131.20.

52 Tordierter Hals mit geschwungener, kreisförmiger Mündung
eines Kuttrolfes aus grünlichblauem Glas. Lau.013.1/ 128.68.

53 Tordierter Hals mit konischer, kreisförmiger Mündung eines
Kuttrolfes aus braunem Glas. Lau.013.1/ 129.11.

54 Boden eines Nuppenbechers/ Krautstrunkes aus grünlichblau-
em Glas. Gekniffener Fussring und hochgestochener Boden.
Nuppen mit eingedrückten Spitzen. Lau.013.1/ 131.24.

55 Mündung mit Stauchungsring am Hals einer (Kugel-)Flasche
aus dunkelbraunem Glas. Lau.013.1/ 128.65.

56 Fragment einer Jakobsmuschel (Kleine Pilgermuschel).
Lau.013.1/ 131.44.

57 Pfenning Pfalzgraf Ludwig III. (1410–1416), Münzstätte Hei-
delberg. Lau.013.1/ 128.12.

Anmerkungen
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 Taf. 1. Laufenburg AG, Siechebifang. 1–9 Topf. M 1:3. Zeichnungen KA AG, 
R. Bucher.
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Taf. 2. Laufenburg AG, Siechebifang. 10 Topf; 11 Henkeltopf; 12–14 Dreibeintopf; 15 Bügelkanne; 16.17 Topf; 18 Henkeltopf; 19 Dreibeintopf. Symbole s. Taf. 1. M 1:3.
Zeichnungen KA AG, R. Bucher.
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Taf. 3. Laufenburg AG, Siechebifang. 20.21 Bügelkanne; 22 Enghalsflasche; 23 Krug; 24–29 Schüssel; 30 Dreibeinpfanne; 31.32 Deckel; 33.34 Lampe; 35.36 Schröpf-
kopf; 37 Glockenförmiges Gefäss; 38 Zunderbüchse/ Kasten; 39 Majolika-Gefäss (Panata?). Symbole s. Taf. 1. M 1:3. Zeichnungen KA AG, R. Bucher.
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Taf. 4. Laufenburg AG, Siechebifang. 40–41 Napfkachel mit runder Mündung; 42 Napfkachel mit quadratischer Mündung; 43–45 Tellerkachel; 46 Ofenaufsatz; 47 Schnalle;
48 Zapfhahn; 49 Grillrost; 50 Radsporen; 51 Steigeisen; 52–53 Kuttrolf; 54 Krautstrunk; 55 Ausguss; 56 Jakobsmuschel; 57 Münze. 40–56. Symbole s. Taf. 1. M 1:3; M 2:1
(57). Zeichnungen KA AG, R. Bucher; Fotos KA AG, B. Polyvas.
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Einleitung
Zusammenfassende archäologische oder volkskundliche Ar -
beiten zur Geschirrkeramik zwischen 1350 und 1850 liegen
aus der Nordostschweiz bislang nicht vor.1 Die nachfolgen-
den Ausführungen basieren im Grundsatz auf den Resultaten
der 2010 publizierten «Schaffhauser Typseriation», welche
zum Ziel hatte, die mittelalterliche und neuzeitliche Gefäss-
keramik im Kanton Schaffhausen sowie den angrenzenden
Regionen typologisch zu systematisieren und mithilfe einer
computergestützten Seriation in eine chronologische Ab fol -
ge zu bringen.2 Mangels geeigneter Fundkomplexe wurden
damals aller dings die hier interessierenden jüngeren Epochen
ty po lo gisch nur unvollständig erfasst; das Material zum spä-
ten 14. und frühen 15. Jh. sowie zu Entwicklungen ab dem
späten 16. Jh. war (zu) spärlich.3 In den vergangenen Jahren
sind einige neuzeitliche Komplexe zwar hinzugekommen, aber
nur vereinzelt auch vorgelegt. Im Vergleich etwa zur breiten
Materialbasis aus dem Hochmittelalter sind die jüngeren
Epochen aber immer noch stark untervertreten. Im jüngst
von Andreas Heege erarbeiteten Überblick zum Forschungs-
stand zur mittelalterlichen sowie neuzeitlichen Keramik und
zu den Hafnerstandorten in der Nordostschweiz und den an -
grenzenden Regionen muss Ähnliches auch für das weitere
Gebiet um Schaffhausen (z. B. Thurgau, St. Gallen, Appenzell
Inner- und Ausserhoden) festgestellt werden.4 Glücklicher-
 weise hat jedoch derselbe Autor zwei umfangreiche Material-
 vorlagen publiziert, zum einen zur Burg Hohenklingen (Stein
am Rhein, Kt. Schaffhausen)5, zum anderen zum Kirchhügel
von Bendern (Gamprin, Fürstentum Lichtenstein)6; beide
ha ben viel an jüngerer Gefässkeramik geliefert. Da beide Aus-
 wertungen zudem nicht nur auf der «Schaffhauser Typseria-
tion» aufbauen, sondern sie hinsichtlich der Typendefini tio-
nen und Datierungsansätze massgeblich erweitern, wurden
die beiden Publikationen für die folgenden Ausführungen
entsprechend stark mitberücksichtigt.7

Die «Schaffhauser Typseriation» beruht primär auf der forma -
len Entwicklung der Gefässränder.8 Nur vereinzelt wurden
weitere Aspekte wie der Wandverlauf oder die Oberflächen-
behandlung mitberücksichtigt. Dieser Systematisierungsan-
satz scheint indes bei der neuzeitlichen Keramik mit ihren
teils sehr langlebigen Gefässformen nur noch bedingt zu
greifen.9 Um eine chronologische Entwicklung feiner abstu-
fen zu können, müssen demnach die Bestimmungskriterien
erweitert werden: nebst der grundlegenden Gliederung nach
Keramikgattungen10 insbesondere die Art der Oberflächen-
behandlungen und Dekore (Abb. 1.2).

Im Folgenden soll versucht werden, die Gefässkeramikent-
wicklung in der Nordostschweiz zwischen 1350 und 1850
überblicksartig vorzustellen. Wie eingangs dargelegt, ist al ler-
 dings die Datenbasis für ein solches Unterfangen vorder-
hand noch sehr schmal. Für die Erarbeitung einer tragfähigen
Grundlage aber wäre eine breit abgestützte Materialaufnah me
und vergleichende -auswertung nötig. Die nachstehen den Re -
sultate haben daher einen nur vorläufigen Charakter und sind
(wie auch die Datierungstabellen zeigen: Abb. 5–10) noch
mit vielen Fragezeichen behaftet. Letztlich soll es hier darum
gehen, erste Thesen zu formulieren.11

Ein kurzer Rückblick – 
12. bis frühes 14. Jh. 
Im Frühmittelalter und bis ins 12. Jh. beschränkte sich das
Gefässkeramikspektrum fast ausschliesslich auf Kochtopf-
formen. Seit der 2. H. des 12. Jh. lässt sich eine zunehmende
Formenvielfalt feststellen, die zahlreiche neue Gefässtypen
um fasst, wie etwa Pfannen (2. H. 12. Jh.), Schüsseln (um
1200) oder Dreibeingefässe (Mitte 13. Jh.).12 Eine wesentliche
Ursache für diesen Entwicklungsschub dürfte das allgemei ne
Erstarken der vermehrt eigenständigen Städte im 12./ 13. Jh.
gewesen sein, mit einem gleichzeitigen Aufschwung von
Handel und Handwerk – ein Vorgang, von dem nicht nur die
aufstrebende, städtische Oberschicht profitierte, sondern
auch die breite Bevölkerung. 

Mitte 14. bis Mitte 15. Jh.

Nicht alle Neuerungen des 13. Jh. können sich längerfristig
auf dem Markt durchsetzen. Etliche verschwinden in der
Zeit um 1300 wieder. Von den zahlreichen Kochtopfformen
schafft einzig der 1230/ 40 entwickelte Leistenrandtopf
TR 2013 den Sprung ins 14. Jh. (Abb. 5). In der Variante mit
aussen gekehltem (TR 20g) oder aussen gekehltem und un -
terschnittenem Rand (TR 20h) erscheint er ab dem mittleren
14. Jh. in einer zunehmend langgestreckten und weiter aus-
biegenden Ausformung (TR 20g2 und h2; TR 20g3 und h3
ab der 2. H. des 14. Jh.)14 – ein kontinuierlicher Prozess, der
sich im folgenden Jahrhundert fortsetzt. Wo sich ganze
Töpfe erhalten haben, zeigt sich, dass nicht nur die Ränder,
sondern die gesamten Gefässkörper zunehmend schlank und
gestreckt erscheinen, als hätte das aufwärtsstrebende, ge -
schwun gene Formprinzip der Gotik auch in der Töpferwerk-
statt Schule gemacht. 

Bunte Schüsseln, schlichte Tassen

Gefässkeramikentwicklung in der Nordostschweiz (1350–1850)

Valentin Homberger
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Abb. 1. Kriterien zur Systematisierung der mittelalterlichen und neuzeitlichen Gefässkeramik.

Abb. 2. Auswahl an Oberflächenbehandlungen und Dekore bei der mittelalterlichen und neuzeitlichen Gefässkeramik. a.b: Glasur über weisser bzw. roter Grund engobe;
c: olivgrüne Glasur ohne Grundengobe; d: dunkelgrüne Glasur über Grundengobe; e: dunkelbraune Manganglasur; f.g: Malhorndekor; h: Borstenzugdekor; i: Marmorierung;
j: Laufdekor; k: Pinseldekor; l: Springfederdekor; m: Ritzdekor (Sgraffito); n: Farbkörper in Grundengobe; o: Spitzdekor. Ohne Massstab. Nach Homberger 2006, Abb. 133–
135.141.145.146 (a–i.l–m); Homberger/ Zubler 2006a, Abb. 122 (k); Lehmann 1999, Abb. 173 (m); Heege 2016a, Abb. 43.76.138 (j.n.o).



Die Dreibeintöpfe des 14. Jh. (DTR 4 und 5) stehen noch
ganz in der Tradition ihrer metallenen Vorbilder mit trichter -
förmiger Randpartie und zwei am Rand angebrachten, abge-
winkelten Rundstabhenkeln.15 Anders als die Vorläufer im
13. Jh. weisen sie nun eine deutliche innere Kehlung auf, wohl
zur Aufnahme eines Deckels (Deckelrast), und sind, zu nächst
aber eher noch selten, innen glasiert (Abb. 6). Erst im späten
14. Jh. lösen sie sich von der – der Keramik wenig entspre-
chenden – kantig abgewinkelten Henkelform und werden
fortan nur noch mit einem am Rand angebrachten, nun rund
geschwungenen Bandhenkel ausgestattet. Die kleinen Ver-
wandten, die Dreibeinpfannen, werden im 14. Jh. ebenfalls
weiterentwickelt. Die bereits seit der 1. H. des 13. Jh. auftre-
tende Form PFR 2 mit schwach ausgeprägter Kehlung auf
dem Rand wird im 14. Jh. innen glasiert (PFR 2 gs).16 Die
Glasuren funktionieren somit nicht mehr, wie noch in ihren
Anfängen im 13. Jh., nur als meist auf der Aussenseite ange-
brachtes Zierelement, sondern zunehmend auch als technisch
motivierter «Antihaftbelag», der das Anbrennen der Speisen
reduzieren und das Reinigen der Gefässe erleichtern soll.
Bei den Schüsseln setzen sich die konischen Schüsselformen
(SR 8) in der 2. H. des 14. Jh. gegenüber den Varianten mit 
s-förmig geschwungener Wandung (SR 5 und 7) durch und
blei ben für alle folgenden Jahrhunderte bestimmend
(Abb. 7).17 An Schüsselrändern finden sich im 14. Jh. zwei
Prinzipen: runde verdickte (SR 5), teils oben abgestrichene
(SR 4) Ränder und leistenrandartige Formen (SR 6), die sich
vielleicht an die erfolgreichen, gleichzeitigen Topfränder an -
lehnen.18 Letztere bleiben im 15. Jh. beliebt und geben die
Entwicklung der Schüsseln bis ins 16. Jh. vor. Als weiteres
Unterscheidungskriterium gegenüber den älteren Formen
sind die Schüsseln ab dem 14. Jh. öfter innen glasiert. Im
15. Jh. kommt die seit der Mitte und der 2. H. des 14. Jh. ver-
einzelt nachgewiesene, fortschrittlichere Technik mit unter
der Glasur angebrachter weisser oder roter Grundengobe
zu nehmend zur Anwendung.19 Die Glasurfarben werden da -
durch deutlich intensiver und brillanter.
Die in Schaffhausen möglicherweise bereits im späten
12. Jh.20 auftretenden Bügelkannen haben ab dem 14. Jh. ein-
fache, rund ausbiegende, teils kantig abgestrichene Ränder
(BKR 4 a und b).21 Die weitere Entwicklung dieser Schank-
gefässe ist dagegen unklar. Nach der «Schaffhauser Typseri a-
 tion» scheinen sie in der 1. H. des 15. Jh. aus den Haushalten
zu verschwinden, ein Befund, der aber auch in der bereits
mehrfach erwähnten (zu) schmalen Materialbasis aus die-
sem Zeitabschnitt begründet sein könnte.22

Vielleicht sind es gerade die für die Zeit um 1400 erstmals
nachgewiesenen Keramikflaschen (FR 1a und b, Abb. 6),
wel che die Bügelkannen vom Tisch verdrängen.23 In der
«Schaff hauser Typseriation» lassen sie sich unverändert bis
ins mittle re 16. Jh. verfolgen. Das Fehlen jüngerer Belege in
der Seria tion dürfte einmal mehr am Mangel geeigneter
Fund komplexe ab dem späten 16. Jh. liegen. Vergleichs-
funde sprechen für ein Weiterbestehen der Form bis ins
17. Jh., als sie wohl zugunsten von Glasflaschen allmählich
verschwinden.24
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Abb. 3. Typologische Randformen der keramischen Pfännchen/ Kochschüsseln
(PFR) und der Bügelkannen (BKR). Mit * markierte Typenbezeichnungen sind in der
«Schaffhauser Typseriation» noch nicht definiert (zu diesen Heege 2016a; 2016b).
Ohne Massstab. Grafik ProSpect GmbH, V. Homberger.
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Abb. 4. Formen der keramischen Koppchen und Tassen (TA). Koppchen und TA 1:
Fayence; TA 2: Steingut; TA 3.4: Porzellan; TA 5.6: Irdenware. Mit * markierte Typen-
bezeichnungen sind in der «Schaffhauser Typseriation» noch nicht definiert (zu die-
sen Heege 2016a; 2016b). M 1:6. Grafik ProSpect GmbH, V. Homberger (nach Heege
2016a).
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Mitte 15. bis 16. Jh.
Die Entwicklung der Leistenränder hin zu immer länger ge -
streckten Formen setzt sich im 15./ 16. Jh. fort. Die Varianten
TR 20h3 aus der 2. H. des 14. Jh. finden sich noch bis um
1500 (Abb. 5). Im 15. Jh. treten mit TR 20h4 Töpfe hin zu,
deren Ränder mehr als doppelt so lang wie dick sind (ohne
Abb.). Die letzte Stufe bilden ab dem mittleren 15. Jh. aus-
gesprochen schlanke Töpfe mit langgezogenen, kaum mehr
ver dickten Rändern, den so genannten Karniesrändern
(TR 21 und TR 22).25 In der Mitte des 16. Jh. bricht die Ent-
wicklungsreihe der Keramikkochtöpfe jedoch unvermittelt ab.
Dass die Gruppe Opfer ihres «gewagten» Designs und man-
gel nden Standfestigkeit wurde, ist nicht anzunehmen. Eher
dürf ten ihr die vielleicht zunehmend erschwinglichen und in
jedem Fall robusteren Metalltöpfe den Rang abgelaufen ha -
ben. Es ist insofern wohl kein Zufall, dass auch die Dreibein-
töpfe ein ähnliches Schicksal ereilt. Zwar finden wir ab dem
mittleren 15. Jh. noch eine ganze Reihe von neuen Formen
(DTR 6–9, Abb. 6), die sich mit ihren rund ausschwingenden
Randpartien und Bandhenkeln am Rand nun deutlich von
den Metalldreibeintöpfen absetzen.26 Im 16. Jh. er scheint als
letzte in der «Schaffhauser Typseriation» erfasste Dreibein-
topfform der Typ DTR 10, welcher mit seinem nach aussen
ge legten, kantigen Rand nochmals ein neues Gestaltungsprin -
zip umsetzt. Daneben sind (in der «Schaffhauser Typseri a tion»
noch nicht erfasste) Dreibeintöpfe mit verkröpften Rän dern
belegt. Ihre Datierung bleibt indes unklar (15./ 16. Jh.?).27

Nach der Mitte des 17. Jh. fehlen aber Dreibeintöpfe in den
erfassten Fundinventaren. 
Dreibeinpfannen und Kochschüsseln des 15. Jh. und jünger
sind bislang nur in jeweils kleinen Stückzahlen nachgewiesen.
Ihre typo-chronologische Entwicklung ist entsprechend we nig
gesichert. Erschwerend kommt hinzu, dass bei hoher Frag-
mentierung ohne erhaltene Griffe oder Beine oft nicht mit
Sicherheit zu entscheiden ist, ob es sich tatsächlich um ei nen
Vertreter der entsprechenden Formgruppe handelt bzw. ob
es eine Dreibeinpfanne mit Beinen oder eine beinlose Koch-
schüssel war. Aus den auf der Randoberseite bereits teil wei se
leicht gekehlten Dreibeinpfannen des 13. und 14. Jh. ent wi-
ckeln sich im 15. Jh. kantige, schräg nach aussen ge legte Rän-
der mit deutlicher Innenkehlung (PFR 4, Abb. 3).28 Wie bei
den gleichzeitigen Dreibeintöpfen dürfte dahinter der Wunsch
gestanden haben, die Kochgefässe mit einem Deckel besser
ver schliessen zu können. Gewissermassen eine Weiter entwick-
 lung der gekehlten Ränder ist die anhand des um fang rei chen
Fundmaterials aus Bendern definierte Form PFR 6 mit ver-
kröpftem Rand.29 Vergleichbare Objekte in Basel stam men
aus Befunden des 15. und der 1. H. des 16. Jh.30 Ein gänzlich
abweichendes Verschlussprinzip haben dagegen die ab der
Mit te des 15. Jh. nachweisbaren Pfannen PFR 5, nämlich ei nen
einziehenden Rand und eine an der Aussenseite an gebrachte,
wohl als Auflager für einen Stülpdeckel dienen de Leiste. Wäh-
 rend PFR 4 im frühen 16. Jh. zu verschwinden scheint, finden
sich Verwandte von PFR 5 noch bis ins frühe 19. Jh.31

Wie jenes der Dreibeintöpfe ändert sich auch das Formen-
spektrum der Schüsseln im mittleren 15. Jh. deutlich. Die um
die Mitte des 15. Jh. neu eingeführte Form SR 9 (Abb. 7)

steht zwar noch in der Tradition der Leistenränder (vgl. etwa
SR 8), ist nun aber auf der Oberseite horizontal oder schräg
nach Aussen abgestrichen.32 Ebenfalls an die Leistenränder
bzw. mehr noch an die gleichzeitigen Karniesränder TR 21/
22 lehnt sich die gleichzeitig mit SR 8 auftretende Schüssel-
form SR 10 an. In Schaffhausen ist dieser Typus vergleichs-
wei se häufig bei grauen, polierend geglätteten Schüsseln
nach gewiesen, die regelmässig einen rechteckigen, breiten
Ausguss aufweisen.33 Anders als noch in der «Schaffhauser
Typseriation» vermutet, scheint die Randform SR 10 je-
doch länger, möglicherweise bis ins 17. Jh. weiter zu laufen.34

Einem grundlegend neuen Gestaltungsprinzip entspricht die
Form SR 12a–c mit ihren «dachgiebelförmigen» Randquer-
schnitten, die ab der 2. H. des 15. Jh. den Markt erobert.35

Ob in dieser scharfkantigen, teils unterschnittenen Randform
der Wunsch nach einer griffigeren Handhabung seinen Aus-
druck fand, muss offen bleiben. In jedem Fall verdrängen sie
im frühen 16. Jh. die älteren Leistenrandschüsseln SR 8/ 9
allmählich und bleiben nach derzeitigem Kenntnisstand über
300 Jahre bis in das 19. Jh. erstaunlich lange in der Gunst der
Käufer.36 Eine ähnlich lange Laufzeit muss auch für die
Schüsseln SR 11 mit verdicktem, flach abgestrichenem Rand
angenommen werden. Die frühesten dem Typ zugewiesenen
Exemplare datieren in die Zeit um 1500.37 Für die jüngsten
Vertreter aus Bendern wird aufgrund der Dekore eine Lauf-
zeit bis mindestens in die Mitte des 18. Jh. angenommen.38

Gerade bei den sehr langlebigen Schüsselformen SR 10, 11
und 12 muss demnach für eine feinere chronologische Ein-
ordnung immer die Oberflächenbehandlung und Verzierung
miteinbezogen werden.
Mit den ersten keramischen Tellern TR 1a taucht um 1500 ei -
ne neue Gefässkeramikgruppe auf, die in der Folgezeit gros se
Bedeutung erlangt (Abb. 10). Die Form an sich ist  keines wegs
neu und lässt sich von bereits im Hochmittel alter bekannten
Holz- und Zinntellern herleiten.39 Allgemeine Verbreitung
finden die Keramikteller allerdings erst im 17. Jh. und der
1. H. des 18. Jh.40

Wie bereits erwähnt, laufen die Keramikflaschen FR 1a mög-
licherweise teils bis ins 17. Jh. weiter, wogegen die älteren
Bügelkannen nach dem mittleren 15. Jh. in der «Schaffhauser
Typseriation» fehlen (s. dazu oben).41

An technischen Neurungen ist zunächst der Malhorndekor zu
erwähnen, der ab der 2. H. des 16. Jh. in den Töpfereien Ein-
zug hält.42 Diese Technik, bei welcher farbige Engobe (häufig
weisser oder auch roter Tonschlicker) mittels eines mit Feder-
 kiel ausgestatteten kleinen Behälters vor dem Glasieren auf
die Gefässoberfläche aufgetragen wird, ermöglicht eine nie
dagewesene Bandbreite an Mustern und Verzierungen. Seit
der Mitte des 16. Jh. erfreut sich zudem die Sgraffito-Technik
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Abb. 5.6. Typologisch-chronologische Entwicklung der keramischen Töpfe (TR),
Dreibeintöpfe (DTR) und Flaschen (FR) vom 14. bis ins 17. Jh. Grau gekennzeichnete
Typenlaufzeiten sind in der «Schaffhauser Typseriation» nicht oder nur mit kleinen
Stückzahlen (≤ 4) vertreten. Mit * markierte Typenbezeichnungen sind in der «Schaff-
hauser Typseriation» noch nicht definiert (zu diesen Heege 2016a; 2016b). Grafik
ProSpect GmbH, V. Homberger.
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als spezielle Ritztechnik zunehmender Beliebtheit, bei wel-
cher die Motive mit einem spitzen Gegenstand in eine helle
Grundengobe eingeritzt werden und sich unter der Glasur
später als dunkle Linien abzeichnen.43 In der 2. H. des 16. Jh.
nehmen schliesslich erste Fayencemanufakturen in der
Schweiz ihren Betrieb auf – nachdem Fayencegefässe als
Importe schon seit einiger Zeit bekannt waren44 – und berei-
chern das Keramiksortiment weiter.45 Es dauert jedoch noch
rund 100 Jahre, bis dieses Geschirr mit der charakteristischen
opak weissen Zinnglasur in grösseren Mengen allgemein
Verbreitung findet.

17. Jh.

Die seit dem 16. Jh. feststellbare Entwicklung, der zufolge
das keramische Kochgeschirr mehr und mehr zugunsten des
beim Anrichten und Auftischen verwendeten Tafelgeschirrs
an Bedeutung verliert, setzt sich im 17. Jh. weiter fort. Der ein-
fache Keramikkochtopf hatte bereits im 16. Jh. ausgedient.
Den tönernen Dreibeintopf ereilt rund 100 Jahre später das-
selbe Schicksal. Einzig die (Dreibein-?)Pfannen können sich,
vielleicht als «Spezial-Kochgefässe» für bestimmte Rezepte,
bis ins 19. Jh. halten.
Den Schüsseln dagegen ist eine grosse Zukunft beschieden
(Abb. 8.9). Neben den seit dem 15. Jh. geläufigen Typen
SR 11 und 12 setzt sich wohl bereits im späteren 16. Jh. auch
in der Ostschweiz eine neue Generation mit verkröpften
Rändern durch, welche die ältere Formgruppe SR 12 allmäh -
lich ablöst, wenn auch nie vollständig verdrängt. Den klassi-
schen verkröpften Rand, wie wir ihn ähnlich schon früher bei
den Pfannen und Dreibeintöpfen gesehen haben (Kap. Mitte
15. bis 16. Jh.), markiert der Schüsseltyp SR 14a.46  Formal
verwandt sind SR 1347 (Fahne mit kurzem, aufgestell tem
Rand) und SR 1548 (Riefenband auf der Randaussenseite),
die möglicherweise ungefähr gleichzeitig mit SR 14a auf-
kommen. Während der SR 15 aber bereits im 18. Jh. wieder zu
verschwinden scheint, dürften SR 13 und 14a bis ins 19. Jh.
weiterlaufen.49 Eine Neuerung des 17. Jh. sind die kleinen,
aus Irdenware gefertigten Schalen SR 27 mit gegenständig
am oder knapp unter dem Rand angebrachten Grifflappen,
die ab der 2. H. desselben Jahrhunderts auch in der Deutsch-
schweiz auftauchen, vielleicht als Antwort auf italische
Fayence-Schalen.50 Die wohl als Trinkschalen genutzten Ge -
fässe erscheinen im 19. Jh., nun oft in Fayence oder Steingut
produziert, mit mehr gestreckter Wandung.51

Nebst den Schüsseln werden die Teller ein wichtiger Be -
standteil des Tafelgeschirrs. Wie ihre grösseren Verwandten
sind sie oft aufwendig verziert und geben sich damit nicht 
als reine Gebrauchsgegenstände, sondern als eigentliche
Schmuck stücke zu erkennen, die repräsentativ zur Schau
gestellt werden, etwa indem sie mittels Hängeösen an die
Wand montiert oder in Wandregalen aufgestellt werden.52

Zu den einfachen Tellern TLR 1a gesellen sich im 17. Jh. ver-
schiedene Varianten mit verdickten Rändern (TLR 1b) oder
kurzen, aufgestellten Randlippen an der Fahne (TLR 2a),
teilweise auch mit aussen angebrachtem, umlaufendem Ril-
lendekor (TLR 3a–c, Abb. 10). Bei allen sind die Laufzeiten

nicht restlos geklärt. Nachgewiesene Zierformen und Ober-
flächenbehandlungen sprechen jedoch für einen Datierungs-
zeitraum vom 17. Jh. bis wohl ins 19. Jh.53

Bei den Schankgefässen wurden die Keramikflaschen bereits
erwähnt, die möglicherweise vereinzelt bis ins 17. Jh. weiter-
laufen. 
Die Verzierungen und Oberflächenbehandlungen des 17. Jh.
führen die Tradition des 16. Jh. fort. Ab der Mitte des 17. Jh.
werden die Gefässe vermehrt beidseitig über einer  Grund -
engobe glasiert.54

18. und 19. Jh.

An keramischem Kochgeschirr finden sich in diesem jüngs-
ten hier behandelten Zeitabschnitt nur noch selten Drei-
beinpfannen und Kochschüsseln.55 Die Formen PFR 8 und 9
dürften noch bis ins 18./19. Jh. produziert worden sein
(Abb. 3).56 Daneben werden anscheinend auch Pfannen mit
Stülpdeckel (PFR 5) noch bis ins 19. Jh. weiterverwendet
(dazu Kap. Mitte 15. bis 16. Jh.). Eine spezielle Pfannenform
ist der grob gemagerte Typ PFR 7 (Caquelon), der zu einer
entsprechenden Ware aus dem Jura (Gegend von Bonfol) ge -
hören könnte, die zwischen dem späten 17. und dem 19. Jh.
hergestellt und weit verhandelt wurde.57

Die Masse der Funde stellen dagegen die Schüsseln, die dank
neuer Dekorationsstile und -techniken eine grosse Zierfreu -
de für das 17. bis 19. Jh. belegen (Abb. 8.9). Die verkröpften
Schüsseln SR 14a und ihre wohl etwas jüngeren Ableitungen
SR 14b und 14c dominieren das Formenspektrum im 18. Jh.,
bekommen aber ab etwa 1800 Konkurrenz in Form einer
neuen Schüsselform mit scharfkantigem, nach aussen ge stell-
 tem Kragenrand (SR 17 kantig).58 Der Typus, der auch in
einer flachen, nur mit kurzer Wandung versehenen Variante
auftritt («Platte»), geht formal vielleicht auf die Schüsseln
SR 12b zurück. Sie löst in der 1. H. des 19. Jh. die verkröpfen
Schüsseln zusehends ab und bleibt bis ins 21. Jh. in Produk-
tion und Umlauf.59

Ebenfalls schwierig zu datieren sind die eher kleinen Schüs-
seln mit geschwungener Wandung und rund ausbiegendem
Rand SR 20 (18. Jh.)60 sowie die nahestehende, nicht sehr
einheitliche Sammelgruppe SR 21 von Schüsseln mit wulst-
artig verdickten Rändern, die möglicherweise eine lange
Lauf zeit vom 17. bis ins 20. Jh. haben.61 Eine ganze Gruppe
ähnlicher Schüsseln (SR 19, SR 22, SR 23 und SR 24) mit
wandparallel aussenseitig verdickten, nach innen gebogenen
und teils auf der Aussenseite profilierten Rändern gehören
wohl eher zu einem vorarlbergischen bzw. bündnerischen
For menspektrum. Nach den vertretenen Oberflächen und
Verzierungen werden sie derzeit ins späte 17. bis 19. Jh.
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Abb. 7.8. Typologisch-chronologische Entwicklung der keramischen Schüsseln
(SR) vom 14. bis ins 19. Jh. Grau gekennzeichnete Typenlaufzeiten sind in der «Schaff-
hauser Typseriation» nicht oder nur mit kleinen Stückzahlen (≤ 4) vertreten. Mit *
markierte Typenbezeichnungen sind in der «Schaffhauser Typseriation» noch nicht
definiert (zu diesen Heege 2016a; 2016b). Grafik ProSpect GmbH, V. Homberger.
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datiert.62 Tendenziell der beschriebenen Gruppe nahe ste-
hend ist vermutlich auch der seltene Typ SR 16, bei welchem
allerdings nur die Randlippe und nicht der gesamte Rand
nach oben gebogen erscheint.63 Für eine jüngste, nur vereinzelt
nachgewiesene Schüsselform mit auffällig fassioniertem Rand
(SR 28) wird aufgrund der formalen Nähe zu Steingutgefässen
eine Datierung in die 2. H. des 19. Jh. vorgeschlagen.64

Das Formenspektrum der Teller wird im 18. Jh. nochmals
erweitert (Abb. 10). Neben die bereits im 17. Jh. bekannten
Formen (TLR 1a/b, TLR 2a, TLR 3a–c) tritt nun eine, aller-
dings selten belegte, Variante mit kurzer Fahne und rundlich
verdicktem Rand (TLR 1c).65 Die flachen Teller mit fassio-
nier tem («gefächertem») Rand TLR 5 hingegen sind gut be -
legt und gelten in der Fayence-und Irdenwareausführung66

als klassische Form des 18. Jh.67 Als Steingut-Variante finden
sie sich ab der 2. H. des 18. Jh. und bis ins frühe 20. Jh.68 Hin -
zu kommen kalottenförmige Unterteller für Tassen in Fa yence
(TLR 4a) und Steingut (TLR 7)69 sowie Teller mit Schup pen-
(TLR 8a) und Rippenrändern (TLR 8b)70. 
Als neue Gefässform speziell für den Genuss der zunehmend
verbreiteten und beliebten «modernen» Heissgetränken Tee,
Schokolade und Kaffee erobern ab dem fortgeschrittenen
18. Jh. die Tee- und Kaffeekannen und die – anders als die
etwas älteren Koppchen – nun mit einem Henkel versehenen
Tassen vielfach aus Fayence, Steingut oder Porzellan (TA 1–6,
Abb. 4)71 auch die ostschweizerischen Haushalte und werden
gleichsam zum sprichwörtlichen Inbegriff des vollständig be -
setzten Küchenschrankes. Daneben bereichern weitere «Spe-
zial gefässe» die moderne Tafel, z. B. ab dem späten 17./ frü-
hen 18. Jh. Terrinen.72

Der Entwicklungsschub im 18./ 19. Jh. wird befeuert, ja letzt-
lich überhaupt ermöglicht, durch neue Keramikgattungen
und Produktionsverfahren (Guss- und Pressverfahren), welche
in dieser Zeit neu aufkommen oder jetzt allgemeine Verbrei-
tung finden. Das seit der Neuzeit aus dem Osten importierte
Porzellan kann dank der «Nacherfindung» der Rezeptur im
frühen 18. Jh. in Europa ebenfalls produziert werden.73 Die
weisse, vollständig gesinterte Porzellanware setzt sich jedoch
erst im Laufe des 19./20. Jh. allgemein durch. In der Mitte
des 18. Jh. wird in England das aus einer weiss brennenden

Tonmasse mit farbloser Glasur hergestellte Steingut entwi-
ckelt, das ab dem späten 18. Jh. in zahlreichen Manufakturen
auch auf dem europäischen Festland hergestellt wird.74

Aufbauend auf den bereits bekannten Engoben-, Glasur- und
Ziertechniken bereichern ab dem späten 17./ frühen 18. Jh.
neue Zierformen wie der Borstenzug-, Lauf- und Spritzdekor
das hiesige Töpferhandwerk und führen zu einer vorher un -
erreichten Fülle an Verzierungen. Hinzu kommen die mit
einer wippenden Metalllamelle hergestellten  Springfeder -
dekore. Ab dem frühen 19. Jh. werden zudem zufällige
Punktmuster beliebt, die mittels in die Grundengobe einge-
mischte und beim Glasurbrand aufgeschmolzene Farbkörper
erzeugt werden.75 Schliesslich sind neue Glasurfarben zu er -
wähnen wie die gewissermassen als Kontrast zu den bunten
Mustern wirkenden dunkelbraunen bis schwarzen Mangan-
glasuren, die für den Zeitabschnitt der 2. H. des 18. und das
19. Jh. gleichsam ein Leitfossil sind.76

Fazit

Zusammenfassend bleibt festzuhalten, dass sich die Gefäss-
keramikentwicklung in der Nordostschweiz zwischen 1350–
1850, wie sie sich derzeit darstellt, über weite Strecken mit
jener in anderen Deutschschweizer Gebieten vergleichen
lässt. Allerdings gibt es neben den hier vorgelegten «Main-
stream-Gefässtypen» immer auch lokale Formtraditionen
und Spezialitäten. In anderen Regionen, wie etwa der West-
schweiz, haben diese Typen dagegen anscheinend keine Be -
deutung. Aufgrund der insgesamt eher dürftigen Datengrund-
 lage haben die hier publizierten Aussagen aber in jedem Fall
nur vorläufigen Charakter und müssten durch weitere Mate-
rialvorlagen ergänzt und überprüft werden.

Valentin Homberger
Prospect GmbH

Mühlemattstrasse 54
5000 Aarau

homberger@pro-spect.ch
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Abb. 9.10. Typologisch-chronologische Entwicklung der keramischen Schüsseln
(SR, Fortsetzung) und Teller (TLR) vom 16. bis 19. Jh. Grau gekennzeichnete Typen-
laufzeiten sind in der «Schaffhauser Typseriation» nicht oder nur mit kleinen Stück-
zahlen (≤ 4) vertreten. Mit * markierte Typenbezeichnungen sind in der «Schaffhauser
Typseriation» noch nicht definiert (zu diesen Heege 2016a; 2016b). Grafik
 ProSpect GmbH, V. Homberger.
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68 Heege 2016a, 329; die jüngeren Vertreter in der 1. H. 20. Jh. sind weniger
stark fassioniert.

69 Heege 2016a, 273.328.
70 Heege 2016a, 274.
71 Heege 2016a, 253–255: die Tassen aus Bendern werden allgemein ins

19. Jh. datiert.
72 Heege 2016a, 261.
73 Überblicksdarstellung mit weiterführender Literatur: Heege 2016a,

342–350.
74 Überblicksdarstellung mit weiterführender Literatur: Heege 2016a, 320f.
75 Heege 2016a, 79–81 (Springfederdekor); 86f.; 127–129 (Laufdekor); 87

(Borstenzugdekor); 88f.130f. (Spritzdekor); 90f.137 (Farbkörper in
 Grund engobe).

76 Heege 2016a, 157. Gleichzeitig sind Glasuren über dunkelbraunen und
schwarzen Grundengoben beliebt.
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Lage und Befund

Der Latrineninhalt Obergasse 10 aus der Winterthurer Alt-
stadt zeigt einen repräsentativen Querschnitt an engobierten
Irdenwaren aus dem letzten Viertel des 18. Jh.
Die direkt an der nördlichen Gebäudegrenze liegende La tri -
ne Pos. 69 durchschlägt eine sterile Kiesplanie und einen
älteren Nutzungshorizont unbekannter Zeitstellung.1 Ihre
Lage könnte auf eine frühe Nutzung deuten (Abb. 1).2 Es
handelt sich um eine rechteckige, 1.20 × 1.20 grosse und
90 cm tiefe Grube mit Holzverschalung, deren Bretter sehr
schlecht erhalten waren (Abb. 1). Der Holzkasten war mit
Lehm abgedichtet. Im südöstlichen Bereich, 20 cm über dem
Grubenboden, wurde ein 11 cm breiter und 44 cm langer
Kalkkanal dokumentiert. Der Latrinenboden wies eine bis
25 cm dicke Kalkschicht auf. Sowohl die Holzkiste wie auch
der Boden und dort geborgene vereinzelte Geschirrfrag-
mente wiesen Kalkreste auf. Die unterste Verfüllung wird als
kiesige, schwarze Schicht beschrieben, daraus stammen ne ben
einer weiss engobierten Schüssel mit roter Bemalung wie
Tafel 3,20 zwei unglasierte Wandscherben spätmittelalter -
licher Zeitstellung.3 Darüber folgten Kies mit Sand, Holz- und
Kalkresten, die bei der Auflassung der Latrine eingebracht
worden waren. Die Strate enthielt wenige Hohlglasfragmen -
te und die hier vorgelegte Geschirrkeramik.4

Der Kalkkanal, die Kalkspuren sowie die mutmassliche un -
terste schwarze Schicht deuten auf die Nutzung der Grube
als Latrine hin5. Der eingestreute Sand und der ungelöschte
Kalk dienten der Desinfektion und der Beschleunigung des
Zersetzungsprozesses, um schliesslich die Geruchsbelästi-
gungen einzuschränken.6

Es ist wahrscheinlich, dass die Latrine im letzten Viertel des
18. Jh. in Zusammenhang mit einem Umbau der Liegenschaft
geleert, danach mit Kies und Geschirr aufgefüllt wurde. 

Das Geschirrensemble aus der Latrine

Das geschlossene Ensemble aus der Latrinenauffüllung gibt
einen interessanten Querschnitt der im letzten Viertel des
18. Jh. in Gebrauch gewesenen Geschirrkeramik (Taf. 1–6).
Es überwiegen mit 85% die engobierten Irdenwaren, ge-
folgt von 8% Fayencen.7 Unter den engobierten Waren herr-
schen Gefässe mit Spritzdekor und Borstenzug kombiniert
mit Lauf dekor vor, grün glasiertes Geschirr mit linearem
Malhorn dekor ist mit einem einzigen Stück vertreten
(Taf. 4,23)8. Zwei Randfragmente von Schüsseln weisen
einen Marmorie rungseffekt auf (Taf. 5,31). Bei den Schüsseln

herrschen die verkröpften Ränder vor (z. B. Taf. 2,14.17;
4,28; 5,29). Die weiss engobierten Schüsseln mit Untergla-
surblaubemalung dagegen haben verdickte, ausladende Rän-
der (Taf. 6,35–37). Die Tellerform ist ebenfalls belegt, darun-
ter weisen vereinzelte Stücke eine breite Fahne auf (z. B.
Taf. 2,18–19; 3,22).
Wenige engobierte Schüsseln weisen Flickstellen mit Klam-
mern auf (Taf. 4,28; 6,35); dabei könnte es sich um Altstücke
handeln, die lange in Gebrauch waren.
Auch Henkeltöpfe, Nachttöpfe, Krüge, Deckel und Siebe
fehlen in diesem Ensemble nicht (Taf. 1; 6,46). Speziell her-
vorzuheben ist eine engobierte Schale mit Grifflappen und
Spritzdekor, eine Grundform, die bereits um 1300 in Win-
terthur belegt ist (Taf. 2,12).9

Unter den Krügen ist ein blaues Fayencestück aufgefallen,
da zu finden sich Parallelen im historisch zwischen 1787 und
ca. 1832 datierten Ensemble der Brunngasshalde in Bern
(Taf. 6,46).10 Zwei kleinste Fragmente gehören zu einem Stein-
 zeuggefäss mit kobaltblauem Dekor und Rosettenauflagen auf
blau bemaltem Hintergrund (Taf. 6,47). Solche aus dem Wes-
 ter wald D importierte Erzeugnisse waren im 17. Jh. in Ge -
brauch und kommen häufig als Altstücke in Schweizer Ge -
schirr  komplexen aus archäologischem Zusammenhang vor.11

An Tee- oder Kaffeegeschirr sind ein manganglasiertes
Koppchen (Taf. 6,33) und eine Untertasse aus Fayence zu
nennen (Taf. 6,44). Letztere weist ein Dekor aus schwarz
konturierten Blumen auf, das sich der Durlacher Fayence-
manufaktur um 1775–1780 zuweisen lässt.12

Ein geschlossenes Geschirrensemble des 18. Jh. 

aus Winterthur

Annamaria Matter
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Abb. 1. Winterthur, Obergasse 10. Latrine mit Holzverschalung. Von Südwesten.
Foto KA ZH.



Äpfel aufweist, die auf Gefässen aus archäolo gischem Kon-
text ebenfalls vorkommen (Abb. 2). In einem Vorlagenbuch
mit Zeichnungen des Ofenmalers Rudolf Kuhn und des
Steckborner Hafners und Ofenmalers Hans Heinrich Meyer
aus dem Schweizerischen Nationalmuseums, zuletzt von An -
dreas Heege und Andreas Kistler im Katalog zur Ausstellung
im Musée Ariana in Genf «Schnaps et Rösti» abgebildet,
 finden sich nahezu identische Dekore.18 Eine Zeichnung hat
den Vermerk «Dises ist die Manir, wie sy in Zolicken das
geschier Mohlen». Für die Zuweisung dieser Gefässe kom-
men allerdings mehrere Hafner vom rechten Zürichseeufer
in Frage, wie es auch die u. a. signierten Öfen zeigen, die die
charakteristischen Fiederblättchen, Sträusse und Nelken aus
dem 18. Jh. zeigen. Stellvertretend sei ein 1766 signierter
Ofen des Hafners Kaspar Nehracher in Stäfa erwähnt, der in
der 1741 gegründeten Hafnerei seines Vaters Mathias
sowohl Ofenkacheln wie Geschirr mit Erfolg produzierte.19

Sein Bruder Mathias Nehracher war bereits in der Zürcher
Porzellanmanufaktur tätig, kaufte diese nach dem Konkurs
und führte sie für kurze Zeit weiter20.
Anfang des 18. Jh. war das stadtzürcherische Hafnerhand-
werk in einer Krise. 1713 wird vor dem Rat in Zürich eine
Klage gegen Bleuler erhoben, weil dieser «gleich denen Haf-
neren von Winterthur und Elgg (…) weisse Oefen mache,
welche die allhiesigen Meister nit machen können»21. Dar -
über hinaus entschied 1737 eine Kommission zum Schutze
der städtischen Hafner, dass die Landhafnereien nicht mehr
als 2000 Stück auf den Markt in Zürich bringen dürften und
verfügten die Aufhebung aller Läden. Lediglich Heinrich
Bleuler aus Zollikon wurden wegen seines hohen Alters von
81 Jahren der Verkauf von mehr Stücke gewährt.22 Auch die
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Weiss engobierte Irdenware 
mit blauem Unterglasurdekor

Ins Auge gestochen sind die weiss engobierten Gefässe mit
blauem Unterglasurdekor, die mit einer Bleiglasur überzogen
sind und billiger waren als die echte Fayence (Taf. 6.35–43).13

Diese Art von Dekor ist eng mit der Kachelofenproduktion
des 18. Jh. verbunden. 
Die Schüsseln aus der Latrine Obergasse 10 sind unter dem
Rand mit blauen Farnblättern verziert, die z. T. eingerollt
sind, wie es bei jungem Farnblatt der Fall ist; im Spiegel
 finden sich blaue Nelken, deren Stil und Ausführung lassen
auf den gleichen Maler schliessen (Taf. 6,35.36–40)14. Der
Malstil unterscheidet sich deutlich von den weiss engobier-
ten Gefässen mit Bemalung und häufiger Beschriftung aus
Winterthurer Produktionen.15 Aus musealen Sammlungen
sind solche Gefässe wie auch die ähnlich bemalte Ofenkera-
mik schon länger bekannt. Sie werden seit Freis Aufsatz über
die Ostschweizer Fayencen aus dem Jahre 1935 häufig dem
Hafner im Gstad in Zollikon, Hans Heinrich Bleuler (1666–
1739), zugeordnet16. Dieser war Begründer einer Hafner -
dynastie, von 1666 bis 1739 tätig und hatte sich sehr wahr-
scheinlich in Winterthur und Elgg ausbilden lassen. Sein Sohn
Heinrich erlernte sein Metier ebenfalls in der Ostschweiz,
heiratete eine Forrer aus Winterthur und führte die Hafnerei
im Gstaad weiter17. Werdegang und familiäre Verbindungen
spielten eine wichtige Rolle in der Auswahl des Malstils ei nes
Hafners. Stellvertretend für die Bleuler-Hafne rei pro duk te
sei eine Platte aus dem Schweizerischen National museums
vorgelegt, welche die charakteristischen Farnblätter und

Abb. 2. Fayenceplatte mit Blaubemalung. Im Spiegel drei Äpfel mit Farnblätter,
am Rande Voluten mit Farnblätter. Bleuler Werkstatt. Schweizerisches Nationalmu-
seum Inv.Nr. LM-365.19.

Abb. 3. Winterthur, Marktgasse 52/ Stadthausstrasse 89, «Haus zur Glocke».
Schachtverfüllung. Weiss engobierter Teller mit blauem Unterglasurdekor. Foto KA
ZH, M. Bachmann.



Ränder vor.31 Dort überwiegen deutlich die grün glasierten
Gefässe mit linearem Malhorndekor, die bis auf ein Stück
mit lediglich horizontalen Linien im Latrinenensemble der
Obergasse fehlen. Auch engobierte Gefässe mit Marmorie-
rungsmuster sind im Ensemble «Glocke» häufiger vertreten,
umgekehrt ist der Anteil an Fayencen in der Latrine der Ober-
 gasse doppelt so hoch.32 Interessanterweise ist im En semble
«Glocke» unter den engobierten Gefässen kein Borstenzug
in Kombination mit Laufdekor vertreten, ein Dekor, der im
18. Jh. in Winterthur sehr beliebt war.33 Neben noch verein-
zelten grün glasierten Gefässen mit reichem linearem Mal-
horndekor sind aus dem vor 1765 verfüllten Graben südlich
der Neustadt von Winterthur vorwiegend engobierte Schüs-
seln mit Borstenzug und verkröpftem Rand wie aus der
Latrine zu nennen (Abb. 5).34 Die mittels Malhorn reich be -
malten Schüsseln aus dem 17. Jh. mit wiederholenden Rap-
porten mit gekrümmten Linien und floralen Motiven, wie
sie exemplarisch im Ensemble aus dem Schacht im «Haus
zur Glocke» vorkommen, verschwinden nach ca. der Mitte
des 18. Jh. aus den Winterthurer Haushalten. Dafür setzen
sich im Verlaufe des 18. Jh. die Dekore mit Borstenzug und
Laufdekor auf engobierten Waren durch, wie es die Graben-
verfüllung vor 1765 in der Neustadt und der Latrineninhalt
aus der Obergasse 10 zeigen.
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1763 gegründete Zürcher Porzellanmanufaktur in Kilchberg
bedeutete eine gefährliche Konkurrenz für die städtischen
Hafner. Die Manufaktur verkaufte ihre Ware in einem festen
Laden im Zunfthaus zur Meisen mitten in der Stadt Zürich,
was die städtischen Hafner sehr ärgerte.23

Die Latrine in der Obergasse 10 hat bislang das grösste
Ensemble dieser Art von Geschirr geliefert. Aus archäologi-
schem Kontext ist ein weiss engobierter Teller mit blauer
Blume und jungen Farnblätter aus dem Ensemble «Haus zur
Glocke» an der Winterthurer Marktgasse 52/ Stadthaus-
strasse 89 mit Jahreszahlen auf den Gefässen zwischen 1673–
1700 aufgefallen (Abb. 3).24 Die jungen Farnblätter lassen
sich gut mit denjenigen auf dem Stück aus der Obergasse ver-
 gleichen.25 Weitere Fragmente weiss engobierter Schüsseln
mit blauen Fiederblättchen und Äpfel in Unterglasurblau
stammen aus einer Planieschicht im äusseren Hof beim heu-
tigen Obergericht in Zürich (Abb. 4,2).26 Zwei kleinste
Fayencefragmente aus einer Jauchegrube an der Töss talstras -
se 2 in Winterthur, die mit Geschirr aus der 2. H. des 18. Jh.
vergesellschaftet sind, weisen die charakteristischen Fieder-
blättchen, Blüten und ein Granatapfel auf, ein Motiv, welches
auf ostasiatische Gefässe zurückgeht (Abb. 4,1.3).27 Über zeu-
gendstes Vergleichsstück dazu ist ein weiss engobierter Tel-
ler aus der Sammlung des Musée Ariana in Genf, welcher
der Hafnerei Bleuler ca. 1750–1790 zugewiesen wurde.28 Zu
den stilisierten Blüten existiert zudem eine Parallele auf
 blaubemalten Bartschalen, die Frei einer Ostschweizer Pro-
duktion aus der 1. H. des 18. Jh. zuweist.29 Die sehr kleinen
Fayencestücken aus der Tösstalstrasse stammen wahrschein-
lich aus der Hafnerei Bleuler in Zollikon.
Die einfache Blaubemalung mit Fiederblättchen, Nelken und
Äpfeln auf Teller und Platten aus musealen Sammlungen
und aus archäologischem Kontext scheint eine lokale Er -
scheinung der Hafnereien am rechten Zürichseeufer zu sein,
deren Ausführung auch durch Maler aus Winterthur, Elgg
oder Steckborn oder zumindest durch Hafner mit einer
 ostschweizerischen Ausbildung denkbar wäre. Eine sichere
Zuweisung wird erst möglich sein, wenn Hafnereien mit
Produktionsabfällen ausgegraben sind.

Datierung des Latrineninhalts 
an der Obergasse 10 
Der Latrineninhalt der Obergasse 10 lässt sich in einen für
die Winterthurer Geschirrentwicklung relevanten chronolo-
gischen Rahmen setzen. Das bereits weiter oben erwähnte
Ensemble aus einem Schacht im «Haus zur Glocke» bildet
einen Fixpunkt um 1700 mit u. a. Geschirr mit Jahreszahlen
zwischen 1678 und 1700 und importiertem Steinzeug aus
dem Westerwald, darunter einem Humpen mit Jahreszahl
«1697».30 Der daraus stammende weiss engobierte Teller mit
Blüte und stilisierten Farnblätter in Unterglasurblau fügt sich
gut in die Gruppe der weiss engobierten Gefässe mit Blau-
bemalung aus der Latrine Obergasse 10 ein (Abb. 3). Es
könnte sich hier um ein frühes Beispiel aus dem ausgehen-
den 17. Jh. handeln. Neben Leistenränder kommen bei den
Schüsseln aus dem Ensemble «Glocke» bereits verkröpfte

Abb. 4. Winterthur, Tösstalstrasse 2, aus Jauchegrube. Zwei Wand- und ein
 Bodenscherben, Fayence mit Blaubemalung (unten FK 2016.120.226); Zürich,
 Hirschengraben 13–15, Planierschicht, Bodenscherbe, weiss engobierte Irdenware
mit blauer Unterglasurbemalung (oben FK 2008.070.12). Foto KA ZH, M. Bachmann.
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Der Latrineninhalt der Obergasse kann aufgrund der Im port-
Fayence, der blauen Fayence, des Tee- und Kaffeegeschirrs
ins letzte Viertel des 18. Jh. gesetzt werden.35 Spätere Fund-
komplexe, etwa des 1. Viertels des 19. Jh., aus Winterthur
beinhalten bedeutend mehr manganglasierte Ware, Steingut
sowie Tee- und Kaffeegeschirr. Unter den engobierten Ge -
fässen ist ausserdem das Fehlen von schwarz engobierter
Ware «nach Heimberger Art» im Latrinenkomplex aufge -
fallen, die mehrheitlich in Fundzusammenhängen aus dem
1. Viertel bis ausgehenden 19. Jh. in Winterthur vertreten
sind.36 Speziell hervorzuheben ist die Häufung von weiss
engobierten Gefässen mit blauem Unterglasurdekor, die sehr
wahrscheinlich in einer Hafnerei am rechten Zürichseeufer
hergestellt wurden. Eine Zusammenstellung dieser Hafnerei -
en und deren Produkte aus archivalischen, archäologischen

und musealen Quellen unter Berücksichtigung der erwähn-
ten Spannungen zwischen Stadthafnern und den Hafnern
auf der Landschaft wäre von grossem Interesse.
Hier soll ein erster Überblick zu den engobierten Waren ge -
geben werden, die während des 18. Jh. in Winterthur in
Gebrauch waren. Es ist zu hoffen, dass in Zukunft vermehrt
lokale Töpfereien mit Produktionsabfällen der vorgefunde-
nen Produkte untersucht werden können.

Annamaria Matter
Archäologie und Denkmalpflege

Stettbachstrasse 7
8600 Dübendorf

annamaria.matter@bd.zh.ch
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Abb. 5. Winterthur, Technikumstrasse 8. Grabenverfüllung vor 1765. Engobierte Irdenware mit linearem Malhorndekor und Borstenzug. Foto KA ZH, M. Bachmann.



Katalog
Abkürzungen
AS Aussenseite
BS Bodenscherbe
Dm Durchmesser
FY Fayence
GE Grundengobe
HTR Henkeltopfrand
IS Innenseite
IW Irdenware
Kat. Katalognummer
KAZH Kantonsarchäologie Zürich
ME Malengobe
VK Verkröpfter Rand
WS Wandscherbe
RF Randform
RS Randscherbe
SR Schüsselrand
STZ Steinzeug
Taf. Tafel
TFRL Teller mit Fahne und Randlippe

1 7 RS, 1 WS, 8 BS, kochfeste IW ohne GE, transparente Glasur.
Teller. FK 1995.54.16/ 20.

2 2 RS, IW, AS dunkelgrüne Glasur ohne GE. Deckel. FK
1995.54.20.

3 2 RS, IW, IS weisse GE, grüne Glasur. Henkeltopf. FK
1995.54.16.22.

4 1 RS, IW, IS weisse GE, grüne Glasur. Topf. FK 1995.54.20.
5 1 RS, 3 WS, IW, IS/ AS weisse GE, grüne Glasur. Nachttopf.

FK 1995.54.20.
6 2 RS, IW, IS/ AS weisse GE, grüne Glasur. Siebgefäss. FK

1995.54.16.
7 1 RS, 1 WS, IW, IS/ AS weisse GE, grüne Glasur. Siebgefäss.

FK 1995.54.16.
8 RS, IW, AS/ Randbereich weisse GE, braun-grüne Verlauf -

glasur, IS weisse GE, hellgrüne Glasur. Nachttopf. FK
1995.54.20.

9 RS, IW, weisse GE, gelb-braune Verlaufglasur. Flachdeckel.
FK 1995.54.20.

10 3 RS, 1 BS, IW, AS weisse GE, braune Verlaufglasur, IS weis-
se GE, gelbe Glasur. Krug. FK 1995.54.16.80.

11 1 RS, IW, weisse GE, IS gelb-grüne Glasur, AS braune Ver-
laufglasur. Krug. FK 1995.54.16.

12 5 RS, 2 BS, IW, AS weisse GE, Spritzdekor, IS weisse GE,
gelb-grüne Glasur. Doppelhenklige Schale. FK 1995.54.20.

13 IW, AS rote GE, IS weisse GE, dunkelbraune Verlaufglasur.
Schüssel. FK 1995.54.16.

14 IW, AS rote GE, transparente Glasur, IS weisse GE, dunkel-
braune Verlaufglasur. Schüssel. FK 1995.54.16.

15 IW, AS gelb-grüne Glasur, IS weisse GE, Verlaufglasur. Schüs-
sel. FK 1995.54.16.

16 1 RS, IW, AS weisse GE, braun-gelbe Verlaufglasur, IS rote
GE, braun-gelb-grüne Verlaufglasur. Schüssel. FK 1995.54.16.

17 3 RS, IW, AS rote GE, lineares Malhordekor, IS weisse GE,
IS/ AS transparente Glasur. Schüssel. FK 1995.54.16.

18 1 RS, IW, AS weisse GE, Malhorndekor, IS weisse GE, IS/ AS
transparente Glasur. Teller. FK 1995.54.16.

19 1 RS, IW, AS weisse GE, braun-grüne Verlaufglasur, AS rote
GE, IS/ AS transparente Glasur. Teller. FK 1995.54.20.

20 2 RS, IW, AS rote GE, weisse Malhornlinien, IS weisse GE,
IS/ AS transparente Glasur. Schüssel. FK 1995.54.16.

21 2 RS, IW, IS weisse GE, AS rote GE, linealer Malhorndekor,
IS/ AS transparente Glasur. Schüssel. FK 1995.54.16.

22 6 RS, 1 WS, 1 BS, IW, AS auf weisser GE, roter linearer Mal-
horndekor, IS weisse GE, IS/ AS transparente Glasur. Teller.
FK 1995.54.16.

23 1 RS, IW, IS weisse Grundengobe, lineares Malhorndekor,
grüne Glasur. Schüssel. FK 1995.54.20.

24 1 RS, IW, IS weisse GE, braun-grüne Verlaufglasur, AS dunkel -
grün glasiert. Schüssel. FK 1995.54.20.

25 2 RS, IW, AS/ IS weisse GE, dunkelgrüne Glasur. Schüssel.
FK 1995.54.20.

26 6 RS, 1 WS, IW, AS/ IS rote GE, AS/ IS braune Glasur mit hel-
len und schwarzen Glasurspritzer. Schüssel. FK 1995.54.16.

27 4 RS, 1 BS, IW, AS teilweise rote GE unglasiert, IS rote GE,
braun-grüne Glasur. Schüssel. FK 1995.54.16/ 20.

28 IW, AS rote GE, linearer Malhorndekor, IS rote GE, IS/ AS
transparente Glasur, Boden 4 Eisenklammern. Schüssel. FK
1995.54.20.

29 5 RS, IW, AS rote GE, linearer Malhorndekor, IS rote GE, IS/
AS transparente Glasur. Schüssel. FK 1995.54.20.

30 2 RS, 1 WS, 1 BS, IW, AS/ IS rote GE, transparente Glasur.
Teller. FK 1995.54.16/ 20.

31 4 RS, 1 WS, IW, AS rote GE, linearer Malhorndekor, IS rote
GE, IS/ AS transparente Glasur. Teller. FK 1995.54.16.

32 3 RS, IW, AS rote GE, linearer Malhorndekor, IS weisse GE,
transparente Glasur. Schüssel. FK 1995.54.16/ 20.

33 2 RS, 1 BS, manganglasierte IW. Koppchen. FK 1995.54.16.
34 1 RS, manganglasierte IW. Schale. FK 1995.54.20.
35 8 RS, 4 WS, 2 BS, IW, weisse GE, blauer Unterglasurdekor,

IS/ AS transparente Glasur, 2 Stellen in Wandung Durchboh-
rung mit Resten von Eisenklammern. Schüssel. FK 1995.54.16.

36 2 RS, 1 WS, IW, weisse GE, blauer Unterglasurdekor, IS/ AS
transparente Glasur. Schüssel. FK 1995.54.16/ 20.

37 1 RS, IW, weisse GE, IS blaue Randlinie in Unterglasurdekor,
IS/ AS transparente Glasur. Schüssel. FK 1995.54.16.

38 1 RS, IW, weisse GE, IS/ AS transparente Glasur. Teller. FK
1995.54.20.

39 1 BS, IW, weisse GE, IS blauer Unterglasurdekor, IS/ AS
transparente Glasur. Schüssel. FK 1995.54.16.

40 1 BS, IW, weisse GE, IS blauer Unterglasurdekor, IS/ AS
transparente Glasur. FK 1995.54.20.

41 1 RS, IW, weisse GE, AS blauer Unterglasurdekor, IS/ AS
transparente Glasur. Krug. FK 1995.54.20.

42 1 BS, IW, weisse GE, IS blauer Unterglasurdekor, IS/ AS
transparente Glasur. Koppchen. FK 1995.54.16.

43 1 BS, IW, weisse GE, IS blauer Unterglasurdekor, IS/ AS
transparente Glasur. FK 1995.54.20.

44 1 RS, weisse FY, IS blaue Bemalung mit schwarzen Konturen.
Untertasse. FK 1995.54.20.

45 1 RS, weisse FY, durchbrochen. FK 1995.54.16.
46 5 RS, 4 WS, 1 BS, blaue FY. Krug. FK 1995.54.16/ 20.
47 1 RS, WS, STZ, Rosetten und blaue Bemalung. Krug. FK

1995.54.20.
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Taf. 1. Winterthur, Obergasse 10, aus Latrine. 1 kochfeste Irdenware, transparente Glasur (FK 16, 20); 2 grün glasierte Irdenware ohne Grundengobe (FK 20); 3–7 grün
glasierte Irdenware über weisser Grundengobe (FK 16, 20); 8.9 Irdenware mit weisser Grundengobe (FK 20). M 1:3. Zeichnung KA ZH, M. Bisaz, N. Gamper; Foto KA ZH,
M. Bachmann; Tafelmontage KA ZH, D. Pelagatti.
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Taf. 2. Winterthur, Obergasse 10, aus Latrine. 10 Irdenware mit weisser Grundengobe (FK 16); 11.12 Irdenware mit weisser Grundengobe, IS gelb-grüne Glasur (FK 16, 20);
13.14 Irdenware mit weisser Grundengobe, AS grünlich-rot-braune Glasur (FK 9, 27); 15 Irdenware mit weisser Grundengobe, AS grünlich-gelbe Glasur (FK 16); 16 Irdenware
mit roter Grundengobe (FK 16); 17 Irdenware mit weisser Grundengobe (FK 16); 18.19 Irdenware mit weisser Grundengobe (FK 16, 20). M 1:3. Zeichnung KA ZH, M. Bisaz; KA
ZH, Foto M. Bachmann; Tafelmontage KA ZH, D. Pelagatti.
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Taf. 3. Winterthur, Obergasse 10, aus Latrine. 20–22 Irdenware mit weisser Grundengobe (FK 16). M 1:3. Zeichnung KA ZH, M. Bisaz; Foto KA ZH, M. Bachmann; Tafel-
montage KA ZH, D. Pelagatti.
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Taf. 4. Winterthur, Obergasse 10. Latrine. 23 Irdenware mit weisser Grundengobe, IS lineares Malhorndekor, grün glasiert (FK 20); 24.25 Irdenware mit weisser Grund -
engobe, IS hellgrüne, AS dunkelgrüne Glasur, Spritzdekor (FK 20); 26 Irdenware mit roter Grundengobe, Spritzdekor (FK 16); 27 Irdenware mit roter Grundengobe, IS rötlich-
grüne Glasur, AS unglasiert (FK 16, 20); 28 Irdenware mit roter Grundengobe, AS lineares Malhorndekor (FK 20). M 1:3. Zeichnung KA ZH, M. Bisaz; Foto KA ZH, M. Bachmann;
Tafelmontage KA ZH, D. Pelagatti.
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Taf. 5. Winterthur, Obergasse 10, aus Latrine. 29 Irdenware mit roter Grundengobe, AS lineares Malhorndekor (FK 20); 30 Irdenware mit roter Grundengobe, AS lineares
Malhorndekor (FK 16); 31 Irdenware mit roter Grundengobe, AS Wellenband (FK 16); 32 Irdenware IS weisse Grundengobe, AS rote Grundengobe, Wellenband (FK 16). M 1:3.
Zeichnung KA ZH, M. Bisaz; Foto KA ZH, M. Bachmann; Tafelmontage KA ZH, D. Pelagatti.
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Taf. 6. Winterthur, Obergasse 10, aus Latrine. 33.34 manganglasierte Irdenware (FK 16, 20); 35–43 weiss engobierte Irdenware mit Unterglasurblaubemalung (FK 16, 20);
44–46 Fayence (FK 16, 20); 47 Steinzeug (FK 20). M 1:3. Zeichnung KA ZH, M. Bisaz; Foto KA ZH, M. Bachmann; Tafelmontage KA ZH, D. Pelagatti.
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Anmerkungen
1 Winterthur-Obergasse 10, «Haus zum Bären». Aus dem historischen

Grundbuch und ab 1812 aus den Brandassekuranzakten: 1738, Josua
Schneider, Zimmermann, verkauft an seinen Bruder Diethelm Schnei-
der, Zimmermann, die Hälfte des vorderen Teils der Behausung zum
Bären, wovon der andere halbe Teil dem Käufer als Erbschaft zufiel.
1755, die Erben des Diethelm Schneider verkaufen an Jacob Sulzer,
Maurer. 1812, Johann Ulrich Sulzer und David Peter Kaufmann-Sulzer
je ½ Wohnhaus zum Bären.

2 Latrinen gehören häufig zur ersten fassbaren Bebauung einer Parzelle:
Untermann et al. 1995, 34.

3 FK 1995.054.39. Vermutlich gelangten die spätmittelalterlichen Scher-
ben erst später in die Latrine. 

4 FK 1995.054.16 (u. a. 2 Trinkgläser aus dem 18. Jh., Bodenscherben von
Flaschen); FK 1995.054.29 (u. a. Hälse von Abgabefläschchen).

5 Fäkalienschichten wurden keine erkannt oder dokumentiert, es wur-
den auch keine Proben entnommen.

6 Sowohl Kalk- wie Sandstreuung wurden in mehreren ausgegrabenen
Latrinen des Mittelalters und der Neuzeit aus Konstanz und Freiburg
i. Br. nachgewiesen: K. J. Sczech, Archäologische Befunde zur Entsor-
gung im Mittelalter. Dargestellt am Beispiel der Städte Konstanz und
Freiburg i. Br. Inaugural-Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde
der Philosophischen Fakultäten der Albert-Ludwigs-Universität zu
 Freiburg i. Br. 1993, 71 (http://freidok.unifreiburg.de/fedora/ objects/
freidok.110/datastrreams/ FILE1/ content. Letzter Zugriff 7.2.2018).
Eine Kalkschicht wurde in den Abts- und Gästelatrinen des Klosters
Allerheiligen in Schaffhausen nachgewiesen: P. Lehmann, Entsorgter
Hausrat – Das Fundmaterial aus den Abts- und Gästelatrinen. In:
K. Bänteli/ R. Gamper/ P. Lehmann, Das Kloster Allerheiligen in Schaff-
 hausen. Zum 950. Jahr seiner Gründung am 22. November 1049. Schaff-
 hauser Archäologie 4, 159–160. Schaffhausen 1999; Ch. Brombacher/
A. Rehazek, Ein Beitrag zum Speisezettel des Mittelalters: archäologi-
sche Untersuchungen von Latrinen am Beispiel der Stadt Schaffhausen.
as. 22, 1999, 45.

7 455 Fragm. (85%) glasierte Irdenware mit Grundengobe, 16 Fragm.
(3%) manganglasierte Irdenware, 18 Fragm. (3%) grobgemagerte, koch-
 feste beidseits glasierte Irdenware (wohl Jura-Produktion), 44 Fragm.
(8%) Fayence, 4 Fragm. (1%) Steinzeug. Den FK-Nummern ist die
Ereignis-Nr. 1995.054 voranzustellen. 

8 Die Innen- und Aussenseite der Schüsseln können unterschiedliche
Grundengoben mit linearem Malhorndekor aufweisen, bei wenigen
Stücken fehlt die Grundengobe.

9 A. Matter, Keramik um 1300 aus der Brandschuttverfüllung eines Stein-
kellers in Winterthur-Marktgasse 54. Archäologie im Kanton Zürich
1993–1994, Ber. KA ZH 13, Kat. 63–64. Zürich/ Egg 1996,

10 Heege 2010, 70 Abb. 54.
11 Ferner sind Wandscherben einer gedrehten Mineralwasserflasche ohne

erhaltene Brunnenmarke belegt. – zu den Altstücken: Heege 2009, 33f.
12 Eine kleinste Wandscherbe mit konturierten, blaugrünen Blättern FK 20

wurde nicht vorgelegt. Zu Taf.6,44: R. Stratmann-Döhler, Durlacher-
Fayencen. Bildhefte des Badischen Landesmuseums Karlsruhe, Neue
Folge Heft 2, 47. Karlsruhe 1995 (Kaffeekanne um 1775–1780); 259
Nr. 248; U. Gross, «Weisses Silber» aus Durlach. Produktionsabfälle ge -
währen Einblick in den Formenschatz der Fayence-Manufaktur, Denk-
malpflege in Baden-Württemberg. Nachrichtenblatt des Landesdenk-
malamtes 32, 2003, Nr. 2, Abb. 5.6 (Produktionsabfälle der Durlacher
Manufaktur). – In der Sammlung des Schweizerischen Nationalmuseums
finden sich ebenfalls Produkte der Durlacher Manufaktur, z. B. Kanne
Inv.-Nr. LM-19513 (um 1780).

13 Heege 2010, 76.
14 Das Farnblattmotiv auf Geschirr war auch noch in Viktorianischer Zeit

in England sehr beliebt.
15 Frascoli 1997, z. B. Kat. 629.
16 Frei 1935.
17 Brunner 1997, 116.

18 Frei 1935, Abb. 3a; Heege/ Kistler 2017, 103 Abb. 2, dort wird die
Zeichnung Anfang 1750er-Jahre datiert und der Werkstatt von Hein-
rich II Bleuler zugewiesen.

19 Ch. Renfer, Die Bauernhäuser des Kantons Zürich. I, Zürichsee und
Knonaueramt, 528.531 (Stäfa, Frohberg, Wohnhaus Vers. 593, Signa-
tur Kaspar Nehracher in Stäfa, dat. 1766); 534 (Hausen-Wohnhaus
Vers. 105, Allianzkachel Grob-Näf, 1775 mit Farnblätter und Äpfel).
Basel 1982; Inventar kantonale Denkmalpflege, Zollikon-Seestrasse
51/ Bahnhofstrasse 3,5, Reihenhäuser, Vers. Nr. 0908; 0981 a,b; 0982:
Keller/ Werkstatt erwähnt, Kachelofen 2. Wohngeschoss dat. 1762,
1808, Blattfries umrandet die Fayence-Blattkacheln mit barocken Land-
schaften und Kartuschen. 

20 F. Bösch, Zürcher Porzellanmanufaktur 1763–1790. Porzellan und Fa -
yence. 1, Geschichte des Unternehmens und seine Erzeugnisse, 247.
Zürich 2003. In Stäfa wird der Name auch «Neeracher» geschrieben.

21 Brunner 1997, 123.
22 Brunner 1997, 115.
23 B. Zehmisch, Das Zürcher Hafnerhandwerk im 18. Jahrhundert. Mit-

tei lungsblatt Keramik-Freunde der Schweiz Nr. 90, 1977, 11.
24 Frascoli 1997, Kat. 672 (Schachtverfüllung «Haus zur Glocke»).
25 Eine ähnliche Blume wie diejenige auf dem Teller aus dem «Haus zur

Glocke» findet sich auf einem Fayence-Teller mit Wappen und Jahres-
zahl 1728 aus der Sammlung des Schweizerischen Nationalmuseums,
web-collection, Inv.-Nr. LM 19559, der Heinrich I Bleuler zugeschrie-
ben wurde (letzter Zugriff 12.2.2018).

26 G. Meier Mohamed, Das Franziskanerkloster in Zürich und seine bau-
geschichtliche Entwicklung bis zum Gerichtsgebäude. Monographien
der Kantonsarchäologie Zürich 44, Kat. 21–22. Zürich/ Egg 2014. Eine
enge Parallele dazu bietet das Fundmaterial aus dem Unterhof in
 Diessenhofen: A. Baeriswyl/ M. Junkes, Der Unterhof in Diessenhofen.
Von der Adelsburg zum Ausbildungszentrum. Archäologie im Thurgau
3, Kat. 339. Frauenfeld 1995. 

27 A. Matter/ A. Rast-Eicher, mit einem Beitrag von M. Kühn, Winterthur-
Tösstalstrasse 2. Zwei Webkeller aus dem Spätmittelalter neben der
Stadtmauer. Siedlungsentwicklung in der Neustadt (Arbeitstitel).
Archäologie im Kanton Zürich in Vorb.

28 Heege/ Kistler 2017, Kat. Nr. 6.
29 Frei 1935, 69 Abb. 5. Ein weiss engobiertes Randfragment einer Bart-

schale mit blauer Unterglasurrandbemalung, wohl ein Altstück, lag in
einer späteren Latrine des ausgehenden 19. Jh. in Winterthur-Neu-
markt 5 (2012.122.38): A. Matter, Zwei Geschirrensembles aus der
Winterthurer Altstadt. Ein kurzer Überblick zur Geschirrentwicklung
im 19. Jahrhundert. Archäologie im Kanton Zürich_04 in Vorb.

30 Frascoli 1997, 90.96 (Kat. 663).
31 Frascoli 1997, z. B. Kat. 293–299 (Leistenränder); 303.354 (verkröpfte

Ränder). 
32 Frascoli 1997, 77 Abb. 95 (4% Fayencen).
33 Nach Heege 2016, 127 kommen Laufdekore und Borstenzug in der

Deutschweiz erst ab ca. 1700 vor.
34 A. Matter/ A. Rast-Eicher, mit einem Beitrag von M. Kühn, Winterthur-

Tösstalstrasse 2. Zwei Webkeller aus dem Spätmittelalter neben der
Stadtmauer. Siedlungsentwicklung in der Neustadt (Arbeitstitel). Zür-
cher Archäologie Heft, in Vorb. Zum historisch überlieferten Datum
der Aufgabe des Grabens südlich der Neustadt im Bereich des einstigen
städtischen Baumagazins: R. Windler, Neues zur Winterthurer Stadtbe-
festigung: die Ausgrabungen in der Alten Kaserne (Technikumstrasse 8).
Nachrichten des Schweizerischen Burgenvereins 63, 6, 1990, 94.

35 Das Fehlen von Steingut kann zufällig sein; Steingutgefässe Zürcher,
englischer oder süddeutscher Produktion können vereinzelt ab dem aus-
 gehenden 18. Jh. in Winterthur vorkommen: Frascoli 2004, Abb. 9; 16. 

36 Der Begriff «nach Heimberger Art» wurde von A. Heege eingeführt;
dazu genaue Beschreibungen der engobierten Waren bei Heege
2016,104–162.
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1. Einleitung

1.1 Fundumstände

Keramikkomplexe, die sowohl über einen terminus post
quem als auch über einen terminus ante quem verfügen,
sind selten und für das chronologische Verständnis der ma te-
 riellen Kultur von zentraler Bedeutung.1 Einen solchen Fund-
komplex bietet uns das Bauschänzli, eine künstliche Insel in
der Limmat zwischen Quai- und Gemüsebrücke (Abb. 1), auf
der seit 1907 ein Gartenrestaurant steht. 2006 ersetzte man
die im Laufe der Zeit entstandenen temporären Nebengebäu -
de und erweiterte als deren Ersatz die bestehenden Keller-
räume des Gebäudes nach Süden.2 Die damit verbundenen
Aushubarbeiten fanden vom 27. Januar bis zum 2. Februar
2006 statt und wurden von der Stadtarchäologie Zürich be -
glei tet (Abb. 2). Im Bereich der Südwestecke der bestehen-
den Bauten wurde eine nordsüdlich verlaufende Pfahlreihe
gefasst, an die beidseitig mittels grosser Eisennägel liegende
Planken angebracht waren (Abb. 2). Westlich der Pfahlreihe
trat eine Schicht aus neuzeitlichem Bauschutt zutage, deren
Unterkante auf 405.10 m ü. M. gefasst wurde (Abb. 3). Dar -
unter lag ein Seekreidepaket. Der Fundkomplex Bauschänzli
stammt aus der Auffüllung oberhalb der Seekreide.3 Die
Haushaltskeramik umfasst insgesamt 187 Scherben,4 darun-
ter 66 Rand-, 36 Boden- und 85 Wandscherben, die 61 Rän-
dern oder Randmindestindividuen entsprechen.5 Es domi-
nieren mit 46 Rändern und einem Anteil von gut 75% die
grün glasierten Gefässe, gefolgt von solchen mit gelber und
jenen mit brauner Glasur. Unglasierte Irdenware, Keramik
mit Unterglasur-Pinseldekor und Fayence sind selten, Stein-
zeug ist nur über Wandscherben belegt. 

1.2 Datierung und Würdigung des
Fundkomplexes

Im Rahmen des 1642 begonnenen Schanzenbaus sollte die
exponierte Seemündung mit einer zeitgemässen Befestigung
gesichert werden. Deshalb wurde mitten in der Limmat ein
fünfeckiges Ravelin mit Brustwehr errichtet, das über einen
Holzsteg mit dem linken Limmatufer verbunden war.6 Die
dendrochronologische Auswertung von insgesamt 19 Holz-
proben der Spundwand ergab für die Pfähle ein Fälldatum
im Herbst/ Winter 1648.7 14 Jahre später, am 19. April 1662,
spazierte die Schanzenkommission bei einem Augenschein
über «das nüw Bollwerkli im See hinaus», womit das Bau-
werk offiziell abgeschlossen war.8 Der Fundkomplex Bau-

schänzli ist somit sicher zwischen 1648 und 1662 datiert und
deshalb sehr wertvoll. Die Zahl der Ränder ist im Vergleich
mit anderen Fundkomplexen des 16.–18. Jh. allerdings eher
gering.9 Neben sehr kleinen Scherben liegen überaus gross-
stückige Keramikfragmente wie beispielsweise Kat. 9 vor.
Die Nutzung als Lustgarten und Gartenrestaurant führte
dazu, dass die Fundschicht im 19.und 20. Jh., abgesehen
vom Einrichten des Restaurantkellers (1934), weitgehend
von Störungen und damit vom Eintrag jüngeren Fundmate-
rials verschont blieb. Insgesamt können die Funde vom Bau-
schänzli als kleiner, aber ausgezeichnet datierter Fundkom-
plex gelten. 

Alles im grünen Bereich

Die Haushaltskeramik vom Bauschänzli in Zürich, datiert vor 1662

Jonathan Frey
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Abb. 1. Zürich. Aktueller Stadtplan mit der mittelalterlichen und barocken Befes-
tigung samt Lage des Bauschänzli-Ravelins (grau). Nach Grunder 2005, 51, Abb. 19,
Bearbeitung Ch. Rungger.



2. Der Fundbestand in der Reihenfolge
der Grosswarenarten

2.1 Unglasierte Irdenware

Unglasierte Irdenware ist mit nur zwei Rändern vertreten,
was einem Anteil von etwas mehr als 3% am Gesamtbestand
der Ränder entspricht. Es handelt sich um den Schröpfkopf
Kat. 1 und die Schüssel mit Leistenrand Kat. 2, wohl ein
 Blumentopf.10 Der Schröpfkopf kann sowohl aus einer der
öffentlichen Badestuben an der Limmat wie auch aus einer
der vielen privaten Badestuben stammen.
Ungewöhnlich am Fundkomplex Bauschänzli ist das Fehlen
unglasierter Deckel. Dies mag ein Grund dafür sein, dass der
Anteil unglasierter Irdenware in den meisten Fundkomplexen
des 17. und frühen 18. Jh. deutlicher höher ist als die beschei-
denen 3,2% im Ensemble vom Bauschänzli.11 Das Fehlen der
Deckel geht hier mit dem Ausbleiben von keramischen Koch-
 gefässen einher. Ähnlich sind die Verhältnisse im Winterthur
des 17. Jh.12

2.2 Gelb glasierte Irdenware 
mit weisser Malengobe

Gelb glasierte malhornverzierte Irdenware ist über die Wand-
 scherbe Kat. 3 belegt, die unter gelber Glasur eine Nelke in
Schablonendekor zeigt. Bei dieser Dekorationsart wurde die
Malengobe mittels einer Schablone aus Ziegenleder-Perga-
ment aufgetragen.13 In Zug ZG-Oberaltstadt 3, Schloss Hall-
wil AG, Diessenhofen TG, Kappel am Albis ZH und Zürich-
Predigergasse sind Nelkenmuster vorhanden, die sich in der
Einzelausprägung jedoch deutlich vom im Bauschänzli be leg-
ten Muster unterscheiden.14 Demnach waren die patronierten
Nelkenmuster überregional verbreitet und wurden jeweils von
den lokalen Hafnerwerkstätten hergestellt, wie dies auch die
Funde von Zug-Oberaltstadt 3 nahelegen.15

2.3 Gelb glasierte Irdenware mit weisser
Grundengobe (GE) oder mit roter GE und
Malhorndekor

Gelb glasierte Irdenware ist mit sechs Rändern vertreten, was
einem Anteil von 9,8% entspricht. Zwei Gefässe, nämlich der
Topf mit ausladendem Rand Kat. 4 und ein Nachttopf, sind
über weisser Grundengobe (im Folgenden mit GE abgekürzt)
gelb glasiert (zu den Formen s. Kap. 3). Vier weitere Ränder
sind über roter GE und weissem Malhorndekor gelb glasiert,
was einem Anteil von 6,5% der Ränder entspricht. Es handelt
sich um die drei Schüsseln mit giebelförmigem Rand Kat. 5
und 6 sowie die Schüssel mit Leistenrand Kat. 7. 

2.4 Braun glasierte Irdenware mit und ohne
rote GE, Irdenware mit Manganglasur

Braun resp. manganglasierte Irdenware liegt mit fünf Rän-
dern vor, was einem Anteil von 6,5% entspricht. Mit Aus-
nahme des beidseitig braun glasierten Henkeltopfs Kat. 32
liegt unter der braunen Glasur immer eine rote GE. Dadurch
entsteht eine dunkelbraune bis schwarze Farbwirkung, die
jener von manganglasierter Irdenware gleichkommt, was die
Unterscheidung erschwert. Der Stülpdeckel Kat. 33 ist nur
auf der Aussenseite über roter GE glasiert. Er dürfte zu einer
wohl ebenfalls aussen braun glasierten Dose oder Terrine
gehört haben. Ergänzt wird das Formenspektrum durch eine
Schüssel mit verkröpftem Rand und den Teller mit Fahne
und Randlippe Kat. 34. Keines der braun glasierten Gefässe
ist malhornverziert. Das einzige manganglasierte Gefäss des
Fundkomplexes ist eine Schüssel mit verkröpftem Rand.

2.5 Grün glasierte Irdenware mit 
weisser GE oder mit roter GE und 
weissem Malhorndekor

Grün glasierte Gefässe dominieren mit 46 Rändern oder
einem Anteil von 75% (Abb. 4). Deshalb bietet die Gruppe
die grösste Variabilität betreffend der Überzüge und deren
Kombination auf der Innen- oder Aussenseite: Es gibt grüne
Glasuren
— ohne GE auf der Innen- oder Aussenseite 
— mit weisser GE innen, aussen oder beidseitig 
— mit roter GE innen, aussen oder beidseitig
— mit roter GE und weissem Malhorndekor innen, gegebe-

nenfalls mit zusätzlicher weisser GE auf der Aussenseite. 
Entsprechend gross ist auch das Spektrum der Gefässformen,
das von Hochformen wie Blumentopf, Bügelkanne, Henkel-
topf, Topf mit ausladendem Rand und Nachttopf bis zu den
Breitformen wie den Schüsseln mit giebelförmigem Rand,
Schüsseln mit verkröpftem Rand und den Tellerformen reicht.
Ohne Engobe grün glasierte Gefässe sind mit drei Rändern
belegt, was einem Anteil von knapp 5% entspricht. Es han-
delt sich um den ungewöhnlicherweise innen glasierten gross-
formatigen Blumentopf Kat. 8, den Henkeltopf Kat. 9 und
einen Nachttopf. 
Innen über weisser GE grün glasierte Gefässe machen mit
13 Rändern einen guten Fünftel des Fundbestands aus
(Abb. 4). Es dominieren die Henkel- und Nachttöpfe (Kat.
10–12) mit je vier Rändern, hinzu kommt ein Topf mit aus-
ladendem Rand. Die Breitformen sind mit nur drei Rändern,
nämlich einer Schüssel mit Leistenrand (Kat. 13) und zwei
Schüsseln mit verkröpftem Rand (Kat. 14) vertreten. Dagegen
liegt bei den beidseitig über weisser GE grün glasierten
Gefässen der Schwerpunkt bei den Breitformen: Neben je
einem Henkeltopf, einem Topf mit ausladendem Rand und
ei ner Bügelkanne (Kat. 15) registriert man vier Schüsseln mit
ver kröpftem Rand, einen Napf mit Grifflappen (Kat. 16),
eine Terrine (Kat. 17), einen Teller mit Fahne und Randlippe
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(Kat. 18) sowie ein weiteres solches Gefäss und einen Flach-
 deckel (Kat. 19). Die Terrine Kat. 17 zeichnet sich durch Ritz-
 dekor und einen Standring aus. Standringe sind ursprünglich
ein Gestaltungselement der Fayence und kommen im 17. Jh.
vor allem bei repräsentativen Irdenwarengefässen vor.16

Grün glasierte Irdenware mit roter GE ist im Fundkomplex
Bauschänzli mit 18 Rändern oder einem Anteil von fast 30%
vertreten (Abb. 4). Es handelt sich also um die nach den grün
über weisser GE glasierten Gefässen (fast 40% der Ränder)
zweithäufigste Keramikgruppe. Bis auf einen beidseitig über
roter GE grün glasierten Henkeltopf sind alle Gefässe mit
hel ler Malengobe verziert. Mit elf Rändern dominieren jene
Ge  fässe, die eine rote GE und weissen Malhorndekor auf
der In nen- und eine weisse Grundengobe auf der Aussen-
seite auf   weisen. Das Formenspektrum umfasst ausschliess-
lich Schüsseln mit verkröpftem Rand und Teller mit Fahne
und Randlippe (Kat. 24–31), die demnach als repräsentative
Ge  fässformen gegolten haben dürften. Vereinzelt liess der
Hafner bei ihnen – vielleicht aus Spargründen oder irrtüm-
lich – die weisse Grundengobe auf der Aussenseite jedoch
weg (Kat. 21, 22 und 28). Dagegen sind die Schüsseln mit
giebelförmigem Rand auch in den Winterthurer Vergleichs-
fundkomplexen meistens auf der Aussenseite unglasiert,
wes wegen diesen Formen keine repräsentative Funktion
zugedacht war.17

Häufigstes Dekorelement auf den Schüsseln mit verkröpftem
Rand ist der laufende Hund, ein Motiv, das erst im frühen
18. Jh. aus der Mode kam.18 Einige Teller wie Kat. 23, 30 
und 31 sind mit Umschriften in Malhorndekor versehen. Bei
Kat. 31 ist die Basis der Schrift ungewöhnlicherweise nach
aussen gerichtet. In Winterthur kommen Umschriften in Mal-
horndekor in der 2. H. 17. Jh. kaum mehr vor und wurden
durch Umschriften in der Technik des Unterglasur-Pinsel -
dekors ersetzt19 – eine Technik, die es erlaubte, die Buchstaben
sorgfältiger auszudifferenzieren und zu verzieren.
Die Gruppe der grün glasierten Keramik mit roter  Grund -
engobe und Malhorndekor auf der Innen- und weisser Grund -
engobe auf der Aussenseite scheint in den Winterthurer Fund-
 komplexen des 17. Jh. bislang nicht vorzuliegen.20 Aufgrund
des Fehlens weiterer absolutdatierter Ensembles ist derzeit
nicht zu entscheiden, ob das Vorkommen dieser Gruppe in
Zürich rein zeitlich, kleinregional oder werkstattbedingt ist.

2.6 Irdenware mit weisser GE 
und Unterglasur-Pinseldekor

Irdenware mit Unterglasur-Pinseldekor ist nur in Form des
Rands eines Tellers mit Fahne und Randlippe Kat. 35 belegt
und gehört damit zu den seltenen Warenarten (1,6% aller
Ränder). Sie ist nach Ausweis der Funde von Winterthur-
Neustadtgasse 24–28 bereits im frühen 17. Jh. vorhanden.21

In der Region Zürich-Winterthur scheint sie sich jedoch erst
im letzten Viertel des 17. Jh. grösserer Beliebtheit erfreut zu
haben.22 Durch Boden- und Wandscherben sind ein weiterer
Teller (Kat. 36) und der Krug Kat. 37 nachgewiesen. Trotz
seinem geringen Mündungsdurchmesser von nur 12 cm ist
der Teller Kat. 35 unter dem Rand mit einer Aufhängeöse
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Abb. 2. Zürich, Bauschänzli, Obj. 152. Ausschnitt aus dem Baueingabeplan für die
Un terkellerung des Restaurantgebäudes. Grau: Ausdehnung der Baugrube; braun:
Spundwand von 1648. M 1:500. Plan Stadtarchäologie Zürich, Bearbeitung
Ch. Rungger.

Abb. 3. Zürich, Bauschänzli, Obj. 152. Schnitt W–E durch die westliche Kante der
Baugrube mit schematischer Angabe der Schichtabfolge inklusive Schnitt durch die
barocke Spundwand von 1648. M 1:100. Zeichnung Stadtarchäologie Zürich, Bear-
beitung Ch. Rungger.



versehen und diente demnach als Schaustück.23 Nach Aus-
weis der zeitgenössischen Bildquellen konnten kleine Teller
beispielsweise als Wandschmuck in die Zwickel einer Ädikula
oberhalb einer Türe gehängt werden,24 weshalb ein kleiner
Teller nicht unbedingt auf einen weniger vermögenden Haus-
 halt verweisen muss. 
Ein weiterer Teller (Kat. 36) ist einschliesslich der  Boden -
unterseite beidseitig weiss engobiert. Die Mulde ziert ein
segmentförmig angebrachter manganvioletter Tupfendekor.
Eine identische Verzierung findet man auf einem 1639 da -
tier ten Teller mit Fahne und Randlippe, der auf der Fahne
die zeittypische Umschrift «An Gottes Segen ist alles gelegen»
und eine Spirale im Spiegel aufweist.25 Krüge mit mangan-
violettem Tupfendekor wurden in ersten Viertel des 17. Jh. in
der Hafnerei Brennwald an der Neustadtgasse 24–28 in
Winterthur hergestellt.26 Vom Krug Kat. 37 hat sich ein
Wandstück mit plastischer Auflage erhalten. Die beiden nach
innen eingerollten Voluten könnten beispielsweise als orna-
mentaler Rahmen eines Putto gedient haben, wie ein 1663
datierter Krug aus dünnglasierter Fayence zeigt.27 Die man-
ganvioletten Schlieren in der Glasur weisen darauf hin, dass
auch dieses Gefäss manganviolett verziert war.28

2.7 Fayence

Echte Fayence ist mit einem Rand und zwei Wandscherben
vertreten, was einem Anteil von 1,6% am Gesamtbestand
der Ränder entspricht (Abb. 4). Sämtliche Gefässe sind beid-
seitig mit einer dicken, satt glänzenden Glasur versehen. Das
Apothekenabgabegefäss Kat. 38 ist beidseitig mit blauen
und gelben konzentrischen Kreisen verziert. Eine derartige,
beidseitige Bemalung findet sich nur bei aufwendig verzier-
ten Apothekenabgabegefässen, wie sie auch in Winterthur
hergestellt wurden.29 Der Teller Kat. 39 dürfte ursprünglich
einen Randdurchmesser von 20–24 cm gehabt haben und
könnte ebenfalls von einem repräsentativ bemalten Teller
Winterthurer Produktion stammen.30

Fayencegeschirr wurde in der Schweiz spätestens seit der
2. H. 16. Jh. lokal hergestellt, wie die Funde von Zug-Ober-
altstadt 3 und Winterthur-Marktgasse 60 zeigen.31 Dennoch
sind in den meisten sicher datierten Fundkomplexen des 17.
und frühen 18. Jh. die Anteile des Fayencegeschirrs am Ge -
samtbestand gering, oder Fayence fehlt ganz.32 Erst im Ensem-
 ble Winterthur-«Glocke» (vor 1726) wird ein prozentualer An -
teil erreicht, der mit jenem des Bauschänzli vergleichbar ist.33

2.8 Steinzeug

Graues, kobaltblau bemaltes Steinzeug liegt mit drei Wand-
scherben vor (Abb. 4). Das Wandstück Kat. 40 stammt von
der Schulter eines Mittelfries- oder Mittelgratkrugs und ist
mit einem Palmettendekor versehen. Solche Verzierungen
fin den sich auf verschiedenen Krügen und Kannen des spä-
ten 16. bis mittleren 17. Jh.34 Zum Hals eines formal nicht
näher bestimmbaren Steinzeugkrugs gehört die Wandscherbe
Kat. 41. Sie weist ein maskenartiges Gesicht in ovalem, mit
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Dreieckskranz gerahmtem Medaillon auf. Seitlich des Me -
daillons findet sich eine kreisrunde Blüte mit tropfenförmi-
gen Blütenblättern und kreisrundem Blütenstempel, begleitet
von floralem Rollwerk. Ähnliche Masken im Dreieckskranz
zierten vom frühen bis ins späte 17. Jh. Mittelfries- oder
Kugelbauchküge aus Raeren oder dem Westerwald.35 Der
Kugelbauchkrug Kat. 42 ist mit rautenförmig angeordneten,
pausbäckigen und umlockten Puttigesichtern geschmückt.
Ähnliche Maskenauflagen finden sich auf einer Kugelbauch-
kanne Westerwälder Art aus der 2. H. 17. Jh.36 Die Steinzeug -
gefässe vom Bauschänzli datieren demnach typologisch ins
zweite oder dritte Viertel des 17. Jh. Obwohl Steinzeug auf-
grund der Härte des Scherbens sehr dauerhaft ist,37 waren
die Gefässe zum Zeitpunkt der Bodeneinlagerung 1662 dem-
 nach nur wenige Jahre alt. Ähnliche Verhältnisse liegen in
den Fundkomplexen von der Burg Dübelstein (vor 1611), aus
Court BE-Sous les Roches (1673–1699), Court-Pâturage de
l’Envers (1699–1714) und Winterthur-«Glocke» (vor 1726)
vor.38 Es sieht fast so aus, als wäre Steinzeug im 17. Jh. nur
deshalb entsorgt worden, weil Form und Dekor nicht mehr
der allerneusten Mode entsprachen.39

3. Formen

Wie bei den meisten neuzeitlichen Fundkomplexen wird auch
das Formenspektrum vom Bauschänzli von Breitformen do -
mi niert (36 der 61 Ränder oder 58%). Mit 19 Rändern am
häufigsten sind die Schüsseln mit verkröpftem Rand (31%),
gefolgt von den Tellern mit Fahne und Randlippe (9 Ränder,
14%). Nennenswerte Anteile erreichen ferner Schüsseln mit
giebelförmigem Rand und jene mit Leistenrand. Näpfe mit
Grifflappen und Terrinen sind nur als Einzelstücke belegt.
Die Teller mit Fahne und Randlippe wurden nach Ausweis
der sehr breit gefächerten Randdurchmesser und des Feh-
lens von Gebrauchsspuren zum Auftragen und Präsentieren
der Speisen und (noch) nicht als individueller Platzteller ver-
wendet.40

Bei den Hochformen sind die Henkeltöpfe (8 Ränder, 13%
der Ränder), gefolgt den Nachttöpfen (6 Ränder, 10% der
Ränder) am häufigsten. Die anteilsmässig vielen Henkeltöp -
fe wurden nach Ausweis des Fehlens von Russ- und Hitze-
 spuren nicht als Kochgefässe verwendet. Das Verschwinden
keramischer Kochgefässe während des 17. Jh. wurde auch in
Winterthur beobachtet und stimmt mit dem Ausbleiben un -
glasierter Hohldeckel überein. Der ebenfalls hohe Anteil an
Nachttöpfen hat in den Winterthurer Fundkomplexen des
17. Jh. scheinbar keine Entsprechung.41 Denn selbst wenn man
die Töpfe mit ausladendem Rand42 als Nachttöpfe deutet,43

bleibt der Anteil der Nachttöpfe in Winterthur gering. Ein
Grund dafür könnte das im Vergleich zu anderen Städten
häufigere Vorkommen von privaten Latrinen im Hinterhof
sein, sodass ein geringerer Bedarf an Nachttöpfen bestand.
Abgesehen von den Töpfen mit ausladendem Rand und den
Blumentöpfen sind die weiteren Formen wie Apothekenab-
gabegefässe, Krüge, Bügelkannen und Steinzeugkrüge nur
mit je einem Rand respektive nur über Boden- und Wand-
scherben belegt. 



Abb. 4. Zürich, Bauschänzli, Obj. 152, datiert nach 1648 und vor 1662. Ränder respektive Randmindestindividuen gemäss Warenarten und Formen. x: Gefäss nicht durch
Rand belegt. Zusammenstellung J. Frey, Layout Ch. Rungger.

4. Zusammenfassung
Der bei einer Aushubbegleitung geborgene Fundkomplex
Bauschänzli besteht aus 61 Randmindestindividuen. Er ist
dendrochronologisch nach 1648 und archivalisch vor 1662
datiert. Diese sichere und enge Datierung ist deshalb
bedeutsam, weil aus der Mitte des 17. Jh. noch zu wenige
absolut datierte Fundkomplexe nach wissenschaftlichen
Massstäben ediert vorliegen.

Dominierend sind mit 75% der Ränder die grün glasierten
Gefässe. Sie schliessen eine Gruppe von Schüsseln mit ver-
kröpftem Rand und Tellern mit Fahne und Randlippe ein, de -
ren Innenseite über einer roten Grundengobe malhornverziert
und auf der Aussenseite mit einer weissen Grundengobe ver-
sehen war. Sie dienten demnach einem repräsentativen
Zweck und stellen möglicherweise eine Stadtzürcher Beson-
derheit dar. Einige der Teller sind mit Umschriften in Mal-
horndekor versehen, eine Dekorationsart, die in der 2. H.
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IW, unglasiert 1 1 2 3.3

IW, innen über weisser ME x
gelb glasiert

IW, innen über weisser GE 1 1 2 3.3
gelb glasiert

IW, innen über roter GE 3 1 4 6.6
und weisser ME gelb glasiert

IW, braun glasiert 1 1 1.6

IW, beidseitig über 1 1 1.6
weisser GE braun glasiert

IW, über roter GE 1 1 1 3 4.9
braun glasiert

IW, manganglasiert 1 1 1.6

IW, innen grün glasiert 1 1 1 3 4.9

IW, innen über weisser GE 4 4 1 2 1 1 13 21.3
grün glasiert

IW, beidseitig über 1 1 1 1 4 2 x 1 11 18
weisser GE grün glasiert

IW, innen über roter GE 2 2 4 6.6
und weisser ME grün glasiert

IW, beidseitig grün glasiert, 1 1 3 4.9
innen rote GE und weisse ME

IW, beidseitig grün glasiert, 7 4 11 18
innen rote GE und weisse ME, 
aussen weisse GE

IW, beidseitig über roter GE 1 1 1.6
grün glasiert

IW mit weisser GE x x 1 1 1.6
und Unterglasur-Pinseldekor

Fayence 1 x 1 1.6

Steinzeug x 0

Gesamtergebnis 1 2 1 1 1 8 6 1 1 5 2 19 9 3 1 61

Gesamtergebnis % 1.6 3.3 1.6 1.6 1.6 13.1 0 0 9.8 1.6 1.6 8.2 3.3 31.1 14.8 0 4.9 1.6 100
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17. Jh. in der Region Zürich-Winterthur zu verschwinden
scheint. Bei den gelb glasierten Gefässen sticht eine Schüssel
mit Nelkenmuster in Schablonendekor hervor. Diese Verzie-
rungen wurden in der 2. H. 16. Jh. und der 1. H. 17. Jh. in
mehreren Deutschschweizer Hafnereien hergestellt.
Bei den Gefässformen bestätigt sich das Verschwinden kera-
mischer Kochgefässe im Laufe des 17. Jh. in der Region
Zürich-Winterthur. Auffällig sind des Weiteren die hohen
prozentualen Anteile von Henkel- und Nachttöpfen. 
Für ein vergleichsweise hohes städtisches Wohlstandsniveau
mag das kleine, aber nennenswerte Vorkommen von
Geschirr mit Unterglasur-Pinseldekor, von echter Fayence

und Steinzeug sprechen. Die Gefässe mit Unterglasur-Pin-
seldekor und die Fayence stammen wohl aus Winterthur,
das Steinzeug aus Raeren oder dem Westerwald. Sie alle ent-
sprachen damaligem Zeitgeschmack.

Jonathan Frey
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Katalog
Abkürzungen

AS Aussenseite
BS Bodenscherbe
Dm Durchmesser
GE Grundengobe
HTR Henkeltopfrand
IS Innenseite
IW Irdenware
Kat. Katalognummer
KA ZH Kantonsarchäologie Zürich
ME Malengobe
VK Verkröpfter Rand
WS Wandscherbe
RF Randform
RS Randscherbe
SR Schüsselrand
Taf. Tafel
TFRL Teller mit Fahne und Randlippe

1 IW, unglasiert. Schröpkopf. Blassziegelroter Scherben. Analog
Nold 2009d, Kat. 46. 1 RS. Fnr. 152.1.83.

2 IW, unglasiert. Blumentopf. Beiger Scherben. Glasurrest am
Randscheitel. Analog Heege 2016b, Kat. 67.74; Eggenberger
2005, Kat. 161.296D.15.16; Kat. 161.296D.21.4., 21.16, 21.17,
21.22, 22.1, 22.100. 1 RS. Fnr. 152.1.48.

3 IW, IS über weisser ME gelb glasiert, AS unglasiert. Schüssel?
Ziegelroter Scherben, IS patroniertes Nelkenmuster,  sechs -
teilige Blüte mit siebenfach gezackten, am Ansatz stumpfen
Blütenblättern. Analog Roth Heege/Thierrin-Michael 2016,
Abb. 77d. 1 WS. Fnr. 152.1.90.

4 IW, IS über weisser GE gelb glasiert, AS unglasiert. Topf mit
ausladendem Rand. Beiger Scherben. Kalkspatz am Randschei -
tel. Keine Brandspuren. Analog Frascoli 1997, Taf. 67, Kat. 11.
1 RS. Fnr. 152.1.43.

5 IW, IS über roter GE und weisser ME gelb glasiert, AS  un -
glasiert. Schüssel mit giebelförmigem Rand, RF Heege 2016a,
SR12d. Beiger Scherben. Konzentrische Kreise und Dreiecks-
muster auf der Wandung. Analog Keller 2006, Taf. 5, Kat. 44.
1 RS. Fnr. 152.1.44.

6 IW, IS über roter GE und weisser ME gelb glasiert, AS  un -
glasiert. Schüssel mit giebelförmigem Rand, RF Heege 2016a,
SR12b. Laufender Hund auf der Wandung. Analog Frascoli
1997, Kat. 8, Kat. 19, Kat. 20. 1 RS. Fnr. 152.1.45.

7 IW, IS über roter GE und weisser ME gelb glasiert, AS  un -
glasiert. Schüssel mit Leistenrand. Blassziegelroter Scherben.
Konzentrische Kreise auf der Wandung. Analog Eggenberger

2005, Kat. 103.318A.66.20; Keller 2006, Taf. 3, Kat. 35; Bo -
schetti-Maradi 2006, Taf. 12, Kat. B27. 1 RS. Fnr. 152.2.153–
154.

8 IW, IS grün glasiert, AS unglasiert. Blumentopf. Beige-blass-
ziegelroter Scherben. AS mit Fingerkuppenleiste. Analog End -
res 1990, Taf. 11, Kat. 669. 2 RS. Fnr. 152.1.29/ 152.1.30.

9 IW, IS olivgrün glasiert, AS unglasiert. Henkeltopf, RF Hee-
ge 2016a, HTR6c. Beige-blassziegelroter Scherben. Aussen
schwa che Brandspuren. Analog Nold 2009d, Abb. 94.55. 1
RS. Fnr. 152.1.33.

10 IW, IS über weisser GE grün glasiert, AS unglasiert. Nacht-
topf. Ziegelroter Scherben. Analog Tiziani/ Wild 1998, Taf. 5,
Kat. 74. 1 RS. Fnr. 152.1.49.

11 IW, IS über weisser GE grün glasiert, AS unglasiert. Nacht-
topf. Ziegelroter Scherben. Schwarze Ablagerung (Blei?) auf IS.
Analog Tiziani/ Wild 1998, Taf. 5, Kat. 74. 1 RS. Fnr. 152.1.50.

12 IW IS über weisser GE grün glasiert, AS unglasiert. Henkel-
topf, RF Heege 2016a, HTR6a. Beige-blassziegelroter Scher-
ben. Abschabung Randscheitel. Analog Boschetti 2006, Taf.17,
Kat. B73; Frascoli 1997, Taf. 11, Kat. 63. 1 RS. Fnr. 152.1.36.

13 IW IS über weisser GE grün glasiert, AS unglasiert. Schüssel
mit Leistenrand, RF Heege 2016a, SR9. Blassziegelroter Scher-
 ben. Abschabung Randscheitel. Analog Eggenberger 2005,
Kat. 161.296D.15.16; Kat. 161.296D.21.4., 21.16, 21.17, 21.22,
22.1, 22.100; Kat. 165.410A.8.2. 1 RS. Fnr. 152.1.31.

14 IW, IS über weisser GE grün glasiert, AS unglasiert. Schüssel
mit verkröpftem Rand, RF Heege 2016a, SR 13. Beiger Scher-
ben, Kalkspatz am Randscheitel. Analog Boschetti-Maradi
2006, Taf. 15, Kat. B44; Frascoli 2004, Taf. 22, Kat. 186. 1 RS.
Fnr. 152.1.41.

15 IW, beidseitig über weisser GE grün glasiert. Bügelkanne, RF
Heege 2016a, HTR6a. Blassziegelroter Scherben. Analog Bo -
schetti 2006, Taf.17, Kat. B78; Frascoli 1997, Taf. 38, Kat. 431.
1 RS. Fnr. 152.1.39.

16 IW, beidseitig über weisser GE grün glasiert. Napf mit Griff -
lappen. Ziegelroter Scherben. Analog Frascoli 1997, Taf. 41,
Kat. 479; Eggenberger 2005, Kat. 63; Frey 2015, Taf. 63,
Kat. 432. 1 RS. Fnr. 152.1.32.

17 IW, beidseitig über weisser GE grün glasiert. Terrine, abge-
dreh ter Standring. Ziegelroter Scherben. IS radialer Ritzdekor.
Analog Eggenberger 2005, Kat. 62, 356B.24.6; Kat. 96.318A.
55.74, 66.30, 66.200; Kat. 135.334A.34.2; Kat. 135.334A.
34.2; Keller 2006, Taf. 6, Kat. 48. 1 BS. Fnr. 152.1.84.

18 IW, beidseitig über weisser GE grün glasiert. Teller mit Fahne
und Randlippe, RF Frey 2015, TRFL1a. Beiger Scherben.
Analog Frascoli 1997, Taf. 2, Kat. 13; Frey 2015, Taf. 87,
Kat. 598. 1 RS. Fnr. 152.1.17.
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19 IW, beidseitig über weisser GE grün glasiert. Flachdeckel. Bei-
ger Scherben. Analog Frascoli 1997, Taf. 42, Kat. 492. 1 RS.
Fnr. 152.1.54.

20 IW, IS über roter GE und weisser ME grün glasiert, AS  un -
glasiert. Schüssel mit giebelförmigem Rand, RF Heege 2016a,
SR12b. Blassziegelroter Scherben. Konzentrische Kreise auf
der Wandung. Analog Frascoli 1997, Kat. 8, Kat. 19, Kat. 20.
1 RS. Fnr. 152.1.46.

21 IW, IS über roter GE und weisser ME grün glasiert, AS  un -
glasiert. Schüssel mit verkröpftem Rand, RF Frey 2015, VK1d.
Blassziegelroter Scherben. Laufender Hund auf der Fahne,
Gitterdreieck auf der Wandung. Analog Boschetti-Maradi
2006, Taf. 15, Kat. B57. 1 RS. Fnr. 152.1.5.

22 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
ohne Engobe grün glasiert. Schüssel mit verkröpftem Rand,
RF Frey 2015, VK1c, schräggestellte Randlippe. Blassziegel-
roter Scherben. Laufender Hund auf der Fahne, wellenförmige
Strahlen auf der Wandung. Abschabung Fahnenkante. Analog
Frascoli 2004, Taf. 23, Kat. 187. 1 RS. Fnr. 152.1.21.

23 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
weisse GE. Schüssel mit verkröpftem Rand, RF Frey 2015,
VK2a, schräggestellte Randlippe. Blassziegelroter Scherben.
Laufender Hund auf der Fahne. Abschabung Fahnenkante.
Analog Frascoli 2004, Taf. 23, Kat. 187. 1 RS. Fnr. 152.1.7.

24 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
weisse GE. Schüssel mit verkröpftem Rand, RF Frey 2015,
VK1c, schräggestellte Randlippe. Blassziegelroter Scherben.
Laufender Hund und konzentrische Kreise auf der Fahne.
Ana log Boschetti-Maradi 2006, Taf. 18, Kat. B106. 1 RS.
Fnr. 152.1.20.

25 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
weisse GE. Schüssel mit verkröpftem Rand, RF Frey 2015,
VK1b. Blassziegelroter Scherben. Laufender Hund auf der
Fahne. Analog Boschetti-Maradi 2006, Taf. 25, Kat. D29.
1 RS. Fnr. 152.1.10.

26 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
weisse GE. Schüssel mit verkröpftem Rand, RF Frey 2015,
VK1b. Blassziegelroter Scherben. Kreissegmentmuster auf der
Fahne, konzentrische Kreise auf der Wandung. Anbackung
auf Wandungsaussenseite. Analog Eggenberger 2005, Kat.
97.318A.55.48, 55.49, Kat. 97.318A.66.15, 66.201 (Dekor).
1 RS. Fnr. 152.1.11.

27 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
weisse GE. Schüssel mit verkröpftem Rand, RF Frey 2015,
VK2a, schräggestellte Randlippe. Blassziegelroter Scherben.
Überkreuzte Wellenlinie und Gitterraute auf der Fahne, stehen -
der Mäander auf der Wandung. Abschabung Randscheitel.
Analog Frey 2015, Taf. 66, Kat. 453. 1 RS. Fnr. 152.1.15.

28 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
ohne Engobe grün glasiert. Teller mit Fahne und Randlippe.
Blassziegelroter Scherben. Konzentrische Kreise und Schrift
«[an]no 1» auf der Fahne. Analog Eggenberger 2005,
Kat. 76.160A.5C.13; Frascoli 1997, Taf. 8, Kat. 39. 1 RS.
Fnr. 152.2.151.

29 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
weisse GE. Teller mit Fahne und Randlippe, RF Frey 2015,
TFRL2a, schräggestellte Randlippe. Blassziegelroter Scherben.

Eingerollte Lilien und Voluten auf der Fahne, Schrägband
und Wellenlinie auf der Wandung. Abschabung Fahnenkante.
Analog 2015, Taf. 66, Kat. 453. 1 RS. Fnr. 152.1.1.

30 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
weisse GE. Teller mit Fahne und Randlippe. Beiger Scherben.
Umschrift: «[…]: so sag den […]» auf der Fahne, Gitterdreieck
auf der Wandung. Analog Frascoli 1997, Taf. 6, Kat. 37. 2 RS.
Fnr. 152.1.6/ 152.1.12.

31 IW, beidseitig grün glasiert, IS rote GE und weisse ME, AS
weisse GE. Teller mit Fahne und Randlippe, RF Frey 2015,
TFRL3a. Blassziegelroter Scherben. Umschrift: «[…] s kann
ich W eh […]» auf der Fahne, eingerollte Blätter auf der Wan-
dung. Abschabung Randscheitel und Fahnenkante, Reparatur-
 lochung in der Fahne. Analog Frascoli 1997, Taf. 6, Kat. 37.
2 RS, 1 BS. Fnr. 152.1.8/ 152.1.13/ 152.1.14.

32 IW, beidseitig braun glasiert. Henkeltopf, RF Heege 2016a,
HTR6a. Ziegelroter Scherben. Aussen gekniffene Randleiste.
Analog Boschetti 2006, Taf.17, Kat. B77; Frascoli 1997, Taf. 11,
Kat. 68. 1 RS, 1 WS. Fnr. 152.2.167/ 152.2.168.

33 IW, IS unglasiert, AS über roter GE braun glasiert. Stülpdeckel.
Ziegelroter Scherben. Analog Boschetti-Maradi 2006, Taf. 12,
Kat. B6–B7. 1 RS. Fnr. 152.1.55.

34 IW, über roter GE braun glasiert. Teller mit Fahne und Rand-
lippe, RF Frey 2015, TFRL1b. Blassziegelroter Scherben. Ana-
log Frey 2015, Taf. 83, Kat. 569. 1 RS. Fnr. 152.1.19.

35 IW mit beidseitiger weisser GE und Unterglasur-Pinseldekor.
Teller mit Fahne und Randlippe. Aufhängeöse unter dem Rand.
Beiger Scherben. Zweig oder Farnwedel im  Gegen uhr zei ger -
sinn auf der Fahne, rautenförmige Gitterung und konzen tri-
sche Linien im Spiegel. Abschabung Fahnenkante. Analog
Frascoli 1997, Taf. 8.9, Kat. 41, Kat. 47. 1 RS. Fnr. 152.1.18.

36 IW mit beidseitiger weisser GE und Unterglasur-Pinseldekor.
Teller mit Fahne und Randlippe. Blassziegelroter Scherben,
auch Standfläche engobiert und glasiert. Konzentrische Kreise
gelb-manganviolett auf der Fahne, Segmente mit  mangan -
violettem Punktmuster in der Mulde, Spiralmuster im Spiegel.
Analog Schnyder 1990, 65, Nr. 98. 1 BS. Fnr. 152.2.166.

37 IW mit beidseitiger weisser GE und Unterglasur-Pinseldekor.
Krug? Blassziegelroter Scherben, Glasur mit manganviolettem
Schimmer. Auflagendekor mit Voluten. Analog Schnyder 1990,
65, Nr. 99; Frascoli 2004, Kat. 174.175; Heege et al. 2017,
Kat. 7. 1 WS. Fnr. 152.2.161.

38 Fayence, beidseitige Glasur. Alborello. Beiger Scherben. Kon-
zentrische Kreise in Gelb und Blau auf IS und AS, analog
Schny der 1990, Nr. 22, Nr. 36. 2 RS. Fnr. 152.2.159/ 152.2.160.

39 Fayence, beidseitige Glasur. Teller mit gerader Fahne. Beiger
Scherben. Analog Schnyder 1990, Nr. 62, Nr. 68. 1 WS.
Fnr. 152.1.88.

40 Steinzeug, grau, AS mit kobaltblauer Bemalung. Mittelfries-
krug. Reliefierter Palmetten- und Waffeldekor auf der Schulter.
Analog Kessler 2009a, Nr. 44, S. 53. 1 WS. Fnr. 152.2.152.

41 Steinzeug, grau, AS mit kobaltblauer Bemalung. Krug. Relie-
fierte Maske in Medaillon mit Dreieckskranz. Analog Kessler
2009a, Nr. 7. 1 WS. Fnr. 152.1.87.

42 Steinzeug, grau, AS mit kobaltblauer Bemalung. Kugelbauch-
krug. Reliefierte Raute mit eingeschriebenen Putto-Masken.
Analog Seewaldt 1990, Nr. 388, S. 137. 1 WS. Fnr. 152.1.86.
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Anmerkungen
Ich danke Dölf Wild und Brigitte Andres, Stadtarchäologie Zürich, für die
Un terstützung des Projekts, Badri Redha und Christine Rungger für die eben-
 so rasche wie kompetente Ausführung der Foto- und Zeichnungsarbei ten,
Andreas Heege, Lotti Frascoli und Annamaria Matter für diverse frucht bare
fachliche Diskussionen.

1 Frey 2015, 21–25, Abb. 3.
2 Abegg 2010, 210.
3 Motschi/Rietmann 2008, 102.
4 Ferner umfasst der Fundkomplex 76 Fragmente Ofenkeramik, 37 Bau-

keramikfragmente, 5 Glasfunde, 4 Eisenartefakte und 1 Steinartefakt. 
5 Boschetti-Maradi 2006, 51–73; Frey 2015, 49.
6 Grunder 2005, 114.
7 Fünf Eichenpfähle und zwei Weisstannenpfähle mit Schlagdatum 1648

und Waldkante, Holznummern 1–3 und 5–8. Die übrigen 12 Proben
waren ohne Waldkante und führten zu älteren Enddaten oder zu keinem
Ergebnis. Bericht von Felix Walder, Unterwasserarchäologie und Den-
drochronologie Stadt Zürich vom 2.4.2008.

8 Staatsarchiv Zürich, A 38.3.56, Nr. 7.3, zitiert nach Grunder 2005, 432,
Anm. 284.

9 Boschetti-Maradi 2006, 51, Abb. 59; Frey 2015, 25, Abb. 3.
10 Heege 2016a, 177f.
11 Winterthur ZH-Neustadtgasse 24–28, um 1609: 7,6%; Nidau BE-Schul-

gasse, vor 1670: 4,3%; Court BE-Sous les Roches: 16,1%; Court BE-
Pâturage de l’Envers: 12,3%; Burgdorf BE-Kornhaus, vor 1715: 11,1%;
Burgdorf BE-Kronenplatz, vor 1734: 2,5%. Datengrundlagen bei Fras-
coli 2004, Diagr. 7 und Frey 2015, Abb. 158.

12 Frascoli 2004, 133.141. In Winterthur-«Salmen» erreicht die unglasierte
Irdenware wohl deshalb einen Anteil von nur 5,3% der Ränder. Aus-
zäh lung des Verfassers auf der Basis von Frascoli 1997, 158–185.

13 Heege et al. 2012, 92–96.
14 Roth Heege/Thierrin-Michael 2016, Abb. 109,21 (ZUG 21), Abb. 77,b.d;

Junkes 1992, Kat. 269; Hutter 2016, Fundnummer 33, 28, Abb. 20.21.
Freundliche Mitteilung Annamaria Matter, KA ZH.

15 Roth-Heege/ Thierrin-Michael 2016, 65f., Kat. 99, Kat. 101 und
Kat. 118.

16 Boschetti-Maradi 2006, 140; Keller 2006, Taf. 6, Kat. 48.
17 Frascoli 1997, 123. 
18 Frey 2015, 254.
19 Frey 2015, 256; Beispiele: Frascoli 1997, Kat. 52 und 54–56.
20 Auswertung des Verfassers auf der Basis von Frascoli 1997, 124–145;

2004, 165f. sowie Diagr. 7. 
21 Frascoli 2004, 138f., Abb. 8.
22 Anteil von 11% im Fundkomplex Winterthur-«Salmen». Auswertung

des Verfassers auf der Basis von Frascoli 1997, 123–145.
23 Frascoli 1997, 88; 2004, 142.
24 Frascoli 1997, Abb. 91.
25 Schnyder 1989, Nr. 98, S. 70.
26 Frascoli 2004, Abb. 8; Kat. 174 und 175.
27 Heege et al. 2017, Kat. 7, 106.

28 vgl. dazu die verlaufene Glasur eines solchen Krugs bei Frascoli 2004,
Abb. 8.

29 Schnyder 1990, Nr. 22, Nr. 36.
30 Das Massverhältnis zwischen Muldendurchmesser und Gesamtdurch-

messer liegt bei den repräsentativen Winterthurer Fayencetellern aus
dem Zeitraum von 1640 bis 1670 zwischen 1,5 und 1,7: Schnyder 1990,
35.53, Nr. 46–47, 51 und 64–68; hier passende Beispiele Nr. 62 und
Nr. 68; Boschetti-Maradi 2006, 247, Abb. 277; Blaettler 2017, 80f., Inv.-
Nr. MH-2000-133.

31 Roth Heege/ Thierrin-Michael 2016, 74, Abb. 93; Tiziani/ Wild 1998,
230.245, Taf. 2, Kat. 40 und 41.

32 Beispiele: Nidau BE-Schulgasse; Winterthur-«Salmen». Boschetti-Mara-
di 2006, 66; Frascoli 1997, 73.

33 Auswertung des Verfassers auf der Basis von Frascoli 1997, 158–185.
34 Beispiele: Raerener Flachkrug, datiert 1595 (Koetschau 1924, Nr. 43),

Kanne des Jan Baldens, datiert 1602 (Koetschau 1924, Nr. 55); Kugel-
bauchkrug Westerwälder Art, datiert 1646 (Hellebrandt 1967, 127,
Nr. 190); Kugelbauchkrug Westerwälder Art, datiert 1647 (Seewaldt,
Kat. 378).

35 Beispiele: Seewaldt 1990, Kat. 351, S. 121; Gaimster 1997, Nr. 97 (dat.
1606); Kessler 2009a, Nr. 7, S. 15; Heege 2009, Abb. 21–24.

36 Seewaldt 1990, Kat. 388.
37 Heege 2009, 9.
38 Keller 2006, Kat. 49–58; Heege 2009, 33–35; Frascoli 1997, Kat. 663;

Frey 2015, 248f., Kat. 652–659.
39 Heege 2009, 37; Frey 2015, 249.
40 Entwicklung in Court BE-Pâturage de l’Envers (1699–1714): Frey 2015,

269.
41 Tiziani/ Wild 1998, Taf. 5, Kat. 74. Das Stück wird im Katalog als

Schüs sel bezeichnet, ist aber nach Ausweis der Wandungsneigung und
der Stützwinkel ein Nachttopf. Solche Gefässe liegen im Fundkomplex
Winterthur-«Glocke» (vor 1726) vor: Frascoli 1997, Taf. 36.37.41.53,
Kat. 417.418.474.621.

42 Die Gefässform scheint in weiten Teilen des Schweizer Mittellandes mit
Ausnahme der Region Zürich-Winterthur zu fehlen. Dementsprechend
wird sie in den wichtigen Typologien für neuzeitliche Haushaltskeramik
in der Schweiz nicht aufgeführt: Keller 1999a, 60–103; Boschetti-
Maradi 2006, 74–113; Homberger/ Zubler 2010, 13–37; Frey 2015, 486,
Abb. 268; Heege 2016a, 211–222.264–267. – Durchgesehen wurden fol-
gende Fundkomplexe: Basel, diverse mittelalterliche und neuzeitliche
Ensembles; Bendern FL-Kirchhügel; Bern-Bärenplatz Südteil, vor 1579;
Bern-Postgasse, 17. Jh.; Burgdorf BE-Kornhaus, vor 1715; Court BE-Sous
les Roches, vor 1699; Court-Pâturage de l’Envers, vor 1714; Nidau BE-
Schulgasse, vor 1670; Stein am Rhein SH-Burg Hohenklingen; Zug-
Ober altstadt 3, 2. H. 16. Jh.; Willisau LU, vor 1704 datierte Schichten.
Analog Boschetti-Maradi 2006, Taf. 11–31; Eggenberger 2005, 152–259;
Frey 2015, Taf. 1–95; Heege 2010, Taf. 1–98; 2016b, Taf. 1–71; Keller
1999, Taf. 1–124; Roth Heege/ Thierrin-Michael 2016, Taf. 4–17.

43 Die Form wird hier gemäss Frascoli 1997, 83, definiert. Davon zu unter-
scheiden sind die Töpfe mit ausladendem Rand (Typ 3) gemäss
Boschetti-Maradi 2006, 75.
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Taf. 1. Zürich, Bauschänzli, Haushaltskeramik, datiert vor 1662. 1.2 unglasierte Irdenware; 3 gelb glasierte malhornverzierte Irdenware; 4 über weisser Grundengobe (GE)
gelb glasierte Irdenware; 5–7 gelb glasierte, über roter GE malhornverzierte Irdenware; 8.9 innen grün glasierte Irdenware; 10–14 innen über weisser GE grün glasierte Irden -
ware; 15 beidseitig über weisser GE grün glasierte Irdenware. M 1:3. Fotos B. Redha, Zeichnungen Ch. Rungger.
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Taf. 2. Zürich, Bauschänzli, Haushaltskeramik, datiert vor 1662. 16–19 beidseitig über weisser Grundengobe (GE) grün glasierte Irdenware; 20.21 innen über roter GE
und weissem Malhorndekor grün glasiert; 22.28 beidseitig grün glasierte Irdenware, innen über roter GE und weissem Malhorndekor; 23–27 beidseitig grün glasierte Irden-
ware, innen über roter GE und weissem Malhorndekor, aussen über weisser GE. M 1:3. Fotos B. Redha, Zeichnungen Ch. Rungger.
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Taf. 3. Zürich, Bauschänzli, Haushaltskeramik, datiert vor 1662. 29–31 beidseitig grün glasierte Irdenware, innen über roter Grundengobe (GE) und weissem Malhorndekor,
aussen über weisser GE; 32 beidseitig braun glasierte Irdenware; 33.34 über roter GE braun glasierte Irdenware; 35–37 Irdenware mit beidseitiger weisser GE und Unterglasur-
Pinseldekor; 38.39 Fayence; 40–42 Steinzeug. M 1:3. Fotos B. Redha, Zeichnungen Ch. Rungger.
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1. Einleitung
Im Kanton Zug werden bei Ausgrabungen und bauhistori-
schen Untersuchungen seit den 1970er Jahren systematisch
neuzeitliche Funde geborgen. Als Anfangspunkt sind die
umfangreichen Untersuchungen in der Burg Zug durch Toni
Hofmann zu erwähnen, bei denen sämtliche Funde aus dem
Boden oder aus dem Gebäude aufbewahrt wurden. Die Pub -
li kation der Ergebnisse inklusive Fundvorlage erfolgte 2003.1

Parallel zu den Untersuchungen in der Burg Zug begleitete
Toni Hofmann und seit Mitte der 1980er Jahre ein wachsen -
des Team der Zuger Kantonsarchäologie zahlreiche Bauvor-
haben vor allem in, aber auch ausserhalb der Zuger Altstadt.
Die neuzeitlichen Funde aus diesen Ausgrabungen und Bau-
untersuchungen wurden seit 1996 sporadisch publiziert. Zu
erwähnen das Material aus dem Haus Gerbe in Oberägeri,
das im Jahr 1996 von Rüdiger Rothkegel vorgelegt wurde.2

Darauf folgten 1998 die Funde aus der Aegeristrasse 8 in Zug,
die von Marianne Senn im Rahmen einer Schlacken-Auswer -
tung präsentiert wurden.3 Im Jahr 2000 erschien die Auswer -
tung zum alten Kaufhaus von Peter Streitwolf, die zudem die
erste stratigrafische Vorlage neuzeitlicher Funde im Kanton
Zug darstellte.4 Seit 2001 folgten in unregelmässigen  Ab stän -
den die Bearbeitungen verschiedener Komplexe aus  Ober -
 ägeri von Christian Muntwyler, aus Zug von Lea Hunziker,
sowie aus Baar und zu mehreren Zuger Kirchen von Eva
Roth Heege.5 Im Rahmen der Bearbeitung «Archäologie der
Stadt Zug, Band 1» wurden einige stratifizierte Komplexe
des 14.–16. Jh. aus der inneren Altstadt von Adriano Boschetti
und Eva Roth Heege vorgelegt.6 Die Funde nach 1600 pass-
ten bei «Archäologie der Stadt Zug, Band 1» nicht mehr in
den Bearbeitungsrahmen. Das jüngere Material ist jedoch
Teil der Publikation zur Unteraltstadt 38 von Andrea Rumo
und zur Oberaltstadt 3/ 4 von Eva Roth Heege: «Archäologie
der Stadt Zug, Band 2».7

Neben dieser beachtlichen Anzahl an publizierten Fundkom -
p lexen, schlummern in den Zuger Magazinräumen – wie an -
dernorts auch – mehrere mittelgrosse Ensembles, die bisher
einer wissenschaftlichen Bearbeitung harren. Der vorliegen de
Überblick vermag diese Lücke nicht zu füllen.8 Im Folgen den
werden im ersten Teil zwölf spätmittelalterliche und neuzeit-
liche Komplexe kurz vorgestellt, deren absolute Datierungen
durch Relativchronologie, Dendrochronologie und histori-
sche Daten der Baugeschichte erhärtet sind. Mit dem Ziel,
eine belegbare Feinchronologie zu präsentieren, werden die
Vergesellschaftungen der in ihnen vorkommenden Dekor-
merk male anhand einer Kreuztabelle dargestellt und – so weit
möglich – in eine chronologische Abfolge gebracht (Abb. 1).9

Zudem werden im zweiten Teil die Dekormerkmale weiterer
Komplexe diskutiert und tabellarisch dargestellt, um den
Über blick über die bisher vorhandenen Fundspektren zu er -
gänzen. Aufgrund der beschränkenden Faktoren von Bear-
bei tungszeit und Publikationsumfang hat diese Vorlage das
limitierte Ziel, einen ersten Überblick über die im Kanton
Zug vorhandene Keramik aus dem Zeitraum 15.–19. Jh. zu
er stellen. Die Bearbeitung wurde bewusst auf die Geschirr-
keramik eingeschränkt und kann keine feintypologischen Ein-
 ordnungen leisten.10

2. Stratifizierte Fundkomplexe

In den Publikationen «Archäologie der Stadt Zug», Bände 1
und 2, wurden einige stratifizierte Fundkomplexe des Spätmit -
telalters vorgestellt. Besonders zu erwähnen sind die Fun de
der Phase IV aus der Oberaltstadt 13, die über die Vergesell -
schaftung von Münzen und die relative Lage vor dem Neu bau
des Bohlenständerbaus im Jahr 1471 absolut datiert sind.11

Der Komplex enthielt unter anderem Fragmente von Schüs-
seln und einer Pfanne, die gelblich und in einem Fall über
weisser Grundengobe grün glasiert sind. Es ist dies – zusam-
men mit anderen Fundstellen – das erste Auftreten der weis-
sen Grundengobe in der Zuger Altstadt. Ein weiterer kleiner
Komplex stammt aus der Zuger Liebfrauenkapelle, Unteralt -
stadt 38.12 Die beiden Keramikobjekte, ein Topf und eine
Schüssel, waren im Wandverputz der Westmauer eingemauert.
Die zugehörige Bauphase X wird durch die Relativchronolo-
gie und die Dendrochronologie ins Jahr 1479 datiert.
Von den Untersuchungen in Baar-Rathausstrasse 6/ 8 und
Zug-Grabenstrasse 3 liegen zwei Ensembles des mittleren
16. Jh. vor. In Baar handelt es sich um eine Fundschicht, die
von der dendrochronologisch nach 1533 (ohne Splint) da -
tierten Bauphase 3 überlagert wird. Dieser Komplex enthält
unter anderem Henkeltöpfe mit Innenglasur ohne  Grund -
engobe und Schüsseln mit Innenglasur über sternförmig ge -
schwenktem Engobedekor.13 Für den Engobedekor ist die er -
mittelte Zeitstellung im überregionalen Vergleich erstaunlich
früh: analoge Stücke aus dem Stadtgraben von Willisau und
als Schrühbrand aus der Zuger Oberaltstadt 3/ 4 deuten auf
ein regionales Aufkommen im mittleren 16. Jh. hin.14 Der-
selbe Eindruck entsteht aufgrund des nur relativchronologisch
einzuordnenden Ensembles aus der Zuger Grabenstrasse 3,
das vor dem Bau des Gebäudes, also mit grosser Wahrschein -
lichkeit im mittleren 16. Jh., abgelagert wurde. Es beinhaltet
ebenfalls Henkeltöpfe und Schüsseln sowie den sternförmig
geschwenkten Engobdekor.15

Spätmittelalterliche und neuzeitliche

Keramikkomplexe im Kanton Zug

Eva Roth Heege
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Der nächste Komplex – aus der Oberaltstadt 3/ 4 – ist für
Zug von besonderer Wichtigkeit, weil es sich um Produktions -
abfall einer Töpferei handelt und somit ein Schlaglicht auf
die in Zug hergestellten Objekte geworfen wird: Die Funde
sind relativchronologisch eingeordnet und ihre Datierungen
ins letzte Viertel des 16. Jh. wurden durch zahlreiche Quer-
vergleiche und Vergesellschaftungen erhärtet.16 An Gefäss-
formen kommen bei der Geschirrkeramik vor allem Töpfe,
Bügelkannen und Schüsseln, vereinzelt auch Teller vor. Be -
sonders beachtenswert ist aber das Spektrum an Dekorarten
aus der 2. H. des 16. Jh., deren Produktionsnachweise an dern-

 orts bisher zum grössten Teil ausbleiben: In Zug vertreten
sind der schon erwähnte sternförmig geschwenkte Engobe-
dekor, der Schablonendekor und die Malhornverzierung.17

Ausdrücklich hervorzuheben ist zudem das Vorkommen von
weisser, gelber und blauer Blei-Zinnglasur auf lokal gefertig-
tem Gebrauchsgeschirr.18 Nicht unerwähnt bleiben soll der
malhorndekorierte Schüsselrand aus der Phase 4 der Unter-
suchung Baar-Rathausstrasse 6/ 8, der im Rahmen der Bau-
tätigkeit um 1660 in den Boden gelangte.19 Diese Datierung
bestätigt die anhand des Töpfereiabfalls erarbeiteten, zuge ri-
schen Chronologieeckpunkte des 16. Jh.
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Abb. 1. Neuzeitliche Keramikkomplexe im Kanton Zug. Dekormerkmale, ihre Vergesellschaftungen und chronologische Einordnung. Grün: im Text behandelte  Keramik -
komplexe; Blau: unpubliziert; [ ]: Literatur gemäss Bibliografie; Datierungskürzel: a = 1. Viertel, d = 4. Viertel, m = mittleres, den = dendrochronologische Datierung. Amt für Denk-
malpflege und Archäologie Zug, E. Roth Heege.

Er
ei

gn
is

-N
r.

Pu
bl

ik
at

io
n,

 b
la

u 
= 

Ne
uz

ei
t n

ic
ht

 p
ub

liz
ie

rt,
[] 

vg
l. 

Bi
bl

io
gr

af
ie

st
ra

tif
izi

er
te

r K
om

pl
ex

Da
tie

ru
ng

 (a
b 

15
.Jh

)

Gl
as

ur
 e

in
fa

rb
ig

M
al

ho
rn

de
ko

r e
in

fa
rb

ig

En
go

be
de

ko
r

Sc
ha

bl
on

en
de

ko
r

Ri
tz

de
ko

r

M
al

ho
rn

de
ko

r m
eh

rfa
rb

ig

La
uf

de
ko

r

Bo
rs

te
nz

ug
de

ko
r

m
ar

m
or

ie
rte

r D
ek

or

Sp
rin

gf
ed

er
de

ko
r

Un
te

rg
la

su
r-P

in
se

ld
ek

or

Sp
rit

zd
ek

or

Fa
rb

kö
rp

er
 in

 G
ru

nd
en

go
be

He
im

be
rg

er
 A

rt

Bl
ei

/Z
in

ng
la

su
r, 

Fa
ye

nc
e

St
ei

ng
ut

Um
dr

uc
kd

ek
or

M
ar

ke

Po
rz

el
la

n

St
ei

nz
eu

g

Au
fla

ge
n

Kn
ib

is
de

ko
r

M
in

er
al

wa
ss

er
-F

la
sc

he

Ort
grün = im Text behandelte 
Keramikkomplexe

Zug, Oberaltstadt 13, Phase IV 1656 [3] x vor 1471 x

Zug, Unteraltstadt 38, Seehof 816 [23] x 1479den x

Baar, Rathausstr. 6/8, Phase 3 1437 [16] x m 16 x x

Zug, Grabenstr. 3 519 [15] x m 16 x x x

Zug, Oberaltstadt 3/4 469 [21] x 16d x x x x x

Baar, Rathausstr. 6/8, Phase 4 1437 [16] x vor 1600 x x x

Oberwil, Kapelle St. Nikolaus 44 [17] x 1619–1621 x x x x x

Zug, Oberaltstadt 6 86 [20] x 17a x x

Steinhausen, Kapelle St. Matthias 216 [19] x 1699–1701 x x

Zug, Kolinplatz 19 1948 18b x x

Baar, Rathausstr. 6/8, Phase 5 1437 [16] x 18 x x x x x x

Cham-Oberwil, Bibersee 2073 19a x x x x x x x x

Zug, Oberaltstadt 3/4 496 [21] x nach 1866 x x x x x x x x x

Zug, Oberaltstadt 13, Phase V 1656 [3] x 15–19 x x x x x x x x x

Zug, Unteraltstadt 3 54 x 15–19 x x x x

Zug, Seegässli 101 x 15–19 x x x x x x x

Zug, Unteraltstadt 18/20 192 x 15–19 x x x x x x x x

Zug, Burg Zug 2 [5] x 16–19 x x x x x x x x x x x x x x

Zug, Grabenstrasse 6 5 [20] [6] x 16–19 x x x x x x x x x x x x x

Oberägeri, Gerbe 360 [22] x 16–19 x x x x x x x x x x x x x

Oberägeri, Hintergrueben 1596 [14] 16–19 x x x x x x

Risch, Pfarrkirche St. Verena 89 [18] x 17 x x

Zug, Unteraltstadt 21 284 x 17–19 x x x x x x x x x x x

Zug, St. Antonsgasse 5 1327 x 17–19 x x x x x x x x

Zug, Kolinplatz 5/7 508 18–19 x x x x x x

Zug, Vorstadt 26 25 18–19 x x x x x x x x x

Zug, Grabenstrasse 32 81 18–19 x x x x x x x x x

Zug, Fischmarkt 3 161 19 x x x x x x x

Zug, Oberaltstadt 15 507 19 x x x x x x x

Zug, Postplatz 2 28 19 x x



Für das erste Viertel des 17. Jh. ist das kleine Ensemble aus der
Kapelle St. Nikolaus in Oberwil zu nennen, das stratigra fisch
vor dem Bau der Kapelle (1619–1621) einzuordnen ist.20 Der
Komplex beinhaltet Schüsseln und Teller mit verkröpftem
Rand sowie eine Bügelkanne und vermutlich einen Henkel-
topf. An Dekoren kommen hier die einfache Malhornware
und der Engobedekor vor. Als umgelagerte Funde in einer
jüngeren Schicht sind Fragmente mit Schablonendekor vor-
han den. Dieser Komplex kann also als direkte Fortsetzung
des Produktionsspektrums aus der Oberaltstadt 3/ 4 interpre-
 tiert werden. Dieselbe Feststellung lässt sich für den wohl zeit-
 gleichen, kleinen Komplex aus der Oberaltstadt 6 ma chen,
der allerdings nur relativchronologisch eingeordnet werden
konnte (Abb. 2).21 Auch da treten Schüsseln mit verkröpftem
Rand auf, die eine einfache Malhornverzierung unter  farb -
loser oder grüner Glasur aufweisen. Zudem existieren eine
grün glasierte Henkelschüssel mit Ausguss, eine Bügelkanne
und ein dunkelgrün glasierter Krug mit zylindrischem Rand.
Der nächste, absolut datierte Komplex stammt aus der Kir-
che St. Matthias in Steinhausen; er ist in die Jahre 1699–1701
zu datieren.22 Vorhanden sind wiederum ein Teller und eine
Schüssel mit verkröpftem Rand sowie vermutlich ein Hen kel-
 topf. Neben der grünen Glasur weisen die Funde ei nen ein-
fachen Malhorndekor auf.
Für das 18. Jh. fehlen im Kanton Zug bisher absolut datierte
Fundkomplexe mit engem Datierungsrahmen.23 Zwar gibt es
etliche grössere, stratifizierte Ensembles, wie beispielsweise
aus der Burg Zug, dem Haus Gerbe in Oberägeri oder dem
Haus Hintergrueben in Oberägeri.24 Sie alle haben aber sehr
lange Laufzeiten, so dass sie für die Fragestellung einer be leg-
 baren Feinchronologie ungeeignet sind. Bemerkenswert sind
zwei Schüsseln aus dem Haus Kolinplatz 19, deren Malhorn -
dekor – eine Tulpe und die Datierung 1747 – uns einen Ein-
blick in die Keramik des mittleren 18. Jh. gewähren (Abb. 3).25

Ein chronologisch relevanter Komplex stammt zudem wie-
derum aus der Untersuchung Baar-Rathausstrasse 6/ 8, dies-
mal aus der Baugrube einer Kellertreppe der Bauphase 5.26

Die Funde sind relativchronologisch eingeordnet, aber nicht
absolut datiert. Die Geschirrkeramik umfasst mehrere Schüs-
 seln mit verkröpftem Rand. Es handelt sich um eine zweifar-
bige Malhornware mit Laufdekor und teilweise Borstenzug-
dekor auf dem Rand. Aufgrund externer Vergleichsbeispiele
gehören sie in die 2. H. des 18. Jh.
Aus den Ausgrabungen Cham-Bibersee im Jahr 2014 stammt
ein bisher unpublizierter Komplex, der stratigrafisch nicht ein-
 geordnet werden konnte (Abb. 4).27 Die gesamte Fundsitua-
tion legte aber nahe, dass es sich um ein zeitgleich entsorgtes
Keramikkonvolut handelt. Das Ensemble beinhaltet mehrere
Schüsseln mit verkröpften oder profilierten Rändern, eine
kleine Bügelkanne, zwei Tassen, zwei Teller und eine schüssel -
fömige Glutstülpe. Drei Schüsseln sind mit den Datierungen
17xx, 1806 und 1815 versehen. An Dekorarten und -varianten
sind mehrheitlich einfache Malhorndekore und mehrfarbige
Laufdekore vorhanden (Taf. 1.2). Zudem sind mehrfach Bors-
 tenzugdekor, chronologisch passend Dekor «Heimberger Art»
über schwarzer Grundengobe und Spritzdekor zu verzeich-
nen. Nicht unerwähnt bleiben sollen der kalottenförmige
Teller mit Fayenceglasur und einem charakteristischen «Feder -
dekor», der vermutlich aus der Fayencemanufaktur in Kilch-
berg ZH-Schooren stammt.28 Als Schlusspunkt der datierten
Komplexe sollen noch Funde aus zwei Gruben in der Ober-
altstadt 3/ 4 genannt werden:29 Die Verfüllungen der Gruben
sind sowohl relativchronologisch als auch absolut über Mün-
zen in die Zeit nach 1866 datiert. Es kamen etliche Schüs-
seln mit einfachem oder mehrfarbigem Malhorndekor zum
Vorschein. Erwähnenswert sind zudem kalottenförmige Teller
mit Verzierungen «Heimberger Art» sowie manganglasierte
Ware und Dekor mit Farbkörper in der Grundengobe. Der
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Abb. 2. Zug, Oberaltstadt 6. Keramikfunde aus Auffüllung 10. Dunkelgrün gla-
sierter Krug und Schüsseln mit verkröpftem Rand. Zeitstellung 1. Viertel 17. Jh. Amt
für Denkmalpflege und Archäologie Zug, R. Eichenberger.

Abb. 3. Zug, Kolinplatz 19. Keramikfunde aus der Bauuntersuchung. Zeitstellung
mittleres 18. Jh. Amt für Denkmalpflege und Archäologie Zug, R. Eichenberger.



Komplex enthält ebenfalls einen Teller aus der  Fayence -
manu faktur Kilchberg-Schooren, der mit Schuppenrand und
manganvioletter Malerei versehen ist.30

3. Merkmale neuzeitlicher Funde 
im Kanton Zug
Anhand der zwölf Keramikkomplexe und der Vergesellschaf -
tung ihrer Einzelformen und Dekorarten sind einige wichti -
ge Konstanten und Entwicklungen erkennbar. Der Überblick
wäre aber unvollständig, wenn nicht weitere wichtige Einzel-
funde herangezogen würden. Viele Charakteristika lassen sich
nur in grösseren Fundkomplexen mit längeren Laufzeiten
beobachten.

3.1 Einfarbige Glasuren

Das Glasieren der Gebrauchskeramik – Sonderfunde ausge-
nom men – setzt im Kanton Zug, wie anderenorts, im 14. Jh.
ein, wie dies durch mehrere stratifizierte Fundkomplexe aus
der inneren Altstadt belegt ist.31 Nicht anders als in anderen
Regionen, werden in Zug in der Regel zuerst die Innenseiten
von Töpfen und Schüsseln glasiert. Oft weisen die Gefässe
kei ne Grundengobe auf. Ab der 1. H. des 15. Jh. indessen
wird auch zunehmend über weisser Grundengobe grün und
braun glasiert. Die einfarbigen Bleiglasuren sind allerdings
nicht ausschliesslich ein Merkmal spätmittelalterlicher Kera-
mik, sondern werden neben den unglasierten Ob jekten im
Kan ton Zug und in übrigen Regionen durchgehend bis ins
19. Jh. produziert und verwendet.32 Ab dem 18. und vor allem
im 19. Jh. kommen in Zug die manganglasierten Wa ren
(Abb. 5) sowie einfaches, rotbraun glasiertes, grob ge mager-
tes Kochgeschirr «Typ Bonfol» erstaunlich häufig vor.33

3.2 Engobedekor, Schablonendekor 
und Ritzdekor (Taf. 3)

Anhand der Kreuztabelle der Dekorarten (Abb. 1) ist er kenn-
bar, dass der Engobe- und der Schablonendekor (Taf. 3,2–4)
überwiegend miteinander vergesellschaftet in Komplexen des
mittleren 16. bis ins 1. Viertel des 17. Jh. vorkommt.  Ritz dekor
(Taf. 3,1) ist bisher nur in wenigen Fragmenten aus der Burg
Zug und der Grabenstrasse 6 belegt.34 Zumindest im letzte-
ren Fall be steht eine Vergesellschaftung mit Schablonen- und
Engobedekor in einem Schichtkomplex, was eine Datierung
des Ritzdekors in den genannten Zeitrahmen nahe legt.35

3.3 Malhorndekor (Taf. 3)

Hier (Taf. 3,5–9) wird unterschieden zwischen Ein- und Mehr-
 farbigkeit, weil dieses Kriterium ein wichtiger Datierungs-
faktor sein kann. Der einfarbige Malhorndekor ist aber nach
seiner Er findung bis ins 19. Jh. sehr beliebt, so dass in der
Regel die stratigrafische Einordung und/ oder die Vergesell-

schaftung mit anderen Dekorelementen herangezogen wer-
den muss. In Zug setzt die Verwendung von Malhornware –
wie anderswo ebenso – im letzten Viertel des 16. Jh. ein. 
Mit Töpfereiabfall der Oberaltstadt 3/ 4 ist zudem einer der
ältesten Belege für die Produktion von Malhorndekor in der
Schweiz erbracht.36 Die frühen Malhorndekore liegen ohne
Grundengobe direkt auf dem Scherben und weisen durch-
scheinende grüne oder gelbe Bleiglasuren auf.
Im Laufe des 17. und 18. Jh. werden die Malhorndekore ver-
feinert, und sie sind zuweilen zwei- oder mehrfarbig. Zudem
werden sie vermehrt über weisser, roter oder seit den 1780er-
Jahren über schwarzer Grundengobe aufgetragen.37 Im Kan-
ton Zug sind mehrfarbige Malhorndekore seit dem 18. Jh.
vertreten. Am besten fassbar sind sie auf Schüsseln aus Baar-
Rathausstrasse 6/ 8, aber auch die Ensembles aus der Burg
Zug und aus dem Haus Gerbe in Oberägeri geben einen
guten Eindruck der vorhanden Variationen.38

3.4 Laufdekor, Borstenzugdekor, Marmo -
rierung und Springfederdekor (Taf. 3.4)

Erstaunlich häufig und in vielen Variationen treten im Kanton
Zug die Laufdekore auf (Abb. 1; Taf. 3,10.11). Solche Verzie-
rungen werden im Produktionsprozess durch dünnflüssige,
re gel mässig an der Wandung «herablaufende» Engobetropfen
er  zeugt, die die vorher angebrachten, konzentrischen Mal-
horn  spiralen durchlaufen und zu Bögen verziehen.39 Das Ele-
ment ist ab und zu kombiniert mit einer verlaufenden Mar-
mo rierung (Taf. 3,12) am Schüsselboden im so genannten
Spiegel, indem die  Mal en go  ben absichtlich unregelmässig ver-
 mengt werden. Der Bors tenzugdekor (Taf. 4,13.14), bei dem
einzelne Engobetupfer oder -striche mit einem geeigneten
Instrument («Borste», «Feder» oder «Nadel») durchzogen und
so verbunden werden, wird ebenfalls häufig mit Laufdekor
kombiniert. Er findet sich oft auf dem verkröpften Schüssel-
rand oder der Tellerfahne. Marmo rierung und Borstenzug-
dekor können aber auch als Einzeldekor vorkommen, wie
Funde aus der Burg Zug zeigen.40 Diese Dekortechniken sind
in der Schweiz ab dem späten 17. bzw. frühen 18. Jh. vertreten,
und aus zugerischer Sicht ist dem nicht zu widersprechen.41

Laufdekore scheinen sich in Zug grosser Beliebtheit erfreut
zu haben. Sie erscheinen hier bis ins 1. Viertel des 19. Jh. in
zahlreichen Variationen, wie die Funde aus Cham-Bibersee
deutlich zeigen (Taf. 1.2). In dieselbe Gruppe, aber in Zug
deutlich seltener anzutreffen, gehört der Springfederdekor
(Taf. 4,15), auch «Ratterdekor», «Rädchen dekor» oder «Häm -
merband» genannt. Bei ihm werden auf schnell laufender
Scheibe in konzentrischen Spiralen mit der Springfeder klei ne
Einstiche in die Engobeschicht eingehackt, so dass die dar -
unter liegende, andersfarbige En gobe oder der Scherben als
kleine Punkte sichtbar werden.42 In Zug scheint der Dekor
ausschliesslich als Element zusammen mit anderen Verzie-
rungsarten wie dem Borstenzug und dem Dekor «Heimberger
Art» (s. u.) vorzukommen, so etwa in der Oberaltstadt 13,
der Grabenstrasse 6, Unteraltstadt 21 und im Haus Gerbe in
Oberägeri.43 Wie andernorts in der Schweiz ist auch hier von
einer Datierung ins 18. und 19. Jh. auszugehen.
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3.5 Dekor «Heimberger Art» (Taf. 4)

Nennenswert ist unter den Zuger Funden der Anteil der
Dekore der so genannten Heimberger Art (Taf. 4,16–18), die
hier überwiegend über schwarzer Grundengobe, aber auch
über roter Grundengobe anzutreffen sind. Sie finden sich in
Fund komplexen des 19. Jh., wie den bereits erwähnten von
Cham-Bibersee (Taf. 1.2) und Zug-Oberaltstadt 3/ 4, ferner
in Fundkomplexen mit langen Laufzeiten, wie Zug-Oberalt-
stadt 13, -Postplatz 2, -Unteraltstadt 18/ 20, -Unteraltstadt 21
und -Gra benstrasse 6.44 Das Auftreten des Dekors «Heim-
berger Art» in der Zentralschweiz mag zwar auf den ersten
Blick erstaunen, aber da diese Verzierungsweise in vielen
schweizerischen Städten, nicht nur im Umkreis von Heim-
berg-Steffisburg, vorkommen und zudem nachweislich von
der Westschweiz bis ins St. Galler Rheintal hergestellt wur-
den, braucht das prominente Auftreten in Zug nicht zu
erstaunen.45 Es ist zu also in Zug selber oder im regionalen
Umfeld mit weiteren Produktionsstätten solcher Ware zu

rechnen; der bisher fehlen de Produktionsnachweis in der
Zentralschweiz ist wohl dem lückenhaften Forschungsstand
zur Töpfereigeschichte der Zentralschweiz geschuldet.

3.6 Spritzdekor und Farbkörper 
in der Grundengobe (Taf. 4)

Nach 1800 treten in der Deutschschweiz vermehrt Dekore
auf, die nicht als Motive gezielt aufgetragen und verfeinert,
sondern als zufälliges Muster gespritzt oder vermengt wur-
den.46 Beim Spritzdekor wird während des Glasurauftrags
eine zweite – oder in Einzelfällen eine dritte –  Glasur farbe
aufgespritzt, so dass es zu zufälligen Mustern unterschiedli-
cher Ausprägung kommt (Taf. 4,19.20). Der Spritzdekor ist
im Kanton Zug in etlichen Fundkomplexen zu finden, die
aber lange Laufzeiten aufweisen, wie etwa in den Häusern
Gerbe und Hintergrueben in Oberägeri.47 Weitere Fundstel-
len von Spritzdekor-Keramik liegen in der Stadt Zug, sie sind
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Abb. 4. Cham, Bibersee. Keramik aus Schicht 38. Zeitstellung 1. Viertel 19. Jh. Amt für Denkmalpflege und Archäologie Zug, R. Eichenberger.



aber alle unpubliziert (Abb. 6).48 Bei den Farbkörpern in der
Grundengobe werden kleine Eisenpartikel, der «Eisenham-
mer schlag», mit der Grundengobe vermischt und mit einer
transparenten Glasur überzogen, so dass sich beim Brand
eine feine manganviolette bis schwarze Sprenkelung ergibt
(Taf. 4,21). Dieser Dekor ist in Zug bisher nur in wenigen
Fundstellen nachgewiesen, so Zug-Oberaltstadt 3/ 4, ferner
im Haus Gerbe in Oberägeri.49 Sein Fehlen im Komplex von
Cham-Bibersee, der wohl ins 1. Viertel des 19. Jh. zu datieren
ist, könnte darauf hinweisen, dass er im Zugerland erst ab
dem mittleren 19. Jh. aufkam (Taf. 1.2; Abb. 4), nachdem er in
Lang nau im Emmental um 1800 entwickelt worden war.50

3.7 Bemalte Fayence und 
Unterglasur-Pinseldekor (Taf. 4)

Die Produktionsreste der Oberaltstadt 3/4 belegen, dass in
Zug im letzten Viertel des 16. Jh. Gebrauchskeramik mit Fa -
yenceglasur hergestellt wurde. Es sind einfarbige Stücke mit
weisser, blauer und gelber Fayence belegt.51 Zu dem existieren
dort Produktionsabfälle von bemalter Fa yence in den Farben
blau, gelb und manganviolett. Die entsprechen den Stücke ge -
hören allerdings zu Sonderformen wie Spielzeug und zu Ofen-
 keramik. Aus dem Verbrauchsmilieu hingegen fehlen der  ar-
tige Objekte bisher mit Ausnahme eines Miniatur schälchens
mit dunkelblauer Fayenceglasur aus der Unter alt stadt 54
(Abb. 7).52 Auch im 17. und 18. Jh. bleiben die Fun de mit Fa -
yenceglasur Einzelstücke: Es handelt sich um ein Fragment
aus der Burg Zug, das wohl aus Winterthurer Produktion
stammt (Taf. 4,22), und um den Rest eines unpublizier ten,
wohl niederländischen Importgefässes aus der St. Antons-
gasse 5.53 Erst ab dem frühen 19. Jh. tritt Fayenceware ver-
mehrt auf: Neben der ganz einfachen, weissen Fayence, die in
den Komplexen des 19. Jh. häufig vorkommt, sind in Zug ei -
nige Fragmente aus der Manufaktur Kilchberg ZH-Schooren
belegt (Taf. 4,23). Zusätzlich zu den schon behandelten Fund-
 stellen Cham-Bibersee und Zug-Oberaltstadt 3/ 4 sind aus
Zug-Grabenstrasse 6 zwei Fragmente bekannt. In einem Fall
weist der Tellerspiegel ein vegetabiles Motiv in  Mangan -
violett und Grün mit schwarzer Umrandung auf.54 Kopien der
echten Fayencen, die Unterglasur-Pinseldekore, kommen in
Zug erst im Laufe des 18. Jh. auf (Taf. 4,24). Im Gegensatz
zur echten Fayence haben die Unterglasur-Pinseldekore keine
opake Blei-Zinnglasur mit Inglasurmalerei, sondern eine
weisse Grundengobe mit (meist blauer) Malerei unter einer
transparenten  Blei glasur.55 Zwei Exemplare dieser Machart
aus dem Kanton Zug wurden bisher publiziert: Ein Teller-
boden mit blauer Malerei und dem Christusmonogramm
«IHS» aus der Burg Zug sowie die Fragmente eines Pokals
aus der Kirche St. Ve re na in Risch.56 Weitere, bisher unpubli -
zierte Stü cke liegen aus den Untersuchungen Zug-Vorstadt 26,
-Postplatz 2 und -St. Antonsgasse 5 vor (Abb. 8).57 Eines lässt
sich aufgrund der auffälligen Malerei an der Tellerfahne, ei -
nem fächerförmi gen Blättermuster, sehr wahrscheinlich der
Hafnerei Bleuler in Zollikon ZH am Zürichsee zuweisen und
in die Mitte des 18. Jh. datieren.58

3.8 Steingut und Porzellan (Taf. 5)

Beim Steingut (Taf. 5,25–27) ist festzustellen, dass in Zug
fast nur Funde aus dem 19. Jh. vorhanden sind.59 Ausnahmen
sind ein winziges Fragment mit der gestempelten Marke
«Wedgwood» aus dem Fischmarkt 3 und der Boden eines
Koppchens mit schwarzem Umdruckdekor aus der Unteralt-
stadt 18/20, die noch ins 18. Jh. gehören könnten.60 Aus der
Oberaltstadt 3/4 liegt zudem eine Blindmarke aus Zell am
Harmersbach vor, die in die Zeit nach der Firmengründung
1818 und vor der Einführung von gestempelten Marken um
1850 datiert.61 Sämtliche anderen Steingutfragmente sind
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Abb. 6. Zug, Oberaltstadt 15. Schüssel mit Kragenrand und Spritzdekor aus der
Bauuntersuchung. Zeitstellung 1. H. 19. Jh. Amt für Denkmalpflege und Archäologie
Zug, R. Eichenberger.

Abb. 5. Zug, Grabenstrasse 6. Kalottenförmiger Teller mit Manganglasur aus der
Auffüllung des Stadtgrabens (um 1863). Amt für Denkmalpflege und Archäologie
Zug, R. Eichenberger.



jünger. In Einzelfällen weisen gedruckte Marken aus der Zeit
nach 1850 sie den Produktionsstätten Schaffhausen, Schram-
 berg, Saargemünd und Villeroy&Boch zu. Der Fundstellen-
übersicht ist zu entnehmen, dass Steingut regelmässig in neu-
zeitlichen Komplexen der Stadt Zug zu finden ist (Abb. 1).
Im Gegensatz dazu sind jedoch Porzellanfunde bisher sehr
selten: Bei den wenigen Stücken aus Zug-Fischmarkt 3, -Gra-
ben strasse 32 und -Seegässli handelt es sich durchwegs um
ungemarkte Produkte aus der 2. H. des 19. Jh.62 Feinporzellan
aus deutscher oder schweizerischer Produktion (z. B. Zürich,
Nyon und Langenthal) fehlt bisher.

3.9 Steinzeug (Taf. 5)

Gefässe aus Steinzeug wurden wegen des Fehlens des Roh-
stoffes (Steinzeugton) nicht hierzulande produziert, sondern
aus dem Rheinland und seit der 2. H. des 18. Jh. auch aus
dem Elsass importiert.63 Diese Materialkategorie setzt auf der
Burg Zug mit Stücken des 17. Jh. ein. Es sind unter anderem
Fragmente eines Kugelbauchkruges mit Ro setten-Einzelauf-
lagen und mehrerer zylindrischer Humpen, vermutlich aus
Westerwälder Produktion (Taf. 5,28.29).64 Aus der Fundstelle
Zug-Unteraltstadt 21 sind auch Bruchstücke einer so ge nann-
 ten Sternenkanne mit rhombischen Auflagen und man gan-
violetter Glasur vorhanden (Taf. 5,30).65 Sie wurde, wie der
bereits erwähnte Humpen aus Baar-Rathausstrasse 6/8, sehr
wahrscheinlich im Westerwald im späten 17. oder frühen
18. Jh. hergestellt.66 Weitere Belege aus der Stadt Zug sind
eine Kugelbauchkanne mit Einzelauflagen aus der Hofstras -
se 42 und zwei Kannen des 19. Jh. mit Knibisdekor (Taf. 5,31)
aus der Graben strasse 6 und aus der Vorstadt 26.67 Ab dem
späten 18. Jh. wurden auch in Zug Doppelhenkeltöpfe für
die Vorratshaltung und Schenkkannen aus den elsässischen
Produktionszentren eingeführt (Abb. 9; Taf. 5,32).68 Nennens-
 wert ist in Zug der Import von Mineralwasser und Bitter-
wasser aus Selters, Bad Ems und Saidschitz, der im 18. und
19. Jh. in speziell dafür hergestellten Steinzeugflaschen er -
folg te. Aus der Hofstrasse 42 liegen mehrere Mineralwasser -
flaschen aus Selters sowie Bitterwasserflaschen aus Saidschitz
vor (Taf. 5,34–36).69 Weitere Flaschen stammen aus verschie -
denen Untersuchungen der Stadt Zug.70 In Einzelfällen sind
aus Zug zudem weitere Gefässe wie das Frag ment einer
Vitriolölflasche mit Gewinde aus tschechi scher Produktion
und ein Senftöpfchen erhalten, die wohl beide in die 2. H.
des 19. Jh. gehören.71
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Abb. 7. Zug, Unteraltstadt 3. Miniaturschälchen mit dunkelblauer Fayenceglasur
aus neuzeitlicher Auffüllung. Zeitstellung 4. Viertel 16. Jh. Amt für Denkmalpflege und
Archäologie Zug, R. Eichenberger.

Abb. 8. Zug, Postplatz 2. Fragment eines Pokals mit blauem Unterglasur-Pinsel-
dekor und transparenter Bleiglasur aus Stadtgraben im nördlichen Bereich des Post-
platzes. Zeitstellung 18. Jh. Amt für Denkmalpflege und Archäologie Zug,
R. Eichenberger.

Abb. 9. Zug, Fischmarkt 3. Keramik aus Sondierung. Henkelflasche und Vorrats-
topf mit kobaltblauer Bemalung aus salzglasiertem Steinzeug. Zeitstellung 4. Viertel
19. Jh. Amt für Denkmalpflege und Archäologie Zug, R. Eichenberger.



4 Rückblick und Ausblick
Abschliessend bleibt festzuhalten, dass im Kanton Zug dank
stetiger archäologischer Untersuchungstätigkeit der letzten
40 Jahre überhaupt erst spätmittelalterliche und neuzeitliche
Funde vorliegen, die die Erstellung eines Überblickes erlau-
ben. Die Menge an bisher ausgewerteten und publizierten
Keramikkomplexen unterstützt ebenfalls eine übergreifende
Analyse. Allerdings weist die Datenbasis der bisherigen
Untersuchungen noch immer Lücken auf: so fehlen bisher
Untersuchungen von absolut datierten Fundkomplexen des
18. Jh. und damit bei vielen Formen und Dekorarten die
«missing links» zwischen der beginnenden frühen Neuzeit
und dem 19. Jh. Zu bedauern ist zudem, dass noch immer
Nachweise für einige Importwaren fehlen, so italienische
Fayence, chinesisches und europäisches Porzellan oder frü-
hes Steinzeug aus dem Rheinland, die in Zug – wie andern-
orts auch – mindestens in kleinen Anteilen vorhanden sein
sollten.72 Vor dem Hintergrund dieser Bestandsaufnahme ist
zu hoffen, dass zukünftige Forschungen die offenen Fragen
wird beantworten können.

Eva Roth Heege
Amt für Denkmalpflege und Archäologie Zug

Hofstrasse 15
6300 Zug

eva.roth@zg.ch

Katalog der Formen
Cham, Bibersee. Keramik aus Pos. 38. Schüsseln mit  Malhorn -
dekor. Oxidierend rot gebrannte Irdenware. Fk = Fundkomplex-
nummer, IS = Innenseite, AS = Aussenseite, Hinweise zu Glasur vgl.
Tafelsignatur. 

Tafel 1

1 Schüssel mit konischer Wandung, giebelförmigem Rand und
Datierung «17..». IS Malhorndekor (ADA, Ereignis 2073,
Fk 40.1).

2 Schüssel mit konischer Wandung und verdicktem Rand. IS
Malhorndekor (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.26).

3 Schüssel mit konischer Wandung und Datierung «1806». IS
Malhorndekor (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.8).

4 Schüssel mit konischer Wandung, verdicktem Rand und
 Datierung «1815». IS Malhorndekor (ADA, Ereignis 2073,
Fk 53.10–13).

5 Schüssel mit konischer Wandung, verdicktem Rand und Lauf-
dekor (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.15–20).

6 Schüssel mit konischer Wandung, verdicktem Rand. IS Lauf-
und Borstenzugdekor (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.5).

7 Schüssel mit konischer Wandung, verkröpfter Rand. IS Lauf-
und Borstenzugdekor, AS Malhorndekor (ADA, Ereignis 2073,
Fk 41.6. 5–7).

Tafel 2

8 Schüssel mit konischer Wandung, verkröpfter Rand. IS Lauf-
und Borstenzugdekor (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.1–40).

9 Schüssel mit konischer Wandung, profilierter Rand. IS Lauf-
und Borstenzugdekor (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.22).

10 Schüssel mit konischer Wandung, verkröpfter Rand. IS Mal-
horn-, Lauf- und Borstenzugdekor (ADA, Ereignis 2073,
Fk 53.27).

11 Schüssel mit konischer Wandung, verkröpfter Rand. IS Mal-
horndekor (ADA, Ereignis 2073, Fk 41.8).

12 Schüssel mit konischer Wandung, verkröpfter Rand. IS Mal-
horndekor (ADA, Ereignis 2073, Fk 41.9).

13 Schüssel mit konischer Wandung, Kragenrand. IS Malhorn-
dekor «Heimberger Art» (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.30, 31).

14 Teller mit abgesetzer Fahne. IS Borstenzugdekor (ADA, Ereig-
nis 2073, Fk 41.13).

15 Teller mit abgesetzer Fahne. IS Marmorierung (ADA, Ereignis
2073, Fk 41.1).

16 Kalottenförmiger Teller mit «Federdekor» (ADA, Ereignis
2073, Fk 53.38).

17 Tasse mit bauchiger Wandung. IS Malhorndekor «Heimber-
ger Art» (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.32,33).

18 Tasse mit steiler Wandung (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.36).
19 Bügelkanne (ADA, Ereignis 2073, Fk 7.1).
20 Schüsselfömige Glutstülpe (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.23–25)
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F

Legende zu den Signaturen und Fundzeichnungen

Glasur innen

Glasur aussen

Glasur innen über Grundengobe

Glasur innen/Glasur aussen

Glasur innen über Grundengobe/Glasur aussen über Grundengobe

Glasur innen über Grundengobe/Glasur aussen

Grundengobe innen und aussen, Glasur innen

Fayence

Taf. 1. 1–7 Cham, Bibersee. Keramik aus Pos. 38. Legende zu Signaturen: Roth
Heege/Thierrin-Michael 2016, 323. M 1:4. Zeichnungen Amt für Denkmalpflege und
Archäologie Zug, R. Eichenberger/ S. Pungitore.
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Taf. 2. 8–20 Cham, Bibersee. Keramik aus Pos. 38. Legende zu Signaturen: Roth Heege/ Thierrin-Michael 2016, 323. M 1:4. Zeichnungen Amt für Denkmalpflege und
 Archäologie Zug, R. Eichenberger/ S. Pungitore.

F

8

10 11

12

13

  9

15

16
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18
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Taf. 3. Neuzeitliche Dekorarten im Kanton Zug: 1 Ritzdekor; 2 Engobedekor; 3.4 Schablonendekor; 5–9 Malhorndekor; 10.11 Laufdekor; 12 Marmorierung. 16.–19. Jh.
Fotos Amt für Denkmalpflege und Archäologie Zug, R. Eichenberger/ S. Pungitore/ E. Roth Heege.

1 2 3

4 5 6

7 8 9

10 11 12
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Taf. 4. Neuzeitliche Dekorarten im Kanton Zug: 13.14 Borstenzugdekor; 15 Springfederdekor; 16–18 Malhorndekor «Heimberger Art»; 19.20 Spritzdekor; 21 Farbkörper 
in der Grundengobe; 22 Fayenceglasur «Winterthur»; 23 Fayenceglasur «Kilchberg-Schooren»; 24 Unterglasur-Pinseldekor. 17.–19. Jh. Fotos Amt für Denkmalpflege und
 Archäologie Zug, R. Eichenberger/ S. Pungitore/ E. Roth Heege.

13 14 15

16 17 18

19 20 21

22 23 24
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Taf. 5. Neuzeitliche Dekorarten im Kanton Zug: 25–27 Steingut mit Umdruckdekor; 28–30 Steinzeug mit Salzglasur und Einzelauflage; 31 Steinzeug mit Salzglasur und
Knibisdekor; 32 Steinzeug mit Salzglasur und Pinseldekor; 33 Steinzeug mit Salzglasur und Rillendekor; 34–36 Steinzeug mit brauner Salzglasur. 17.–19. Jh. Fotos Amt für
Denkmalpflege und Archäologie Zug, R. Eichenberger/ S. Pungitore/ E. Roth Heege.

25 26 27

28 29 30

31 32 33

34 35 36



Katalog der neuzeitlichen Dekorarten
im Kanton Zug
Fk = Fundkomplexnummer. 
Datierungskürzel: A = 1. Hälfte, B = 2. Hälfte, a = 1. Viertel. 

Tafel 3

1 Ritzdekor, 17 A (ADA, Ereignis 5, Fk 22.9).
2 Engobedekor, 16 B (ADA, Ereignis 5, Fk 59.1).
3 Schablonendekor, 16 B (ADA, Ereignis 44, Fk 34.1).
4 Schablonendekor, 16 B (ADA, Ereignis 469, Fk 2.592).
5 Malhorndekor, 16 B (ADA, Ereignis 101, Fk 15).
6 Malhorndekor, 17 A (ADA, Ereignis 44, Fk 38.1).
7 Malhorndekor, 19a (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.10–13).
8 Malhorndekor, 19 B (ADA, Ereignis 496, Fk 3.115).
9 Malhorndekor, 19 B (ADA, Ereignis 496 Fk 2.56).
10 Laufdekor, 19a (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.15–20).
11 Laufdekor, 19a (ADA, Ereignis 2073, Fk 53.15–20).
12 Marmorierung, 18B/ 19A (ADA, Ereignis 2, Fk 45–47). 

Tafel 4

13 Borstenzugdekor, 19 B (ADA, Ereignis 496, Fk 3.117).
14 Borstenzugdekor, 18/19 (ADA, Ereignis 2, Fk 5329).
15 Springfederdekor, 18/19 (ADA, Ereignis 360, Fk 23.1414).
16 Malhorndekor «Heimberger Art», 19 B (ADA, Ereignis 2073,

Fk 53.30,31).
17 Malhorndekor «Heimberger Art», 19 B (ADA, Ereignis 28,

Fk 17.1).
18 Malhorndekor «Heimberger Art», 19 B (ADA, Ereignis 496,

Fk 4.191)
19 Spritzdekor, 18/ 19 (ADA, Ereignis 507, Fk 2.11).
20 Spritzdekor, 18/ 19 (ADA, Ereignis 507, Fk 2.12)

21 Farbkörper in der Grundengobe, 19B (ADA, Ereignis 496,
Fk 2.65)

22 Fayenceglasur «Winterthur», 17 B (ADA, Ereignis 2, 1529).
23 Fayenceglasur «Kilchberg-Schooren», 19 (ADA, Ereignis 2073,

Fk 53.38).
24 Unterglasur-Pinseldekor, 18B (ADA, Ereignis 25, Fk 4.3).

Tafel 5

25 Steingut, Umdruckdekor, 18/19 (ADA, Ereignis 192, Fk 113.
149).

26 Steingut, Umdruckdekor, 19 (ADA, Ereignis 192, Fk 136.146).
27 Steingut, Umdruckdekor, 19 (ADA, Ereignis 101, Fk 62.128).
28 Steinzeug, Salzglasur, Einzelauflage, rheinisch (Westerwald/

Raeren), 17 B (ADA, Ereignis 2, Fk 2453).
29 Steinzeug, Salzglasur, Einzelauflage, rheinisch (Westerwald/

Raeren), 17 B (ADA, Ereignis 2, Fk 38).
30 Steinzeug, Salzglasur, Einzelauflage, rheinisch (Westerwald/

Raeren), 17/18 (ADA, Ereignis 284, Fk 127).
31 Steinzeug, Salzglasur, Knibisdekor, rheinisch (Westerwald/

Raeren), 18 (ADA, Ereignis 5, Fk 566).
32 Steinzeug, Salzglasur, Pinseldekor, Elsass (Betschdorf), 19

(ADA, Ereignis 161, Fk 105a).
33 Steinzeug, Salzglasur, Rillendekor, rheinisch (Westerwald/

Raeren), 18/19 (ADA, Ereignis 1437, Fk 150.1–5).
34 Steinzeug, Salzglasur, Mineralwasserflasche, Bad Ems, 19

(ADA, Ereignis 1818, Fk 6.05).
35 Steinzeug, Salzglasur, Mineralwasserflasche, Selters (Nassau),

19 (ADA, Ereignis 2, Fk 3563).
36 Steinzeug, Salzglasur, Bitterwasserflasche, Saidschitz, 19 (ADA,

Ereignis 1818, Fk 6.09).
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Anmerkungen
1 Grünenfelder et al. 2003, 285–430.
2 Rothkegel 1996.
3 Senn-Luder 1998, 113–154.
4 Streitwolf 2000, 97–133; Roth Heege 2012, 134–141.
5 Muntwyler 2008, 113–139; Hunziker 2011, 117–131; Roth Heege 2004,

91–118; 2008a–2008c.
6 Boschetti-Maradi 2012, 184–283; Roth Heege 2012, 62–66.
7 Rumo 2016, 279–290; Roth Heege/ Thierrin-Michael 2016, 13–156.
8 Eine Ausnahme bildet ein kleines Ensemble von Cham, Bibersee aus

dem ersten Viertel des 19. Jh., das hier erstmals vorgelegt wird.
9 Aus Platzgründen kann hier die Fachterminologie von Typologie und

Dekortechniken nicht näher erläutert werden. Ich stütze mich auf die
Grundlagenwerke Boschetti-Maradi 2006 und Heege 2016, wo die meis-
 ten Charakteristika erklärt und mit weiter führender Literatur be legt
sind.

10 Nicht erwähnt bleiben daher weitere wichtige Funktions- und Material -
gruppen wie figürliche Keramik, Ofenkeramik, Baukeramik und kera-
mi sche Sonderfunde.

11 Boschetti-Maradi 2012, 195.220f.233–235.
12 Rumo 2016, 228–231.279f.282.
13 Roth Heege 2004, 111–115, Fundgruppe C, Kat. 11, 12.
14 Eggenberger 2005, 50.159.167.168; Roth Heege/ Thierrin-Michael 2016,

65–66; mit Datierung 1647: Junkes/ Hasenfratz 1998, 199; mit weiterer
Literatur: Heege 2016, 139.

15 Roth Heege 2003, 103–106, Fundgruppe D, Kat. 25 und 56.
16 Roth Heege/ Thierrin-Michael 2016, 75.
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Gli scavi archeologici condotti nel Canton Ticino hanno por-
tato al recupero di una notevole quantità di frammenti cera-
mici riconducibili all’arco cronologico in esame e prove-
nienti da cinquantasette scavi, tre soli dei quali ad oggi editi1.
L’esame preliminare dei materiali conservati nei magazzini
dell’Ufficio dei beni culturali ha evidenziato come per la
maggior parte si tratta di prodotti norditaliani, pertinenti a
tre classi di ceramiche rivestite: le ingobbiate, le smaltate e le
invetriate. Non mancano frammenti riconducibili a produzio-
ni nordalpine postmedievali, ma in generale sono numerica-
mente poco rilevanti, di piccole dimensioni e scarsamente si-
gnificativi. Non sono invece attestati scarti di produzione. La
situazione dei rinvenimenti ticinesi presenta una sostanziale
affinità con quanto rilevato da recenti studi condotti in Val-
tellina2, territorio sudalpino che, analogamente al Ticino, fu
assoggettato al dominio visconteo dal XIV secolo e a quello
confederato dal XVI secolo.
Il presente contributo è da considerarsi un approccio preli-
minare alla ceramica basso e postmedievale rinvenuta in
 Ticino poiché, nell’impossibilità di esaminare in maniera
esaustiva i dati stratigrafici connessi a tutti i rinvenimenti
 ceramici, si è scelto di presentare le differenti produzioni at-
testate basandosi su confronti desumibili dalla letteratura
 archeologica3.

Le ceramiche ingobbiate

Svariate sono le produzioni ingobbiate di area norditaliana,
accomunate dall’uso di ricoprire i recipienti con argilla dilui-
ta che cuoce in bianco (ingobbio) ma differenziate nella de-
corazione, con esiti qualitativamente differenti.
La graffita arcaica padana costituisce una tipologia di parti-
colare rilievo sulla mensa a partire dalla seconda metà del
XIV secolo e per tutto il secolo successivo, nella quale le sto-
viglie ingobbiate sono dapprima graffite con una punta, poi
dipinte in giallo ferraccia e verde ramina (bicromia standard),
quindi ricoperte da una vetrina trasparente (tav. 1,1–4). Que-
sta produzione presenta manufatti alquanto omogenei per re-
pertorio morfologico e caratterizzati da un comune linguag-
gio decorativo, ma in base ad alcuni particolarismi regionali
nelle forme e nei decori in letteratura si sono individuate quat-
tro diverse zone di produzione: l’Emilia-Romagna, la Lom-
bardia con il Piemonte, il Veneto e il Friuli Venezia-Giulia. I
reperti ticinesi sono per lo più riconducibili alle produzioni
lombarda e piemontese, caratterizzate da impasti duri e
 depurati di colore rossastro4. Nella produzione lombarda5

la gamma delle forme è limitata e predominano i boccali

 biconici o a ventre sferoidale con piede più o meno svasato,
versoio trilobato e ansa a nastro. Sono diffuse anche le cio-
tole emisferiche e le scodelle a breve tesa, ma non mancano i
catini troncoconici. L’apparato decorativo è ripartito in spazi
ben definiti: da riquadri o settori sulle pareti di forme chiuse
e aperte, da fasce con medaglioni concatenati sul collo dei
boccali e da medaglioni, spesso contraddistinti da una coro-
na di lobi a girandola (tav. 1,1), nei cavetti delle forme aperte.
I motivi tipici hanno carattere geometrico, vegetale stilizzato
o zoomorfo e molto diffuse sono soprattutto la losanga qua-
drilobata tagliata in croce e le foglie lobate. Nella facciata
della chiesa di Santa Maria della Misericordia ad Ascona,
costruita fra 1394 e 1442, sono state murate venti scodelle,
disposte in quattro croci di cinque bacini architettonici
(fig. 1,a)6. Tre i motivi decorativi presenti, tra i quali predomi-
na la croce di malta, variamente realizzata (fig. 1,b)7. 
A partire dal XV secolo i recipienti lignei iniziarono a essere
sostituiti da quelli ceramici anche sulle tavole degli strati di
popolazione meno abbienti, incrementando la domanda di
stoviglie graffite che cessarono così di essere un prodotto di
pregio per diventare di uso corrente. Verso la metà del seco-
lo in Italia settentrionale i ceramisti diversificarono quindi
l’offerta in funzione delle diverse fasce di acquirenti e si ebbe
così una produzione conservativa per forme e decori ma dalla
resa vieppiù semplificata per i meno ricchi, mentre stoviglie
con nuove tipologie decorative furono destinate ai consuma-
tori di ceto medio e alto. La produzione di ceramica caratte-
rizzata da una semplificazione nella resa dei decori, spesso
tracciati a campo libero, e diffusa in Lombardia sino a tutto
il XVI secolo è nota come graffita arcaica padana tardiva
(tav. 1,5), mentre si definisce graffita arcaica evoluta quella
ceramica che presenta motivi decorativi più complessi tra i
quali spiccano i cartigli o altri elementi graticciati (tav. 1,6)8.
Parallelamente è pure testimoniato l’avvio di una produzione
di graffita rinascimentale (tav. 1,7–8), diffusa fino alla prima
metà del XVI secolo sulle mense dei personaggi più abbienti.
Questa ceramica è caratterizzata da un’ampia gamma di de-
cori principali, fra i quali soprattutto busti-ritratto, animali,
motivi araldici o religiosi su sfondi vegetali ed entro cornici
geometriche di vario genere. Tale produzione è molto artico-
lata e ampiamente distribuita in ambito padano, soprattutto
in area emiliano-romagnola e veneta ma anche nel Bresciano
e nel Mantovano, ma in letteratura non si è ancora giunti a
una puntuale caratterizzazione dei manufatti di questa tipo-
logia, nonostante gli abbondanti scarti di fornace rinvenuti
archeologicamente9. Certo è che con il passare del tempo si
assiste ad un impianto decorativo nel quale predomina
l’horror vacui, che porta a riempire con graticci gli spazi
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vuoti tra i racemi (nascondendo la superficie bianca), acuito
da un uso di colori più accesi e vetrine maggiormente lucide. 
A partire dalla seconda metà del XV secolo si assiste ad un
uso della punta con terminazione a stecca, dapprima limita-
to a ribassare gli interstizi fra i tralci vegetali per far risaltare
i motivi principali nelle graffite rinascimentali ma poi, a par-
tire dalla fine del secolo, sempre più presente (graffita a
 punta e stecca; tav. 1,9–10) e infine predominante (graffita a
stecca) nella realizzazione di decori vieppiù rapidi e corsivi.
Nel XVI secolo si assiste all’introduzione di nuove forme, fra
le quali predominano i piatti con cavetto poco profondo e
tese aggettanti, da correlare con la comparsa di nuovi cibi e
mutate abitudini alimentari, fra le quali in particolare l’uso
crescente di mangiare pasta. Verso la metà del secolo si
 consolida un nuovo impianto decorativo nel quale ai motivi
sempre più astratti si affiancano nuovi colori (il blu-azzurro
cobalto e il viola manganese), tipici della cosiddetta graffita
policroma (tav. 2,11–13). Nella produzione lombarda del
XVII torna infine in uso la punta fine, usata per tracciare
semplici spirali o asterischi colorati con rapide pennellate o
verdi o gialle, come in due fondi messi in luce presso il Ca-
stello visconteo di Locarno (fig. 2).
Una variante monocroma della graffita è attestata a partire
dalla metà del XV secolo, per recipienti da mensa e da ser-
vizio. È una produzione parallela a quella in bicromia stan-
dard (della quale segue gli sviluppi formali e stilistici) ma me-
no raffinata, nella quale i recipienti graffiti sono rivestiti con
una vetrina pigmentata giallo-bruna (tav. 2,14–19) o verde
(tav. 2,20–21). Dalla fine del Quattrocento un settore della
produzione fu indirizzata ai consumi delle comunità religio-
se e in Lombardia il primo tipo sicuramente individuato come
«conventuale» è rappresentato dalle graffite monocrome
brune con la Croce trafitta da tre chiodi, simbolo della Pas-
sione di Cristo (tav. 2,14)10. In letteratura si evidenzia come
dalle stoviglie pertinenti ai conventi femminili emerge tanto
l’esigenza di personalizzare le stoviglie con contrassegni a
cotto sul fondo dei recipienti quanto l’abitudine di indicare
la collocazione dei manufatti (ad esempio con R per il refet-
torio ed I per l’infermeria), mentre nei monasteri maschili è
attestata la richiesta di decori specifici inerenti i simboli
 dell’Ordine o del singolo monastero così come quella della
raffigurazione di Santi11. Purtroppo in Ticino non si hanno
precise attestazioni di queste peculiarità, anche se non man-
cano le stoviglie con decori conventuali.
Un’altra produzione ingobbiata molto diffusa in area padana
dal XV secolo e documentato anche nei monasteri insieme
alle graffite «conventuali» è quella della ceramica dove l’in-
gobbio è rivestito con vetrina pigmentata in verde o in giallo-
bruno, la cosiddetta ingobbiata monocroma (tav. 3,22–26). 
I toni variano dal giallognolo al bruno scuro o dal verdino al
verde cupo e sono più o meno omogenei, ma le differenti
 colorazioni non rappresentano un discrimine cronologico.
Le forme sono prevalentemente aperte, destinate al servizio
e alla dispensa, ma si produssero anche boccali. Certamente
destinati alla tavola erano i boccali con stemmi a rilievo ap-
plicati, analoghi a quelli delle graffite rinascimentali (tav. 1,7)
e delle graffite monocrome brune (tav. 2,16) ma realizzati in
monocromia, come nell’esemplare rinvenuto al Castello dei

Paleari di Morcote (fig. 3; tav. 3,26). Si conosce anche una
variante monocroma della produzione ingobbiata, cosiddetta
bianca12, caratterizzata dall’uso di una vetrina incolore e
 attestata in Ticino solo da alcuni microvasetti, piccoli conte-
nitori per spezie o unguenti, generalmente commercializzati
insieme al contenuto13.
Si hanno anche produzioni di ceramica ingobbiata e dipinta,
con cronologia ed esiti differenti. La ceramica ingobbiata 
e dipinta in verde (tav. 3,27–28), prodotta dalla fine del
XIV secolo e per tutto il XV secolo, propone un repertorio
morfologico rivolto al servizio da tavola e decori stilizzati rea-
lizzati con rapide pennellate sui recipienti ingobbiati, even-
tualmenti rivestiti di vetrina incolore sopra la pittura. In
 Ticino sono attestate solo le forme chiuse. Manifatture lom-
barde ne sono attestate a Pavia e Mantova14. L’ingobbiata
 dipinta imitante la maiolica (tav. 3,29–32), realizzata a partire
dalla fine del XVI secolo al XVII secolo e detta impropria-
mente mezzamaiolica, presenta invece decori a tratti blu con
aggiunte di rosso, verde e/o giallo-ocra. Diffusa dal Piemonte
al Veneto, con manifatture lombarde note a Pavia e nel Man-
tovano15, a Cremona e Piacenza16, rappresenta un prodotto
a buon mercato e testimonia l’affermazione della ceramica
smaltata quale prodotto di lusso dal Cinquecento.
Le produzioni ingobbiate più tarde sono infine quelle dell’in-
gobbiata maculata (tav. 4,33) e dell’ingobbiata marmorizzata
(tav. 4,34) realizzate dalla fine del XVIII secolo e per tutto 
il XIX secolo, con decorazioni rispettivamente a schizzi e 
a  colature di ossidi verdi e bruno-rossastri sulle superfici
 ingobbiate. Non sono attestate in Ticino le produzioni rea-
lizzate con ossidi blu17.

Le ceramiche smaltate

Differenti negli esiti anche le produzioni in maiolica, carat-
terizzate da un corpo ceramico ricoperto da una vetrina
piombifera opacizzata (smalto) con una bassa percentuale di
stagno e poi variamente decorate. 
A partire dalla seconda metà del XIV secolo è attestata
 anche in Italia settentrionale, con un ritardo di almeno un
secolo rispetto alle produzioni toscane e liguri (analoghe per
tecnica ma differenti negli esiti morfologici e decorativi), una
produzione di maiolica arcaica padana, poco diffusa in Lom-
bardia e destinata alle classi abbienti18. I recipienti smaltati
erano dipinti in verde ramina e bruno-viola manganese (bi-
cromia standard). In Ticino se ne hanno molti frammenti
dal castello di Serravalle, ben datati stratigraficamente alla
seconda metà del XIV secolo (con terminus post quem non
al 1402) e pochi frammenti di piccole dimensioni da Tremo-
na-Castello, entrambi contesti in corso di pubblicazione e
qui non trattati in dettaglio19.
Molto nota e diffusa, anche in Ticino, è poi la maiolica com-
pendiaria (tav. 4,35a–b), prodotta a partire dalla fine del
XVI secolo principalmente nelle manifatture di Faenza (Emi-
lia-Romagna) e destinata alle classi medio-alte della popola-
zione, in sostituzione dei prodotti ingobbiati graffiti divenuti
di uso comune. Si tratta di recipienti caratterizzati da uno
smalto di elevata qualità, brillante e coprente, dipinti con cura



in giallo e azzurro. I motivi sono figurati o floreali e si distin-
guono in particolare figure intere o parziali di putti alati,
stemmi araldici e ghirlande fiorite. Tipiche le forme articola-
te, ispirate al coevo vasellame in argento (anforette, crespine,
coppe a traforo). I documenti d’archivio attestano in più
 occasioni il trasferimento di maiolicari da Faenza a Lodi,
Brescia, Bergamo, Mantova, nel Comasco e in Veneto20,
mentre scarti di fornace sono stati rinvenuti a Pavia21, e per
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questo è difficile distinguere su basi meramente stilistiche un
prodotto importato da Faenza da uno realizzato in area lom-
barda e veneta da ceramisti faentini.
Di produzione tipicamente lombarda è invece la maiolica di-
pinta in blu (tav. 4,36–41), diffusa fra XVI e XVII secolo e pro-
dotta da manifatture impiantate in diversi centri lombardi,
fra i quali soprattutto Pavia e Lodi22. Tipici sono i decori a
carattere religioso, fra i quali il trigramma bernardiniano con i

Fig. 2. Locarno TI, Castello visconteo. Fondi di forme aperte graffite. Foto M.-I. An-
gelino.

Fig. 3. Morcote TI, Castello dei Paleari. Boccale ingobbiato monocromo con
stemma a rilievo applicato. Foto Ufficio dei beni culturali-Servizio Archeologia TI,
D. Rogantini Temperli.

Fig. 1. Ascona TI, Chiesa di Santa Maria della Misericordia. a Abside; b dettaglio
dei bacini architettonici. Foto M.-I. Angelino.

a

b
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Fig. 4. Muralto TI, chiesa di San Vittore (a sinistra); Locarno TI, Castello visconteo
(a destra). Anse a doppio bastoncello pertinenti a boccali in maiolica dipinta in blu.
Foto M.-I. Angelino. 

Fig. 5. Locarno TI, Chiesa di Santa Maria in Selva. Abside. Foto Ufficio dei beni
culturali-Servizio Inventario TI, D. Rogantini Temperli.

tre chiodi della Crocifissione (tav. 4,39–41), ovvero la versione
semplificata di quello che nel 1540 fu scelto come emblema
dei Gesuiti, presente soprattutto nei cavetti di tazze mono-
ansate usate per bere cioccolata, te o caffè. Tra le forme
chiuse, sono tipici i boccali con anse a doppio bastoncello
dall’estremità inferiore a due riccioli divergenti (fig. 4), tipici
delle manifatture lombarde. Tra i rinvenimenti ticinesi si se-
gnala come particolare quello di un polverino rinvenuto al
Castello visconteo di Locarno (tav. 4,37), ovvero un conteni-
tore da scrittoio per la polvere abrasiva usata per asciugare
l’inchiostro prima dell’invenzione della carta assorbente. Re-
cipienti analoghi sono noti tanto in Italia (realizzati in maio-
lica policroma) quanto nella Svizzera nordalpina (in faïence),
ma sono di norma successivi all’esemplare presentato23, che
è anche l’unico ad oggi rinvenuto in un contesto archeologico
ticinese.

Le ceramiche invetriate

Fra il XV e il XVII secolo in cucina e per il servizio in tavola si
usavano anche recipienti rivestiti di sola vetrina pigmentata
in marrone o in verde. Il repertorio morfologico è costituito
da forme aperte, prevalentemente ciotole o scodelle ma
 anche, seppur rari, catini. In Ticino, oltre ai frammenti rin-
venuti negli scavi, appartengono a questa classe ceramica
nella variante verde le 89 ciotole emisferiche ancora murate
sull’abside e sul fianco sud della chiesa di Santa Maria in
 Selva a Locarno (fig. 5)24, databili per via architettonica agli
inizi del XV secolo. 
La produzione più tarda è quella dell’invetriata nera (tav. 4,
42–44), attestata fra il XVIII e il XX secolo. Si tratta di reci-
pienti, perlopù aperti, ricoperti di vetrina pigmentata che
per l’aspetto lucido e il colore nero sono anche definiti, im-
propriamente, terraglia nera. La produzione più nota è quella
ligure, di Savona e di Albisola, ma scarti di fornace testimo-
niano almeno una manifattura nel bergamasco (a Pontida),
attiva intorno alla metà del XIX secolo25.

Gli elementi da stufa: importazioni
nordalpine o produzioni sudalpine?
Piastrelle da stufa ed elementi di raccordo, con vetrina verde
o nera, sono stati messi in luce al Castel Grande di Bellinzo-
na26, al Castello visconteo di Locarno (fig. 6) e presso Casa
Reali a Lugano. L’uso delle stufe in ceramica nei territori a
sud delle Alpi è di norma da associarsi con l’arrivo nei terri-
tori ticinesi dei Landfogti confederati agli inizi del XVI seco-
lo, che diffusero nei nuovi territori le loro abitudini come già
avevano fatto i Visconti dalla metà del XIV secolo. Confron-
ti coi materiali ticinesi, stilisticamente e cronologicamente
compatibili, si trovano in Valtellina (dove sono attestate anche
le piastrelle ingobbiate e smaltate, non presenti in Ticino)27

e nei chiostri di Sant’Eustorgio a Milano28, dove per alcuni
frammenti ricondubili a una stufa del XVI secolo è stata ipo-
tizza una produzione lombarda.
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Considerazioni conclusive
Questa rapida rassegna, certo non esaustiva, è da conside-
rarsi come un primo passo per la conoscenza delle stoviglie
ceramiche basso e postmedievali rinvenute in Ticino. La
prossima pubblicazione dei complessi ceramici provenienti
da due contesti stratigraficamente indagati29 permetterrà di
disporre di nuove e preziose informazioni, grazie alle quali
sarà possibile progredire nello studio di questi materiali. Si
auspica soprattutto di poter addivenire alla definizione di una
più precisa cronologia dei reperti ceramici ticinesi, ma anche
di poter meglio comprendere la diffusione delle singole pro-
duzioni così come quella delle differenti forme. 

Maria-Isabella Angelino
Ufficio dei beni culturali – Servizio archeologico

Viale Stefano Franscini 30a
6501 Bellinzona

mariaisabella.angelino@ti.ch

Catalogo
Abbreviazioni

B bordo
Diam. diametro
F fondo
H altezza
Largh. larghezza
P parete

1. Graffita arcaica padana. Ciotola a calotta emisferica con piede
a disco, frammento. Impasto depurato; colore 5YR 6/6 red-
dish yellow. Nel cavetto losanga tagliata in croce con doppi
lobi sui lati, entro medaglione con corona di lobi a girandola;
in bicromia standard. Esterno rivestito di vetrina incolore
poco coprente. Sp. F 1,2 cm; sp. P 0,2–0,5 cm. inv. n. 5. – Fac-
cioli et al. 1997, Tav. 2,2–3; 4,12 (metà XV sec.); Nepoti 2011,
Fig. 1,B (XV sec.); Di Ciaccio 2015, Fig. 1,24 (metà XIV–metà
XV sec.).

2. Graffita arcaica padana. Ciotola con piede a disco, frammento.
Impasto depurato; colore 5YR 5/8 yellowish red. Nel cavetto
croce con bracci patenti, entro medaglione con corona di lobi
a girandola, in bicromia standard. Esterno ingobbiato, con
riquadri; in bicromia standard. Nel cavetto un segno lasciato
dal treppiede distanziatore. Sp. F 1,5 cm; sp. P 0,5–1,1 cm.
inv. n. 24. – Blake 1986, Tav. 3,3 (fine XIV–I metà XV sec.);
Faccioli et al. 1997, Tav. 3,8 (metà XV sec.).

3. Graffita arcaica padana. Ciotola con piede a disco, frammento.
Impasto depurato; colore 5YR 6/8 reddish yellow. Nel cavetto
fiore tripetalo dal corto stelo, entro medaglione; sulle pareti
decori (non conservati) tagliati in croce, entro riquadri; in
bicromia standard. Esterno rivestito di vetrina incolore poco
coprente e opaca. Sp. F 1,3 cm; sp. P 0,5–0,8 cm. inv. n. 45. –
Passi Pitcher 2005, cat. nn. 2 e 22 (fine XV sec.)

4. Graffita arcaica padana. Boccale, frammento presso il versoio
trilobato. Impasto depurato; colore 5YR 6/6 reddish yellow.
Sul collo fascia a medaglioni concatenati, campiti da fiori tri-

petali, in bicromia standard. Interno ingobbiato. Sp. B 0,5 cm;
sp. P 0,4 cm. inv. n. 419. – Passi Pitcher 2005, cat. n. 56 (I metà
XV sec.); Botalla Buscaglia 2015, Tav. 9,77 (fine XV–XVI sec.).

5. Graffita arcaica tardiva. Ciotola a calotta carenata con piede
a disco, 4 frammenti ricomposti. Impasto depurato; colore
5YR 6/8 reddish yellow. Nel cavetto losanga tagliata in due
riquadri campiti da decoro geometrico corsivo, con doppi lobi
sui lati, in bicromia standard. Esterno invetriato. Sp. B 0,5 cm;
sp. P 0,4–0,9 cm; sp. F 0,9 cm; h. 5,8 cm. inv. n. 1.

6. Graffita arcaica evoluta. Bacile a tesa orizzontale con piede a
disco, 5 frammenti ricomposti. Impasto depurato; colore
7.5YR 7/6 reddish yellow. Nel cavetto profilo femminile volto
a sinistra su sfondo vegetale stilizzato, in bicromia standard.
Esterno invetriato. Sp. B 0,6 cm; sp. P 0,5–1 cm; sp. F 1,7 cm;
h 8,2 cm. inv. n. 184.

7. Graffita rinascimentale. Forma aperta non determinabile,
frammento. Impasto depurato; colore 5YR 5/6 yellowish red.
Nel cavetto stemma visconteo a rilevo, applicato; in bicromia
standard. Esterno ingobbiato, con riquadri; in bicromia
 standard. Sp. F 0,8 cm; sp. stemma 0,7 cm. inv. n. 361. – Baro-
ni 1934, nn. cat. 85 e 92 (XV–XVI sec.); Zucca 1985, cat. n. 56
(ultimo quarto XV–inizi XVI sec.); Passi Pitcher 2005,
cat. nn. 27 e 44–45 (ultimo quarto XV–inizi XVI sec.); Cirelli
2014, Fig. 3,a (XV–XVI sec.). 

8. Graffita rinascimentale. Catino con fondo concavo, frammen-
to. Impasto depurato; colore 5YR 6/6 reddish yellow. Nel
cavetto animale (cerva o cerbiatta) accovacciato su prato sti-
lizzato, entro medaglione; sulle pareti decorazione geometrica
con monticelli entro riquadri campiti da linee verticali; in
bicromia standard. Esterno ingobbiato. Sp. F 0,6–1 cm; sp. P
0,3–1 cm. inv. n. 166. – Nepoti 1991, cat. nn. 18 (metà XV sec.)
e 34 (II metà XV sec.); Morra 1996, Fig. 178,11 (II metà
XV sec.); Di Ciaccio 2015, Tav. X,5 (II metà–fine XV sec.).

9. Graffita a punta e stecca. Scodella con tesa obliqua, 2 fram-
menti ricomposti. Impasto depurato; colore 5YR 7/6 reddish
yellow. Nel cavetto decorazione vegetale sommariamente ese-

Fig. 6. Locarno TI, Castello visconteo. Frammenti di stufe invetriate. Foto M.-I. An-
gelino.



guita a punta; sulle pareti corona raggiata a punta; sul cavetto
serie di linee obliquee a stecca (entro cerchi concentrici a
punta); in bicromia standard. Esterno acromo. Sp. B 0,6 cm;
sp. P 0,5–0,9 cm; sp. F 0,9 cm; h. 6,5 cm. inv. n. 152. – Nepoti
1992, Fig. 25,186 (metà XV–metà XVI sec.).

10. Graffita a punta e stecca. Piatto con fondo a disco, frammento.
Impasto depurato; colore 5YR 7/6 reddish yellow. Nel cavetto
(delimitato da cerchi concentrici a punta) girandola realizza-
ta a stecca, entro medaglione dipinto; sulla tesa linea a zig zag
realizzata a stecca; in bicromia standard. Esterno acromo. 
Sp. F 0,8 cm; sp. P 0,7 cm; sp. tesa 0,4–0,7 cm. inv. n. 12.

11. Graffita policroma. Catino con cavetto ribassato, 6 frammen-
ti ricomposti e frammento. Impasto depurato; colore 5YR 7/8
reddish yellow. Sulla tesa graticcio racchiuso entro cerchi con-
centrici, in tricromia (ramina, ferraccia e cobalto). Esterno
acromo. Sp. B 0,5 cm; sp. P 0,3–1,1 cm. inv. n. 64.

12. Graffita policroma. Piatto, 2 frammenti ricomposti. Impasto
depurato; colore 5YR 6/6 reddish yellow. Nel cavetto motivo
vegetale stilizzato (con foglie globulari e lanceolate alternate);
sulla tesa graticcio racchiuso entro cerchi concentrici; in tri-
cromia (ramina, ferraccia e cobalto). Esterno acromo. Sp. F
0,9 cm; sp. P 0,7 cm; sp. tesa 0,4–0,7 cm. inv. n. 8. – Cirelli
2014, Fig. 3,d (XV–XVI secolo).

13. Graffita policroma. Piatto, frammento. Impasto depurato;
colore 5YR 6/8 reddish yellow. Nel cavetto stella stilizzata;
sulla tesa graticcio racchiuso entro cerchi concentrici; in tri-
cromia (ramina, ferraccia e cobalto). Esterno acromo. Sp. F
0,9–1 cm; sp. P 0,6–0,9 cm; sp. tesa 0,5–0,9 cm. inv. n. 10. –
Nepoti 1991, cat. n. 66 (XV–XVI secolo).

14. Graffita monocroma bruna «conventuale». Ciotola, frammen-
to ritagliato. Impasto depurato; colore 5YR 7/6 reddish yellow.
Nel cavetto Croce chiodata (nella versione più precoce del
tipo). Esterno ingobbiato monocromo bruno. Sp. F 1,3–
1,5 cm; diam. F 5 cm. inv. n. 472. – Perin 1989, cat. n. 86
(XVI sec.); Morra 1996, Fig. 174,11 (I metà XV sec.); Nepoti
2001, Fig. 1 (XV sec.); 2011, Fig. 1,D (II metà XV sec.).

15. Graffita monocroma bruna. Catino, 6 frammenti ricomposti
e 2 frammenti. Impasto depurato; colore 5YR 6/8 reddish
yellow. Nel cavetto motivo stilizzato (non riconoscibile) entro
medaglione, circondato da serie di foglie accartocciate; sulla
tesa serie di motivi sinuosi alternati a linee oblique multiple.
Esterno rivestito di vetrina incolore opaca e porosa. Sp. B
0,7 cm; sp. P 0,7–1,5 cm; sp. F 0,9 cm; h. 8,9 cm. inv. n. 464.

16. Graffita monocroma bruna. Forma aperta non determinabile,
frammento. Impasto depurato; colore 5YR 6/6 reddish yellow.
Nel cavetto stemma visconteo a rilevo, applicato su decora-
zione a punta (non riconoscibile). Esterno ingobbiato mono-
cromo bruno. Sp. F 1,2 cm; sp. stemma 0,6 cm. inv. n. 473.

17. Graffita monocroma bruna a punta e stecca. Ciotola tronco-
conica con orlo estroflesso, frammento. Impasto depurato;
colore 5YR 7/6 reddish yellow. Sulla tesa decorazione geome-
trica corsiva realizzata a stecca, racchiusa in cerchi concentrici
a punta. Esterno acromo. Sp. B 0,4 cm; sp. P 0,4–0,8 cm.
inv. n. 475. – Berti/Giorgio 2009, Tav. 30 (XVII sec.).

18. Graffita monocroma bruna a punta e stecca. Piatto, frammen-
to. Impasto depurato; colore 5YR 6/6 reddish yellow. Sulla
tesa decorazione geometrica corsiva realizzata a stecca, rac-
chiusa in cerchi concentrici a punta. Esterno acromo. Sp. B
0,5 cm; sp. P 0,4–0,7 cm. inv. n. 478.

19. Ingobbiata monocroma bruna. Ciotola, frammento. Impasto
depurato; colore 5YR 7/6 reddish yellow. Nel cavetto giran-
dola realizzata a stecca. Esterno acromo. Sp. F 0,9 cm; sp. P
0,5–0,8 cm. inv. n. 475.

20. Graffita monocroma verde. Catino con piede a disco, fram-
mento. Impasto depurato; colore 5YR 7/8 reddish yellow.
Nel cavetto decorazione vegetale stilizzata. Esterno acromo.
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Sp. F 1,7 cm; sp. P 0,8–1,2 cm. inv. n. 448. – Arditi/Gobbato
2002, Fig. 9,9–10 (XVII sec.).

21. Graffita monocroma verde. Catino con piede a disco, fram-
mento. Impasto depurato; colore 5YR 7/4 pink. Nel cavetto
decorazione vegetale stilizzata. Esterno acromo. Sp. F 0,8 cm;
sp. P 0,6–0,8 cm. inv. n. 449.

22. Ingobbiata monocroma bruna. Ciotola con piede piano,
2 frammenti ricomposti. Impasto depurato; colore 7.5YR 7/8
reddish yellow. Esterno acromo. Nel cavetto tracce del trep-
piede distanziatore. Sp. B 0,3 cm; sp. P 0,4–0,9 cm; sp. F
1,1 cm; h. 6,8 cm. inv. n. 503.

23. Ingobbiata monocroma bruna, lionata. Ciotola con piede pia-
no, 2 frammenti ricomposti e frammento. Impasto depurato;
colore 7.5YR 6/6 reddish yellow. Esterno acromo. Nel cavetto
due tracce del treppiede distanziatore. Sp. F 0,7 cm; sp. P 0,5–
0,7 cm. inv. n. 495.

24. Ingobbiata monocroma bruna, lionata. Catino troncoconico
con piede a disco, 6 frammenti ricomposti e frammento. Impa-
sto depurato; colore 7.5YR 7/6 reddish yellow. Esterno acro-
mo. Sp. B 0,5 cm; sp. P 0,4–1,3 cm; sp. F 0,8 cm; h. 10,8 cm.
inv. n. 534.

25. Ingobbiata monocroma bruna. Piccolo boccale con attacco di
ansa, 5 frammenti ricomposti. Impasto depurato; colore 5YR
5/8 yellowish red. Interno acromo, con colature di ingobbio
e di vetrina bruna. Sp. F 0,5 cm; sp. P 0,3–0,5 cm. inv. n. 539.

26. Ingobbiata monocroma bruna. Boccale con ansa a nastro,
11 frammenti ricomposti. Impasto depurato; colore 5YR 7/6
reddish yellow. Stemma a rilievo (indeterminato) applicato
sul ventre. Interno invetriato. Sp. B 0,4 cm; sp. P 0,4; sp. ansa
1,1 cm; h. 16,3 cm. inv. n. 172.950.86.

27. Ingobbiata dipinta. Boccale con ansa a nastro, 8 frammenti
ricomposti e 1 frammento. Impasto depurato; colore 5YR 7/8
reddish yellow. Dal collo al ventre decorazione stilizzata in
verde. Interno rivestito di vetrina poco coprente e opaca. Sp.
F 0,6–0,8 cm; sp. P 0,5–0,9 cm. inv. n. 574. – Berti/Giorgio
2009, Fig. 37 (XVII sec.).

28. Ingobbiata dipinta. Piccolo boccale con ansa a nastro, 5 fram-
menti. Impasto depurato; colore 5YR 6/6 reddish yellow. Dal
collo al ventre decorazione stilizzata in verde, realizzata in
modo corsivo [lacunosa, non disegnata]. Interno rivestito di
vetrina poco coprente e opaca. Sp. P 0,4 cm; sp. ansa 1,3 cm.
inv. n. 172.950.7. – Galimberti et al. 1995, Tav. 1,4 (XVII sec.);
Botalla Buscaglia 2015, Tav. 6,50 (XVII sec.).

29. Ingobbiata dipinta a imitazione della maiolica. Piatto, fram-
mento. Impasto depurato; colore 5YR 6/8 reddish yellow.
Sulla tesa decoro geometrico in blu e ocra. Esterno acromo.
Sp. B 0,5 cm; sp. tesa 0, 4–0,5; sp. P 0,5 cm. inv. n. 596.

30. Ingobbiata dipinta a imitazione della maiolica. Ciotola care-
nata, 2 frammenti. Impasto depurato; colore 5YR 6/8 reddish
yellow. Sulla tesa e nel cavetto decoro geometrico in blu e ocra.
Esterno acromo. Sp. B 0,6 cm; sp. P 0,5–0,7 cm. inv. n. 597.

31. Ingobbiata dipinta a imitazione della maiolica. Piatto con pie-
de ad anello, frammento. Impasto depurato; colore 5YR 7/4
pink. Nel cavetto decoro geometrico in blu e ocra. Esterno
acromo. Sp. F 1,1–1,3 cm; sp. P 0,8–1 cm. inv. n. 601. – Botalla
Buscaglia 2015, Tav. 6,52 (XV–XVI sec.).

32. Ingobbiata dipinta a imitazione della maiolica. Ciotola con
piede ad anello, 2 frammenti ricomposti. Impasto depurato;
colore 5YR 6/6 reddish yellow. Nel cavetto decoro vegetale
stilizzato in blu, ocra e verde. Esterno acromo. Tracce di fumi-
gazione (postdeposizionale?) sul piede. Sp. B 0,4 cm; sp. P
0,2–0,4 cm; sp. F 0,2–0,4 cm; h. 5,5 cm. inv. n. 600.

33. Maculata. Ciotola con orlo estroflesso, frammento. Impasto
depurato; colore 5YR 5/6 yellowish red. Decoro in verde e
marrone. Esterno acromo. Tracce di fumigazione postdepo-
sizionale. Sp. B 0,5 cm; sp. P 0,4 cm. inv. n. 568.
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Tav. 1. Locarno TI, Castello visconteo. Ceramica ingobbiata. 1–4 graffita arcaica padana; 5 graffita arcaica tardiva; 6 graffita arcaica evoluta 7–8 graffita rinascimentale;
9–10 graffita a punta e stecca. Scala 1:3. Disegni e foto M.-I. Angelino.
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Tav. 2. Locarno TI, Castello visconteo. Ceramica ingobbiata. 11–13 graffita policroma; 14–16 graffita monocroma bruna; 17–18 graffita monocroma bruna a punta e
stecca; 19 graffita monocroma bruna a stecca; 20–21 graffita monocroma verde. Scala 1:3. Disegni e foto M.-I. Angelino.
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Tav. 3. Locarno TI, Castello visconteo (22–25.27.29–32) e Morcote TI, Castello dei Paleari (26.28). Ceramica ingobbiata. 22–26 ingobbiata monocroma bruna; 27–28 in-
gobbiata dipinta; 29–32 ingobbiata imitante maiolica. Scala 1:3. Disegni e foto M.-I. Angelino.
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Tav. 4. Locarno TI, Castello visconteo (33–34.37–42.44) e Muralto TI, Chiesa di San Vittore (35–36.43). Ceramica ingobbiata. 33 maculata; 34 marmorizzata. – Ceramica
smaltata. 35a–b maiolica compendiaria; 36–41 maiolica dipinta in blu. – Ceramica invetriata. 42–44 invetriata monocroma nera. Scala 1:3. Disegni e foto M.-I. Angelino.
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39. Maiolica dipinta in blu. Tazza monoansata con piede ad anello,
3 frammenti ricomposti. Impasto depurato; colore 10YR 8/4
very pale brown. Trigramma bernardiniano entro cerchi con-
centrici. Esterno smaltato, bolloso; smalto interno opaco. Sp.
B 0,3 cm; sp. P 0,2–0,5 cm; sp. F 0,3–1; h. 4,5 cm. inv. n. 611.
– Botalla Buscaglia 2015, Tav. 10,85 (II metà XV–XVIII sec.).

40. Maiolica dipinta in blu. Tazza monoansata con piede ad anello,
frammento. Impasto depurato; colore 10YR 7/3 very pale
brown. Trigramma bernardiniano in azzurro (ossidato) entro
cerchi concentrici. Esterno smaltato; smalto opaco. Sp. F 0,2–
0,4 cm; sp. P 0,3 cm. inv. n. 617.

41. Maiolica dipinta in blu. Tazza monoansata con piede ad anel-
lo, frammento. Impasto depurato; colore 7.5YR 8/4 pink.
Trigramma bernardiniano entro cerchi concentrici. Esterno
smaltato; smalto bolloso. Sp. F 0,2–0,3 cm; sp. P 0,4–0,5 cm.
inv. n. 610. – Zucca 1985, cat. n. 67 (XVI–XVII sec.).

42. Invetriata monocroma nera. Ciotola con piede ad anello, fram-
mento. Impasto depurato; colore 5YR 5/6 yellowish red. Ester-
no invetriato. Sp. F 0,4 cm; sp. P 0,4–0,9 cm. inv. n. 651.

43. Invetriata monocroma nera. Ciotola con piede ad anello,
12 frammenti. Impasto depurato; colore 5YR 5/8 yellowish
red. Esterno invetriato. Sp. F 0,7 cm; sp. P 0,3–1 cm. inv. n.
176.1979.262.1.

44. Invetriata monocroma nera. Ciotola con piede ad anello, fram-
mento. Impasto depurato; colore 5YR 6/6 reddish yellow.
Esterno invetriato. Sp. F 0,6–0,8 cm; sp. P 0,6–1 cm. inv. n. 651.

Note
1 Castel Grande a Bellinzona (Meyer 1976), il castello sulla collina di San

Pietro di Stabio (Martinelli et al. 1996) e la sala della Confraternita
presso la chiesa di San Rocco a Lugano (Angelino 2013). Dei restanti
scavi, due sono in corso di pubblicazione (il castello di Serravalle a
Semione e il sito fortificato di Tremona-Castello), mentre ad oggi non
si prevede l’edizione della chiesa di San Vittore a Muralto (in corso di
studio da parte della scrivente).

2 Di Ciaccio 2015.
3 I materiali presentati provengono da tre contesti di rinvenimento tici-

nesi inediti: Locarno-Castello visconteo (CN 1353, 704 637/113 833.
Altitudine 204 m. Fortificazioni. Data dello scavo: anni ’40 del XX sec.);
Morcote-Castello dei Paleari (CN 1353, 714 445/087 114. Altitudine
493 m. Fortificazioni. Data dello scavo: anni ’50 del XX sec.); Muralto-
Chiesa di San Vittore (CN 1353, 705528/114 404. Altitudine 211 m.
Chiesa. Data dello scavo: 1977–1980). Sugli scavi condotti al San Vit-
tore di Muralto: Donati 1982; Cardani Vergani 2006.

4 Nepoti 2011, 205; Botalla Buscaglia 2015, 584.
5 Scarti di fornace rinvenuti archeologicamente sono prova di produzio-

ne a Pavia, Lodi, Milano, Como (Di Ciaccio 2015, 804, con bibliogra-
fia precedente), Brescia (Panazza/Brogiolo 1988, 109–110) e Voghera
(Faccioli et al. 1997).

6 Blake 1986, 328 e Tav. 3,3–6.
7 Il motivo, ampiamente attestato in Lombardia, è presente ad esempio

su molti degli scarti di fornace messi in luce a Voghera (Faccioli et al.
1997), ma anche in un frammento rinvenuto al Castello visconteo di
Locarno (tav. 1,2).

8 In letteratura non vi è uniformità nell’utilizzo di queste tipologie, defi-
nite in base ai motivi decorativi e non alla morfologia dei recipienti, e
alcuni autori preferiscono parlare di graffite arcaiche cinquecentesche o
semplificate, mentre altri individuano pure una produzione arcaica pre-
rinascimentale (diffusa principalmente in Emilia-Romagna e in Veneto).

9 Produzioni attestate a Brescia, Bergamo e Mantova (Lombardia), Mode-
na, Bologna, Reggio Emilia e Ferrara (Emilia-Romagna) e Padova (Vene-
to): Nepoti 1991, 111.123; 1992, 119; 2004, 112; Di Ciaccio 2015, 804.

10 Nepoti 2011, 206.

11 Nepoti 2001, 117.
12 In ambito lombardo, abbondanti sono le notizie documentarie di mani-

fatture attive a Brescia a cavallo del 1500, confermate dal rinvenimento
archeologico di scarti di fornace: Nepoti 2001, 112.

13 Se ne hanno ad esempio attestazioni dal Castello visconteo di Locarno
e dalla chiesa di San Vittore a Muralto.

14 Nepoti 2000, 161.
15 Nepoti 1993, 131. Scarti di fornace sono stati indagati archeologica-

mente a Mantova: Di Ciaccio 2015, 805.
16 Nepoti 2012, 546.
17 Si vedano ad esempio i frammenti rinvenuti presso la Rocca di Manerba:

Veronese 2011, Fig. 3,29–31.
18 Nepoti 2004, 108. Interessante notare che questa classe ceramica è

invece ampiamente attestata in Valle d’Aosta (Cortelazzo 2016, 208),
dove se ne rinvengono abbondanti quantità soprattutto nei castelli, a
conferma della destinazione privilegiata di queste stoviglie.

19 Informazioni preliminari sulle maioliche: Meyer/Bezzola 2005; De
Micheli Schulthess/Martinelli 2010.

20 Di Ciaccio 2015, 806 (con bibliografia precedente). Scarti di fornace
indagati archeologicamente sono però sinora noti solo a Pavia: Nepoti
2010, 12.

21 Nepoti 2000, 167; 2011, 206.
22 Nepoti 2011, 209.
23 Un sablier in faïence realizzato nel 1787 ed esposto al Musée de l’Hôtel-

Dieu di Porrentruy, pur con una forma diversa dal polverino di Locarno,
presenta una semplice decorazione dipinta in blu: Babey 2016, fig. 135.

24 In origine altri bacini architettonici (per un totale di 100 o più recipien-
ti) erano murati sul fianco nord e in facciata. La costruzione originaria
fu rimaneggiata nel 1880: AA.VV. 2007, 187–188.

25 Mangili 1985, 21.
26 Meyer 1976, 76–77.
27 Di Ciaccio 2015, 807.
28 Nepoti 2004, 112.
29 si veda nota 1.

34. Marmorizzata. Piatto, 2 frammenti ricomposti. Impasto depu-
rato; colore 5YR 7/6 reddish yellow. Decoro in verde e mar-
rone. Esterno acromo. Sp. B 0,5 cm; sp. tesa 0,5 cm; sp. P 0,5–
0,6 cm. inv. n. 564. – Nepoti 1978, cat. n. 25 (XVI sec.).

35. Maiolica compendiaria. Anforetta con piede a balaustro,
18 frammenti ricomposti e 1 frammento di piede. Impasto
depurato; colore 10YR 7/3 very pale brown. Sul ventre putto
alato in azzurro e giallo da un lato, trigramma bernardiniano
entro raggera fiammata in blu dall’altro. Interno smaltato. 
H. 17,6 cm. inv. n. 176.1980.306.2. – 16.b.: Nepoti 1978,
cat. n. 126 (fine XV sec.).

36. Maiolica dipinta in blu. Ciotola con piede ad anello, 6 fram-
menti ricomposti. Impasto depurato; colore 10YR 8/3 very
pale brown. Nel cavetto «fiorazzo». Esterno smaltato. Sp. B
0,4–1 cm; sp. P 0,3–0,9 cm. inv. n. 176.1978.20. – Nepoti
2011, Fig. 2.5 (XVII–XVIII sec.); Di Ciaccio 2015, Fig. 16,15
(XVIII sec.).

37. Maiolica dipinta in blu. Polverino, scheggiato. Impasto depu-
rato; colore 10YR 7/3 very pale brown. Linee orizzontali di
vario spessore. Fondo acromo. H. 4,3 cm; diam. 6–6,5 cm.
inv. n. 634.

38. Maiolica dipinta in blu. Ciotola con piede ad anello, fram-
mento. Impasto depurato; colore 10YR 8/4 very pale brown.
Croce graticciata con palmette alla base, su un colle schema-
tico. Esterno smaltato. Sp. F 0,5 cm; sp. P 0,4 cm. inv. n. 634.
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1. Le site et les potiers de Bulle

1.1 Situation, circonstances de la
découverte et des fouilles

L’atelier de potiers de Bulle est sis au nord de la vieille ville,
sur une parcelle de 1400 m2 entre les rues de la Poterne et des
Remparts, coupée en son milieu par la muraille médiévale.
Découvert fortuitement en 2007 dans le cadre de la restaura-
tion du tronçon de l’enceinte médiévale, l’atelier de potiers a
fait l’objet de plusieurs campagnes de recherches. En 2007,
des ramassages de surface, le dégagement des fours et des
sondages ponctuels ont livré de premiers résultats1. L’explo-
ration exhaustive a été réalisée en deux étapes de fouilles en
2013 et 2014, dont les résultats ont été publiés de manière suc-
cincte2. Actuellement, l’étude des structures est achevée ainsi
que celle des pipes qui y ont été découvertes3. L’abondant
mobilier céramique est en cours de remontage et d’étude. Il ne
s’agit donc pas ici de présenter un panorama complet des pro-
ductions de l’atelier de potiers de la rue de la Poterne, mais
d’en donner l’état de la recherche en date du 15 janvier 2018.

1.2 Données historiques et topographiques

1.2.1 Avant l’implantation de l’atelier

Au 18e siècle, la rue de la Poterne était dénommée Monborget
ou Mauborget, ce qui signifie mauvais bourg4. Cette dénomi-
nation péjorative découle de sa situation topographique, en
contrebas et au nord de la butte sur laquelle se dresse l’église
paroissiale Saint-Pierre-aux-Liens. Exposée au Nord, la par-
celle, gagnée sur des terrains marécageux au 13e siècle5, est
restée très humide, car elle est toujours irriguée par les eaux
résiduelles du canal des Moulins qui longeait la rue après être
passé sous l’église, comme le montre le plan cadastral de 1722
(fig. 1). Le rang nord de la rue ne comptait alors que deux mai-
sons d’habitation isolées, trois granges, une boutique et des
jardins intra muros adossés à l’enceinte : un emplacement
idéal pour un atelier de potiers.

1.2.2 Les potiers bullois

Le premier potier de terre connu à Bulle est un dénommé
Bartholomey, cité entre 1662 et 16746. Il est suivi par Walter
Lombard de 1740 à 17607. Leurs productions ainsi que leurs
ateliers restent à découvrir.
Originaire d’Ottweiler (Sarre, D), Frédéric-Daniel Bach s’ins-
talle à Bulle vers 1765 après avoir exercé à la Tour-de-Trême
depuis 17618. Entre 1778 et 1784, il aurait réalisé de la céra-
mique de poêle en collaboration avec la veuve d’André
Nuoffer (1728–1778), potier de poêles à Fribourg9. Bach a
vendu son atelier le 3 mars 1792 à Joseph Affentauschegg,
alors âgé de 31 ans et originaire de Styrie (A). L’acte de vente
indique l’emplacement de l’atelier et précise qu’il comprenait :
«  maison, laboratoire, four et dépendances à l’usage d’un
 potier … »10. Dès lors, la famille Affentauschegg l’a perpétué
durant trois générations  : vers 1830–1840, Louis, secondé
par ses frères François et Joseph ainsi que sa sœur Nanette,
succède à son père Joseph11, puis dès 1844, les fils de Louis,
François et Joseph12. Vers 1892, Jean Murner, qui y travaillait
en 1880 déjà, reprend l’atelier qu’il va transférer à la Grand-
Rue entre 1895 et 189813.
En 1832, l’atelier de Bulle est qualifié de fabrique dans un
dictionnaire géographique, statistique et historique du canton
de Fribourg14 au même titre que celui de Romont-Arrufens
et la manufacture de faïence de Fribourg15, alors qu’ailleurs
seuls des potiers sont mentionnés. Le terme de fabrique
désigne donc alors des ateliers d’une certaine importance,
ce que confirment les archives. En 1868–1870, les potiers
Jean Grognuz de Polliez-Pitet VD, Frédéric Murner de Rei-
chenbach BE et Hermann Lauper logent et travaillent dans
l’atelier de la Poterne qui comprend alors deux maisons, rue
de la Poterne nos 5 et 716 (fig. 2).
Les sources apportent également des informations au sujet
des équipements de production. En 1812, Joseph Affentau-
schegg a « construit une fabrique de poteries »17 ; il s’agit en
fait de la reconstruction du four à son emplacement précé-
dent. La  famille Affentauschegg possédait également une
« mécanique à broyer » au lieu-dit « Les Pilons », sur la route
de Morlon, le long du canal des Moulins et elle avait l’auto-
risation d’extraire l’argile au Prahy, lieu-dit situé en bordure
de la Trême, sur la commune de Gruyères18.
De 1808 à 1854, les frères Jacques et Georges Pythoud pos-
sèdent un atelier à la Lechereta, actuelle rue de la Sionge
parallèle à la Grand-Rue et implantée sur les douves19

comme celui de la rue de la Poterne. Cet atelier produit de
la céramique de poêle assez semblable à celle de l’atelier
Affentauschegg, mais de moins bonne facture.

L’atelier de potiers de Bulle-rue de la Poterne (1765–1895)

Etat de la recherche
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2. Les résultats des recherches

2.1 Les infrastructures de l’atelier

Au moment de la création de l’atelier par Frédéric-Daniel
Bach, la parcelle comprenait une maison de pierre adossée à
l’enceinte (rue de la Poterne 7  ; fig. 3), démolie en 1992.
L’exploration des fondations a montré que ce bâtiment a été
construit au milieu ou durant la seconde moitié du 17e siècle.
Bach y a installé une fournette dont l’alandier était plaqué à
la muraille médiévale et le laboratoire, chemisé de briques,
inséré dans cette dernière. Le four lui-même a été construit
à l’extérieur de la maison, adossé à l’enceinte, au nord. Là,
un mur massif, contrebuté de trois contreforts, a été dressé
parallèlement à la muraille et le four de briques a été inséré
entre ces deux robustes maçonneries de pierre. Il en subsiste
l’alandier trapézoïdal et la base de la chambre de chauffe. Il
s’agissait d’un four en demi-cylindre couché à axe de tirage
vertical20 (fig. 4), type bien illustré par Cipriano Piccolpasso
en 154821. Les dimensions du four de Bulle étaient tout à fait
comparables à celles de fours encore en usage au 20e siècle.22.
Il a été reconstruit à l’emplacement primitif entre 1812 et
181423, simultanément à l’agrandissement du bâtiment dans
le prolongement de la maison primitive.
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Fig. 2. Bulle FR, Poterne. L’atelier de potiers et ses dépendances, état en 1975.
Photo Musée Gruyérien, Bulle, D. Buchs.

Fig. 1. Bulle FR, Poterne. Extrait du plan cadastral de 1722. 1 Noyau urbain ; 2 emplacement de l’atelier de potiers. Plan Archives de l’Etat de Fribourg, E 12.
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 Fig. 3. Bulle FR, Poterne. Plan général de l’atelier avec les phases de construction.
Plan Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, W. Trillen.

 Fig. 4. Bulle FR, Poterne. Essai de restitution du four après la reconstruction de
1812/1814. Dessin Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, W. Trillen.
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Les autres infrastructures de l’atelier ont également été
implantées au nord de l’enceinte, à l’emplacement de l’an-
cienne douve. Il s’agit d’un ensemble de canaux/drains de
pierre ou de terre cuite qui pouvaient également alimenter les
fosses de décantation qui les jouxtaient. Ces quatre fosses de
plan quadrangulaire (130–160 cm par 213–240 cm) ou arrondi
étaient groupées par paire et ont dû être mises en activité dès
les débuts de l’atelier, mais elles ont été comblées avant
l’abandon du four, en tous cas après 185324.
Vers 1870, la maison primitive a été agrandie intra muros
pour pouvoir loger les potiers qui travaillaient dans l’atelier,
ainsi que leur famille25.

2.2 Contexte des découvertes

Les déchets de production de l’atelier ont été découverts au
nord de l’enceinte pour la plupart. Le cassonnier le plus
important recouvrait les fosses de décantation et les abords
du four, mais pas le comblement du four lui-même survenu
plus tard. Cet ensemble n’est pas stratifié ; il contient des tes-
sons couvrant toute la durée de vie de l’atelier fondé vers
1765, sauf ceux de la dernière période, soit peu avant son
transfert à la Grand-Rue en 1895–1898. Au sud de l’enceinte,
les  dépôts de céramique ont été plus remaniés après l’aban-
don de l’atelier. En effet, le remontage de nombreuses
pièces de céramique montre un important brassage du cas-
sonnier, y compris avec le secteur sud. Cet état de fait ne
facilite pas l’étude de l’évolution des formes et des décors
durant la période d’activité de l’atelier, ni celle de leur attri-
bution aux potiers qui s’y sont succédés.

2.3 Méthode et état de la recherche

Après avoir été récoltée par ensembles stratigraphiques
(positions), la céramique a été triée par catégorie au sein de
ces ensembles et les remontages réalisés par catégorie. A
Bulle, ces catégories comprennent : la céramique technique,
la céramique de poêle et la céramique domestique. La céra-
mique de poêle a été subdivisée en fonction des revêtements
et des décors avant remontage : biscuit (sans glaçure), gla-
çure vert-de-mer, glaçure blanche sans décor, décor poly-
chrome, décor manganèse et décor bleu.
La vaisselle a été classée en fonction de critères techniques
ou des revêtements :
— la céramique réfractaire
— la céramique sans glaçure ou biscuit
— la céramique à glaçure plombifère, elle-même subdivisée

selon les principales catégories de décors (monochrome
par couleur, mouchetée/tachetée, décors sous glaçure)

— la céramique à glaçure stannifère (faïence)
— les pipes et leurs supports de cuisson26.
L’importante quantité de céramique implique un travail
sélectif, car il n’est pas envisageable de procéder aux essais
de remontage de tous les tessons, faute de moyens et de
temps. Les remontages sont généralement limités à un seul
individu par forme et par décor, mais des pièces addition-

nelles ont été remontées, en tenant compte de certaines
variations, notamment des motifs pour la céramique à décor
sous glaçure, de la taille pour une même forme et/ou des dif-
férents moyens de préhension (anses horizontales ou verti-
cales par exemple), voire d’autres éléments (bec verseur ou
goulot, avec ou sans pieds, etc.).
Actuellement, 8157 objets ont été inventoriés, toutes catégo-
ries confondues. Ce nombre comprend 4270 individus ou lots
de céramique, dont 688 individus ont été déterminés (forme
et décor), 522 catelles et 88 pièces ou lots de céramique tech-
nique. La vaisselle compte 160 formes et 51 variétés de décors
ou revêtements compilées dans un tableau croisé. La classi-
fication des décors n’est faite que sur des critères optiques et
devra être reprise en fonction des analyses des glaçures27.
A ce jour, les remontages et l’inventaire de la céramique de
poêle sont en veilleuse, faute de ressources. Les remontages
et l’inventaire de la céramique réfractaire, des décors sous
glaçure ainsi que de la vaisselle monochrome (vert, jaune,
beige, brun et noir) sont terminés. La vaisselle mouchetée/
tachetée est en cours de remontage, alors que le biscuit et 
la faïence sont en attente, tout comme la céramique tech-
nique. Au stade actuel de la recherche, la quantification des
diverses productions de l’atelier est approximative et restera
estimative, compte tenu des contraintes pour les essais de
 remontage.
Enfin, les recherches de comparaisons étant encore très
incomplètes, il en sera peu fait mention.

3. La céramique technique

La céramique technique révèle deux procédés d’enfourne-
ment : l’encastage et l’échappade.
La rareté des fragments de cerce et de rondeau et le faible
nombre de pernettes montre que l’encastage n’était réservé
qu’à une faible proportion de la vaisselle, soit à la faïence et
probablement à certaines pièces à décors mouchetés/tache-
tés au vu des restes de glaçure qui s’y trouvent.
L’abondance de colifichets, de pattes de coq et de barres de
tous profils et dimensions signale la large prédominance de
l’échappade. Ce matériel d’enfournement est en tout point
comparable à celui qui a été exhumé dans l’atelier de la
famille Staub (1757–1870/75) à Langenthal28 ou encore
dans celui de la famille Herrmann à Langnau (1777–1904)29.
Des ratés de cuisson (couvercles, catelles) ou des tuiles ont
également été utilisés comme supports.

4. La céramique domestique

La vaisselle a été subdivisée en plusieurs catégories de formes :
— les formes ouvertes basses, tournées (assiettes et plats :

8 formes, pl. 1)
— les formes ouvertes basses, moulées (3 formes)
— les formes ouvertes hautes (plats, compotiers, jattes, etc. :

14 formes, pl. 2)
— les formes fermées basses et couvertes (soupières, terrines,

bouillons et leurs couvercles : 12 formes, 3 variantes, pl. 3)
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— les formes hautes, fermées (pots à provisions, pots,
pichets, cruches : 24 formes, 3 variantes, pl. 4)

— la vaisselle destinée à la consommation des boissons (bols,
bols à oreilles, tasses et sous-tasse : 12 formes, pl. 5)

— la vaisselle destinée à l’hygiène, aux soins et à divers usages
domestiques (pots de chambre, bassins, fontaines,
godets à encre et à poudre, pots à onguent, chandeliers,
bougeoirs, lampes, salières, appliques, etc. : 39 formes,
2 variantes)

— les jouets et la dînette (15 formes)
— les pots à plantes et sous-pots (8 formes, 1 variante)
— la vaisselle en terre réfractaire (13 formes, 4 variantes)
— les éléments de construction (sauf céramique de poêle,

3 formes)
— les ustensiles de production (estampille, moule à appli-

que : 2 formes)
— les éléments additionnels (oreilles, anses, poignées, appli-

ques, bec verseur : 7 formes).
Ces formes ne seront pas présentées dans leur totalité, car
moins de la moitié a été dessinée.
Les divers types de revêtements et de décors seront privilé-
giés, car ils offrent de bons critères de comparaison par rap-
port aux productions contemporaines connues. De plus, les
décors mouchetés/tachetés sont restés dans la mémoire
 collective locale sous le nom de « Vieux-Bulle »30 et ont été
collectionnés par le Musée gruérien depuis 1918, qui les a
acquis dans la région et non sur le marché des antiquités ;
leur attribution peut donc être fiable.

4.1 La céramique en terre réfractaire

L’atelier a livré une quantité assez faible de vaisselle en terre
réfractaire (477 lots/pièces), subdivisée en deux groupes. Le
premier a été réalisé avec une pâte sableuse et toutes les
pièces exhumées présentent des traces d’usage. Il ne s’agit
donc pas de productions de l’atelier bullois. Le second, à pâte
dure à dégraissant grossier, a livré plusieurs ratés de cuisson
qui attestent clairement une production locale. Ce groupe
comprend 13 formes différentes pour un total de 27 pièces
identifiées, un nombre faible par rapport à d’autres catégo-
ries de vaisselle attestées à Bulle. Ce type de céramique a
donc manifestement été produite en faible quantité à la
Poterne et certainement durant une période limitée entre la
fin du 18e et la première moitié du 19e siècle.
Plats, poêles et poêlons dominent, mais un bassin, des cafe-
tières et deux types de couvercles en font aussi partie. Les
plats ou poêlons sont à fond plat ou tripodes, alors que les
poêles sont toutes tripodes (fig. 5). Les cafetières se déclinent
en trois variantes : avec anse et tripode (fig. 6), avec manche
à fond plat ou tripode. Elles étaient munies de couvercles
emboîtés à bec (variante de pl. 4,3.6). Le second type de cou-
vercle, emboîtant, possède un bassin sur la face supérieure
qui permettait d’y mettre de l’eau chaude ou des braises. Ce
type est dénommé couvercle de daubière31.

Fig. 5. Bulle FR, Poterne. Poêle en terre réfractaire, inv. BU-PO 2014/7704.
Diam. 17 cm. Photo Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, G. Bourgarel.

Fig. 6. Bulle FR, Poterne. Cafetière tripode, inv. BU-PO 2014/7681. Hauteur
28 cm. Photo Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, G. Bourgarel.



4.2 Les biscuits et la céramique sans glaçure

Le nombre de formes répertoriées pour cette catégorie de
céramique ne comprend que les 11 pièces découvertes en
2007.
Un rapide survol de cette céramique permet de constater
que les biscuits appartiennent essentiellement à des formes
destinées à la consommation des boissons, mais aussi à des
plats et des assiettes moulées (pl. 1,1.5). Ces derniers ne sont
représentés que par deux tessons. Tasses, soucoupes ou bols
sont plus nombreux, mais restent toutefois dans des quanti-
tés assez faibles. Un fond de tasse porte une estampille « A
BULLE », une marque inconnue jusqu’alors (fig. 7).
Les pièces sans glaçure représentent un volume plus impor-
tant. Cependant, le nombre de formes reste limité : il s’agit
essentiellement de pots à plantes et leurs sous-pots, ainsi que
de couvercles emboîtants (pl. 4,3.8) destinés à des pots à pro-
visions, dont la plupart a été produit avec une glaçure verte.

4.3 La céramique à glaçures monochromes

La céramique monochrome se décline en blanc ou blanc ver-
dâtre, en jaune, en beige, en brun, en noir et surtout en vert
avec diverses nuances. Le blanc consiste en une glaçure inco-
lore sur engobe blanc. Les diverses nuances de beige et de
brun ont pu être obtenues par des glaçures incolores ou jaunes
sur cru ou sur engobe brun ou rouge, et le jaune par une gla-
çure jaune sur engobe blanc. Les diverses nuances de vert sont
issues de deux types de glaçures : une glaçure plombifère verte
sur cru et une glaçure opaque sur cru de couleur turquoise.
La différenciation de ces deux types de glaçure est parfois
aléatoire, car elles peuvent être très minces, ce qui modifie
leur aspect.

4.3.1 La céramique domestique 
à glaçure incolore sur engobe blanc

Ce type de glaçure reste marginal à la Poterne, essentielle-
ment à l’intérieur de quelques formes hautes fermées. Seules
6 pièces sont actuellement enregistrées : 4 pots et pichets, un
couvercle emboité et un pot de chambre, tous à décor sous
glaçure à l’extérieur. La nuance verdâtre se retrouve à l’inté-
rieur d’une clochette à décor tacheté et sur un petit plat
(beurrier ? ; fig. 8 ; pl. 2,2.9) qui appartient aux productions
tardives de l’atelier.

4.3.2 La vaisselle à glaçure jaune 
sur engobe blanc

Ce type de glaçure est resté marginal à Bulle en tant que
 revêtement principal : seules sept formes et autant de pièces
en sont revêtues (pl. 2,2.8 ; 4,3.8–9 ; 6,4.10). Toutes provien-
nent des dépôts superficiels et du comblement du four, donc
de la fin du 19e siècle. La faible quantité de pièces, l’absence
de raté de cuisson indubitable et la présence d’un plat à bord
festonné portant une agrafe ne permettent pas d’affirmer
que ces pièces jaunes appartiennent bien aux productions de
l’atelier, mais le répertoire des formes laisse cette possibilité
ouverte. Seules des analyses de pâtes permettront de tran-
cher. Dans le doute, ces pièces ne seront pas illustrées.
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Fig. 7. Bulle FR, Poterne. Biscuit, fond de tasse estampillé, inv. BU-PO 2013/
3814. Diam. 6,4 cm. Photo Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, G. Bourgarel.

Fig. 8. Bulle FR, Poterne. Plat ovale à paroi verticale, inv. BU-PO 2007/199. Photo
Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, C. Zaugg.



4.3.3 La céramique domestique 
de couleur beige et brune

Ces glaçures se retrouvent sur 100 pièces, mais souvent sur
la face la moins visible, associées à d’autres décors ou revê-
tements, en particulier les décors sous glaçure et les décors
mouchetés/tachetés. Seules 71 pièces portent de telles gla-
çures comme revêtement principal.
18 formes ont été réalisées avec une glaçure beige : un type
d’assiette calotte (pl. 1,1.4), une forme de plat/saladier
(pl. 2,2.7), trois types de couvercles (pl. 4,3.9) et un tourne
omelette (fig. 9), deux formes de sous-tasse (pl. 7,5.9–10),
une passoire, deux types de lampes à huile ou a suif, deux
formes de pots à onguent, un barolet et une ventouse, un
poêlon tripode pour la dînette, un bec verseur amovible
(fig. 10) et l’intérieur d’un tuyau. Les assiettes calotte, le plat
et le bol appartiennent aux productions tardives de l’atelier,
alors que les autres formes sont plus anciennes. Les deux
types de lampes existent depuis le 15e siècle, mais n’ont été
produites qu’en faibles quantités (3 exemplaires répertoriés).
Les pots à onguent, une forme à panse ovoïde et l’autre à
paroi verticale et fond caréné ont été façonnés en plus
grandes quantités avant la fin du 19e siècle, tout comme les
couvercles.
26 formes ont été réalisées avec des nuances de couleur
brune : un type d’assiette calotte (pl. 1,1.4), 5 formes de plats
(pl. 1,2.3 ; 2,2.8), quatre formes de couvercles (pl. 4,3.6 et
3.8–9), trois types de pichets ou cruches (pl. 5,4.4–6), un pot
à provisions (pl. 6,4.10) une passoire, un bougeoir, une boîte,
une coupelle ou lampe, un moule à kouglof, un couvre-feu,
cinq formes de dînette et un sous-pot. Ces formes ont pu
être produites dès les débuts de l’atelier, en tous cas la
durant période Affentauschegg.
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4.3.4 La vaisselle de couleur noire

A Bulle, les pièces de couleur noire ont été obtenues avec
une glaçure noire sur cru ou avec une glaçure incolore sur
engobe noir. Seule une quinzaine de pièces, pour autant de
formes, en sont revêtues, dont seulement cinq avec une
 glaçure noire sur cru. Elles proviennent toutes des dépôts
superficiels, dont le comblement du four ; il s’agit donc de
productions tardives de l’atelier de la Poterne. Toutes ces
formes sont destinées au service ou à la consommation des
aliments et des boissons  : assiette calotte (pl. 1,1.4), plats
(pl. 2,2.5), soupières/terrines (pl. 2,3.1 ; 3,3.5) avec couvercle
(pl. 4,3.6), pichets (pl. 5,4.4–5), bols à oreilles (pl. 7,5.4–5),
tasses (pl. 7,5.1–2) et soucoupe (pl. 7,5.9).

4.3.5 La céramique à glaçures vertes

Les glaçures vertes couvrent un grand nombre de formes, en
particulier la glaçure opaque. Celle-ci a fréquemment été
appliquée sur de la céramique de poêle dès les années 1730–
1740, dite « vert-de-mer » dans les sources historiques du can-
ton de Vaud32, et « Meergrün » dans le Nord de la Suisse, où
une catelle de corps d’un poêle de Steckborn TG a été ana-
lysée. Sa glaçure vert-de-mer contient de l’oxyde d’étain (cas-
sitérite) et la catelle a fait l’objet de deux cuissons, comme la
faïence33. Ce type de glaçure devrait donc être classé dans
cette catégorie, mais à Bulle, les formes de vaisselle à glaçure
vert-de-mer ne se retrouvent pas dans les biscuits34 et le
répertoire des formes ne s’apparente pas à celui de la
faïence. Elles resteront donc dans la vaisselle commune en
attendant des analyses archéométriques.
Un pot à embouchure quadrangulaire et anses horizontales
porte la date de 1764 sous le bord. Il atteste que ce type de

Fig. 9. Bulle FR, Poterne. Tourne omelette, inv. BU-PO 2014/7700. Diam. 32,4 cm.
Photo Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, G. Bourgarel.

Fig. 10. Bulle FR, Poterne. Bec verseur amovible, inv. BU-PO 2014/5446. Lon-
gueur 10,6 cm. Photo Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, G. Bourgarel.



glaçure apparaît dès les débuts de l’atelier et que Frédéric-
Daniel Bach s’est installé à la rue de la Poterne avant 1765, à
moins qu’il n’ait récupéré un de ses ustensiles de produc-
tion. Ce récipient de forme très particulière, avec un côté du
bord élargi, aurait pu servir de contenant pour l’application
des engobes ou de la barbotine, le rebord permettant au
potier de racler ses mains pour en éliminer les surplus de
terre (fig. 11,a.b  ; BU-PO 2014/3306). Ce type de glaçure
n’est que très faiblement représenté dans les couches les plus
tardives. Elle ne devait donc plus être en usage à la fin du
19e siècle, mais les indices manquent pour déterminer plus
précisément la date de son abandon.
Le vert-de-mer a été appliqué sur 45 formes différentes, pour
un total de 325 pièces répertoriées. Les pots à provisions
de quatre types différents (pl. 5,4.7  ; 6,4.8–9) comptent
44 indi vidus, les pichets et cruches de sept types différents
(pl. 4,4.1–2) comptent 55 pièces. Ces récipients étaient cou-
verts, les pots à  provisions de couvercles emboîtants (pl. 4,3.8 ;
14 exemplaires recensées) et les pichets et cruches de couver-
cles emboîtés (pl. 4,3.9 ; 70 exemplaires). Le faible nombre
de couvercles emboîtants à glaçure vert-de-mer s’explique par
le fait que la plupart étaient sans glaçure. Pots, cruches et
pichets sont souvent de grandes dimensions et étaient desti-
nés au stockage plutôt qu’au service. Il s’agit de la catégorie
de loin la plus importante pour ce type de glaçure.
Les récipients destinés à l’hygiène – pots de chambre, pots
de siège d’aisance (fig. 12) et bassins – constituent une autre

catégorie de formes où les glaçures vert-de-mer ont été fré-
quemment appliquées. On compte 29 pots de chambre de
deux types différents, 5 seaux de siège d’aisance et 2 bassins,
un rectangulaire, l’autre ovale.
Les pots à plantes comptent 20 pièces recensées pour
4 formes différentes.
Les autres formes sont restées marginales, car elles ne sont
représentées la plupart du temps que par un seul exemplaire :
des godets d’écritoires, des pots à onguent, des lampes à
huile et des bougeoirs, un porte-repas, une mesure (cuillère),
une boîte à feu, une passoire ou encore de la dînette.
Les glaçures vertes translucides sur cru se retrouvent sur
74 pièces, mais seulement pour 55 d’entre elles sur la face la
plus visible, ou comme seul type de glaçure pour 19 formes.
Il s’agit essentiellement de cruches (pl. 4,4.2), de pots à pro-
visions (pl. 6,4.8–9) et de leurs couvercles (pl. 4,3.6–7 et 3.9),
mais aussi de pots de chambre, de godets à encre, de lampes
à huile, d’un bougeoir, d’un sifflet (coucou) et d’un tonnelet
(fig. 13). Ce type de glaçure est absent des couches les plus
récentes. Il couvre la même période que le vert-de-mer.
Les rares pièces à glaçure verte sur engobe blanc extraites du
cassonnier portent toutes des traces d’usage. Ce ne sont
donc manifestement pas des productions de l’atelier bullois
et elles ne seront pas présentées dans cet article.

4.4 La céramique à décors mouchetés 
et tachetés

Très appréciés à Bulle et produits en 17 variantes différentes,
les décors mouchetés et tachetés sont constitués de petites
taches pour les premiers et de taches nettement plus grosses,
à rendus variés, pour les seconds. Toutefois, cette catégorie
de décors étant en cours de remontage, il ne sera possible
que d’en donner un aperçu très incomplet.
La première catégorie ne compte que 4 variantes (pl. 8,1–4),
toutes à mouchetures brun-noir : les trois premières sont réa-
lisées sur engobe blanc revêtues d’une glaçure verte ou  in -
colore, cette dernière rehaussée ou non de mouchetures
vertes, tandis que la quatrième présente un fond beige et a été
obtenue par une glaçure incolore sur cru. Seules six pièces
sont ornées de mouchetures, toutes destinées au service ou
à la consommation des boissons (pl. 5,4.4 ; 6,4.10 ; 7,5.4–5)
et dans les dépôts les plus tardifs. Les décors mouchetés
sont donc restés marginaux à Bulle.
Les décors tachetés sont les plus fréquents à Bulle, mais les
13 variantes (pl. 8,5–17) n’y occupent de loin pas toutes la
même place. Les décors de taches brunes sur fond jaune ou
brun (pl. 8,5–6) sont ceux qui dominent. Ils imitaient l’écaille
de tortue, en particulier celles des tortues carret, marbrées et
très prisées dès le 17e et au 18e siècle. Au 19e siècle, les écailles
de tortues franches, tachetées, ont été préférées35. La variante
sur fond blanc était également très appréciée (pl. 8,7), alors
que le décor à taches blanches sur fond noir (pl. 8,8) ne
compte que deux pièces. Les variantes à taches brun-noir sur
fond vert ou vert clair, à taches brunes sur fond vert, vertes
sur fond blanc et à taches vertes et brunes sur fond blanc sont
également marginales (pl. 8,9–13), tout comme celle à taches
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Fig. 11. Bulle FR, Poterne. a Pot à barbotine ? ; b détail de la date : 1764, inv.
BU-PO 2014/3306. Longueur 17,6 cm. Photo Service Archéologique de l’Etat de Fri-
bourg, G. Bourgarel.

b

a



bleues sur fond blanc (pl. 8,14). Enfin, les décors tachetés sur
fond ocre-rouge se déclinent en trois variétés (pl. 8,15–17) : à
taches blanches, à taches blanches et noires et à taches jaunes
et noires, ces deux derniers décors étant obtenus par des
taches d’engobe blanc et noir sous glaçure incolore ou jaune.
Ces derniers décors sont également moins fréquents que les
premiers. Les collections du Musée gruérien reflètent bien
cette répartition, les pièces à taches brunes ou brun foncé
sur fond jaune, blanc ou brun y sont bien représentées, alors
que seule une soupière (inv. I.G. 3978) est ornée de taches
blanches et noires sur fond ocre-rouge. Certaines pièces sont
ornées de deux types de décors, à fond brun à l’extérieur et
à fond jaune à l’intérieur par exemple, mais la plupart des
pièces n’ont que la face la plus visible à décor tacheté, alors
que la face la moins visible est monochrome, dans la majo-
rité cas brune, couleur obtenue par un engobe de fond teinté
sous glaçure incolore.
Sur le plan technique, les décors tachetés ont été obtenus par
des taches d’engobe sous une glaçure monochrome, incolore,
jaune ou verte, ou encore par des taches de glaçure brune. Ce
dernier mode permettait d’obtenir des nuances marbrées.
Le site a livré 35 formes au stade actuel de la recherche, mais
ce nombre va encore augmenter. La grande majorité d’entre
elles est destinée au service et à la consommation des aliments
et des boissons (pl. 1,1.3 ; 1,2.1–3 ; 2,3.1–2 ; 3,3.5 ; 4,3.6–9 ;
4,4.1–2 ; 5,4.5 ; 6,4.9 ; 7,5.1–7 et 5.10), mais aussi à l’hygiène
(pots de chambre). Une partie de ces formes a été produite
en taille réduite pour de la dînette, auxquelles s’ajoutent des
jouets. Le nombre de 66 pièces recensées est loin de refléter
l’ensemble des pièces exhumées à la Poterne, mais sur ce
nombre, on compte 11 assiettes  calotte (pl. 1,1.3) qui se décli-

nent avec six variétés de décors tachetés (pl. 8,5–8.11.15). Il
s’agit d’une des formes qui a été le plus produite à Bulle.
Relevons que parmi les trois types de soupières à décors
tachetés (pl. 2,3.1–2a ; 3,3.2b–3.5), un type des collections
du Musée Gruérien (pl. 2,3.2a  ; 3,3.2b) qui n’apparaissait
pas dans les couches superficielles, est bien attesté mainte-
nant dans le cassonnier. Une clochette à décor de taches brun
noir sur fond vert clair (pl. 8,10) est le seul objet de ce type à
Bulle, et le seul à porter ce décor.
Les indices chronologiques font défaut, mais l’omniprésence
de ces décors tachetés dans les cassonniers ainsi que quelques
assiettes moulées à bord contourné (fig. 14) caractéristiques
des faïences du 18e siècle suggèrent qu’ils ont été produits
durant toute la période d’activité de l’atelier.

4.5 La céramique à décors sous glaçure

La vaisselle à décor sous glaçure compte 325 pièces ou lots de
tessons, dont 103 ont été déterminés, la dînette n’ayant pas
encore été inventoriée. Les décors sous glaçure se subdivi-
sent en quatre catégories principales en fonction de la cou-
leur de fond. 
Les décors sur fond ocre avec de nombreuses nuances, obte-
nues avec ou sans engobe de fond (du rouge brique au brun),
sont de loin les mieux représentés à Bulle avec 72 pièces,
dont quatre portent des dates comprises entre 1789 et 1811 ;
une assiette calotte du Musée gruérien porte encore celle de
1848. Ces décors ont donc été réalisés à la Poterne durant
toute la période d’activité de l’atelier, mais ceux sur fond ocre
surtout par Frédéric-Daniel Bach et Joseph Affentauschegg
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Fig. 12. Bulle FR, Poterne. Pot de siège d’aisance, inv. BU-PO 2014/3175. Hau-
teur 25,9 cm. Photo Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, G. Bourgarel.

Fig. 13. Bulle FR, Poterne. Tonnelet, inv. BU-PO 2014/3277. Longueur 19,6 cm.
Photo Service Archéologique de l’Etat de Fribourg, G. Bourgarel.



père. La gamme de couleurs mises en œuvre est restée assez
restreinte : blanc, jaune, vert, noir et bleu, cette dernière res-
tant marginale. Elles ont été obtenues avec des engobes blanc
et noir, plus rarement jaune et vert, et avec des glaçures vertes,
jaunes, bleues et noires appliquées uniquement sur les par-
ties engobées, mariées avec la glaçure incolore du fond. Les
motifs ont été peints ou réalisés au barolet et peuvent être
rehaussés d’incisions ou de guillochage. Les plus simples
sont composés de filets concentriques tracés au barolet et
parfois ondés, parfois complétés par un ou des bandeaux
guillochés (pl. 9,18–19). Certains sont agrémentés de motifs
géométriques : résille, étoile, zigzag ou autres (pl. 9,20). Le
répertoire des motifs est plus varié sur les formes ouvertes
(pl. 9,21–26) : des animaux divers (oiseaux, chevreuil, mou-
ton ?), des fleurs isolées ou en bouquets, des marbrures, des
personnages et des motifs divers, tel un soleil, un crucifix ou
des inscriptions.
Les décors sous glaçure comptent 31 formes. Celles qui sont
ouvertes dominent largement avec 12 types pour un total de
52 pièces. Les assiettes, les plats et les jattes constituent donc
la plus grande partie de ce corpus (pl. 1,1.3–4 ; 2.1 et 2.3 ;
2,2.4). Ces pièces atteignent souvent un diamètre important,
jusqu’à 45 cm. Deux passoires s’ajoutent à ce répertoire de
jattes, car elles ont été réalisées sur la même forme de base,
mais dotées d’anses horizontales pour pouvoir les poser sur
un seau ou une cuvette.
Les pots et les pichets comptent 13 pièces pour 6 formes
différentes (pl. 4,4.1 ; 5,4.3 et 4.5–6) et les couvercles qui leur
étaient destinés n’ont été découverts qu’en six exemplaires :
cinq emboîtés, deux en forme de calotte à collerette et trois,
de simples disques avec ou sans bec (pl. 4,3.6 et 3.9), et un
emboîtant (pl. 4,3.8).
Les tasses, bols et soucoupes (pl. 7,5.1, 5.4 et 5.10) ne comp-
tent que quelques exemplaires auxquels s’ajoutent des jattes
de petites dimensions, au diamètre inférieur à 20 cm, dont
l’usage reste à préciser.
Les autres formes à décors sous glaçure se comptent en fai-
bles quantités : trois pots de chambre à décor géométriques,
deux appliques, deux tirelires et des jouets (animaux et un
domino).
Les décors sur fond blanc, noir, jaune et beige (pl. 9,27–29)
sont peu nombreux à Bulle et ceux composés de simples  filets
ou bandeaux concentriques sur fond noir, rouge, ou beige
(pl. 9,30–32) appartiennent aux productions de la fin du
19e siècle. Ce sont essentiellement des assiettes et des plats,
mais aussi quelques petits pots et couvercles (pl. 1,1.2–3  ;
2,2.5–6 et 2.8 ; 4,3.6 ; 5,4.6 ; 7,5.5). Les quelques pièces plus
anciennes à décors sous glaçure sur fond blanc (15 individus),
jaune (1 individu) ou noir (5 individus) portent des motifs
géométriques et des cercles concentriques.
Les décors sous glaçure ont donc été réservés essentiellement
à la vaisselle de table, ainsi qu’à la préparation des aliments
et couvrent toute la période d’activité de l’atelier, mais avec
une simplification notoire des motifs à la fin du 19e siècle.

4.6 La faïence

Si la production de céramique de poêle en faïence a été
abondante dans l’atelier de la Poterne, notamment en raison
des besoins engendrés par la reconstruction de la ville suite
à l’incendie de 1805, ce n’est pas le cas de la vaisselle. Actuel-
lement, seules six pièces sont enregistrées, mais les essais de
remontage n’ont pas encore été entrepris pour les tessons
exhumés en 2013 et 2014. De ce fait, les indices chronolo-
giques manquent également, mais il semble que la vaisselle
en faïence ait surtout été produite par les Affentauschegg.
Toutefois, les deux tessons de biscuit de formes moulées
pourraient appartenir aux productions de Frédéric-Daniel
Bach. Malgré la faible quantité, ce ne sont pas moins de cinq
décors qui ont été répertoriés : bleu foncé et bleu clair pour
les décors unis, de même que trois variétés de décors mou-
chetés, à taches blanches sur fond bleu clair ou bleu foncé et
à taches bleues sur fond blanc.
Les cinq formes de vaisselle en faïence identifiées sont toutes
destinées au service de table (pl. 1,1.3 ; 4,3.6 ; 7,5.1 et 5.3) :
une assiette calotte sur talon annulaire à glaçure bleu clair,
deux types de tasses à glaçure bleu foncé, dont une porte la
marque « A BULLE » sous le fond, deux couvercles en calotte
emboîtés à décor moucheté, un sur fond bleu clair, l’autre
bleu foncé (fig. 15), et un pied de chandelier ou de salière à
décor moucheté de bleu sur fond blanc.

5. Bilan et perspectives

Les ateliers de potiers contemporains fouillés en Suisse pos-
sédaient tous des fours plus ou moins bien conservés36, mais
aucun de ces ateliers n’a permis de mettre en évidence les
fosses de décantation des argiles. Il est donc possible de bien
cerner l’implantation de l’infrastructure d’un atelier potiers
en bordure du tissu urbain, pour lequel il n’existe aucune
photographie durant la période d’activité, comme c’est le
cas pour Heimberg par exemple37. De plus, les données des
sources historiques livrent aussi bien l’emplacement du mou-
lin à broyer pour la préparation des glaçures que le lieu d’où
était extraite l’argile, apportant de précieuses informations
sur l’approvisionnement en matière première.
L’abondance de la céramique dans le cassonnier de l’atelier,
un des plus riche de Suisse, offre la possibilité de définir
 précisément les groupes de référence des corps céramiques,
mais aussi de déterminer si des argiles de plusieurs prove-
nances ont été utilisées à Bulle en fonction du type de pro-
duction – céramique de poêle, vaisselle commune ou réfrac-
taire et faïence – ou si seule leur préparation différait d’une
catégorie à l’autre.
La variété du répertoire des décors et des divers types de
revêtements donne une image presque complète des pro-
ductions de céramique commune de la seconde moitié du
18e et du 19e siècle, non seulement sur le plan régional, mais
aussi sur le plan national, car un tel répertoire offre la possi-
bilité de distinguer les spécificités régionales des grandes
tendances affectant un plus vaste territoire.
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 wil BE et de Langnau BE41, attestent que de la vaisselle à
 décors mouchetés et tachetés y a également été produite
 durant la seconde moitié du 18e et au 19e siècle, mais sur un
répertoire de formes différent, moins varié et dans une pro-
portion manifestement plus faible qu’à Bulle, en tous cas sur
la base des pièces conservées dans les collections. L’atelier
bullois a donc fait de ces décors une spécialité dont il reste à
préciser la diffusion. Par ailleurs, les décors sous glaçure de
Bulle se démarquent bien par rapport à ceux de ces deux
localités bernoises, non seulement par la couleur dominante
des fonds, mais aussi par leur style.
Les comparaisons des formes produites à Bulle montrent des
différences notoires avec celles de Bäriswil et de Langnau,
mais celles les plus courantes de Bulle s’inscrivent bien dans
les corpus des dépôts provenant de sites de consommation
comme ceux de Porrentruy JU-Grand’Fin42 ou de la ville de
Berne43, pour ne citer que ces deux exemples bien étudiés.

Gilles Bourgarel
Service archéologique de l’Etat de Fribourg

Planche Supérieure 13
1700 Fribourg

gilles.bourgarel@fr.ch
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Le répertoire des glaçures découle d’une tradition qui
remonte à la fin du Moyen-Age. En effet, les glaçures inco-
lores, vertes, jaunes, bleues, brunes, blanches et noires sont
déjà toutes présentes au 15e siècle, époque à laquelle appa-
raissent aussi les décors polychromes et les premières gla-
çures stannifères en Suisse38, auxquelles s’ajoutent les
engobes teintés à l’époque moderne. La variété des décors
obtenus avec ces bases somme toute restreintes pose la ques-
tion de leur mise en œuvre et de leur composition, questions
auxquelles l’abondance de la céramique permettra de répon-
dre par des analyses archéométriques39, notamment en ce
qui concerne la glaçure vert-de-mer. 
La diffusion des productions de l’atelier de Bulle-Poterne est
relativement bien connue pour les poêles qui ont été recensés
dans toute la région, mais elle est plus difficile à évaluer pour
la vaisselle. Les découvertes de céramique à décors mouche-
tés et tachetés couvrent tout le district de Gruyère et au-delà,
jusqu’à Morat par exemple, mais tous ces décors ne sont pas
forcément bullois. En effet, les recherches de comparaisons40

entreprises pour la céramique découverte en 2007 ont déjà
montré que les décors mouchetés et tachetés ont été produits
par de nombreux ateliers en Suisse aussi bien qu’en France.
Les récentes publications consacrées à la céramique de Bäris-

Fig. 14. Bulle FR, Poterne. Assiette à bord contourné de six lobes ondulés souli-
gnés par un filet en creux, inv. BU-PO 2014/6370. Diam. 24 cm. Photo Service Ar-
chéologique de l’Etat de Fribourg, G. Bourgarel.

Fig. 15. Bulle FR, Poterne. Couvercle emboîté à collerette en faïence, inv. BU-PO
20017/306. Diam. 14,4 cm. Photo Service Archéologique de l’Etat de Fribourg,
C. Zaugg.



Catalogue
Abréviations :

BU-PO Bulle-Poterne
MGB Musée Gruyérien, Bulle 
Dessins SAEF, M. Humbert

1 Formes ouvertes basses (pl. 1,1.1–1.5)

1 Assiette/plat à aile oblique, bord à bourrelet ou lèvre pen-
dante (MGB, inv. I.G. 4142-2)

2 Assiette/plat à aile oblique, avec ou sans lèvre verticale, sur
talon plein ou annulaire (MGB, inv. I.G. a 2500 ; b 5380)

3 Assiette calotte sur talon plein (MGB, inv. B 334, I.G. 4143-1)
4 Assiette calotte avec fond souligné par un filet en creux (inv.

BU-PO 2007/120)
5 Assiette/plat à bord contourné souligné d’un filet en creux

(inv. BU-PO 2007/303)

2 Formes ouvertes hautes (pl. 1,2.1–2.5 ; 2,2.4–2.9)

1 Assiette/plat à lèvre pendante sur talon plein (MGB, inv.
3732-2)

2 Assiette/plat à lèvre pendante festonnée sur talon plein (MGB,
inv. 3963-1)

3 Plat/jatte à lèvre pendante sur talon plein (inv. BU-PO 2007/
287)

4 Jatte à lèvre verticale sur talon plein (inv. BU-PO 2007/440)
5 Plat/saladier à bord évasé contourné de lobes ou non (inv.

BU-PO 2007/436)
6 Plat/saladier à bord vertical orné d’une gorge (inv. BU-PO

2007/078)
7 Plat/saladier à aile étroite soulignée d’une gorge (inv. BU-PO

2007/ 392)
8 Plat/saladier à bord lisse ou contourné de lobes (inv. BU-PO

2007/ a 079 ; b 437)
9 Plat ovale à paroi verticale (inv. BU-PO 2007/199)

3 Formes fermées basses et couvercles
(pl. 2,3.1–3.2a ; 3 ; 4,3.6a–3.9)

1 Terrine/soupière à bord légèrement éversé souligné d’une
gorge, à panse ovoïde, sur talon plein, deux anses horizontales
rubanées (MGB, inv. I.G. 5644)

2 Terrine/soupière à panse globuleuse sur talon plein, bord
 vertical à gorge, deux anses horizontales de section circulaire
(MGB, inv. a B 333 ; b I.G. 3963-2)

3 Terrine/soupière à panse globuleuse, bord droit ou légère-
ment éversé, deux anses horizontales de section circulaire
(inv. BU-PO 2007/061)

4 Terrine/soupière à paroi verticale carénée, bord légèrement
éversé, à deux anses horizontales rubanées (inv. BU-PO 2007/
105)

5 Terrine/soupière à panse ovoïde sur talon plein, bord à lèvre
ornée d’un ergot, oreilles de préhension à décor de lobes
 rayonnants (MGB, inv. I.G. 3978)

6 Couvercle emboîté hémisphérique, à collerette (MGB, inv.
I.G. a 5644 ; b 2326-01 ; c 3731-03)

7 Couvercle emboîté à collerette (MGB, inv. I.G. 4568)
8 Couvercle emboîtant (inv. BU-PO 2007/ a 70 ; b 429)
9 Couvercle emboîté, discoïdal (inv. BU-PO 2007/273)

4 Formes fermées hautes (pl. 4,4.1–4.2 ; 5–6)

1 Cruche à bec verseur, panse ovoïde sur talon plein, bord ver-
tical à gorge interne et anse de panier de section ovoïde, vari-
ante avec anse verticale (MGB, inv. I.G. 7848)

2 Cruche à goulot, panse ovoïde sur talon plein, bord vertical à
gorge interne, diverses formes d’anse en panier avec ou sans
anse verticale, variantes avec goulot digité, lignes incisées et
ondées (MGB, inv. I.G. 8026)

3 Pot cylindrique sur talon plein, bord à bourrelet souligné d’une
gorge et bec verseur, anse verticale rubanée (inv. BU-PO 2007/
063)

4 Pot piriforme, à bec verseur, sur talon plein, anse verticale
rubanée (MGB, inv. B 335)

5 Pot ovoïde sur talon plein, à col cylindrique plus ou moins
marqué, bord vertical à parement cannelé, bec verseur, anse
verticale rubanée (MGB, inv. B 189)

6 Pot ovoïde à bord éversé (inv. BU-PO 2007/470)
7 Pot couvert à panse globuleuse sur talon plein, à deux anses

verticales (MGB, inv. I.G. 4568)
8 Pot ovoïde sur talon plein, bord à collerette donnant nais-

sance à deux anses verticales rubanées, variante avec goulot
(MGB, inv. I.G. 1548)

9 Pot ovoïde sur talon plein, bord à collerette, à deux anses ver-
ticales rubanées (MGB, inv. I.G. 6018)

10 Pot cylindrique, bord vertical à bourrelet souligné d’une gorge
(inv. BU-PO 2007/193)

5 Vaisselle destinée à la consommation 
de boissons (pl. 7)

1 Tasse à panse globulaire sur talon évidé, bord évasé, anse
rubanée (inv. BU-PO 2007/081)

2 Tasse à paroi verticale et fond caréné, sur talon évidé, bord
évasé et anse rubanée (inv. BU-PO 2007/043)

3 Tasse à paroi et bord verticaux, fond caréné sur talon plein,
anse rubanée (inv. BU-PO 2007/280)

4 Bol sur talon évidé, avec ou sans filet en creux soulignant le
bord, variante avec oreilles (inv. BU-PO 2007/ a 338 ; b 241)

5 Bol sur talon évidé ou annulaire, bord à bourrelet, variante
avec oreilles (inv. BU-PO 2007/ a 396 ; b 240 ; c 322)

6 Ecuelle à oreilles sur talon évidé, bord rentrant, oreilles trilo-
bées à décor de lobes rayonnants ou oreilles simples à lobes
rayonnants (inv. BU-PO 2007/ a 076 ; b 323)

7 Ecuelle à oreilles sur talon évidé, bord évasé ou droit, oreilles
à lobes rayonnants ou lisses (inv. BU-PO 2007/a 074 ; b 319)

8 Soucoupe calotte sur talon annulaire, variante basse (MGB,
inv. I.G. 2363-2)

9 Soucoupe calotte sur talon annulaire, variante haute (inv. BU-
PO 2007/200)

10 Soucoupe calotte sur talon évidé (inv. BU-PO 2007/047)
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Pl. 1. Bulle FR, Poterne. 1.1–1.5 Formes ouvertes basses ; 2.1–2.3 Formes ouvertes hautes. M 1:3. Dessin SAEF, M. Humbert.
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Pl. 2. Bulle FR, Poterne. 2.4–2.9 Formes ouvertes hautes ; 3.1–3.2 Formes fermées basses. M 1:3. Dessin SAEF, M. Humbert.
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Pl. 3. Bulle FR, Poterne. 3.2–3.5 Formes fermées basses. M 1:3. Dessin SAEF, M. Humbert.
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Pl. 4. Bulle FR, Poterne. 3.6–3.9 Couvercles ; 4.1–4.2 Formes fermées hautes. M 1:3. Dessin SAEF, M. Humbert.
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Pl. 5. Bulle FR, Poterne. 4.3–4.7 Formes fermées hautes. M 1:3. Dessin SAEF, M. Humbert.
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Pl. 6. Bulle FR, Poterne. 4.8–4.10 Formes fermées hautes. M 1:3. Dessin SAEF, M. Humbert.
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Pl. 7. Bulle FR, Poterne. 5.1–5.10 Vaiselle destinée à la consomation des boissons. M 1:3. Dessin SAEF, M. Humbert.
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Pl. 8. Bulle FR, Poterne. 1–4 Gamme des décors mouchetés ; 5–17 Gamme des décors tachetés. Photos SAEF, C. Zaugg, G. Bourgarel.
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Pl. 9. Bulle FR, Poterne. 18–29 Gamme des décors sous glaçures ; 30–32 Gamme des décors sous glaçures tardifs. Photos SAEF, C. Zaugg, G. Bourgarel.
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Catalogue des décors 
Photos SAEF, C. Zaugg, G. Bourgarel

6 Gamme des décors mouchetés (pl. 8,1–4)

1 Mouchetures brun-noir sur engobe blanc, sous glaçure inco-
lore (inv. BU-PO 2007/057)

2 Mouchetures brun-noir sur engobe blanc, sous glaçure verte
(inv. BU-PO 2007/110)

3 Mouchetures brun-noir sur engobe blanc, sous glaçure inco-
lore avec taches de glaçure verte (inv. BU-PO 2014/4614)

4 Mouchetures brun-noir sur engobe sur fond beige (inv. BU-PO
2007/079)

7 Gamme des décors tachetés (pl. 8,5–17)

5 Taches brunes sur engobe blanc et sous glaçure jaune (inv.
BU-PO 2007/441)

6 Taches brun-foncé/noir sur engobe brun et sous glaçure  in -
colore (inv. BU-PO 2007/050)

7 Taches brunes sur engobe blanc et sous glaçure incolore
(inv. BU-PO 2007/247)

8 Taches blanches sur engobe noir et sous glaçure incolore
(inv. BU-PO 2007/069)

9 Taches noires sur engobe blanc et sous glaçure verte (inv. BU-
PO 2014/3437)

10 Taches noires sur engobe blanc et sous glaçure vert-clair
(inv. BU-PO 2014/3345)

11 Taches brunes sur engobe blanc et sous glaçure verte (inv. BU-
PO 2014/3233)

12 Taches vertes sur engobe blanc et sous glaçure incolore
(inv. BU-PO 2014/4613)

13 Taches brunes sur engobe blanc et sous glaçure vert-clair
(inv. BU-PO 2014/4611)

14 Taches bleues sur engobe blanc et sous glaçure incolore
(inv. BU-PO 2014/4615)

15 Taches blanches sur engobe rouge et sous glaçure incolore
(inv. BU-PO 2007/055)

16 Taches blanches et noires sur engobe rouge et sous glaçure
incolore (inv. BU-PO 2007/331)

17 Taches blanches et noires sur engobe rouge et sous glaçure
jaune (inv. BU-PO 2007/019)

8 Gamme des décors sous glaçures (pl. 9)

18 Décor de filets concentriques au barolet, engobe blanc sur
cru sous glaçure incolore avec rehauts de jaune (inv. BU-PO
2014/4886)

19 Bandeau d’engobe blanc guilloché sur cru et sous glaçure
incolore (inv. BU-PO 2014/3385)

20 Décor géométrique d’engobes noir et blanc sur cru, sous gla-
çure incolore avec rehauts de glaçure verte (inv. BU-PO 2014/
5007)

21 Décor floral d’engobes noir et blanc sur fond ocre rouge et
sous glaçure incolore avec incisions et rehauts de glaçures ver-
te, noire et jaune (inv. BU-PO 2014/5005)

22 Décor d’oiseau (perruche) d’engobes blanc et noir sur fond
rouge et sous glaçure incolore avec incisions et rehauts de gla-
çures verte, jaune et noire (inv. BU-PO 2014/5005)

23 Décor zoomorphe (chevreuil ?) d’engobes blanc sur fond rouge
et sous glaçure incolore avec incisions et rehauts de glaçures
verte et jaune (inv. BU-PO 2014/4941)

24 Décor au cavalier, millésimé en 1811, d’engobes blanc et noir
sur fond ocre brun et sous glaçure incolore avec rehauts d’in-
cisions et de glaçures verte, jaune et noire, 1811 (inv. BU-PO
2014/3389)

25 Décor au soleil d’engobe blanc sur fond ocre rouge et sous
glaçure incolore avec rehauts de glaçures verte et jaune
(inv. BU-PO 2014/5000)

26 Décor marbré d’engobes blanc, noir et vert sous glaçure  in -
colore (inv. BU-PO 2014/4910)

27 Décor d’engobes noir et rouge sur fond blanc et sous glaçure
incolore (inv. BU-PO 2014/4910)

28 Décor d’engobes blanc et ocre brun sur fond noir et sous
 glaçure incolore avec rehauts de glaçures jaune et verte
(inv. BU-PO 2014/4899)

29 Décor d’engobes blanc et ocre brun sur fond noir et sous gla-
çure verte (inv. BU-PO 2014/3032)

30 Bandeaux d’engobe noir sur cru (fond beige) et sous glaçure
incolore, fin 19e s. (inv. BU-PO 2007/436)

31 Bandeaux d’engobe blanc sur fond ocre rouge et sous glaçure
incolore, fin 19e s. (inv. BU-PO 2007/436)

32 Bandeau d’engobe blanc sur fond noir et sous glaçure incolore,
fin 19e s. (inv. BU-PO 2007/103)

Notes
1 Bourgarel 2009.
2 Bourgarel/Tettamanti 2014 ; Tettamanti et al. 2015.
3 Heege/Bourgarel 2017.
4 Lauper 2005, 41.
5 voir note 2.
6 Buchs 1984, 7 ; Archives de la Ville de Bulle (AVB), comptes 1662, 1668,

1671 et 1674.
7 Torche-Julmy 1979, 263.269; Buchs 1984, 7.
8 Buchs 1984, 7; Torche-Julmy 1979, 258.269.
9 Torche-Julmy 1979, 191–194.197–199.
10 Archives de l’Etat de Fribourg (AEF), RN 293.
11 AVB, comptes du 2.10.1848 ; AVB, PV 1847–1859, 9.1.1849, 39 ; ibid.

21.1.1849, 57 ; 21.2.1849, 66.
12 Recensement 1870, AVB, comptes 1845.
13 AEF, recensement 1880  ; AVB, Approbation de polices 1890–1893,

1.7.1893, 594 ; [sans auteur] (1894) Indicateur administratif, industriel,
commercial et agricole du canton de Fribourg pour 1894–95, 214. Fri-
bourg ; AVB, Man, 20.5.1898.

14 Kuenlin 1832, 13.66.264.282.
15 Maggetti 2007.
16 AEF, recensements 1870.
17 AEF, Cl 1812–1814 no 145.
18 Manual de Gruyères, 25 mai 1801.
19 AVB, Cte 1808, 40, comptes 1811 ; Buchs 1984, 7, Cadastres incendie

1828 et 1838 ; Lauper 2005, 143.
20 Brongniart 1844/1877, T. I, 187–190.
21 Piccolpasso 1558, lib. 1, fol. 35 d.
22 Heege 2007b, 309–318; Heege 2007a, 321–328 (Dällikon ZH-Mühle-

strasse 12, Hafnerei Gisler).
23 datation dendrochronologique de renforts de bois à la base des con-

treforts de la nouvelle construction : Réf. LRD15/R7209.
24 date donnée par des monnaies découvertes dans le cassonnier, inv. BU-

PO 13/1056, BU-PO 13/1055.
25 AEF, recensement 1870 et 1880.
26 Heege/Bourgarel 2017.
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27 Un programme d’analyses archéométriques est cours d’élaboration en
vue d’établir un devis.

28 Heege 2011, 209–234.
29 Heege 2017, 153–184.
30 Buchs 1984, 5.
31 Arminjon/Blondel 2002, 30–31.
32 Külling 2001, 44.57.205.234.258–259.264–265.
33 Maggetti 2016, 14.17–18.
34 vérification faite par un rapide survol des biscuits qui devra être confir-

mée, mais laisse supposer que la vaisselle vert-de-mer a été cuite en une
seule fois.

35 Nous remercions Cyril du Réau, ébéniste, qui nous a aimablement trans-
mis ces renseignements ainsi qu’un échantillonnage d’écaille de tortue.

36 Heege 2007b ; Baeriswyl 2008, 72–75 ; Boschetti-Maradi 2006, 37–58 ;
Heege 2011, 209–287 ; Heege et al. 2011 ; Matter 2007 ; Heege/Kist-
ler 2017.

37 Nous remercions Andreas Heege qui nous gracieusement transmis les
photos anciennes à sa disposition.

38 Bourgarel 2013.
39 Un programme d’analyses est en cours d’élaboration avec la collabora-

tion de l’institut de minéralogie de l’Université de Fribourg.
40 Babey 2003 ; Baeriswyl 2008 ; Baeriswyl/Junkes 1995 ; Baeriswyl/Hee-

ge 2008 ; Boschetti-Maradi 2006 ; Boschetti-Maradi/Gutscher 2004 ;
Frascoli 2004 ; Monthel et al. 1993 ; Faure-Boucharlat 1990.

41 Heege et al. 2011 ; Heege/Kistler 2017.
42 Babey 2003.
43 Heege 2010.
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La céramique moderne, 
une approche récente

Pour le septième tome de la série « SPM – La Suisse du Paléo-
 lithique au Moyen-Age », la matière ne manquait pas pour
Genève et avait fait l’objet de quelques études, mais la
période qui nous préoccupe aujourd’hui ouvre une porte sur
un domaine pas ou peu répertorié. 
La date charnière choisie entre les volumes VII et VIII ne
constitue pas un moment particulier dans l’évolution du vais-
selier genevois. En effet, il est ardu de dater les céramiques
entre le 6e et le 14e siècle de manière aussi précise que le
demi-siècle dans notre région et les estimations données sur
un siècle sont plus courantes. La connaissance des céramiques
entre le 16e et le 20e siècle reste très limitée sur le territoire
genevois, puisque l’intérêt qui y est porté est somme toute
très récent. Les études sont encore inexistantes, mis à part
quelques fragments publiés dans l’étude du matériel de
l’église de Thônex1. L’aspect trop moderne de ces récipients
souvent comparés à de la vaisselle de « grand-mère » dessert
cette production mise au jour régulièrement dans les pre-
mières couches fouillées et qui, de ce fait, est souvent oubliée
des études et des publications. Néanmoins, la fouille d’une
fosse-dépotoir effectuée en 2012 à la rue Etienne-Dumont
nos 12–142, en vieille ville de Genève, a livré un lot de céra-
mique du 18e siècle qui offre un panel intéressant de récipients
utilisés à cette époque.

Entre 1350 et 1850
Cette contribution propose donc les prémisses de l’évolution
de la céramique entre la fin du 14e et le début du 19e siècle,
basées sur les caractéristiques morphologiques et fonction-
nelles qui ont été observées en comparaison avec la région
lyonnaise, dont la proximité a déjà montré l’influence des
productions de cette région sur le matériel découvert dans
les fouilles genevoises pour la période médiévale3.
Les récipients étudiés et présentés pour la région genevoise
dans le tome VII de la série « SPM » ne subissent pas de
transformation majeure dans le courant du 14e siècle4. Deux
groupes techniques distincts sont toujours représentés : les
vases en cuisson réductrice et ceux en cuisson oxydante. Ces
derniers peuvent être ou non agrémentés d’une glaçure plus
ou moins couvrante selon la nature du récipient. Les pichets
sont toujours présents aux côtés des cruches (fig. 1). Les pots
à cuire peuvent être équipés d’une ou plusieurs anses et
deviennent alors des coquemars et des marmites. La datation
de la construction et de l’occupation du château de Rouel-
beau comme bâtiment militaire est attestée par les textes et
les circonstances historiques entre 1318 et 1355. L’ensemble
des céramiques mises au jour lors des fouilles archéologiques
est le seul à Genève qui peut être daté aussi précisément et
marque donc la transition entre les périodes traitées dans le
cadre des tomes VII et VIII5.
Au cours du 15e siècle, la vaisselle de table ne connaît proba-
blement pas de modification particulière par rapport aux deux
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Fig. 1. Meinier GE, château de Rouelbeau: Cruche à bec tubulaire biansée. Décor étoilé peint en engobe blanc sous une glaçure non couvrante vert olive. Datation: 1318–
1355. Photo et dessin SCA GE, M. Berti.



siècles précédents et devient donc difficile à identifier. Elle
est consacrée, comme auparavant, au service des boissons
avec les petits pichets et cruches. Dans la région lyonnaise,
quelques formes ouvertes apparaissent dans le répertoire des
nouvelles formes, mais de façon très ponctuelle6, ce que nous
n’avons pas encore pu vérifier pour Genève. Néanmoins,
une lèchefrite7 découverte à la cathédrale Saint-Pierre pour-
rait être rapprochée des récipients de formes ouvertes de la
fin du 15e siècle ou du début du 16e siècle (fig. 2). La glaçure
transparente posée sans engobe est un indice de persistance
d’une tradition encore médiévale dans le traitement de la
surface, mais le contexte reste encore à vérifier pour pouvoir
la dater de manière sûre de cette période transitoire.
Entre le 14e et le 15e siècle, la forme des marmites évolue. La
pâte est toujours grise ou très noire, à cuisson réductrice. Le
fond, qui était presque exclusivement bombé, devient plat et
est, le plus souvent, pourvu de 3 petits pieds plus ou moins
imposants, à l’instar des marmites en fer. Les anses sont plus
rondes et sont agrémentées d’un coude qui est aussi
emprunté au répertoire métallique8.
Si le vaisselier du 15e siècle reste difficile à identifier, celui du
16e marque un tournant considérable dans la diversité des
formes et des traitements de surfaces des ustensiles, qu’ils
soient destinés à la préparation, à la cuisson ou encore à la
consommation des aliments. Aux siècles précédents, les gla-
çures ne recouvraient que la face externe des vases et avaient
exclusivement une fonction décorative. Dès lors, la glaçure
est apposée aussi et surtout sur la face intérieure des pots ; ses
propriétés imperméables sont également exploitées9. La plu-
part des récipients sont entièrement recouverts et présentent
une variété infinie de décors ou, s’ils ne le sont pas, c’est la
face interne qui est privilégiée, facilitant ainsi le nettoyage de
la pièce. Un autre élément s’ajoute à l’usage systématique de la
glaçure : il s’agit de l’engobe. Cette couche d’argile très liquide
est appliquée sur la surface à décorer et permet de donner un
rendu à la couleur de la glaçure moins dépendant de la cou-
leur de la pâte. Ainsi, le potier peut jouer avec des couleurs
plus claires comme le jaune ou le vert clair, teintes qui vont se
répandre très largement tout au long du 17e et du 18e siècle.

Dans le courant du 16e siècle, les formes ouvertes, comme les
assiettes, les plats, les jattes et les bols, font leur apparition.
Les individus en bois utilisés pendant les siècles précédents
sont délaissés au profit de la céramique glaçurée qui devient
donc accessible au plus grand nombre. 
Les petits bols à oreilles sont un peu la forme emblématique
de ce renouveau. Il s’agit d’une forme ouverte assez simple,
pourvue de deux éléments de préhension horizontaux. Ces
bols, découverts en quantité significative, présentent des
oreilles simples découpées ou des oreilles à décor moulé plus
ou moins complexe, imitant leurs homologues en argent ou
en étain. Ils sont produits en céramique commune glaçurée
sur engobe, mais aussi en faïence.
Dans la commune de Meinier GE, lors de la fouille de l’église
Saint-Pierre-et-Paul, trois petits bols ont été découverts, dépo-
sés dans des tombes du 18e siècle. Ces récipients avaient la
particularité d’une anse faisant face à une oreille horizontale
(fig. 3).
Dès la fin du 15e siècle, une nouvelle ère commence avec les
débuts de la production en masse de récipients en céramique.
Dans la commune de Meillonnas-Treffort (Ain, France), à
130 km de Genève, de l’autre côté du Jura, est alors produit
ce qui est communément appelé le « service vert »10. Les réci-
pients sont modelés dans une argile blanche et recouverts de
glaçure verte brillante allant d’un vert olive à un vert bouteille
plus soutenu.
Dès la seconde moitié du 16e siècle, le service vert est un
concurrent sérieux face aux choix des céramiques grises et
rouges glaçurées. Les consommateurs ont dès lors à leur dis-
position une gamme de récipients très étendue, puisqu’un
vaisselier complet sort de cet atelier de poterie. La produc-
tion se compose d’un grand nombre de formes dévolues à la
table et à la transformation des aliments, comme les poêlons,
marmites, écuelles, assiettes ou encore plats creux, mais
aussi de récipients faisant partie du quotidien, comme les
 biberons ou encore les vases d’hygiène11.
Les observations effectuées sur le matériel sorti des fouilles
françaises à proximité de Genève, montrent une écrasante
proportion de tessons provenant de Meillonnas et donc la
prédominance de cette production dans cette région. Au
château de Pierre à Gex, 93% des fragments mis au jour sont
issus des ateliers de Meillonnas12. En Savoie également, le
service vert est très présent, puisqu’au château du Vuache à
Vulbens13, parmi les fragments de céramique récoltés, seuls
deux récipients sont issus d’une autre production. Dans les
fouilles genevoises, des fragments de type Meillonnas sont
systématiquement mis au jour dans des proportions impor-
tantes14. L’étude des céramiques modernes devrait contribuer
à mieux connaître la diversité du vaisselier que les Genevois
avaient à leur disposition dès le 16e siècle, en provenance de
cet atelier. 
Le sujet de la production locale n’a pas été abordé malgré le
fait qu’elle devait certainement déjà exister au Moyen-Age,
mais aucun site de production n’a été découvert et fouillé
dans le canton de Genève. A la fin du 18e siècle, une manu-
facture de faïence issue de celle de Nyon s’installe à Genève
dans le quartier des Pâquis15, mais malheureusement pour les
céramologues, elle n’a pas été en exercice suffisamment long-
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Fig. 2. Genève, cathédrale Saint-Pierre. Lèchefrite biansée avec bec verseur. La
glaçure est apposée uniquement sur la face interne. Photo SCA GE, M. Delley.



temps pour avoir pu développer un style propre et des pro-
duits spécifiques. Aujourd’hui, il est difficile de l’identifier en
tant que production :16 un individu conservé au Musée Aria -
na17 et quelques croquis ont subsisté. Une production locale
de faïence est avérée dès la fin du 18e et au 19e siècle dans les
environs de Genève, puisque Ferney-Voltaire, ville française à
la frontière genevoise, Versoix, Carouge ou encore le village
de Colovrex ont été des centres de production très actifs.

L’exemple de la fosse 
de la rue Etienne-Dumont 12–14

La fouille d’une cour de maison en vieille ville de Genève à la
rue Etienne-Dumont nos 12–14 a permis de mettre au jour dans
une fosse un ensemble de céramiques modernes (fig. 4). Cette
maison était occupée entre 1656 et 1739 par un tonnelier,

Didier Barthelemy. Dans le jardin, une fosse-dépotoir a été
fouillée18 et a fourni 273 fragments de céramique, dont cer-
tains ont pu être remontés et donner des pots archéologi-
quement complets. Parmi ces fragments, 49,8% sont issus des
productions de Meillonnas, 42,8% des céramiques à glaçure
sur engobe et les quelques pour cent restants se divisent entre
la faïence à 9% et la céramique rouge non décorée pour 3%.
La production des ateliers de Meillonnas représente 49,8%
de la totalité des tessons (pl. 1). Il s’agit surtout de récipients
appartenant au domaine culinaire : un plat creux avec un marli
assez large (pl. 1,2), un coquemar, archéologiquement com-
plet, pourvu d’une seule anse (pl. 1,1), deux poêlons dont un
est pourvu d’une anse fragmentaire tubulaire accrochée sur
la lèvre (pl. 1,4.6), une jatte (pl. 1,3) – bien que le fragment
soit un peu petit pour être plus précisément déterminé – et,
pour finir, un chauffe-plats ou réchaud de table (pl. 1,5). On
a longtemps considéré que ces chauffe-plats étaient remplis
de braises pour tenir au chaud une marmite ou un plat posé
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Fig. 3. Meinier GE, église Saint-Pierre-et-Paul. Bols avec une oreille et une anse se faisant face. Dépôt votif dans une tombe du 18e siècle. Photo SCA GE, M. Delley,  dessins
SCA GE M. Berti.



sur les trois petits ergots, mais les observations faites en
 région lyonnaise indiquent qu’aucun exemplaire ne présente
de traces de brûlure ou de suie sur la face interne. De ce fait,
la chaleur devait être fournie par de l’eau bouillante versée
dans la cavité19.
La céramique à glaçure sur engobe (pl. 2.3) représente 42,8%
des tessons ; c’est un peu moins que la production de Meillon-
nas, ce qui montre bien la prédominance de cette dernière
dans notre région. Quelques assiettes et une jatte ont été
jetées dans cette fosse, notamment une grande assiette en
pâte rouge à glaçure verte sur engobe (pl. 2,7). Ce genre d’as-
siette peut avoir été produit dans le Jura par les ateliers
d’Etrepigney20, réputés pour ce type de production. Une
deuxième assiette présente un décor fait de petits points
incisés avec des ondulations jaspées de couleur verte et
brune sur le marli (pl. 2,8). La dernière forme qui peut être
associée aux assiettes est une soucoupe, en pâte claire brute,
sans décors (pl. 2,9), qui servait certainement à récupérer le
trop-plein d’eau des pots à plantes comme ceux qui seront
décrits plus loin. S’ajoute enfin une jatte à glaçure jaune et
brune sur engobe (pl. 2,10).
Deux pots mis au jour sont presque complets (pl. 2,11.12).
Le premier peut être comparé à des récipients de forme
identique, mais produits en faïence blanche. Il est identifié
comme un pot de chambre et, donc, dévolu à l’hygiène. Les

pots de chambre sont des récipients plutôt trapus et ne dé -
passent que rarement les 15 à 16 cm de hauteur. Leurs lèvres
sont soit repliées comme ici, soit pourvues d’un rebord hori-
zontal plus ou moins large. Le second pot est constitué
d’une pâte orangée et revêtu de glaçure sur la face interne
seulement. Sa morphologie est très proche du récipient pré-
cédent et la tentation de l’identifier également comme un pot
de chambre au premier abord est grande, mais sa comparai-
son avec la représentation d’un récipient de forme identique
posé sur une table et accompagné d’aliments sur un tableau
de 1756 (fig. 5), pousse plutôt à le considérer comme un
récipient dévolu à la cuisine, peut-être un pot à crémer.
Les bols et écuelles sont toujours présents : le bol à oreilles
est recouvert d’une glaçure jaune pâle sur engobe avec deux
oreilles bien découpées et ses parois sont plus droites que
pour les exemplaires de Meinier GE (pl. 2,13). L’écuelle est
équipée d’une anse verticale dont la base est marquée au
doigt et la glaçure transparente est appliquée sur un décor
jaune en spirale (pl. 2,14).
Deux couvercles dont un exemplaire est recouvert d’une gla-
çure jaune sur engobe (pl. 3,17) et le second, brun tacheté au
manganèse (pl. 3,16), pourraient bien provenir des ateliers
d’Etrepigney dans le Jura français.
Parmi ces fragments, deux exemplaires de pots à plantes ont
été retrouvés (pl. 3,15.19). Ils sont constitués d’une pâte
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Fig. 4. Genève, rue Etienne-Dumont 12–14. Ensemble des céramiques découvertes dans une fosse. Photo SCA GE, M. Joguin Regelin.



orangée recouverte d’une glaçure couvrante vert foncé assez
épaisse. Il s’agit là d’éléments décoratifs pour le jardin, cou-
rants pour la première moitié du 18e siècle.
Un petit élément a attiré l’attention par sa taille certes, mais
surtout parce qu’il semblait complet. Mais l’examen de sa sur-
face à la loupe a révélé que la limite de glaçure indique une
trace d’accrochage à un autre élément. Il s’agit en effet d’un
sifflet à eau. Ce petit sifflet devait être accolé à un récipient
qui pouvait recevoir de l’eau, du même type que celui décou-
vert à Lyon21. Ainsi, en soufflant dedans, le son obtenu est
doux et imite les vocalises d’un oiseau (pl. 3,18).
Le dernier groupe technique est la faïence, représentant 9%
de la totalité des fragments. Seuls 2 tessons ont des décors
peints en bleu sur fond blanc et permettent de distinguer 
la forme à laquelle ils appartiennent. Le premier individu est
un petit plat ou une soucoupe qui présente également un
 décor floral bleu sur fond blanc (pl. 3,20). Il est assez com-
pliqué de pouvoir définir les origines des faïences peintes de
décors bleus, tant ce type de décor a eu du succès durant 
le 17e et tout le 18e siècle22. Mais, la découverte d’un petit
vase d’autel originaire de Nevers lors des fouilles de l’église
de Thônex GE23, pousse à rapprocher typologiquement ce
fragment des ateliers nivernais. Le second fragment est un
bord de plat à barbe (pl. 3,21), reconnaissable à son encoche
sur la lèvre. Les décors bleus rehaussés de noir sont très

 similaires à un plat à barbe découvert à Lyon au parc Saint-
Georges ainsi qu’au décor ornant une catelle de poêle24. Une
origine lyonnaise de ce plat n’est donc pas à exclure. 
Ce petit lot de céramique découvert dans la fosse de la rue
Etienne-Dumont est bien homogène. La présence dominante
de la production de Meillonnas, ainsi que des productions de
céramiques à glaçure sur engobe, nous permet de dater cet
ensemble de la première moitié du 18e siècle.

Conclusion

L’évolution du vaisselier dans le canton de Genève entre la fin
du 14e siècle et le début du 19e siècle semble suivre le mouve-
ment de ce qui se passe chez nos voisins français. L’installa-
tion de manufactures presque industrielles en France, dans le
département de l’Ain, va contribuer à ce que ces productions
soient largement utilisées et diffusées pour arriver sur la table
et dans la cuisine des Genevois de manière systématique.
La fosse de la rue Etienne-Dumont, malgré un matériel res-
treint, montre une certaine diversité des matières et des
formes produites. Les céramiques font aussi partie de la dé -
coration, ici pour le jardin, et ne sont plus seulement dévo-
lues aux activités ménagères quotidiennes. Les fouilles gene-
voises ont produit de nombreux ensembles qui sont encore
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Fig. 5. Tableau de Nicolas Henri Jeaurat de Bertry 1756, coll. Jacob Safra. Nature morte de table de cuisine. Huile sur toile, 92 × 135 cm. Wikipedia, image libre de droits.



à étudier. La plupart proviennent souvent de couches à la
limite de la terre végétale et ne sont donc pas très fournis.
D’autres sont plus importants et apporteront une connais-
sance plus large des productions locales genevoises et des
productions d’ateliers situés à proximité de la frontière.

Michelle Joguin Regelin
Service cantonal d’archéologie

Route de Suisse 10
1290 Versoix

michelle.joguin-regelin@etat.ge.ch

Catalogue des céramiques 
de la rue Etienne-Dumont 12–14
1. Coquemar, pâte blanche, glaçure vert foncé sur la face interne.

46 tessons. Production des ateliers de Meillonnas, France.
Gv131-01/2-10.

2. Assiette creuse, pâte blanche, glaçure verte sur la face interne.
13 tessons. Production des ateliers de Meillonnas, France.
Gv131-01/2-24.

3. Jatte (?), pâte blanche, glaçure verte sur la face interne. 1 tesson.
Production des ateliers de Meillonnas, France. Gv131-01/2-30.

4. Poêlon, pâte blanche, glaçure verte sur la face interne. 1 tesson.
Production des ateliers de Meillonnas, France. Gv131-01/2-27.

5. Réchaud de table, pâte blanche, glaçure verte sur la face inter-
ne. 2 tessons. Production des ateliers de Meillonnas, France.
Gv131-01/2-11.

6. Poêlon, pâte blanche, glaçure verte sur la face interne. 2 tes-
sons. Production des ateliers de Meillonnas, France. Gv131-
01/2-26.

7. Assiette creuse, pâte orangée, glaçure verte sur engobe sur la
face interne. 6 tessons. Gv131-01/2-15.

8. Assiette plate, pâte orange, glaçure jaune sur engobe. Décor
géométrique sur le marli de points incisés avant glaçure et de
feuillage stylisé de couleur vert et brun. 1 tesson. Gv131-01/
2-35.

9. Soucoupe de pot à fleurs, pâte beige orangé, traces de coupe
à la ficelle. 1 tesson. Gv131-01/2-33.

10. Jatte, pâte brun orangé, glaçure jaune sur engobe sur la face
interne et transparente sur la face externe. 3 tessons. Gv131-
01/2-6.

11. Pot de chambre, pâte orangée, glaçure jaune sur engobe.
12 tessons. Gv131-01/3-1.

12. Pot à crème (?), pâte brun orangé, glaçure transparente sur la
face interne. 17 tessons. Gv131-01/2-21.

13. Bol à oreilles, pâte beige orangé, glaçure jaune pâle sur engobe,
sur la face interne. 1 tesson. Gv131-01/2-32.

14. Ecuelle, pâte orange, glaçure brune, décor d’une spirale de
couleur jaune, une anse verticale dont la base est marquée par
deux points enfoncés. 2 tessons. Gv131-01/2-31.

15. Pot à plante, pâte orange vif, glaçure épaisse vert foncé sur
engobe. 3 tessons. Gv131-01/2-17.

16. Couvercle, pâte orange foncé, glaçure transparente tachetée
de noir, probablement manganèse. 1 tesson. Gv131-01/2-19.

17. Couvercle, pâte beige orangé, glaçure jaune sur engobe, sur la
face externe. 3 tessons. Gv131-01/2-22.

18. Sifflet à eau, pâte beige orangé, glaçure transparente avec
décor jaspé vert et jaune. 1 tesson. Gv131-01/2-35.

19. Pot à plante, pâte brun clair, glaçure verte sur engobe. 1 tesson.
Gv131-01/2-34.

20. Plat, faïence, pâte beige très clair, glaçure blanche et décor
végétal bleu. 1 tesson. Gv131-01/1-2.

21. Plat à barbe, faïence, pâte beige orangé clair, glaçure blanche,
décor de feuillages stylisés bleu gris relevé de noir. 2 tessons.
Provenance probable : Lyon. Gv131-01/1-1.

Notes
1 Joguin 1994.
2 Broillet-Ramjoué 2012.
3 Joguin Regelin 2011 : les céramiques étudiées dans le cadre du volume

SPM VII et datées entre le 9e et le 14e siècles sont en tous points com-
parables aux formes et aux matières qui constituent le vaisselier lyonnais
de cette période.

4 Joguin Regelin 2011.
5 Quelques fragments ont déjà été présentés dans SPM VII : Joguin Rege-

lin 2011, 458.
6 Horry 2015, 339.
7 Elle peut être comparée à un individu découvert à Lyon : Faure-Bou-

charlat 1996, 245, fig. 132.
8 Faure-Boucharlat 1996, 263.
9 Alexandre-Bidon 2005, 173.
10 Rosen 2000 ; Horry 2015.
11 Horry 2015, 41.
12 Boucharlat et al. 1996, 306 ; Horry 2015, 43.344.
13 Horry 2015, 43.344.

14 Les circonstances historiques ne sont certainement pas étrangères à
l’affluence de ce type de céramiques dans notre canton puisque de nom-
breux protestants, persécutés dans les années 1570 à Lyon ont trouvé
refuge à Genève (Bonard 2017), emmenant certainement avec eux leurs
affaires et, parmi elles, leurs ustensiles de cuisine.

15 Siegrist/Grange 1995.
16 Anne-Claire Schumacher, conservatrice au Musée Ariana, a porté à

notre connaissance qu’à ce jour seuls 4 récipients, dont 1 exposé à
l’Ariana, ont pu être attribués à cet atelier de manière sûre.

17 communication d’A.-C. Schumacher, conservatrice au Musée Ariana.
18 Broillet-Ramjoué 2012.
19 Vicard 1996, 273–274.
20 Horry 2015, 51–52.
21 Horry 2015, 123 fig. 4. Ce sifflet est plus ancien, puisque daté du

16e siècle, mais la morphologie générale devait être proche.
22 Horry 2015, 213.
23 Joguin 1994, 107, fig. 3–4.
24 Horry 2015, 360, fig. 279,1.3.
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Pl. 1. Genève, rue Etienne-Dumont 12–14. Service vert, céramique à pâte blanche et glaçure verte, provenance des ateliers de Meillonnas-Treffort (Ain, France). Photo
SCA GE, M. Berti ; dessins SCA GE, M. Berti et M. Joguin Regelin.
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Pl. 2. Genève, rue Etienne-Dumont 12–14. Céramique à glaçure sur engobe. Photo SCA GE, M. Berti ; dessins SCA GE, M. Berti et M. Joguin Regelin.
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Pl. 3. Genève, rue Etienne-Dumont 12–14. 15–19 Céramique à glaçure sur engobe : 20–21 faïence. Photo SCA GE, M. Berti ; dessins SCA GE, M. Berti et M. Joguin Regelin.
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Einleitung
Die Geschichte des Tabaks in der Alten Welt begann am
12. Ok tober 1492, als Kolumbus auf den Bahamas landete.
Die Inselbewohner brachten ihm als Präsente u. a. Tabakblät -
ter. In den folgenden 50 Jahren lernten die Europäer in Süd-
und Nordamerika alle relevanten Konsumformen des Tabaks
kennen: das Rauchen, das Schnupfen und das Kauen. See-
leute brachten Tabak und dessen Samen wenige Jahrzehnte
später nach Portugal und Spanien, wo er als Heilpflanze galt.
In den 1560er-Jahren erreichten Tabakblätter und -samen
auch die Schweiz. 1565 gelangten sie zu Conrad Gessner in
Zürich, dem bedeutendsten Botaniker der damaligen Zeit.
Bei weiteren Erkundigungen erhielt Gessner von Benedict
Are tius die Abbildung einer Tabakpflanze, die dieser in sei-
nem Garten in Bern gezogen hatte – der bislang älteste
Nachweis für Tabakanbau in der Schweiz. Das Rauchen ver-
breitete sich durch spanische, portugiesische und englische
Seeleute und später dann mit den Söldnern des dreissigjäh-
rigen Krieges über den ganzen europäischen Kontinent. Das
älteste schweizerische Buch zum Tabak erschien 1616 in Zü -
rich mit dem Hinweis, dass die dargestellte Tabakpfeife aus
London importiert wurde. Für die 1. H. des 17. Jh. sind die
schweizerischen Quellen zum Rauchen eher selten.1 Für den
be deutenden Zuger Patrizier Beat II. Zurlauben (1597–1663)
haben wir allerdings erstaunlich frühe Tabakpfeifennach-
weise, nämlich aus dem Jahr 1618.2 Eine Wandmalerei aus
der Zeit um 1630 aus dem Haus Gerechtigkeitsgasse 71 vari-
iert das Tabak-Thema auf bernische Weise, indem möglicher -
weise ein rauchender kleiner Bär dargestellt ist (Abb. 1). In
der Schweiz versuchte der Stand Bern zwischen 1670 und
1675 die Tabakprohibition zusammen mit den anderen Kan-
tonen auf der Tagsatzung zu regeln. Dies scheiterte letztlich
am Unwillen Basels, auf den lukrativen Handel mit Tabak zu
verzichten. In der Folge gingen nach 1700 die Kantone der
Schweiz dazu über, den Tabak zu besteuern, sei es durch be -
son dere Zölle oder durch ausgefeilte Staatsmonopolbetrie be,
die Tabak anbauen liessen.3

Im Gegensatz zu den genannten Schrift- und Bildquellen,
stammen in allen Regionen der Schweiz die ersten Boden-
funde von Tabakpfeifen erst aus der Zeit um 1650. Offenbar
braucht es die Akkumulation einer bestimmten Menge Müll,
bevor mit Hilfe archäologischer Methoden überhaupt Pfeifen
gefunden werden können. Die momentan ältesten absolut
datierten Stücke aus der Schweiz lagen in den vor 1642/ 43
zu datierenden Schichten unter dem Palais Besenval in Solo-
thurn.4

Die ältesten Belege aus Bern (Abb. 2)5 und Basel6 beweisen,
dass zu diesem Zeitpunkt Tabak und Tonpfeifen vor allem
aus Rheinland-Pfalz, v. a. der Region Mannheim und Franken -

thal bezogen wurden. Grundsätzlich sei angemerkt, dass man-
 gels entsprechender Tone keine schweizerische Produktion
weiss gebrannter Tabakpfeifen möglich ist. Es handelt sich
immer um Importe.

Erforschung schweizerischer
Tabakpfeifen
In der 2. H. des 19. Jh. wurde intensiv diskutiert, ob die Kelten
oder die Römer geraucht hätten. Anlass dazu waren unzu-
reichend beobachtete Fundvergesellschaftungen von Me tall-
pfeifen und urgeschichtlichen bzw. römischen Funden nach
der Korrektur der Juragewässer. Am Disput beteiligten sich
damals fast alle Archäologen der Schweiz. Eifrigster Ver-
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Abb. 1. Bern, Gerechtigkeitsgasse 71. Rauchender Bär mit Lunte in der Hand,
Fresco aus der Zeit um 1630. Foto A. Heege.



fechter des Rauchens in der Urgeschichte, vor allem mit Hil -
fe von Pfeifen aus Eisenblech, war der Genfer Apotheker
Burkhardt Reber. Dessen Studien verdanken wir eine erste
umfangreiche Dokumentation schweizerischer Tabakpfeifen
aus den Jahren 1914/ 1915 – für einige Kantone bis heute im -
mer noch die einzige Publikation zur Fundgattung.7 Ein Ab -
gleich mit heutigen Museumsbeständen zeigt, dass Re bers
Objekterfassung fast vollständig war. Seine Auffassungen
konn ten sich jedoch in archäologischen Fachkreisen gegen
die Argumente des Neuenburger Museumsdirektors Godet
nicht durchsetzen.8 Tonpfeifen spielten daher in der schwei-
zerischen Archäologie von 1914/ 1915 bis in die 1980er-Jahre
keine Rolle mehr. Daran änderte auch die Tatsache nichts,
dass der Schwede Nils Lithberg bei seiner Ausgrabung von
Schloss Hallwil (Kt. Aargau) bereits vor dem 1. Weltkrieg Ton-
 pfeifen geborgen und 1932 veröffentlicht hatte.9 Wir verdan-
ken Godet immerhin die Erkenntnis, dass im schweizerischen
Jura ab dem späten 17. Jh. lokal Tabakpfeifen aus Eisenblech
gefertigt wurden.10

Erst die zwischen 1996 und 2003 entstandenen Studien von
Michael Schmaedecke,11 die in einem wichtigen Kolloquium
des Jahres 1998 gipfelten, gaben der schweizerischen Ton-
pfei fenforschung etwas Schwung. Der 1999 erschienene Ta -
gungsband12 resümierte nicht nur Terminologie und Typolo-
gie sowie den Forschungsstand in der Schweiz. Er brachte
gleichzeitig eine Übersicht über die Tonpfeifen aus dem Kan-
 ton Basel-Landschaft, dem südwestdeutschen Raum und dem
Fürstentum Liechtenstein. Die für die Tonpfeifenversorgung
der Schweiz so wichtige Kurpfalz mit den Produktionsorten
Mannheim und Frankenthal wurde ebenso vorgestellt, wie
die für das spätere 18. und frühe 19. Jh. an Bedeutung deut-
lich zunehmende Produktion aus dem Westerwald.
Wir können heute quellenkritisch festhalten (Abb. 3, grün
markiert): Vollständige kantonale Erfassungen aller Tabak-
pfeifen gibt es nur im Kanton Zug, von wo auch frühe Pfei-
fen bekannt sind (Abb. 4,4.10).13 Mit Schlussdatum 1999 gilt
dasselbe für den Kanton Basel-Landschaft.14 Wichtige Studien
entstanden im Fürstentum Liechtenstein,15 im Kanton Schaff-
 hausen,16 vor allem im Kanton Bern17 und jüngst im Kanton
Freiburg.18 Bezüglich Kanton Nidwalden müssen die Tabak-
pfeifen aus dem Dorfbrand von Stans 1713 hervorgehoben
werden (Abb. 4,12.20.21).19 Vorbildlich wurden die Pfeifen-
komplexe aus Porrentruy-Grand’Fin (Abb. 4,8) und der Glas-
 hütte Rebeuvelier im Kanton Jura vorgelegt (um 1820/ 30
bzw. 1797–1867).20 Dort gibt es weitere aufschlussreiche Pfei-
 fenfunde aus der Fayencemanufaktur Cornol (1760–1824)
und aus den jetzt laufenden Grabungen in St-Ursanne (Pfeifen
ca. 1650–1900).21 Aus weiteren Kantonen (Abb. 3, gelb mar-
kiert), sind einzelne grössere Tonpfeifenkomplexe ediert oder
bekannt. Für den Kanton Basel-Stadt sind die bedeutsamen
frühen Funde aus der Kloake des Reischacher Hofes (um
1650), der vor 1807 absolut datierte Fundkomplex der Alten
Landvogtei in Riehen, die Pfeifen vom Kleinhüninger Fi scher-
 haus und die unveröffentlichten Pfeifen vom Stadtcasino (ca.
1670–1850) zu nennen. Letztere enthalten ungewöhnliche
Ein zelstücke, einen grossen Komplex ungerauchter Pfeifen
mit der Modeldatierung 1796 und einmal wohl auch ein Er -
zeugnis des Mannheimer Pfeifenmachers Reichard West (um

1670) als Grabbeigabe.22 Im Kanton Aargau handelt es sich
leider immer noch nur um die wichtigen Pfeifen und Be -
schläge aus dem Graben von Schloss Hallwil, die dringend
einer Neubearbeitung bedürften.23 Wenige weitere Funde aus
demselben Kanton, vor allem aus dem Bäderquartier von Ba -
den, sind bekannt, aber unveröffentlicht.24 Im Kanton Lu zern
sind immerhin die Tabakpfeifen aus der Stadt Willisau und
wenige Einzelstücke publiziert (Abb. 4,11).25 Im Kanton Zü -
rich handelt es sich um Funde aus teilweise absolut datierten
Kloaken des 18. und 19. Jh. in Winterthur (dazu Abb. 6)26

und Planierungen vom Zürcher Obergericht bzw. Münster-
hof.27 Altfunde aus der Stadt Zürich sind bekannt, Neufunde
unpubliziert.28 Im Kanton Thurgau sind bisher nur die Fun de
aus Schloss Diessenhofen vorgelegt,29 jedoch dürften für den
Kanton die Forschungsergebnisse aus dem benachbarten
deutschen Konstanz von erheblicher Bedeutung sein.30

Zu verschiedenen Kantonen stehen Pfeifeneditionen Burk-
hard Rebers zur Verfügung31 (z. B. Kantone Aargau, Freiburg,
Genf, Neuenburg32 und Obwalden) oder es sind wenige pub -
lizierte oder unpublizierte Neufunde zu erwähnen, in der
Regel Einzelstücke (Abb. 3, orange Punkte). In Graubünden
wurden zumindest in den Ausgrabungen in Grüsch und
Schiers Pfeifen geborgen, die aber bisher nicht publiziert
wur den.33 Was den Kanton St. Gallen angeht, seien unveröf-
fentlichte, in Weesen gefundene Pfeisen34 und ein veröffent-
lichtes frühes Stück aus dem ehemaligen Waldschwestern-
haus Hundtobel im Tübacherholz, Mörschwil, genannt.35
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Abb. 2. Bern, Stadtgrabenfüllung unter dem Bundeshaus. Die ältesten Boden-
funde von Tabakpfeifen aus der Region Mannheim/Frankenthal, Pfeifenmacher Hans
Minch (um 1650). M 2:1. Fotos Archäologischer Dienst des Kantons Bern, B. Redha.



Aus der Burganlage Schönenbüel in Appenzell-Innerroden
stammt ein grün glasierter Pfeifenstiel.36 In Obwalden, auf
der Melchsee-Frutt, kam eine schöne Pfeife des  Franken -
thaler Pfeifenmachers Hans Minch zum Vorschein37. Im
Bereich des städtischen Bades unter dem Palais Besenval in
Solothurn lagen zahlreiche Pfeifen der Zeit zwischen 1643
und 1705.38 Aus dem Tessin ist immerhin eine frühe Tabak-
pfeife aus Locarno, Castello visconteo, ein Altfund aus dem
Garten, bekannt (Abb. 4,1).39 Aus dem Wallis sind derzeit
24 Pfeifenfragmente nachgewiesen, aber unpubliziert. Sie be -
legen, dass die Pfeifenversorgung jener der Deutschschweiz
entsprach und nach der Mitte des 17. Jh. mit glasierten süd-
deutschen Pfeifen einsetzte.40 Aus dem Kanton Waadt sind bis
heute keine Tabakpfeifen veröffentlicht, was als Forschungs-
 lücke einzustufen ist.
Als Fazit bleibt festzuhalten: Abgesehen von den Kantonen
Freiburg und Jura, haben wir nur eine schwache Vorstellung
von der Tabakpfeifenherkunft und -nutzung in der Romandie
und im Tessin sowie in grossen Teilen der Zentral- und Ost-
schweiz (Kantone Schwyz, Obwalden, Uri, Glarus, Appenzell,
St. Gallen, Graubünden). Dies gilt es bei den Ausführungen
zur Typologie und Chronologie zu berücksichtigen.

Pfeifentypen, Datierung und Herkunft
Die Pfeifenentwicklung lässt sich in der Schweiz ab ca. 1650
in verschiedene einander ablösende Phasen mit unterschied-
lichen Pfeifentypen einteilen.

Phase 1 – Pfeifen aus Mannheim 
und Frankenthal

Es dominieren regelhaft mit zweiteiligen Metallformen her-
ge stellte, d. h. gemodelte Produkte aus den  Herstellungs -
zentren von Mannheim und Frankenthal in Rheinland-Pfalz
(Abb. 4,2.3). Pfeifen aus den Niederlanden sind insgesamt
sel ten (Abb. 4,1).41 Der plastische Stieldekor besteht oft aus
ba rocken, floralen Pünktchen- oder Weinranken und Roset-
 ten (Abb. 4,5–7). Die Hersteller nennen sich in Stielumschrif-
 ten (Abb. 4,5.6) oder in Form von Initialen in den Fersen-
marken (Abb. 4,3). Auch in die Form gravierte Jahreszahlen
kommen auf Pfeifenstielen vor. Grundsätzlich ist momentan
gesichert, dass die Pfeifen mit floralem Dekor oder lockerem
Punktdekor vom Typ Mannheim/ Frankenthal noch bis in
die Zeit um 1688/ 89 gefertigt42 und bis um 1700 beim Rau-
chen aufgebraucht wurden. Wichtige Pfeifenensembles dieses
Zeithorizontes stammen aus den bernischen Glashütten von
Court-Chaluet (1657–1672 und 1673–1699).43 Die Herkunft
der aus rot brennendem Ton hergestellten frühen Pfeifen
mit Köpfen des sog. Basistyps 1 ist unbekannt (Abb. 4,4).
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Abb. 3. Stand der Tabakpfeifenforschung in der Schweiz. Grün: Gute Publikationslage; gelb: einige wenige edierte Funde; oranger Punkt: Pfeifenfunde im Kanton bekannt,
aber weitgehend unveröffentlicht; weisse Fläche: keine Kenntnisse über Tabakpfeifen. Entwurf Andreas Heege, Ausführung Archäologischer Dienst des Kantons Bern, E. Schranz
und M. Stöckli.



Phase 2 – stilisierte Blumenzweige

Ab ca. 1670/ 1680 folgen Pfeifen mit stilisierten Blumenzwei -
gen oder Pflanzenstängeln an den Pfeifenstielen. Vergleich-
 bare Stücke finden sich im Elsass, in der Franche-Comté und
im Kanton Jura (Abb. 4,8), im Saarland (Burg Kirkel) bzw. in
Luxemburg und im Oberrheingebiet bis östlich des Schwarz-
walds, im Bodenseegebiet bis ins Fürstentum Liechtenstein
(Abb. 4,9), im kurbayrischen und mittelfränkischen Raum,
in der Deutschschweiz bis ins Berner Oberland sowie in der
Nordost- und Zentralschweiz (Abb. 4,10) sowie in  Grau -
bünden und auch im Wallis.44 Wir nehmen an, dass sie im
Oberrheingebiet bzw. Elsass oder Süddeutschland gefertigt
wurden, jedoch wohl nicht in Mannheim oder in Franken-
thal. Die wenigen vergesellschafteten Fersenmarken werden
der zeit mit dem archivalisch nicht lokalisierten Pfeifenmacher
Franz Remet assoziiert, wobei unklar ist, ob dieser seine Pro-
dukte auch glasierte.45 Aus der Stadtgrabenfüllung unter dem
Waisenhausplatz in Bern (etwa 1700–1740) sind unter meh-
re ren tausend Fragmenten keine derartigen Stieldekore mehr
belegt, und die nach 1650 verstärkt aufkommende Glasur46

ist nur noch mit ganz wenigen Fragmenten vertreten.
Die zugehörigen Pfeifenköpfe können antropomorph und mit
bärtigen Gesichtern gestaltet sein (Abb. 4,9–11).47 Solche
«Ge sichtspfeifen» waren im Fürstentum Liechtenstein und in
der ganzen Deutschschweiz beliebt. Seitlich am Kopf kom-

men sehr häufig nelkenartige Blüten oder Punktrosetten vor
(Abb. 4,8.12–14).48 Die Masse dieser Stücke ist grün oder gelb,
selten blau glasiert, kann jedoch auch weiss, rot oder schwarz
gebrannt sein. Ihre Produktion umfasst nur den Zeitraum
bis kurz nach 1700.

Phase 2 – Pfeifen mit vier Gesichtern

In dieselbe Phase gehört eine kleine Gruppe von Pfeifen mit
vier Gesichtern und kugelförmigen Stielverdickungen. Sie sind
oft glasiert. Die schönste Vertreterin dieser Gruppe wurde
in Bulle geborgen (Abb. 4,16). Ähnliche Stücke stammen aus
dem Neuenburger bzw. Bieler See, aus dem Kanton Basel-
Landschaft, aus dem angrenzenden Elsass von der Burgruine
Landskron bzw. aus Montbeliard, als Altfund aus Augst und
aus der Glashütte Court-Chaluet, Pâturage de l’Envers (1699–
1714, Abb. 4,15).49 Ein unpublizierter Neufund aus St-Ursanne
JU trägt die in die Form gravierte Jahreszahl «169.» Über die
Stiele laufen bei solchen Pfeifen schräge Bänder, die mit Quer-
 strichen, Punkten oder Halbmonden gefüllt sind (Abb. 4,17).
Am Anfang oder Ende dieser Dekorzone können die Initialen
des Pfeifenmachers oder eine Jahreszahl stehen (Abb. 4,18:
1695). Der Herstellungsort der Gruppe, der wegen der Fun de
im südlichen Elsass, dem Jura und dem Kanton Basel Land-
 schaft, im Oberrheingebiet liegen sollte, ist bislang unbekannt.
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12 Stans NW, Dorfplatz, aus dem Brandschutt von 1713. Fer-
senpfeife mit seitlicher Rosette, Herstellung Elsass oder Süd-
deutschland (1680–1700).

13 Twann BE, Sammlung Irlet, aus dem Bieler See. Fersenpfeife
mit seitlicher Rosette, Herstellung Elsass oder Süddeutsch-
land (1680–1700).

14 Court BE, Glashütte Pâturage de l’Envers (1699–1714), Fer-
sen pfeife mit seitlicher Rosette, Herstellung Elsass oder Süd-
deutsch land (1680–1700).

15 Court BE, Glashütte Pâturage de l’Envers (1699–1714). Fer-
sen pfeife mit vier Gesichtern.

16 Bulle FR, Rue de la Poterne. Fersenpfeife mit vier Gesichtern
(kurz vor 1700).

17 Court BE, Glashütte Pâturage de l’Envers (1699–1714). Stiel-
fragment einer Fersenpfeife mit vier Gesichtern.

18 Court BE, Glashütte Pâturage de l’Envers (1699–1714). Stiel-
fragment einer Fersenpfeife mit vier Gesichtern (datiert 1695).

19 Bern, Waisenhausplatz (1700–1740), Trichterkopfpfeife. Her-
 stellung in der Schweiz oder im nahe angrenzenden Südwest -
deutschland.

20.21 Stans NW, Dorfplatz. Trichterkopfpfeifen aus dem Brand-
schutt von 1713.

Abbildungsnachweis: Ufficio dei beni culturali TI, D. Rogantini-
Temperli (1); Archäologischer Dienst des Kantons Bern, B. Redha
(2.6.7.14.15.17–19); A. Heege (3.5.8.12.13.20.21): Landesarchäologie
Fürstentum Liechtenstein, A. Heege (9); Kantonsarchäologie Zug,
R. Eichenberger (4.10); Kantonsarchäologie Luzern, S. Nüssli Bou-
zid (11); Amt für Archäologie des Staates Freiburg, L. Dafflon (16).

1 Locarno TI, Castello visconteo. niederländische Fersenpfei-
 fe (?) Basistyp 1, Fersenmarke «EB».

2 Court BE, Glashütte Sous-Les Roches (1673–1699). Fersen-
 pfeife Basistyp 2, Fersenmarke Frankenthal.

3 Sammlung Irlet, Twann. Fersenpfeife Basistyp 1, von Reichard
West, Mannheim (um 1670) aus dem Bieler See.

4 Oberägeri ZG, Haus Hintergrueben. Fersenpfeife Basistyp 1
aus rotgebranntem Ton mit ungewöhnlicher Innenmarke
(um 1650?).

5 Twann BE, Sammlung Irlet, aus dem Bieler See. Stielfrag-
ment mit floralen Pünktchen- oder Weinranken und Ro set ten,
Pfeifenmacher Hans Henrich Riswich, Mannheim (um 1680).

6 Court BE, Vieille Verrerie (1657–1672). Stielfragment um
Na mensnennung: Pfeifenmacher Philip Finsler, Mannheim.

7 Court BE, Glashütte Sous-Les Roches (1673–1699). Stielfrag -
ment mit floralen Pünktchen- oder Weinranken und Ro  set-
 ten, Region Mannheim-Frankenthal.

8 Porrentruy JU, Gran’Fin (etwa 1680–1700). Fersenpfeife
 Basis typ 1 mit stilisierten Blumenzweigen oder  Pflanzen -
stängeln. Herstellung Elsass oder Süddeutschland.

9 Bendern FL, Gesichtspfeife (Fersenpfeife) mit stilisierten
Blumen zweigen oder Pflanzenstängeln. Herstellung Elsass
oder Süddeutschland (1680–1700).

10 Oberägeri ZG, Zentrum. Gesichtspfeife (Fersenpfeife). Her-
 stellung Elsass oder Süddeutschland (1680–1700).

11 Alberswil LU, Burgruine Kastelen. Gesichtspfeife (Fersenpfei -
 fe). Herstellung Elsass oder Süddeutschland (1680–1700).
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Abb. 4. Pfeifenfunde aus der Schweiz. M 1:1. Marken ohne M.
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Phase 2 – Trichterkopfpfeifen

Zeitgleich mit den gemodelten Pfeifen existieren handgeroll -
te Trichterkopfpfeifen (Abb. 4,19–21), die erstmals aufgrund
der Funde aus dem Kanton Zug beschrieben wurden.50 Sie
sind immer reduzierend schwarz oder oxidierend rot ge -
brannt, gelegentlich stempelverziert und nie glasiert. Vermut-
 lich aus Kostengründen wurden sie von Hand gerollt statt
mithilfe teurer, zweiteiliger Metallmodel hergestellt. Die Pro-
 duktionsregion ist unbekannt. Aufgrund der Fundverbreitung
ist sie möglicherweise in der Schweiz oder nahe im angren-
zen den Südwestdeutschland zu suchen. Das Verbreitungsge-
biet umfasst neben Funden aus dem bernischen Jura, der
Stadt Basel und dem Kanton Basel-Landschaft auch die
 Kantone Aargau, Bern (Abb. 4,19), Zug, Luzern, Nidwalden
(Abb. 4,20.21), die Burgruine Landskron unweit von Basel,
Konstanz, Freiburg i. Br., Hohenschramberg und Villingen,
alle Deutschland.51 Datierungsrelevant sind vor allem die
Fun de aus Freiburg i. Br. Ihr Kontext wird historisch auf 1683
datiert. Die Stücke aus Bern stammen aus der Stadtgraben-
füllung unter dem Waisenhausplatz (etwa 1700–1740). Die
Fragmente aus Willisau bzw. Stans fanden sich im Kontext
der Stadtbrände von 1704 bzw. 1713. Vermutlich kann also
mit einer Produktion zwischen etwa 1680 und allerspätestens
1720 gerechnet werden.
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1 Court BE, Glashütte Pâturage de l’Envers (1699–1714). Man-
schettpfeife mit Türkenkopf.

2 Bern, Waisenhausplatz (1700–1740). Niederländische Fersen-
pfeife, Basistyp 2, Fersenmarke «Windmühle».

3 Bern, Waisenhausplatz (1700–1740). Niederländische Rund-
bodenpfeife, Basistyp 5, Fersenmarke «Windmühle».

4 Bern, Waisenhausplatz (1700–1740). Niederländische Fersen-
pfeife, Basistyp 3 mit Fersenseitemarke «Wappen von Gouda»
(ab 1739), Fersenmarke «Pfeilbündel».

5 Bern, Waisenhausplatz (1700–1740). Niederländischer Pfeifen-
 stiel, schräg kanneliert.

6 Bern, Waisenhausplatz (1700–1740). Niederländischer Pfeifen-
stiel, Herstellerinschrift «DANENS IN GOUDA».

7 Bulle FR, Rue de la Poterne. Deutsche Fersenpfeife aus dem
Westerwald, Basistyp 3, Fersenmarke «gekrönte 46» (2. H.
18. und frühes 19. Jh.).

8 Bulle FR, Rue de la Poterne. Deutsche Rundboden- bzw.
 Rippenpfeife aus dem Westerwald, Basistyp 5, Innenmarke
«gekröntes W».

9 Bulle FR, Rue de la Poterne. Deutsche Fersenpfeife aus dem
Westerwald, grosser Basistyp 3, Fersenmarke «gekrönte 46».
(frühes 19. Jh.).

10 Bulle FR, Rue de la Poterne. Stielfragment Westerwald, Her-
stellerinschrift: «F WI [L] HE LEI ED[E]CKER IN G[H],
Friedrich Wilhelm Leyendecker, Pfeifenmacher in Grenzhau-
sen (1763 bis nach 1800).

11 Bulle FR, Rue de la Poterne. Stielfragment Westerwald, Her-
stellerinschrift: «PETER B», Peter Berger, 1734–1819, Grenz-
hausen oder Peter Böhmer, 1775–nach1807, Hilgert.

12 Bulle FR, Rue de la Poterne. Stielfragment Westerwald, Her-
stellerinschrift kann nicht entschlüsselt werden.

13 Bulle FR, Rue de la Poterne. Stielfragment Westerwald, Her-
stellerinschrift «IOH. RE…», Johann Rembs, Grenzhausen
oder Johann Peter Remy, Hilgert.

14 Bendern, Fürstentum Liechtenstein. Manschettpfeife aus
Schem nitz (Banská Štiavnica), Slowakei (19. Jh.).

15 Bendern, Fürstentum Liechtenstein. Teil einer Porzellange-
steckpfeife, sog. «Pfeifenstummel» (19. Jh.).

16 Unterseen BE. Pfeifenkopf aus Holz mit metallenen Beschlä-
gen, Pfeifendeckel (19. oder frühes 20. Jh.).

17 Bulle FR, Rue de la Poterne. Pfeifenstiel des  nordostfranzö -
sischen Herstellers Gambier aus Givet, Inschrift «Gambier à
Paris M H» (Produktionsperiode unter Marie Louis Minervin
Hasslauer, ab 1846).

18 Bulle FR, Rue de la Poterne, Pfeifenstiel des französischen
Herstellers «Noël à Lyon» (vor etwa 1920).

Abbildungsnachweis: Archäologischer Dienst des Kantons Bern B.
Redha (1–6.16); Amt für Archäologie des Staates Freiburg, L. Daff-
lon (7–13.17.18); Landesarchäologie Fürstentum Liechtenstein, A.
Heege (14.15).

Phase 2 – Frühe Manschettpfeifen

Von den Typen niederländisch-südwestdeutscher Tradition
un terscheiden sich die sog. Manschettpfeifenköpfe (Abb. 5,1)
durch das Fehlen eines langen Pfeifenstiels und durch die
wulst- oder ringartige Verstärkung (Manschette) der Tülle, in
die der Stiel gesteckt wird. Die Rauchkammer, die den Ta -
bak aufnimmt, kann auch als «Türkenkopf» gestaltet sein. Es
handelt sich also um keramische Köpfe, die mit einem Rauch-
 rohr und Mundstück aus anderen Materialien zu einer Pfeife
vervollständigt werden. Der Typ entspringt der osmanischen
Tradition und war rund um das Mittelmeer, im Vorderen
Orient und im türkisch-ungarischen oder osteuropäischen
Raum weit verbreitet. Funde von Werkstattabfällen und
Modeln belegen die Produktion nicht nur in Nordost- und
Osteuropa, sondern spätestens seit der Zeit um 1700 auch in
Hafnerwerkstätten des Kantons Bern.52 Frühe Manschett-
pfeifenköpfe sind in der Schweiz sehr selten und datieren
bereits zwischen 1670/ 80 und 1700.53 Zu diesem Zeitpunkt
werden sie aus historischen Gründen vor allem mit der
Anwesenheit österreichischer Truppen in den vorderöster-
reichischen Territorien wie Freiburg i. Br. oder dem Fricktal
in Verbindung gebracht.54
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Abb. 5. Pfeifenfunde aus der Schweiz. M 1:1. Marken ohne M.
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Phase 3 – Die Niederlande

Nach ca. 1700 finden die süddeutschen Produkte zunehmend
geringeren Absatz. Dagegen nehmen in einigen schweizeri-
schen Fundstellen, wie z. B. Bern, importierte Tabakpfeifen
aus den Niederlanden stark zu. Dies hängt unter anderem
wohl mit den zahlreichen schweizerischen Offizieren und
Mannschaften in holländischen Diensten zusammen, die ihre
Rauchgewohnheiten an die niederländischen Verhältnisse an -
passten und künftig nicht mehr auf die Luxusprodukte des
Marktführers Gouda verzichten wollten. Charakteristisch sind
jetzt Fersenpfeifen mit einem eher zylindrischen oder trich-
terförmigem Kopf mit grösserem Volumen (niederländischer
Basistyp 2, Abb. 5,2) oder ab etwa 1730/ 40 grösseren  ei -
förmigen Köpfen (niederländischer Basistyp 3, Abb. 5,4).55

Daneben finden sich erstmals fersenlose Rundbodenpfeifen
(niederländischer Basistyp 5, Abb. 5,3) und zwischen etwa
1700 und 1730/ 40 als wichtige Zeitmarke Stiele mit einer
auffälligen schrägen Kannelierung (Abb. 5,5).56 Zahlreiche
Stielumschriften nennen Herstellernamen (Abb. 5,6), die 
zu den niederländischen Fersenmarken57 passen. Sie lassen
sich oft genauer datieren.58 Besonders bedeutend sind die bei-
 den Bernischen Fundkomplexe Waisenhausplatz (etwa 1700–
1740) und Alter Bärengraben (1763–1765).59

Phase 4 – Der Westerwald

Ab ca. 1730/ 40 und dann vor allem in der 1. H. des 19. Jh.
besteht in der ganzen Schweiz, einschliesslich Romandie, zu -
nehmend ein Markt für Tabakpfeifen aus dem deutschen Wes-
 terwald. Besonders beliebt sind jetzt Stücke mit grösseren,
eiförmigen Köpfen des Basistyps 3 und Rundboden- bzw.
Rippenpfeifen des Basistyps 5. An Marken begegnen beson-
ders häufig das «gekrönte H», das «gekrönte W» und die
«gekrönte 46» (Abb. 5,7–9).60

Die «gekrönte 46» kommt im südwestdeutschen und schwei-
zerischen Raum sowie im Fürstentum Liechtenstein oft vor. In
Gouda wurde sie von 1732 bis 1897 verwendet, an anderen
Orten in den Niederlanden und in Belgien wurde intensiv
nach geahmt. Sie findet sich ebenso zahlreich bei Produkten
aus der 2. H. des 18. und des frühen 19. Jh. aus dem deutschen
Westerwald, wo sie z. B. vom Pfeifenmacher Wilhelm Dorn
spätestens seit 1739 verwendet wurde. Markenpiraterie ist al -
so kein ausschliessliches Phänomen der heutigen Zeit. Ty pisch
für den Westerwald sind die in die Pfeifenform gravier ten Her-
 stellernamen, sowie rechteckige oder ovale Na mens kartu schen
(Abb. 5,10–13).61 Zahlreiche Stielfragment nennen in den Um -
schriften Pfeifenmacher der Familie Dorn oder die Ge brüder
Dorn, die seit Ende der 1750er-Jahre in Grenzhausen eine ge -
meinsame Firma führten; zudem waren sie als Ver leger und
Pfeifenhändler aktiv. Sie produzierten sogar eine Pfeife mit
den Wappen der dreizehnörtigen Eidgenossenschaft, die wohl
extra für den schweizerischen Markt be stimmt war.62

Der Export aus dem Westerwald in die Schweiz stellte selbst
nach dem Untergang der Alten Eidgenossenschaft 1798 kein
Problem dar. Er wurde seit den 1770er-Jahren über die
Frankfurter Messe abgewickelt. Durch nur einen Pfeifen-

grosshändler wurden z. B. 1806 über 100 000 Pfeifen in die
Schweiz geliefert, und in der Zeit zwischen 1827 und 1830
erreichten die Exportzahlen sogar 479 000 Stück pro Jahr.
Für diesen Zeitraum lassen sich Detailhändler an 107 Orten
der Schweiz nachweisen, die jeweils Lieferungen in einem
Umfang von einigen Dutzend bis zu einigen Tausend Ton-
pfeifen erhielten. Mit abnehmender Importmenge dürften
die Lieferungen das ganze 19. Jh. angehalten haben.

Phase 5 – Späte Manschettpfeifen

Späte Manschettpfeifen in ihrer jüngeren, ausgeprägten
«Kaf feehausform» mit zylindrischer oder im Querschnitt
fazettierter Rauchkammer (Abb. 5,14) wurden erst nach
1800 häufiger. Die jüngeren Manschettpfeifen wurden oft in
Schemnitz in der heutigen Slowakei oder im Bezirk Wiener-
Neustadt gefertigt.63

Phase 5 – Gesteckpfeifen

Ab dem späten 18. Jh. veränderte sich die Zusammensetzung
des Angebots an Tabakpfeifen grundlegend. Langstielige
Ton pfeifen aus den Niederlanden oder dem Westerwald
wurden zunehmend unmodern. An ihre Stelle traten sog.
Porzellangesteckpfeifen, die aus verschiedenen Porzellanteilen
(Abb. 5,15), Holzstielen und Mundstücken aus Horn oder
Bernstein zusammengesetzt waren. Sie ähneln darin den spä-
ten Manschettpfeifen, die jedoch aus roter oder schwarzer
Irdenware bestehen. Es gibt (handbemalte) Porzellanpfeifen
zwar schon ab dem frühen 18. Jh., jedoch sind sie zu diesem
Zeitpunkt extrem teuer.64 Erst nach 1800 finden sie sich häu-
figer in archäologischen Zusammenhängen.65 Sie sind ein
vor allem auf Jahrmärkten gehandeltes Massengut oft mittel -
deutscher Hersteller und Händler, bei denen man sich seine
Pfeifenteile und hölzernen oder metallenen Beschläge (Pfei-
fen deckel) individuell zusammenstellen konnte. In der 2. H.
des 19. Jh. ist der Dekor oft nicht mehr gemalt, sondern in
verschiedenen Drucktechniken aufgebracht. Eine weitere Pfei-
 fengruppe bilden ab derselben Zeit die oft museal erhalte-
nen geschnitzten «Meerschaumpfeifen» (ohne archäologische
Über lieferung) und die nur selten archäologisch überlieferten
Pfeifenköpfe aus Maserholzknollen (Abb. 5,16). Letztere tra-
gen oft zusätzliche metallene Beschläge oder Einsätze. Am
be rühmtesten waren die sog. «Ulmer Maserköpfe».66 Die be -
kannte «Appenzellerpfeife» (Lindauerli) ist eine Variante die-
 ser im späten 19. und im 20. Jh. so beliebten Holzpfeifen.67

Phase 6 – Französische Pfeifen

In einer letzten, jüngsten Phase, die teilweise wohl schon nach
1850 liegt, werden in fast allen schweizerischen Kantonen zu -
nehmend Tabakpfeifen aus Frankreich importiert. Es do mi-
 nie ren Produkte der bedeutendsten französischen Firma Gam-
bier aus Givet (Abb. 5,17), neben denen des Herstellers Noel
aus Lyon (Abb. 5,18) und Pfeifen aus Serves-sur-Rhône (F).68
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Phase 7 – Zigarettenspitzen

Eine letzte, keramische Objektgruppe verweist auf einen wei-
teren Entwicklungsschritt im Tabakkonsum. Es handelt sich
um vier rot- bzw. schwarzgebrannte Zigarren- oder Zigaret-
tenspitzen (Abb. 6). Ihr Produktionsort ist derzeit unbe-
kannt. Sie stammen aus einer Winterthurer Kloake, die auf-
grund der sonstigen, markendatierten Keramikfunde nach
1875 verfüllt worden sein muss.69 Zigarren oder Zigaretten-
konsum hinterlässt, sieht man von Aschenbechern ab,70 an -
sonsten normalerweise kaum archäologische Spuren.

Andreas Heege
Im Rötel 3
6300 Zug

roth-heege@bluewin.ch
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Münzen in archäologischen Kontexten werden längst nicht
mehr nur als Datierungshilfen für die Archäologie  herange -
zo gen; sie sind wirtschafts- und kulturgeschichtliche Quellen
sui generis, welche die Archäologie in die Geschichtsforschung
einbringt. Für die Zeit von 1350 bis 1850 stehen für die Geld-
 geschichte neben archäologischen auch archivalische Quellen
zur Verfügung. Sie sind namentlich für das 16.–19. Jh. sehr
umfangreich und erst in kleinen Teilen erschlossen1.
Im Folgenden sollen zuerst Ausgangspunkte der Forschung
zur archäologischen Numismatik2 des späten Mittelalters und
der frühen Neuzeit skizziert und anschliessend auf die Quel-
lenlage einer einzelnen, aber wichtigen Fundgruppe, der
 Kirchenfunde, eingegangen werden. Zwei weitere Material-
und Befundgruppen, die Marken und Plomben sowie ar chäo-
 logische Hinweise zur Produktion von Münzgeld in (regulären
und irregulären) Münzwerkstätten, sind in zwei weiteren
Beiträgen dieses Bandes behandelt3.

Münz- und Geldgeschichte: 
Zum Forschungsstand
Der sehr lange Zeitraum, den SPM VIII abdeckt (1350–1850),
schliesst mindestens drei Epochenschwellen und Brüche der
Geldgeschichte ein4:
a) den Übergang von der mittelalterlichen Pfennig/Denar-

Währung über das Geflecht fremder Oberwährungen 
in Silber und Gold mit lokalen Unterwährungen (etwa
1340/50–etwa 1480)5 zum mehrfach gegliederten Münz-
system der Neuzeit (um 1480/90–1510/20),

b) die grosse Inflation des 17. Jh. (1619–1622) mit Vorläufern
und Nachwirkungen und

c) die Etablierung regionaler (18. Jh.) und später nationaler
Währungen (19. Jh.).

Für die Schweiz gilt zudem, dass die lokale Geldversorgung
bis ins 17. Jh., ja zum Teil bis ins 18. Jh. hinein, nur teilweise
durch einheimische Prägungen gesichert werden konnte6, was
für den Geldumlauf bedeutete, dass die weit überwiegende
Men ge des umlaufendes Münzgeldes fremder Herkunft war.
Gleichzeitig wurde in der Schweiz Münzgeld für den Export
hergestellt, das in der Schweiz selbst kaum in Funden auf-
taucht7.
Solche Interdependenzen lassen sich am archäologischen
Ma terial, den Münzfunden, besonders gut nachvollziehen. Im
Überblick behandelt sind sie bisher nur für das Mittelalter8.
Eine Studie zur Geldgeschichte der Neuzeit in der Schweiz,
welche die genannten Aspekte einbezieht, existiert nicht9.

Die Münzprägung in der Schweiz war vielfältig gegliedert. In
jedem Moment des Zeitraums 1350–1850 prägten jeweils
zwischen 10 und 30 Münzherrschaften eigenes Geld; für den
ganzen Zeitraum sind insgesamt über 50 Münzherrschaften
belegt. In der frühen Neuzeit bildeten sich regionale Münz-
systeme heraus; häufig waren sie, wie Martin Körner es für
Luzern detailliert untersucht hat10, in Münzsysteme für die
Verwaltung und für den Handel und zudem in Rechnungs-
systeme für den lokalen und den überregionalen Gebrauch
unterteilt. Man kann zudem, wie Norbert Furrer in seinem
«Grundriss» herausgearbeitet hat, verschiedene Ebenen der
Liquidität unterscheiden, die sich auch im Geldumlauf ab bil-
den (Abb. 1): Kleingeld, Handmünzen sowie «grobe Sorten»
(als internationales Handelsgeld)11.
Lokale Währungen lehnten sich wertmässig an die groben
Sor ten an, oft mit so genannten Brücken-Nominalen, die Wert-
 verhältnisse von einheimischen und überregionalen Münz-
 sorten in gut teilbare Grössen umsetzten. Solche Erkennt-
nisse, die in den letzten Jahren durch verschiedene regionale
Untersuchungen abgestützt wurden12, verdanken sich einem
neuen Zugriff auf die Geldgeschichte der Schweiz aus einer
wirtschaftsgeschichtlichen und modellorientierten Sichtweise,
die mit Schriftquellen arbeitet, während die traditionelle
Münzgeschichte primär von der Münzprägung und einzelnen
Münzstätten ausgeht. Sie «erzählt» vorwiegend Münzge-
schich te und kontextualisiert sie nicht mit Modellen inner-
halb der Wirtschafts- und Sozialgeschichte.
Durch die zwei sehr unterschiedlichen Ansätze entstand al -
ler dings eine Forschungslücke bei der Untersuchung der
wirtschaftlichen Bedeutung des Geldes, die namentlich die 
ar   chä ologische Numismatik betrifft: Die oberste Ebene des
Geldumlaufs lässt sich sehr gut in Münztarifen und  Kurs -
tabel len fassen13, materiell aber nur wenig in Funden (Abb. 2),
da  solche Münzen sehr mobil waren und sich in einem per-
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Abb. 1. Ebenen der Liquidität im Geldumlauf der Schweiz. Nach Furrer 1995, 86
Fig. 7.



manenten Transformationszyklus befanden: Als hochwertiges
Gold und  Silber wurden sie oft wieder eingeschmolzen und
als Geräte, Barren oder erneut in Form von Münzen verwen -
det. Es ist daher nicht überraschend, dass es eher wenige
Hortfunde derartiger Münzen gibt14.
Die Masse des zirkulierenden Geldes, das auf den Liquiditäts-
Ebenen des Klein- und Handgeldes zu situieren ist, findet im
Gegensatz dazu wenig Niederschlag in den Münztarifen,
Kurs tabellen und anderen Schriftquellen, weil es ubiquitär,
geringwertig und volatil war15. Es wurde, wenn es überhaupt
erwähnt wird, zu ähnlich bewerteten «Sortengruppen»16 zu -
sam mengefasst, innerhalb derer die einzelnen Münztypen
kaum mehr identifizierbar sind (Abb. 2). Die Untersuchung
dieses interessanten «Zwischenreichs», dem ein grosser Teil
der Münzfunde angehört, ist daher anspruchsvoll und fällt
oft zwischen die Stühle einer Schriftlichkeits-wirtschaftsge-
schichtlich ausgerichteten Geldgeschichte und einer materiell-
archäologischen Münzgeschichte.

Die archäologischen Quellen 
zur Geldgeschichte
Der Beitrag der archäologischen Numismatik zur Münz- und
Geldgeschichte speist sich, von Befunden zur Münzproduk-
tion einmal abgesehen17, aus drei grossen Fundgruppen: den
Hort- und Umlauffunden (Schatzfunde, Geldbörsen, De pots),
den Einzelfunden und den Ansammlungs- oder Kumulativ-
Funden.
Hort- und Umlauffunde bezeichnen eine grosse Gruppe von
Ensembles, die mit Absicht oder durch den Geldumlauf zu -
sammengebracht worden waren. Darunter fallen eigentliche
Sparvermögen (Horte), die in Gefässen oder Behältnissen
verborgen wurden, aber auch Geldbörsen oder Kassenbestän -
de; eine Sonderform sind Depots, die als nichtmonetä re,
aber dennoch vom Geldumlauf beeinflusste Zusammenstel-
lungen (Weihe- oder Bauopfer)18 gebildet wurden.
Einzelfunde sind dagegen einzelne Verluste von Münzen; sie
sind, wenn ihr genauer Fundort feststeht, selbst dann geld-
geschichtlich bedeutsam, wenn sie nicht in einen archäologi-
schen Kontext eingebunden waren, also rein archäologisch
gesehen als Streufunde gelten. Dies ist Archäologinnen und
Archäologen oft nicht bewusst19.
Die Ansammlungs- oder Kumulativfunde schliesslich sind,
wie der Name sagt, Agglomerationen von Einzelstücken, die
durch den gleichen Fundort und vor allem den gemeinsa-
men Gebrauchskontext als zusammengehörige Ensembles
zu deu ten sind. Die weitaus wichtigste Gruppe sind jene aus
Kirchen, aber auch andere Münzkomplexe aus einem ge -
meinsamen Gebäude- und/oder Gebrauchskontext sind hier
eingeschlos sen.
Jede dieser Fundgruppen hat eine eigene Entstehungsge-
schich te und deshalb andere Aussagekraft: Hortfunde sind
fast immer eine bewusste Selektion aus dem Geldumlauf,
die nach Kriterien des Edelmetallgehalts, der Werthaltigkeit
oder der Bekanntheit der Münzen geschieht, während Bör-
sen und Kassen Niederschlag des Geldumlaufs und seiner
Dynamik sind.
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Einzelfunde sind Verluste, also zufällige Ausschnitte aus dem
Geldumlauf. Sie sind statistisch interessant, repräsentie ren
aber vor allem die untersten Wertstufen des Geldes; wert-
volle Münzen gingen viel seltener verloren – auch weil man
bei Verlust länger nach ihnen suchte.
Bei Kumulativfunden sind für die Interpretation von Ge -
brauchskontexten Fragen wie diese entscheidend: Handelt
es sich um Verluste des Publikumsverkehrs bei  Zahlungs -
vorgängen oder solche bei der Verarbeitung von Geld und
Zahlungen? Sind sie, namentlich in kirchlichen Kontexten,
verlorenes Kirchenopfer, Votivgaben oder Grabspenden?
Während fast das ganze Mittelalter hindurch nur eine Münz-
sorte, der Pfennig, verwendet und entsprechend verborgen
und verloren wurde, multiplizierten sich im Spätmittelalter
und der frühen Neuzeit die Metalle, Wertstufen und damit
auch die Gebrauchsformen der Münzen. Im 18. und 19. Jh.
ist zudem damit zu rechnen, dass altes Kleingeld über sehr
lange Zeit im Geldumlauf verblieb, was bei der Interpretation
von Zeithorizonten zu berücksichtigen ist. Entsprechend dif-
ferenziert muss der methodische Zugriff auf dieses  Fund -
material sein.

Kumulativfunde aus kirchlichen
Gebäuden: Forschungsgeschichte
Die Archäologie kirchlicher Bauten in der Schweiz bietet in
Bezug auf Münzfunde ein äusserst reiches Material, das bis-
her fast nur für Fragen des Geldumlaufs ausgewertet wurde.
Um dessen Bedeutung zu verstehen, soll dieses Quellenma-
terial kurz in einen internationalen und forschungsgeschicht -
lichen Kontext gestellt und anschliessend einige Fragestel-
lungen behandelt werden, die für die Kernzeit von SPM VIII,
das 16.–18. Jh., von Interesse sein können.
Es gibt in Europa zwei Regionen, die besonders reich an
Münzfunden aus Kirchengrabungen sind: Skandinavien und
die Schweiz. Hier wie dort wurde intensiv Kirchenarchäolo-
gie betrieben, und es wurden zahlreiche Münzen gefunden.
In Skandinavien sind es insgesamt etwa 60 000 Stück: aus
Norwegen über 15 00020, aus Dänemark rund 12 000 (Stand
1994), aus Festlandschweden fast 8000 (Stand 1990) und
aus Gotland rund 25 000 Münzen21. Sie stammen vorwiegend
aus dem Mittelalter.
Eine ähnlich grosse Zahl an Funden und Münzen ist aus der
Schweiz bekannt. Vor allem zwischen den 1950er und den
1980er Jahren wurden etwa 650 kirchliche Gebäude aller Art,
oft in grösseren Flächen, untersucht. Obwohl nur der klei-
 nere Teil der bisher 21 600 Münzen aus diesen Grabungen22

aus klar definierten archäologischen Kontexten stammt, liegt
hier ein wissenschaftlich überaus wertvolles Material vor
(Abb. 3).
Seit den 1970er Jahren werden in Skandinavien die Münz-
funde aus Kirchen systematisch erforscht23. Eine erste Syn-
these stellt die 1992 veröffentlichte monographische Arbeit
«Moneta nostra» von Henrik Klackenberg dar, die heute un -
ter skandinavischen Geldhistorikerinnen und -historikern als
«grüne Bibel» gilt24. Eine Tagung von 2001 in Kopenhagen
be schäftigte sich mit dem Phänomen der Einzelfunde von



Münzen aus Siedlungsgrabungen – vor allem Kirchen – in
nordischer Perspektive25.
Im Herbst 2017 wurde ein mehrjähriges Forschungsprojekt
unter Federführung des Kulturhistorischen Museums der
Universität Oslo mit dem Titel «Religion and Money: The
Economy of Salvation» abgeschlossen, an dem alle skandina -
vischen Länder beteiligt waren. Materielle Basis der archäo-
logischen wie der ritual-, kirchen- und diskursgeschichtlichen
Forschungen, in deren Verlauf auch verschiedene Work-
shops organisiert wurden, waren Münzfunde aus Kirchen.
Aus dem Projekt sind bisher zwei Publikationen entstanden.
Die erste versammelt Beiträge zur Münz- und Diskursge-
schichte sowie zur Münzfrage in der Scholastik26, die zweite
umfasst die Akten eines Round table am Internationalen
Numismatischen Kongress in Taormina im September 2015,
der das Thema «Divina Moneta» epochenübergreifend, d. h.
unter Einbezug der Antike, behandelte27. Ein dritter Band ist
in Vorbereitung; er fokussiert stärker auf die Untersuchung
einzelner Fallbeispiele und archäologischer Kontexte.
Auch in der Schweiz gehen die ersten Forschungsanstrengun-
 gen mehrere Jahrzehnte zurück. In den 1960er Jahren wurden
erstmals Komplexe von Kirchenfunden regelmässig bearbei-
tet und veröffentlicht28. Ab 1987 sammelte die Schweizerische
Arbeitsgemeinschaft für Fundmünzen (SAF) Daten zu Münz-
funden in Kirchen, die 1993 in einer Übersicht publiziert
wurden29. In einem Pilotprojekt des Schweizerischen Natio-
nalfonds wurden parallel dazu Kirchenfunde bearbeitet und
deren Potential erkannt30; zwei grössere Komplexe aus Zurz -
ach und Schwyz wurden denn auch 1988 im Abschlussbericht
des Pilotprojekts veröffentlicht31.

1993 organisierte die Schweizerische Arbeitsgemeinschaft für
Fundmünzen (SAF) die erste Tagung zum Thema Kirchen-
 funde, deren Akten 1995 erschienen32. Bereits damals ergaben
sich erste Kontakte nach Skandinavien über die Person von
Henrik Klackenberg. Gleichzeitig wurden verschiedene grös-
 sere Kirchenfunde aus der Schweiz und Nachbargebieten33

und kantonale Zusammenstellungen34 vorgelegt. Der letzte ge -
wichtige Beitrag war Band 10 des Inventars der Fund münzen
der Schweiz mit einer vollständigen Vorlage der Fundmünzen
aus Tessiner Kirchen35.
Im Juni 2017 organisierten die SAF und das Münzkabinett
Winterthur, zusammen mit skandinavischen und Schweizer
Partnern, erneut eine internationale Tagung zu «Coins in
European Churches: Religious Practice and Devotional Use
of Money», in der verschiedenste Facetten des Thema be han-
 delt wurden36. Die Tagung brachte die skandinavischen und
schweizerischen Forscherinnen und Forscher erstmals zu -
sammen und erweiterte den Fokus geografisch auf Italien,
Frankreich und Österreich und thematisch auf liturgische
und rituelle Fragen.

Umfang und Spektrum des
Münzmaterials aus Kirchen
Welchen Umfang hat dieses Quellenmaterial und wie ist es
über die Schweiz verteilt? In lediglich fünf Kantonen (FR,
VD, LU, TI, BE) konzentriert sich fast die Hälfte der Funde
und mehr als die Hälfte der Münzen. Der Kanton Waadt
zählt mit 63 Grabungen am meisten Untersuchungen in Kir-
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Abb. 2. Münzsorten in Tarifen und in Funden (Bern 1480–1530). Nach Geiger 2014, 129 Abb. 97.



chen, während der Kanton Fribourg mit 6789 Stück weitaus
am meisten Münzen zählt (Abb. 3)37.
Daneben gibt es Kantone, vor allem in der Innerschweiz und
Ostschweiz, die nur sehr wenige Kirchengrabungen oder
vor wiegend schlecht dokumentierte Kirchengrabungen mit
nur wenigen oder gar keinen Münzen aufweisen. Aus den
beiden Appenzell ist bisher keiner, aus Glarus nur ein einzi-
ger Kirchen fund bekannt.
Alles in allem sind aber die Grabungen und Funde in vielen
Ge bieten der Schweiz so dicht gestreut, dass auch mit regiona -
len Fragestellungen damit gearbeitet werden kann (Abb. 4).
Ein grösserer Teil dieser Münzen stammt nicht aus  mittel al -
terlichen, sondern aus frühneuzeitlichen Befunden. Sie do ku  -
mentieren, wie erwähnt, den Kleingeldumlauf der untersten
Stufe. Die Kirchenfunde stehen immer wieder unter Verdacht,
sie könnten eine «negative» Selektion aus dem Geldumlauf
sein, «indem man sich auf dem Wege des Kirchenopfers vor-
züglich alter, fremder, minderwertiger oder sonst nicht mehr
kursfähiger Münzen zu entledigen suchte»38. Dies gilt es mitt-
 lerweile zu differenzieren. Immer mehr Funde zeigen, dass wir
es nicht nur mit Altgeld, exotischen Prägungen ferner Münz-
herrschaften oder ungültigen Münzen zu tun haben, sondern
mit einem vermutlich nicht unerheblichen Grundstrom an
Kleingeld, das regional und teilweise auch überregional zir-
kulierte39. Bestimmte Gruppen von geringwertigen Münzen
tauchten zu gewissen Zeiten, zum Beispiel in der 2. H. des
15. Jh., im Geldumlauf an mehreren Orten gleichzeitig auf
(Abb. 5)40. Sie waren sehr mobil und wurden im Gefolge
gleichartiger und gleichwertiger Münzen über weite Strecken

transportiert, indem sie osmotisch in den Geldumlauf einsi-
ckerten. Da sie gleichzeitig wegen ihres geringen Werts nicht
in Münztarifen erscheinen, bilden sie eine komplementäre –
archäologische – Überlieferung zu dem Bild, das uns die
Schriftquellen liefern.
Im 16. Jh. zeigen sich in vielen Kirchen markante Veränderun -
gen in der chronologischen Zusammensetzung der Münz-
 funde. Die Anzahl der Münzen nimmt gegenüber dem 15. Jh.
stark ab (Abb. 6)41. Da der Einbruch zeitlich ungefähr mit
der Reformation zusammenfällt, die sich in der Schweiz zwi-
schen etwa 1523 und 1530 mehr oder weniger durchgesetzt
hat – vorerst allerdings erst in städtischen Gemeinden – hat
man oft angenommen, der beobachtete Rückgang der Mün-
zen in Kirchen sei eine Folge der veränderten Art und Weise
des Kirchenopfers42; teilweise wurde auch eine Veränderung
der Bodenbeläge vermutet43.
Zwar veränderte sich die Form des Kirchenopfers mit der
Reformation – es wurde zum Beispiel vermehrt zentral im
Kirchenraum eingesammelt, während im Mittelalter Geld-
spen den oft auf den Altar und in die Hand der Priester ge -
legt worden waren –, aber es zeigt sich zunehmend, dass
monokausale Erklärungen nicht genügen.
Wie Vergleiche der Münzspektren zwischen Kirchen im selben
Wirtschaftsraum, ebenso Vergleiche von Fundkomplexen im
selben konfessionellen Umfeld zeigen, hat das Phänomen
seine Ursache wohl nicht nur im religiösen Kultwandel.
Nicht überall nämlich geht im 16. Jh. die Anzahl an Münzen
zurück44; es gibt Beispiele, in denen das Phänomen erst im
17. Jh. feststellbar ist (Abb. 7)45.
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Abb. 3. Kirchengrabungen mit Münzfunden in der Schweiz: Kantone und Zahlen. Abb. 4. Wichtige Münzfundkomplexe in Kirchen der Schweiz.

Abb. 5. Beispiel einer «Sortengruppe» von Kleinmünzen gleicher Machart im  Münz umlauf der 2. H. des 15. Jh. 1 Altenburg in Thüringen, Stadt, Heller (ab 1451); 2 Nürnberg
in Franken, Stadt, Heller (ab 1457); 3 Leuchtenberg-Hals in Ostbayern, Landgrafschaft, Leopold (gest. 1459 und seine Söhne), Heller (ab 1459); Winterthur ZH, Stadtkirche,
Grabungen 1980–1983; von Roten 1993, Kat. 703 (1), 727 (3), 736 (2). M 3:2. Fotos Schweizerisches Nationalmuseum, Landesmuseum Zürich.
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Produktion und Zirkulation 
von Kleingeld
Diese Beobachtung führt uns zum monetären Umfeld der
Produktion und Zirkulation von Kleinmünzen, das wir bei
Kirchenfunden besonders berücksichtigen müssen. Bis ins
18. Jh. war, wie erwähnt, die Versorgung mit genügend Klein-
geld an den meisten Orten in der Schweiz überhaupt nicht
gewährleistet. Sogar grosse Münzstätten wie Bern, Zürich
oder Basel wiesen immer wieder Unterbrüche in der Produk-
 tion von Münzgeld auf (Abb. 8). Kleinere Münzstätten wie
St. Gallen oder Schaffhausen prägten im 16.–18. Jh. nur spo-
radisch und über längere Perioden gar nicht46. Ausserdem
war die Herstellung von werthaltigem Kleingeld nicht renta-
bel: Die Kosten für das Material und die Aufbereitung der
Schrötlinge sowie die Materialverluste beim Herstellungs-
prozess ergaben keinen Gewinn, sondern einen Verlust, so -
fern das Kleingeld ordnungsgemäss, d. h. mit dem richtigen
Silbergehalt, produziert wurde.
Auch Umschichtungen bei der Struktur des Kleingeldes ver-
änderten den Gebrauch und die Zirkulation kleiner Münzen.
So zeigte eine Untersuchung der Solothurner Zollrechnun-
gen des 16. und frühen 17. Jh., die jeweils die Münzsorten ver-
 zeich nen, dass in der 2. H. des 16. Jh. Kreuzer in der West-
schweiz so stark in den Vordergrund rücken, dass sie um 1590
über 90% der für Zölle verwendeten Münzen ausmachten
(Abb. 9)47. Diese zeitweilige Dominanz lässt sich in Münz-
funden ebenfalls nachweisen48.
Regionale Aspekte des Münzumlaufs spiegeln sich natürlich
in den Kirchenfunden in gleicher Art. Die Schweiz war in der
frühen Neuzeit kein eigenes Wirtschaftsgebiet, sondern hier -
in angebunden an Zentren ausserhalb der heutigen Schweiz49.
Diese wirkten auch monetär auf das Gebiet der Schweiz ein,
etwa durch eine überregionale «Kleingeldwanderung» von
Pfennigen50. Die Kirchenfunde liefern reiches Material dazu,
wie der Zu- und Abfluss im Bereich des Kleingelds vor sich
ging und wie sich die Interdependenzen der einzelnen Wäh-
rungsräume auswirkten.
Eine abschliessende quellenkritische Bemerkung gilt es gleich-
 wohl zu machen. So eindrücklich das Material der Münz-
funde aus Kirchen quantitativ sein mag, es ist doch nur ein
winziger Ausschnitt des ursprünglich zirkulierenden Geldes.
Statistische Überlegungen, die bei schwedischen Kirchen des
Mittelalters51 und mitteldeutschen Kirchen der Neuzeit52 an -
gestellt wurden, konfrontierten die Anzahl der überlieferten
Münzen mit der hochgerechneten, ursprünglichen Anzahl
Münzen, die gespendet worden waren. In zwei Fällen exis-
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Abb. 6. Chronologische Verteilung: Vergleich Reformierte Kirche Steffisburg –
Stadtkirche Winterthur. Nach Schmutz/Koenig 2003, 85 Abb. 78.

Abb. 7. Chronologische Verteilung: Vergleich Katholische Pfarrkiche St. Martin in
Schwyz/Pfarrkirche St. Stephan in Konstanz (D)/Pfarrkirche St. Maria in Bendern FL.
Nach Doswald 1988; Derschka 1999; 2003.

Abb. 8. Produktionspausen in schweizerischen Münzstätten.

Abb. 9. Münzsorten in den Solothurner Zollrechnungen, 1500–1629. Nach Körner
1977, 44.



tie ren aus demselben Zeitraum, den die Münzen abdecken,
zudem Kirchenrechnungen, die genaue Vergleiche zwischen
Schrift- und Fundevidenz ermöglichen53.
Das Resultat ist ernüchternd: Die archäologischen Münz-
funde machen bestenfalls 0,1% Prozent der ursprünglich ge -
opferten Münzen aus. In einem Fall, dem Opferstock von
Rohr in Thüringen, ist es gar nur ein Zehntel-Promille
(Abb. 10)54. Das ist die Teilmenge, mit der wir arbeiten müs-
sen. Entsprechend sorgfältig sollte die Analyse sein.
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Anmerkungen
1 Körner et al. 2001 sowie die Auszüge Furrer 1995.
2 Dieser Begriff wird seit einiger Zeit für diejenige Disziplin der Münz-

und Geldgeschichte verwendet, die sich mit Münzfunden befasst; zu -
erst Peter 2002, 185.

3 in diesem Band die Beiträge Ackermann/ Zäch und Matt/ Ackermann.
4 Für das 16. Jh. (Kontraktion der Münzproduktion und Kleingeldmangel)

und das 18. Jh. (Kleingeldkrisen und vergebliche Versuche überregio-
naler Währungsregulierungen) sind weitere kleine Bruchzonen be zeich-
net, die zu berücksichtigen wären.

5 Geiger 1991, 108. 
6 für Zürich Zäch/ Warburton-Ackermann 1996, 224; Masson 2004, 115f.
7 z. B. die Zuger Groschen des späten 16. und frühen 17. Jh.: Wielandt

1966, 35.38f.
8 Zäch 1999.
9 Modellversuch anhand schriftlicher Quellen (unter expliziter Ausklam-

merung der Münzfunde!): Furrer 1995.
10 Körner 1981, 45–55.
11 Furrer 1995, 84–86.
12 z. B. Lausanne: Furrer 1992; Neuchâtel: Froidevaux 1996a; Graubünden:

Furrer 1985.
13 Körner et al. 2001.
14 dazu Cahn 1973.
15 dazu für Bern: Geiger 2014, 129 m. Abb. 97.
16 dazu Zäch 2002, 242f.
17 dazu in diesem Band Beitrag Matt/ Ackermann (mit weiterführender

Literatur).
18 z. B. Zäch 2013.
19 zur Methodik und Aussagekraft von numismatischen Einzelfunden:

Moesgaard 2006.
20 Gullbekk 2015, 240.
21 Moesgaard 2006, 231.
22 unpublizierte Erhebung des IFS (Januar 2016).
23 Forschungsgeschichte: Klackenberg 1992, 26–40. Überblick für Däne-

mark: Jensen 1977.
24 Klackenberg 1992.
25 Horsnæs/ Moesgaard 2006.

26 Gasper/ Gullbekk 2015.
27 Myrberg Burström/ Tarnow Ingvardson 2018.
28 Cahn 1966; 1968a; 1968b; 1970.
29 Zäch et al. 1993.
30 Zäch 1986, 49f.; Geiger 1988, 126–128.
31 Doswald 1988; Dettwiler-Braun 1988.
32 Dubuis/ Frey-Kupper 1995.
33 z. B. Koenig 1990; von Roten 1993; Derschka 1999; Schmutz/ Koenig

2003; Derschka 2003; Diaz Tabernero 2004.
34 Doswald/ Della Casa 1994; Zäch 2001; Diaz Tabernero 2008; Doswald

2009.
35 Diaz Tabernero et al. 2012.
36 Bericht: Ackermann/ Schinzel 2017.
37 unpublizierte Erhebung des IFS (Januar 2016).
38 Zäch 1992, 147 (als quellenkritische Frage).
39 Zäch 1992; Schmutz/ Koenig 2003, 91–94.
40 Zäch 1999, 423.
41 z. B. Schmutz/ Koenig 2003, 75 Abb. 75 (Vergleich Steffisburg mit ber-

nischen Kirchen).
42 Zäch/ Warburton-Ackermann 1996, 209 (Winterthur); Schmutz/ Koe-

nig 2003, 79 (Steffisburg).
43 so etwa von Roten 1993, 96 (Winterthur).
44 Schmutz/ Koenig 2003, 87 Abb. 79 (Vergleich Steffisburg mit Payerne).
45 Derschka 1999, 893–897.
46 St. Gallen zum Beispiel stellte die Prägung zwischen 1529/ 30 und 1563

und von 1633 bis 1701 vollständig ein: Tobler et al. 2008, 48.53.152
Nr. 79.

47 Körner 1977.
48 z. B. in den Hortfunden von Bourg-Saint-Pierre VS (Cahn 1973, 109–140)

und Cudrefin VD (Froidevaux 1996b).
49 Zäch 1999, 403–405.
50 Zäch 1999, 424–428.
51 Klackenberg 1992.
52 Klüssendorf 1993, 98–103; Agthe/ Mücklausch 2006; Agthe 2011.
53 Klüssendorf 1993; Agthe/ Mücklausch 2006.
54 Klüssendorf 1993, 101 Tab. 5.
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Abb. 10. Prozentuale Anteile der gefundenen gegenüber den gespendeten Münzen
im Opferstock von Rohr (Thüringen, D). Nach Klüssendorf 1993, 101 Tab. 5.
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Plomben, Marken und Zeichen aller Art sind monetiforme
Objekte, die im weiteren Sinn zum Arbeitsgebiet der Numis-
matik gehören. Sie bilden eigenständige Gruppen von wissen -
schaftlichem Wert und eine wichtige Primärquelle mit hohem
Potential für die Wirtschaftsgeschichte. In der Schweiz steht
ihre Erforschung erst am Anfang. Durch die verstärkte Pro-
spektionstätigkeit der letzten Jahre fallen sie in vielen Kanto-
nen vermehrt an und werden auch als archäologisches Fund-
gut registriert.

Plomben

Sie dienen zum Markieren oder Verschliessen von Waren und
werden von einer offiziellen Instanz angebracht. Wesentlich
ist, dass sie so beprägt werden, dass man sie nicht öffnen oder
entfernen kann, ohne sie zu beschädigen. Daher werden sie
nur einmal verwendet und dokumentieren sowohl den Pro-
duk tions- (oder Anbringungs-)Ort, allenfalls Zwischensta tio-
nen des Handelsweges, wo eine weitere Plombe angebracht

oder die bereits angebrachte mit einem Gegenstempel mar-
kiert wurde (Abb. 1b), aber auch den Bestimmungsort einer
Ware, wo sie entfernt und entsorgt wurde.
In der Regel bestehen sie aus Blei; sie wurden nach Ge -
brauch gesammelt und wieder eingeschmolzen. Im  Fund -
nieder schlag lässt sich also nur ein geringer Anteil der einst
umgelaufenen Exemplare fassen.
Im Spätmittelalter und in der frühen Neuzeit dominieren die
Tuchplomben (Tuchmarken, Tuchsiegel), mit denen inter na-
tional verhandelte Stoffe gekennzeichnet wurden: Der Her-
kunftsort, allenfalls ein wichtiges Verteilzentrum (z. B. Nürn-
 berg) sowie die Qualität des Tuches wurden so «codiert». Die
Gestaltung ist heraldisch und sehr traditionell, nach stilisti-
schen Kriterien lassen sie sich kaum datieren (Abb. 1). Ab
dem 17./ 18. Jh. kommt eine breite Palette an Waren- (Mehl,
Salz, Tabak o. ä.) und Zollplomben hinzu, ab der Mitte des
19. Jh. Transportplomben z. B. der Eisenbahngesellschaften.
Durch Aufschriften, die Firmen nennen, lassen sie sich 
über die Firmengeschichte genauer chronologisch einordnen
(Abb. 2).

Plomben und Marken

Rahel C. Ackermann und Benedikt Zäch
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Abb. 1. Tuchplomben. a Nördlingen D, 16./17. Jh.(?), FO Küssnacht SZ (publ. Obrecht/ Rösch 2017, 50f., Kat. 163); b Nördlingen D, 16./ 17. Jh.(?), beidseitig Gegenstempel:
Hausmarke, FO Risch ZG (publ. Doswald 2009, 138, Taf. 13); c St. Gallen, 16./ 17. Jh.?, FO Hospental UR (publ. Auf der Maur et al. 2014, 195f., Kat. 71); d Freiburg FR, 15./
16. Jh., FO Freiburg FR, Rue de Romont (FNr. FPL-RROM 1994/ 300 = SAEF Inv. 8146, unpubl.). M 3:2. Fotos Inventar der Fundmünzen der Schweiz (a.c); Amt für Denkmalpflege
und Archäologie ZG (b); Amt für Archäologie FR (d).

a
b

c
d
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auf, welche die Spediteure an Warenballen und Fässer hefte-
ten, um den Transport zu kontrollieren (Abb. 4). Die eben-
falls einseitig gepunzten und gelochten Färbermarken des
19. Jh., die zur Identifikation an zu färbendem Stückgut an -
genäht wurden, sehen auf den ersten Blick ähnlich aus, be -
stehen aber aus dünnerem Blech (Abb. 5).
Ab dem 16. Jh. und verstärkt ab dem 19. Jh. kommt eine
breite Palette an geprägten Wertmarken auf, die gegen Waren
oder Leistungen eingetauscht werden konnten: Wahl- und
Abendmahlpfennige, Milch-, Brot-, Bier-, Kaffee-, Transport-
marken bis hin zu den modernen Drogeriemarken sowie
Telefon- und Parkjetons. Als Berechtigungsausweis und als
Geldersatz spielten sie im Alltag eine wichtige Rolle.
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Marken und Jetons
Die ältesten Belege für die grosse Gruppe der Marken sind
ein- oder zweiseitig gegossene Objekte aus Blei oder einer
Blei-Zinn-Legierung. Sie stammen aus archäologischen Kon-
texten des 14./ 15. Jh. Geometrische und einfache bildliche
Darstellungen sowie Buchstaben herrschen vor (Abb. 3). Sie
werden bis weit in die Neuzeit hinein hergestellt. Ihre Verwen -
dung ist unklar und wohl vielseitig: Im Ausland sind solche
Objekte als Wert-, Erkennungs-, Tor- oder Kontrollmarken
belegt.1

Ab dem 17. Jh. kommen runde, dreieckige und quadratische,
einseitig gepunzte und gelochte Messing- und Bronzebleche

 Abb. 2. Salzplombe. Wilhelmshall D, Königlich Württembergische Saline (1823–
1865), FO Rheinau ZH (FmZH, LNr. 5543, unpubl.). M 3:2. Foto Kantonsarchäologie
Zürich/ Münzkabinett Winterthur.

 Abb. 3. Gussmarken. 14./15. Jh. (?), FO Burgdorf BE (publ. Beer et al. 1999, 254).
Foto Archäologischer Dienst BE, Ph. Joner.
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Desiderata – Forschungslücken

Kenntnis des Fundmaterials

In den archäologischen Diensten liegen zahlreiche mittelal-
ter liche und neuzeitliche Plomben und Marken aller Art, die
nicht aufgearbeitet sind oder gar als «modern» ausgeschieden
werden; erst in wenigen Kantonen werden solche Ob jekte
re gelhaft bearbeitet. Deren Dokumentation (Reinigung, Fo -
to dokumentation, Katalog) und das Zugänglichmachen der
an fallenden Informationen (z. B. online-Dossiers) sind die
Grund lage für genauere Bestimmungen, eine Zusammenschau
des Materials und regionale/ überregionale sowie in ter  natio-
nale Vergleiche.
Die steinernen Formen zur Produktion der Gussmarken sind
erst in wenigen Fällen als solche erkannt und in den Zusam-
menhang mit den Marken gebracht (Abb. 6). Sie können
jedoch wichtige Hinweise zu Produktionsstandorten und
zur Datierung liefern.
Darüber hinaus gibt es Archivbestände in der Schweiz, die auf-
 gearbeitet und ausgewertet werden sollten; sie liefern wert-
volle Informationen zur Produktion und Verwendung von
Plomben und Marken.

Archäologie – datierende Kontexte

Der Grossteil der bisher erschlossenen Plomben und Marken
stammt aus Prospektionen, nur eine Minderheit aus Haus-
untersuchungen und archäologischen Grabungen. Viele der
Objekte sind nicht aus sich selbst heraus datierbar. Wir sind
daher auf Stücke aus geschlossenen, datierbaren archäologi-
schen Kontexten angewiesen, um die Objektgruppen besser
fassen und chronologisch einordnen zu können (exemplarisch
durchgeführt für den Dorfbrand Stans2 und den Stadtbrand
Willisau3).
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Abb. 4. Transportmarke/Etikett. Dat. vor 1713, FO Stans NW (publ. Obrecht et al.
2011, 117, Kat. 241, Taf. 21). M 3:2. Foto J. Obrecht, Füllinsdorf.

Abb. 5. Färbermarke. 19. Jh., FO Rheinau ZH (publ. Ackermann/Zäch 2016, 78,
Abb. 3). M 3:2. Foto Kantonsarchäologie Zürich/ Münzkabinett Winterthur.

Abb. 6. Gussformen zur Produktion von Gussmarken. Spätes 14./frühes 15. Jh.,
FO Bern-Burg Nydegg (publ. Beer et al. 1999, 251). Foto Archäologischer Dienst BE,
Ph. Joner.
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Anmerkungen
1 s. zuletzt die Vorlage von über 300 solcher Objekte aus Ieper, Belgien,

dat. 14. Jh.: Van Laere 2017.
2 Obrecht et al. 2011, 118, Kat. 256–258 (Gussmarke und Plomben, dat.

vor 1713).
3 Eggenberger 2005, 397–398, Kat. 811 (Tuchplombe Augsburg, dat. vor

1704) und 814 (Warenmarken, dat. Brand und Wiederaufbau von 1714).
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Glaubenswelt – 
Croyances





Nach der Verfolgung und Vertreibung der Juden aus dem
Gebiet der nachmaligen Schweiz im mittleren 14. und 15. Jh.
liessen sich ab dem 16. Jh. in den gemeinen Herrschaften
Thur gau und Grafschaft Baden wieder vereinzelt Juden
 nieder. 1678 erlaubte die Eidgenössische Tagsatzung den Ju -
den das Niederlassungsrecht in Endingen und Lengnau. Die
 beiden Dörfer liegen nördlich von Baden im Surbtal. Hier
hatten sich ab 1774 alle in der Eidgenossenschaft lebenden
Juden anzusiedeln. In Endingen bestand im 18. Jh. eine  Sy -
nagoge und in Lengnau ein Bethaus. Zwischen den beiden
Dörfern durften die Juden einen Friedhof anlegen.
Im Unterschied zu Frankreich, das 1789 die Juden zu gleich-
berechtigten Bürgern machte, blieben die Rechte der Juden
in der Schweiz bis 1866 eingeschränkt. Immerhin wurde ih -
nen im frühen 19. Jh. der Kauf von Liegenschaften erlaubt.
So konnte in Lengnau 1845–1847 die noch heute dort beste-
hende Synagoge erbaut werden. Unmittelbar danach errich-
tete die jüdische Gemeinde 1848 das Ritualbad. Im Hinblick

auf seine Restaurierung 2014 bot sich der Kantonsarchäolo-
gie Aargau die willkommene Gelegenheit, die 1923 aufgege-
bene und dabei zugeschüttete Badeanlage auszugraben.
Das Badehaus ist ein eingeschossiger Bau mit Walmdach
(Abb. 1). Es weist einen rechteckigen Grundriss mit Seiten-
längen von 6.74 m, 6.67 m, 5.19 m und 5.16 m auf. In der
Mitte der Nordwand liegt die Eingangstüre, die – wie die
Grabungen ergaben – in einen Gang führte, an dessen
Südende – leicht eingetieft – der Badeofen gestanden hatte.
Im Raum östlich davon hatte sich ein Wasserbecken befun-
den, dem eine Rohrleitung von Südwesten her Frischwasser
zugeführt hatte. Es war 1.2 m lang und 0.88 m breit und wies
ge mauerte Wände aus Bruchsteinen auf, die mit einer ein-
häup tigen Mauer aus Backsteinen und Lehm ausgekleidet
war. Auch der Bodenbelag bestand aus Backsteinen und
Lehm. Von hier aus wurde Frischwasser dem Badeofen zuge-
führt (Abb. 3). Das dort erhitzte Wasser temperierte man
mit  kaltem (Abb. 4) und leitete das Gemisch in das quadra-

Die Mikwe von Lengnau AG
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Abb. 1. Lengnau AG. Die restaurierte Mikwe von Nordosten. Foto Kantonsarchäologie Aargau, Th. Frey.



tische Badebecken, das Seitenlängen von 1.07 m und eine
Tiefe von 1.27 m aufwies (Abb. 5). Das kleine Bassins nahm
im Badehaus die Südwestecke ein. Seine aus Bollensteinen
und Mörtel aufgemauerte Wandung war mit Backsteinen
und Lehm verkleidet. Der nur noch in einem kleinen Rest
erhaltene Verputz sowie der Bodenbelag bestanden aus
Zement. Der Ablauf des Beckens lag in der Nordostecke
und bestand aus einem oben bündig mit dem Bassinboden
abschliessenden Eisenrohr.
Das Badehaus und seine Einrichtung sind offenbar typisch
für jüdische Dörfer des 19. Jh.

Peter Frey
Ziegelweg 11
5200 Brugg

freykoller@bluewin.ch
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Abb. 2. Lengnau AG. Restaurierte Mikwe. Wasserbecken im Osten, Heizzentrale
in der Mitte und Bassin im Westen des Badegebäudes. Foto Kantonsarchäologie
Aargau, Th. Frey.

Abb. 3. Lengnau AG. Restaurierte Mikwe. Die Heizzentrale; hier stand Badeofen.
Foto Kantonsarchäologie Aargau, Th. Frey.

Abb. 4. Lengnau AG. Restaurierte Mikwe. Das Wasserbecken, in dem Quellwas-
ser mit aufgeheiztem Wasser gemischt und dann dem Badebassin zugeführt wurde.
Foto Kantonsarchäologie Aargau, Th. Frey.

Abb. 5. Lengnau AG. Restaurierte Mikwe. Badebassin. Foto Kantonsarchäologie
Aargau, Th. Frey.



Die im Volksmund noch immer als «Cappeli» bekannte spät-
mittelalterliche Kapelle von Niederstocken BE ist seit der
Re formation eine Ruine. Weitgehend unbemerkt haben sich
die Reste im Wohnaus an der heutigen Stockentalstrasse 33
erhalten. Ein reicher Stadtberner Kaufmann hatte die Ka pel -
le im ausgehenden 15. Jh. in der kurz zuvor von ihm er wor-
be nen Herrschaft Stocken gestiftet. Nicht nur im Staat Bern
herrsch te damals ein wahrer Kirchenbauboom, überall im
Land wur den alte Kirchen und Kapellen erneuert oder wie
hier völlig neu gegründet.1 Private Stiftungen waren en vogue,
bestand doch in der gesamten spätmittelalterlichen Gesell-
schaft ein starkes Bedürfnis, durch fromme Stiftungen das
eigene Seelenheil und das der Familie dauerhaft zu sichern.2

Den Bauplatz für die Kapelle an einer damals für den über-
regionalen Warenverkehr wichtigen Verkehrsroute zwischen
der Stadt Bern und den vom Simmental ausgehenden Alpen-
passagen hat der im Italienhandel erfolgreiche Stifter,  Jo han -
nes (Hanns) Schütz, gewiss mit Bedacht gewählt. An dem
schon von weitem sichtbaren Gotteshaus am heutigen Orts-
rand von Niederstocken kamen viele Reisende vorbei. Viele
von ihnen machten vermutlich Halt für eine kurze An dacht
in der Kapelle, um die dort verehrten Heiligen um den Se gen
für die vor ihnen liegende Wegstrecke zu bitten. Da mit hielten
sie zugleich das Gedächtnis an den Stifter der Ka pelle und
an die darin aufbewahrten Reliquien auch über dessen Tod
hinaus wach und brachten ihn damit, nach damaliger Über-
zeugung, dem von ihm angestrebten Seelenheil näher.
Die Einführung und obrigkeitliche Durchsetzung der Refor-
mation im Kanton Bern beendete 1528 die traditionelle
Form der Ausübung des christlichen Glaubens und der da -
mit  verbundenen kirchlichen Praxis nachhaltig. Insbesonde -
re der See lenheilgedanke sowie der damit verbundene  Ab -
lass handel und die Verehrung von Heiligen und Reliquien
werden von der reformierten Kirche abgelehnt. Viele der
kirchlichen Bauten, Klöster, Wallfahrtskirchen, Zweitkirchen,
Stadt-, Dorf- und Wegkapellen, verloren dadurch ihre ur -
sprüng liche Bedeutung und Bestimmung. Sie wurden nun
nicht mehr gebraucht, wurden aufgehoben, abgebrochen oder
in eine profane Nutzung überführt.3 Im Gegensatz zu den
meisten Regionen im Berner Oberland formierte sich 1528
im Niedersimmental und im angrenzenden Stockental kein
Widerstand gegen die Einführung des neuen Glaubens. Die
Reformation musste hier nicht wie beispielsweise in der
Region um Frutigen gewaltsam durchgesetzt werden.  Aus -
gehend von Erlenbach fand sie hier vielmehr von Beginn an
viele Anhänger und Unterstützer.4

Das hier vorzustellende «Cappeli» ist ein anschauliches Bei-
spiel dafür, dass längst nicht alle ehemaligen Seel-, Frühmess-
und Beinhauskapellen, die ihre ursprüngliche Bedeutung ver-
 loren hatten, umgehend abgebrochen und restlos beseitigt

wurden (Abb. 1). In grösserer Zahl sind bis heute Mauern
da von in jüngeren Wohn- oder Wirtschaftsgebäuden erhalten
geblieben. Neben der hier vorgestellten Kapelle in Stocken
sind dies beispielsweise der Chor der ehemaligen  Marien -
kapelle in Habstetten BE und die 1962 wiederhergestellte
Wallfahrtskirche in Kleinhöchstetten BE.5 Mancher Kirchen-
und Kapellenrest mag sich bislang weitgehend unbemerkt
von der Forschung im aufgehenden Baubestand oder als
untertägiges Bodendenkmal erhalten haben. Alte Orts- und
Flurbezeichnungen mit einem Bezug zu den abgegangenen
Kirchen und Kapellen helfen, wie auch im Fall von Stocken,
sie im Kartenbestand zu lokalisieren und im Gelände wieder
aufzufinden. Doch Vorsicht ist geboten, da Flurnamen in
vielen Fällen nicht direkt auf ehemalige kirchliche Gebäude
verweisen, sondern auf die zugehörige Stiftungsausstattung
mit Äckern, Wiesen und Rebhängen zurückgehen.
Es ist ein Glücksfall, dass der Kapellenrest in Niederstocken
bei der Inventarisierung erkannt und das Gebäude an der
Stockentalstrasse 33 (ehemals Hinteri Gasse 28) als Denk-
mal unter kantonalen Schutz gestellt wurde. In Kürze wird
das Haus modernisiert. Die Kapellenruine soll vollständig
erhalten bleiben und in den Neubau integriert werden. Im
Zusammenhang mit den Planungen fanden 2012, 2016 und
2018 umfangreiche bauarchäologische Voruntersuchungen
des Archäologischen Dienstes Bern (ADB) statt. Mithilfe der
dabei gewonnenen Ergebnisse ist eine Rekonstruktion der
spätmittelalterlichen Kapelle und des nachreformatorischen
Wohngebäudes möglich.

Das «Cappeli» im Berner Stockental 
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Abb. 1. Stocken-Höfen BE, Stockentalstrasse 33. Ostfassade vom neuzeitlichen
Wohnhaus mit der darin «versteckten» Kapellenruine «Cappeli» 2012. Foto ADB,
M. Leibundgut.



Der Stifter, Johannes (Hanns) Schütz
Da das Testament des «Cappeli»-Stifters von 1481 überliefert
ist, sind wir über die Hintergründe und Umstände der Stif-
tung informiert.6 Genannt wird darin die von ihm gebaute
Ka pelle in Stocken, die testamentarisch mit der sie umgeben  -
den Weide und weiteren an der von Bern/ Belp ins Simmen-
und Frutigtal führenden Strasse gelegenen Flurstücken so wie
einer darauf bestehenden Zehntscheune ausgestattet wird.
Auch von einem Flurstück im Simmental ist die Rede. Einen
Teil seiner Reben in Thun übergibt Schütz dem Priester, der
im Gegenzug jede Woche am Donnerstag eine Messe lesen
soll. Wahrscheinlich war es ein Leutpriester des nahegelege-
nen Chorherrenstifts in Amsoldingen, zu der die Herrschaft
Stocken noch im 14./ 15. Jh. gehört hatte, der den Mess-
dienst versehen sollte. Seine beiden unehelichen Söhne be -
denkt Schütz im Testament mit je einem Haus und den dazu
gehörenden Gütern in Bern bzw. Thun. Sie sollen künftig
einen vierten Teil der Erträge an die Kapelle in Stocken
geben, die St. Petrus, St. Paulus, St. Annen, St. Wolfgang und
dem Heiligen Kreuz geweiht sei. Testamentarisch setzt Schütz
weitere Pfründe für seine bereits bestehende Kapellenstiftung
im Berner Münster ein. Damit sollte dort das Ewige Licht
un terhalten und ein Priester bezahlt werden, um fünfmal
wö chent lich die Messe zu lesen.
1472 trat Hanns Schütz erstmals im Stockental in Erschei-
nung. Damals erwarb er vom Vogt des Franziskanerklosters
in Bern, Niklaus von Scharnachthal, die damals unter  ber -
nischer Oberhoheit stehende Herrschaft Stocken sowie halb
Reutigen.7 Als Berner Burger und erfolgreicher Tuchhändler
gehörte Schütz zum aufstrebenden Bürgertum der vorrefor-
matorischen Zeit. Er ist als eines der vermögendsten Mitglie -
der der Kaufleutegesellschaft Bern nachzuweisen. 1469 ge -
hör te er in Bern gar der exklusiven Herrengesellschaft zum
Distelzwang an. 1435–1480 amtete er nahezu ununterbrochen
als Grossrat. Zwischen 1458 und 1462 bekleidete er darüber
hinaus das einträgliche Amt des Salzherrn sowie das Amt des
Tschachtlans in Frutigen. 1467–1471 übte er in Wimmis die-
ses Amt für das Niedersimmental aus. Der Erwerb der be -
nachbarten Herrschaft Stocken durch Schütz ein Jahr später
lässt sich deshalb gut nachvollziehen. In der für Stocken
zuständigen Pfarrkirche Reutigen, die damals als regionales
Zentrum der Marienwallfahrt bekannt war, tritt Schütz als
Stifter des mit seinem Familienwappen geschmückten Tauf-
steins in Erscheinung.8 1482, also kurz nach Verfassen seines
Testaments, verstarb Hanns Schütz. Beigesetzt wurde er in
der von ihm gestifteten Kapelle im Berner Münster, in der er
in der Mitte des 15. Jh. als Kirchenpfleger gewirkt hatte.9

Hanns Schütz tritt uns zugleich als erfolgreicher Unterneh-
mer, einflussreicher Politiker und Grundherr entgegen. Zeit-
lebens und über seinen Tod hinaus setzte er wohl in erster
Linie aus Gottesfurcht einen Grossteil seines Vermögens
und seines politischen Einflusses für seine frommen Stiftun-
gen in Bern und im Stockental ein. Der Zeitpunkt der  Ka -
pellenstiftung in Stocken und der Baubeginn des «Cappeli»
sind mithilfe der Schriftquellen nur ungefähr einzugrenzen.
Stiftung und Grundsteinlegung müssen demnach zwischen
1472 und 1481, also nach dem Erwerb der Herrschaft

 Stocken, aber noch vor der Niederlegung seines Testaments,
erfolgt sein.
Über die Auflassung der Seelkapelle in Stocken im Zuge der
Reformation schweigen die Quellen. Angesichts der Unter-
stützung der Reformation im Stockental ist von einem baldi-
gen Ende der im Sakralbau praktizierten Heiligenverehrung
und der Lesung von Seelmessen nach Einführung der Refor-
mation 1528 auszugehen. Damit verlor die Filialgründung der
Pfarrkirche Reutigen ihre ursprüngliche Bestimmung und wur -
de daher vermutlich bald aufgegeben. Wann sie zum Ab bruch
freigegeben wurde beziehungsweise zu profanen Zwecken
um genutzt wurde, erfahren wir aus den Quellen nicht. Erst
1850 lesen wir in den Beschreibungen von Albert Jahn wieder
etwas zur Stockener Kapelle. Demnach sollen noch 100 Jah re
zuvor, also um 1750, Reste davon zu sehen gewesen sein. Ein
Haus, das Kappeli hiess, sei daran angebaut gewesen.10 Es 
ist also davon auszugehen, dass Mitte des 18. Jh. noch Teile
des Langhauses aufrecht gestanden sind, die heute fehlen.
Im Chorbereich bestand bereits das jetzige Wohnhaus.

Ergebnisse der bauarchäologischen
Untersuchungen
2012 fanden im Zusammenhang mit dem Verkauf erste Son-
dierungen im Gebäude und in dessen Umfeld statt (Abb. 1).
Ausserdem wurde ein Bauaufmass zum Wohngebäude und zu
den darin verborgenen Kapellenresten erstellt. Da zu diesem
Zeitpunkt noch neuzeitliche Verkleidungen die Wände der
Vorgängerbauten verdeckten, blieben viele Fragen zum mit-
telalterlichen Kapellenrest und zum ältesten Wohngebäu de
offen. Erst die Abklärungen 2016 und 2018 im Vorfeld der
Um- und Neubaumassnahmen brachten Antworten. In fünf
kleinen Sondierschnitten im Ökonomieteil und im Garten
des Wohngebäudes wurde 2012 bereits der Grundriss des
überraschend geräumigen Langhauses der Kapelle er fasst.
Das längsrechteckige Schiff hatte demnach eine Grund fläche
von rund 126 m2, bei einer Gesamtlänge des Innenraums von
14 m und einer Breite im Lichten von 9 m (Abb. 2). Die Aus-
richtung der Längsmauern orientiert sich offensichtlich am
Verlauf der nördlich vorbeiführenden Strasse. Deshalb weicht
die Kapellenachse um fast 45° von der üblichen Ost-West-
Orientierung mittelalterlicher Kirchen ab. Das 0.3 m unter
der heutigen Geländekante angetroffene Fundament besteht
aus einem 0.8–1.00 m starken Schalenmauerwerk, das gröss-
tenteils aus Kalkbruchsteinen und reichlich Kalkmörtel ge -
fügt ist. Der Verlauf des westlichen Giebelfundaments ist
durch die freigelegte Nordwestecke der Kapelle im Bereich
der jetzigen westlichen Grundstücksgrenze nachgewiesen. In
dessen Mitte steht heute ein neuzeitliches Ofenhaus. Einst
lag dort wahrscheinlich das Hauptportal der Kapelle.
Der Verlauf der nördlichen Aussenmauer des Längsschiffs
ist durch zwei weitere Sondagen ebenfalls sicher zu rekonstru -
ieren. Die zugehörige nordöstliche Chorschulter zeichne te
sich im heutigen Sockelbereich des Gebäudes deutlich ab.
Von der südlichen Langhauswand war im Boden un gleich
weniger erhalten, da hier das Gelände modern terrassiert
worden war und stark zur südlich anschliessenden Aue ab -

400 V. Herrmann, Das «Cappeli» im Berner Stockental



fiel. In zwei Sondierschnitten wurde aber auch dort der Mau-
er verlauf verifiziert. In der östlichen Sondage wurde die
Ecke der südöstlichen Chorschulter erfasst. Die zugehörige
abgebrochene Chorwand hob sich zusammen mit der Mau er
des östlich anschliessenden Chors noch deutlich von der
Südfassade des Wohngebäudes ab (Abb. 3). Bereits 2012
stand damit fest, dass nicht mit einem exakt symmetrischen
Bau zu rechnen ist. Die 3.65 m breite und 3.10 m hohe runde
Öffnung des Chorbogens ist vielmehr deutlich nach Süden
aus der Mittelachse verschoben. 2012 war der Chorbogen
noch mit einer frühneuzeitlichen Mauer des nachreformatori-
 schen Wohngebäudes verschlossen. Erst 2016 und 2018 ent-
fernte man sie. Anschliessend wurde die dahintergelege ne Ver-
 füllung unter der Küche des Wohnbaus abgetragen (Abb. 4).
2018, nach dem Entfernen der Täfer im Wohnhaus, war die
Chorwand mit dem Triumphbogen schliesslich wieder beid-
seitig sichtbar (Abb. 5.6). Der leicht trapezförmige Rechteck-
chor mit einer Grundfläche von etwa 35 m2 ist weitgehend
vorhanden. Die 0.9 m starken Mauern aus Kalkbruchstein
reichen immerhin noch bis auf Höhe der heutigen  Keller -
decke. Beim Bau einer Betonstütze im ehemaligen Chorraum
wurde überraschend ein weiterer Mauerzug aufgedeckt. Es
handelt sich offenbar um die ursprünglich geplante südliche
Chormauer, die bei einer Planänderung zugunsten der jetzi-
gen Südmauer bereits im Fundamentbereich wieder aufge-
geben wurde.

Der Chorraum weist eine lichte Breite von 4.8–5.2 m und
eine Länge von 7 m auf. An verschiedenen Stellen sind Reste
des mittelalterlichen Kalkmörtelputzes erhalten. Hinweise zu
der anzunehmenden ehemaligen farbigen Fassung oder zu
Malereien auf dem Putz der Chor- und Schiffmauern waren
nicht zu beobachten. Sicher nachgewiesen ist hingegen das
Ostfenster des Chors, das heute zu einer Türe als Kellerzu-
gang vergrössert ist. In der Nord- und in der Südmauer fand
sich jeweils eine Wandnische. Beide waren sekundär ver-
schlossen worden. Zusätzlich dürfte es in der Südmauer ein
schmales Schlitzfenster gegeben haben, das beim Bau der
Quermauer im Keller zugesetzt worden ist und erst nach
deren Abbruch 2018 wiederentdeckt wurde. Zum Zeitpunkt
der Umnutzung zum Wohnhaus wurde eine Quermauer in
den Chor eingestellt. Sie sollte die Verfüllung unter der
Küche vom Kellerraum trennen und zugleich als Fundament
für die Stubenwand dienen. Gegenüber dem Langhaus ist
der eingezogene Chor soweit nach Süden verschoben, dass
die Innenkante der nördlichen Chor mauer mit der nördli-
chen Leibung des Chorbogens fluchtet. Erst nachdem die
Verfüllung aus dem Raum unterhalb der Küche geräumt war,
zeigte sich in der nördlichen Chormauer ein 0.9 m breiter
und bis zu 1.90 m hoher rundbogiger Durch gang, der eben-
falls im Zuge der Umnutzung zum Wohnhaus zugemauert
worden war (Abb. 7). Der Durchgang führte einst in einen
kleinen Raum an der nordöstlichen Chorschulter. Es handelt
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Abb. 2. Stocken-Höfen BE, Stockentalstrasse 33. Grundriss von der spätmittelalterlichen Kapelle «Cappeli» und vom Erdgeschossniveau des neuzeitlichen Wohnhauses.
Grafik ADB, E. Schranz.



sich um den unteren Abschnitt eines rund 5× 5 m grossen
Glockenturms, den Schütz repräsentativ an der Stras senseite
einfügen liess. Auch im Obergeschoss des Wohnhau ses zeich-
 nete sich die mit den angrenzenden Chormauern im Verband
stehende Turmmauer deutlich als Abbruchkante ab. Auf Hö -
he des Scheitels vom Chorbogen war der Gewölbe ansatz zu
einem Zwischengeschoss zu erkennen. Anhaltspunkte für die
Ermittlung der ehemaligen Höhe des Turms finden sich nicht
mehr an der Ruine. Sicher ragte dieser über die Dächer von
Chor und Kapellenschiff hinaus. Eine kleine Glocke, die vom
Cappeli stammen soll, hing bis 1909 im Dachreiter der Kir-
che von Reutigen.11 Der repräsentative Ein bau des Glocken-
 turms auf der Nordseite der Kapelle sowie der enge Bauplatz
zwischen der bereits bestehenden Strasse und der parallel
dazu verlaufenden Geländekante werden dafür verantwort-
lich gewesen sein, dass Schiff und Chor gegeneinander ver-
schoben werden mussten. Die Proportionen von Schiff, Chor
und Turm waren aber insgesamt ausgewogen, sodass sich in
der Rekonstruktion ein stimmiges Gesamtbild der Kirche
ergibt (Abb. 8). Das an der südlichen Wange des Chorbogens
ansetzende Fundament zeigt, dass ursprünglich ein weitge-
hend symmetrischer Bau geplant war, der aber noch während
der Fundamentierungsarbeiten zu gunsten der heutigen Bau-
situation aufgegeben worden ist.
Überraschend war 2012 die Aufdeckung eines 1 × 2 m gros-
sen rechteckigen Fundaments, das im Schiff an den  nörd -
lichen Abschnitt der Chormauer angebaut war (Abb. 9). Es
handelt sich offensichtlich um den Unterbau eines Altars. Im
erhalte nen Putz zeichnet sich noch die Oberkante des Altar-
blocks ab. Die zugehörige Mensa lag demnach knapp 1 m
über dem damaligen Laufniveau. Bei den Freilegungen an
der Chorschwelle und im westlichen Chorabschnitt fanden
sich weite re zwei, allerdings deutlich kleinere Fundamente.
Das in zentra ler Lage direkt vor der Chorschwelle freigelegte
Mauerwerk könnte tatsächlich ebenfalls zu einem Altarblock
ge hört haben. Beim zweiten Mauerwerk im Chorbogen ist
hingegen eher an den Unterbau einer Chorschranke oder
eines Lesepults zu denken. Bei den baubegleitenden Grabun-
gen von 2018 fanden sich an der südlichen Chorschulter die
Fundamente des dort vermuteten südlichen Seitenaltars.
Die fünf überlieferten Patrozinien lassen mit grosser Wahr-
scheinlichkeit darauf schliessen, dass zu den Heiligen ent-
sprechende Reliquien vorhanden waren, die in den Altären
verborgen waren. Es ist deshalb mit mehreren, sicher drei,
vielleicht gar fünf Altären in der Seelkapelle von Schütz 
zu rechnen.12 Die alten Laufniveaus im Chorraum und im
Kirchen schiff waren alle bereits weitgehend zerstört, was
ver lässliche Aussagen zu den Bodenhöhen und zu den Bo -
den belägen ausschliesst. Vor dem Durchgang zum Turm hat
sich immerhin ein beschädig ter Rest des Kalkestrichs im
Chorraum er halten.
Die reiche Ausstattung mit Reliquien und Altären sowie der
Nachweis eines Glockenturms deuten darauf hin, dass Schütz
mit dem Bau der Kapelle langfristig die Gründung einer
eigenen Pfarrkirche in seiner Herrschaft Stocken verfolgte.
Da bislang keine Gräber zum «Cappeli» bekannt ge worden
sind, blieb dem Stifter dieses Ziel aber offenbar letztlich
 versagt.
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Abb. 3. Stocken-Höfen BE, Cappeli Niederstocken. Südfassade vom neuzeitlichen
Wohnhaus mit der südlichen Chorwand und Chorschulter der spätmittelalterlichen
Kapellenruine 2016. Foto ADB, L. Büchi.

Abb. 4. Stocken-Höfen BE, Stockentalstrasse 33. Blick nach Südosten in den
Tennbereich des neuzeitlichen Wohnhauses mit dem freigelegten Chorbogen. Foto
ADB, B. Gfeller.
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Abb. 5. Stocken-Höfen BE, Stockentalstrasse 33. Querschnitt durch das neuzeitliche Wohnhaus auf Höhe der Chorwand der spätmittelalterlichen Kapelle «Cappeli» von
Osten. Grafik ADB, E. Schranz.
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 Abb. 6. Stocken-Höfen BE, Stockentalstrasse 33. Blick nach Nordwesten auf den
oberen Abschnitt des Chorbogens der spätmittelalterlichen Kapelle «Cappeli» vom
Obergeschoss des neuzeitlichen Wohnhauses. Foto ADB, L. Büchi.

 Abb. 7. Stocken-Höfen BE, Stockentalstrasse 33. Für die Wohnhausnutzung zu-
gesetzter Durchgang zwischen nördlicher Chorwand und Turm der spätmittelalterli-
chen Kapelle «Cappeli». Foto ADB, L. Büchi.



Das nachreformatorische Wohnhaus
Insbesondere durch die Bauuntersuchungen von 2018 sind wir
in der Lage, das erste nachreformatorische Wohngebäu de zu
rekonstruieren, das in die bereits teilweise abgebrochene
Kapellenruine eingebaut worden war (Abb. 2.10). Dendro-
daten zu mehreren Wandbohlen im Erdgeschoss sprechen
für einen Neubau des ersten Profangebäudes im Jahr 1614
oder kurze Zeit später, also fast 100 Jahre nach Einführung
der Reformation im Kanton Bern. Da die verrussten Bau-
hölzer des Dachwerks zeitlich nicht bestimmbar sind, bleiben
aber Unwägbarkeiten hinsichtlich der Datierung des ersten
Profanbaus bestehen. Es ist denkbar, dass bereits im Laufe
des 16. Jh. ein erster Umbau der Kapelle oder eine Zwischen -
nutzung erfolgte. Jüngere Dendrodaten zu einigen Hölzern
der Südlaube deuten auf grössere Umbauten und Erweite-
rungen in der Zeit um 1786/ 87 oder wenig später hin.13

Konstruktion, Zuschnitt und Raumgliederung des ältesten
nachweisbaren Wohngebäudes folgen dem üblichen Schema
im ländlichen Hausbau des höheren Berner Mittellands,
Grös se und Ausrichtung orientieren sich hingegen am vor-
han denen Baubestand der Kapelle. Im ehemaligen Chorraum
lag unter der Stube der im regionalen Hausbau obligatorische
giebelseitige Keller, mit einem Zugang von Osten und einer
neuen Binnenwand im Westen. Der westliche Abschnitt des
Chors unter der Küche wurde aufgegeben und mit Abbruch-
material verfüllt. Der Durch gang zum Turm und die Öffnung
des Chorbogens muss ten deshalb mit Mauerwerk verschlos-
sen werden. West lich der Chorwand, im ehemaligen Lang-
haus der Kapelle, lag vermutlich der Wirtschafts- und Tenn-
bereich des Gebäudes. Ferner könnte sich dort ein kleiner
Stall angeschlossen ha ben. Wie der Bericht von Jahn von 1850
nahe legt, waren damals noch Mauern des Kirchenschiffs
obertägig erhalten. Das Stubengeschoss war denkbar einfach
angelegt und bestand lediglich aus einer heizbaren Stube auf
der östlichen Giebelseite und einer dahinter angelegten Kü -
che. Die noch fast auf voller Höhe erhaltene Chorwand weist
bis oben hin starke Verpechungen auf, die auf eine offene

Rauchküche schliessen lassen. Sowohl an der Nordseite als
auch an der Südseite müssen im Stubengeschoss kleine An -
bauten bestanden ha ben, die wohl als  Lauben, kleine Vorrats-
oder Schlafkammern genutzt wurden. Der Schwellrahmen
der Stube mit den einge zapften Ständern und den darin ein-
geschobenen liegenden Bohlen ruht im Norden und Osten
auf den Chormauern, während er im Westen auf der neuen
Zwischenwand abgestellt war. Unter der südlichen Stuben-
wand verläuft keine Mauer als Fundament. Ob ein Bezug 
auf die ursprünglich geplante südliche Chorfundamentierung
be absichtigt war und konstruktive Gründe besass oder aber
zufällig ist, konn te nicht geklärt werden. Hier war die postu-
lierte südliche Lau be oder Kammer angefügt, deren Schwelle
auf der südlichen Chormauer aufgelegen sein muss (Abb. 3).
In ihrem westlichen Abschnitt ist die Chormauer wesentlich
höher erhalten und bildet dort die mit jüngerem Mauerwerk
ergänzte Aussenwand der Küche. Von der postulierten nörd-
lichen Laube oder Kammer ist noch der Schwellrahmen mit
einem Zapfenschloss erhalten. Im Westen nutzt dort die
Schwelle das ab gebrochene Turmfundament als Unterbau,
während im Norden und Osten neue Mauern als Fundamen -
tierung angefügt sind. Der Zugang zum Wohnhaus lag wahr-
scheinlich wie heute auf der Strassenseite, im Bereich der
nördlichen Küchenwand.
Der Gaden ist wie das Stubengeschoss als eigenständiges
Stockwerk mit Schwelle, Ständern, liegenden Wandbohlen
und Rähm abgezimmert. Hier war nur ein Raum eingebaut,
dessen Westwand gegenüber dem Stockwerk darunter um
knapp 1 m nach Osten versetzt war. Der dadurch entstande -
ne Rücksprung diente vermutlich nicht nur als Zugang zum
Gaden, sondern wurde auch als Galerie genutzt, von der aus
Schinken und Würste zum Räuchern in der Rauchküche auf-
gehängt wurden. Die an beiden Längsseiten freibleibenden
Kniestöcke liessen sich als Lagerräume nutzen.
Die auf den Ruinenbestand und die besonderen Raumver-
hältnisse vor Ort angepasste flache Dachkonstruktion weist
kurze abgefangene Firstständer auf, die mit je einem Fussband
mit schwalbenschwanzförmig geschnittener Verblattung an
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Abb. 9. Stocken-Höfen BE, Stockentalstrasse 33. Blick nach Süden in den Tenn-
bereich des neuzeitlichen Wohnhauses mit einem freigelegten Altarfundament an
der nördlichen Chorschulter des Langhauses der spätmittelalterlichen Kapelle «Cap-
peli». Foto ADB, L. Büchi.

Abb. 8. Stocken-Höfen BE, Stockentalstrasse 33. Rekonstruktion der von Hanns
Schütz gestifteten spätmittelalterlichen Kapelle, dem so genannten «Cappeli», von
Nordosten aus gesehen. Ohne M. Grafik ADB, D. Wulf.



den Kehlbalken befestigt sind. Das ehemals mit Holzschin-
deln gedeckte und wahrscheinlich mit Schwärstangen und 
-steinen ausgestattete Dach wurde von Rafen getragen, die
in der Mitte auf dem First sowie auf den Mittel- und Wand -
pfetten aufliegen. Insbesondere die handwerkliche Ausfüh-
rung der Konstruktion mit komplizierten Verblattungen hat
im ländlichen Hausbau der Region um 1600 ihre Parallelen.
Um oder nach 1786/ 87 wurden die nächsten nachweisbaren
Baumassnahmen im Gebäude umgesetzt. Neben der  teil wei -
sen Erneuerung des Daches und der Erweiterung der Seiten -
lauben waren Änderungen an der Stube nötig: Sie wurde nun
in zwei Räume unterteilt. Die offene Rauchküche nutzte man
aber in ihrer ursprünglichen Form weiter, erst 1899 be kam
das Gebäude laut Brandversicherungsakten einen Schlot als
Rauchabzug. Jüngere An- und Umbauten veränder ten das
Haus weiter. Folgen wir nochmals den Ausführungen Jahns
von 1850, können die Mauern des Kirchenschiffs erst zwi-
schen 1750 und 1850 vollständig niedergelegt worden sein.
Entstanden ist in dieser Zeit das Ofenhaus an der westlichen
Parzellengrenze. Die heutigen Ökonomiebauten sind jünger
und stammen aus dem späten 19. und 20. Jh.

Weitere Beispiele archäologisch
bekannter säkularisierter Kapellen
Im Kanton Bern wurden nach der Reformation weitere Ka -
pellen abgebrochen oder umgenutzt. Ein besonders promi-
nentes Beispiel ist die Kapelle mit polygonalem Grundriss,
die Johannes Armbruster, Chorherr am St. Vinzenenstift in
Bern, 1506 auf dem kurz zuvor geschaffenen Platz vor dem

Berner Münster bauen liess. Schon 22 Jahre später wurde im
Bildersturm die Seel- und Frühmesskapelle geplündert und
anschliessend vollständig abgebrochen.14

Zwei weitere Kapellen aus städtischen Zusammenhängen
standen in Nidau beziehungsweise in Thun. Beide waren im
Mittelalter als zweistöckige Beinhaus-, Seelmess- und Früh-
messkapellen auf den Kirchhöfen gebaut und genutzt worden.
Nach Einführung der Reformation wurden sie säkularisiert
und profan umgenutzt. Die 1467 erstmals genannte Nikolaus -
kapelle an der Mittelstrasse 3 in Nidau wurde nach 1528 zu
einem Kornhaus umgebaut. Die bauarchäologisch bestens
be kannte Kapelle mit ihrem dreiseitigen Polygonalchor ist
weit gehend erhalten und wird seit der Sanierung von 1992–
1995 als Saal der reformierten Kirchgemeinde genutzt.15

Auch die Beinhauskapelle am Kirchhof der ehemaligen Thu-
ner Pfarrkirche St. Mauritius hatte nach der Reformation ihre
Funktion verloren. Wegen heftiger Gegenwehr der Bürger-
schaft dauerte es hier allerdings bis 1534, ehe der Karner
ausgeräumt und die darüber für die Seelmessen angelegte
Kapelle zur städtischen Helferei umgebaut werden konnte.
1777 brach man das Gebäude endgültig ab, um Platz für ein
grösseres Gartengrundstück zu schaffen. Die östliche Kapel-
lenmauer mit einem spätgotischen Masswerkfenster bildet
noch heute die Hangstützmauer zwischen Burgitor und Si -
gris tenhaus am östlichen Aufgang zum Schlossberg. 2016
fanden im Zusammenhang mit der Sanierung der Mauer
bauarchäologische Untersuchungen statt.16

Ähnlich zögerlich wie in Thun scheint die Aufhebung der
Wegkapelle in der Flur Cappelegand an der Strasse zwischen
Aeschi und Mülenen am Eingang des Frutigtals vonstatten
gegangen zu sein. In den Schriftquellen findet sich deshalb
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Abb. 10. Stocken-Höfen BE, Stockentalstrasse 33. Längsschnitt durch das neuzeitliche Wohnhaus auf Höhe der Firstlinie mit Blick nach Süden. Grafik ADB, E. Schranz.
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erst 1533 ein Befehl an Gilgian von Rümeligen, im Auftrag
von Bern für den Abbruch der Kapelle zu sorgen. In der
Region Aeschi war die Ablehnung des neuen Glaubens durch
die Bevölkerung besonders stark. Die Reformation und die
damit verbundene Säkularisierung nicht mehr benötigter
Kirchen und Kapellen setzten sich hier nur allmählich durch.
So vollständig, wie eigentlich aufgrund des überlieferten Be -
fehls aus Bern zu erwarten, war allerdings hier der Abbruch
nicht. Noch im 19. Jh. waren ansehnliche Ruinen zu sehen,
von denen heute immerhin Reste der nördlichen Kapellen-
mauer erhalten sind. 2017 wurden sie im Zusammenhang mit
der Verbreiterung der direkt daran vorbeiführenden Kantons -
strasse saniert und sind seitdem wieder deutlich im Gelände
zu erkennen.17 Mangels Schriftquellen bleibt ungeklärt, wer

die kleine Saalkirche mit dreiseitigem Chor im ausgehenden
14. oder 15. Jahrhundert gestiftet hatte und wem die Kapelle
geweiht war. Es liegt nahe, dass der Bau auf eine Stiftung der
in der benachbarten Burg Mülenen residierenden Burgher-
ren zurückgeht, ist doch in der Nachricht von 1533 von der
Kapelle Mülenen die Rede. 
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Anmerkungen
1 Eggenberger 1999.
2 Jezler 1994; Sladeczek 1999.
3 Schweizer 2006, 178.
4 Allemann 1938, 210; Holenstein 2006.
5 Schweizer 2006, 178.
6 Überliefert in: Testamentenbuch der Statt Bern, No. 1 vom 27.8.1358 bis

zum 6.1.1489, Seite 238 (Staatsarchiv Bern A I 835). Die im Folgenden
getroffenen Aussagen basieren auf einer Transkription des Alt-Lehrers
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La molasse fait partie intégrante du paysage de la région
 fribourgeoise, de son identité et de la vie de ses habitants.
Partout exploitée en carrière, elle a aussi été excavée afin
d’aménager des abris, des habitats permanents, des ermitages
religieux, des oratoires ou encore des espaces de stockage. À
l’exception de l’ermitage emblématique Sainte-Madeleine à
Räsch (Commune de Düdingen  ; fig. 1), ces grottes artifi-
cielles ont fait l’objet de peu d’attention scientifique, malgré
l’intérêt qu’elles représentent pour l’histoire régionale et en
particulier pour celle de l’érémitisme1. Il faut admettre qu’ap-
préhender ce matériel archéologique représente d’importantes
difficultés liées à la localisation des monuments, à l’identifi-
cation de leur fonction et à leur datation. Malgré ces défis,
ces monuments fascinants, témoins archéologiques excep-
tionnels du troglodytisme en Suisse, méritent une plus grande
attention.
Partant de ce constat, Yanick Bourqui et moi-même nous
sommes livrés, depuis 2012, à un travail ponctuel de pros-
pections et de relevés dans le canton de Fribourg2. Celui-ci a
permis d’identifier et de répertorier des grottes aménagées
encore inconnues des inventaires cantonaux et de documen-
ter les plus importantes3. S’il n’est pas possible de présenter
pour l’instant un aperçu complet de l’état du troglodytisme
à l’échelle du canton, les grottes des environs de la ville de Fri-
bourg, en particulier les ermitages religieux qui sont connus
et répertoriés de plus longue date, se prêtent bien à une
 première synthèse. Ce groupe de monuments offre de plus
l’avantage d’être connu par des documents d’archives.

1. Les ermitages dans les sources

Un dépouillement de la bibliographie ancienne a permis
d’identifier, pour le canton de Fribourg, plus de vingt men-
tions d’ermitages de toutes sortes4. Ces lieux de réclusion re -
couvrent une période allant du 14e au 19e siècle. Ils se concen-
trent néanmoins pour la plupart sur les 17e et 18e siècles.
Ceci n’est pas que la conséquence de sources documentaires
plus nombreuses à cette période, mais participe surtout d’un
regain généralisé de l’activité érémitique en Europe occiden-
tale. Ce renouveau ascétique a été expliqué à la fois par le
succès de courants spirituels favorables à la solitude et une
meilleure circulation de traités ascétiques, par l’esthétique
picturale et littéraire qui valorise à ce moment à la fois l’er-
mite et la grotte, ainsi que par des facteurs conjecturels, crises
de l’Église et Guerres de Religion en particulier5.

1.1 Qui sont les ermites?

Sous les nombreuses mentions d’ermites dans les textes de
cette période, en Suisse comme ailleurs, se cachent diverses
réalités ascétiques qui bien souvent ne correspondent guère
à l’idéal originel d’isolement et de contemplation des Pères
du désert égyptien. Moines, prêtres ou laïcs, ils ne sont bien
souvent plus que des sacristains assurant localement un ser-
vice religieux et l’entretien d’une chapelle, ou des anima-
teurs de pèlerinage, quand ils ne sont pas des vagabonds,
des escrocs à la charité, des déserteurs ou des criminels en
ca vale6. Les vocations érémitiques véritables et les formes
plus « authentiques » de l’érémitisme continuent d’exister,
mais elles se noient dans une mouvance ascétique essoufflée.

1.2 L’ermitage et le choix de la grotte

Si le mot ermitage évoque un habitat religieux modeste et
hors du monde – voire hors du temps –, l’étude de cas fait
apparaître une réalité bien plus complexe dans laquelle les
ermitages, rarement véritablement isolés, prennent des formes
et des fonctions diverses. À Fribourg, les sources permettent
de constater que les lieux de réclusion ascétique consistaient
en des cabanes, cellules ou petites maisons généralement
accolées ou construites à proximité d’une chapelle. Parallè-
lement à l’érection de ces ermitages, des grottes furent aussi

Ermitages religieux des environs de la ville de Fribourg

(15
e
–19

e
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Fig. 1. Düdingen FR-Räsch. Ermitage Sainte-Madeleine. « Grande salle ». Photo-
graphie L. Bender.



aménagées. Ce choix est loin d’être anodin puisque, en s’ins-
tallant dans des cavités, les ascètes s’inscrivaient dans une
longue tradition chrétienne, sanctifiée par les Pères du désert,
et que l’on pouvait faire remonter à saint Jean Baptiste7 et
même au prophète Élie8. En tant que lieu de révélation par
excellence et théâtre des plus grands mystères chrétiens9, 
la grotte incarnait une sorte d’idéal contemplatif, voire mys-
tique. Sans pour autant que ce choix, hautement performa-
tif, fit de ces ermites troglodytes une catégorie à part, il leur
conférait une certaine aura de sainteté. Pour l’excavation de
telles grottes de réclusion, les conditions géologiques du pla-
teau molassique et, en particulier, les gorges creusées par la
Sarine et ses affluents faisaient des environs de Fribourg une
région idéale.

1.3 Ermitages des 15e et 16e siècles

La première mention d’un ermitage vraisemblablement
rupestre dans les environs de Fribourg date, à notre connais-
sance, de 146510. Il se trouvait à l’écart de la ville, dans les
rochers près du château disparu de Kastels (Commune de
Düdingen). Nous ne savons pas si cet ermitage, que nous
n’avons pas encore tenté de localiser, est toujours conservé
ou s’il ne faut pas même l’identifier avec l’un des ermitages de
Räsch (Düdingen), à proximité. Plusieurs lieux de réclusion
sont en effet mentionnés dans les environs de cette localité à
partir de la fin du 15e siècle11. Un premier ermitage à Räsch,
mentionné en 1488, pose le problème de savoir s’il faut
l’identifier aux fameuses grottes de la Madeleine (fig. 2,a) ou
s’il s’agit d’un ermitage différent12. Le même problème se
pose encore avec des mentions d’ermites à Räsch au 16e siè-
cle13. Tout aussi problématique est la mention en 1494 d’une
maison, à Fribourg, située sur un « rocher creux », que Franz
Kuenlin identifie à un ancien ermitage de la colline de 
Montorge, et dont il constate l’occupation par une famille14.
Dans quelle mesure s’agissait-il originellement d’un lieu de
retraite troglodytique ou du moins semi-rupestre? Nous ne
le savons pas. Une nouvelle analyse détaillée des documents
d’archives, qui n’est pas l’objectif de notre projet, permettra
peut-être de résoudre une partie de ces problèmes.

1.4 Ermitages des 17e et 18e siècles

À partir du 17e siècle, les documents et les monuments pré-
servés permettent de donner une image bien plus claire de
l’érémitisme dans les environs de la ville. La chronique de 1687
attribuée à Henri Fuchs nous informe que le pays fribour-
geois possédait, au moment de la compilation de l’ouvrage,
six ermitages religieux habités, dont quatre dans les environs
directs de la ville15. 
À Räsch, deux ermitages sont mentionnés. Le premier, dédié
à saint Antoine de Padoue, était visiblement un habitat bâti
avec une chapelle – aujourd’hui disparu – et non pas une soli-
tude troglodytique16. Beaucoup plus important est l’ermitage
de la Madeleine, situé au nord de Fribourg, dans les falaises
de la Sarine (fig. 2,a)17. Au moment de l’écriture de la chro-

nique, ce site était en cours d’excavation par les deux ermites
qui y résidaient: Jean-Baptiste Duprez et Joannes Liecht. Cela
n’empêche pas le chroniqueur d’observer que l’ermitage est
le plus remarquable et le plus visité du canton18. Il faut pré-
ciser ici que si les travaux réalisés entre 1680 et 1708 par les
deux ermites donnèrent semble-t-il à la Madeleine sa confi-
guration actuelle, ces ascètes avaient en fait agrandi un ermi-
tage antérieur19. Sans que l’on puisse assimiler avec certitude
la grotte choisie par Duprez et Liecht à l’ermitage mentionné
en 1448, comme nous l’avons dit, il est tout de même possible
de la faire remonter à 1609. C’est à cette date en effet qu’un
lieu de réclusion placé sous le vocable de Sainte-Madeleine
est mentionné pour la première fois20. Par la suite, l’ermitage
semble occupé par des ascètes de manière, si ce n’est tout à
fait continue, du moins régulière jusqu’au début du 19e siè-
cle. Une famille occupera ensuite l’ermitage durant la plus
grande partie de ce 19e siècle21.
Le troisième ermitage identifié par la chronique fribour-
geoise est celui du Goz de la Torche22. Il se trouvait au nord
de la ville, au centre d’une sorte de presqu’île formée par un
méandre de la Sarine (fig. 2,d). Il a disparu lors du terrasse-
ment de la zone pour l’aménagement de la station d’épura-
tion, sans faire l’objet, à notre connaissance, d’une documen-
tation archéologique. Le Père Bernard Fleury, qui a rassemblé
les archives relatives à cet ermitage et lui a consacré une notice
publiée en 1913 dans les Annales Fribourgeoises, montre
que celui-ci a en fait été aménagé dès 160023. L’ermitage est
représenté sur la vue de Fribourg de Martin Martini de 1606
(fig. 3) ; son aménagement semble à cette date très avancé24.
Sa chapelle, dédiée à l’Assomption, était en tout cas termi-
née en 1614, date à laquelle l’ermite reçoit un cadeau de
l’ambassadeur de France en visite à Fribourg, pour son autel.
Le Frère Joseph de Fleuré, qui occupait le lieu au moment de
la rédaction de la chronique à la fin du 17e siècle, n’était
donc pas le premier occupant de la grotte. Il n’en sera pas
non plus le dernier, puisqu’un nouvel ermite habite le Goz
de la Torche vers le milieu du 18e siècle. L’ermitage, qui dé -
pendait ou appartenait depuis le 17e siècle au couvent des
Cordeliers, est vendu en 1758. Au début du 19e siècle, il était
occupé par une famille25.
Le quatrième ermitage que l’on sait habité vers 1687 est situé,
d’après la chronique, « hors de la porte de Berne, dans la pa -
roisse de Tavel »26. L’identification de celui-ci avec la grotte
artificielle de Bourguillon, dans le haut de la falaise du Got-
téron, paraît unanimement acceptée (fig. 2,f)27. Le Père Fleury
relate dans une deuxième notice que son premier ermite,
Antoine Murer, est mentionné plusieurs fois au début du
18e siècle dans des transactions faites avec le couvent des Cor-
 deliers auquel il se fit incorporer en 171028. D’après ces docu-
ments, il est convenu que l’ermite peut continuer de résider à
son ermitage jusqu’à sa mort, mais qu’à ce moment le lieu
de viendra propriété du monastère. En 1729 déjà, c’est-à-dire
l’année qui suivit le décès de l’ermite, les Cordeliers vendirent
l’ermitage; il ne semble pas que celui-ci fut habité par la suite.
Des sources postérieures à la chronique de 1687 recensées
par le Père Fleury permettent d’identifier deux autres ermi-
tages périphériques: le premier au Palatinat (fig. 2,e), et le
second dans la zone de Grandfey (fig. 2,b.c). Ils se trouvent
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Fig. 2. Fribourg. Répartition des ermitages rupestres. a Ermitage Sainte-Made-
leine ; b.c Grottes de Grandfey ; d Ermitage du Goz de la Torche ; e Ermitage du Pa-
latinat  ; f Ermitage de Bourguillon  ; g Grotte de Pérolles. Fond d’illustration
swissimage 2016, Reproduit avec l’autorisation de swisstopo (BA18082).

donc tous deux au nord de la cité, sur la rive gauche de la Sa -
rine. Celui du Palatinat, non loin de celui du Goz de la Torche,
est connu des documents d’archives à partir de 180229. Ces
documents montrent qu’un Frère, dénommé Augustin Bel-
langer, s’installa dans une grotte préexistante, dont on ne
connaît pas la date d’excavation. Le fait que cette grotte pri-
mitive ne soit pas représentée sur le plan Martini de 1606, à
l’inverse de celle du Goz de la Torche, pourrait suggérer qu’elle
n’existait pas encore à ce moment, même si la nature de ce
document graphique invite à la prudence. Le Frère Bellanger,
que l’on plaça sous l’autorité du couvent de la Maigrauge,
occupa la grotte moins d’une année. Son état de santé et les
visiteurs incessants le poussèrent à rejoindre l’ermitage de la
Madeleine, où il mourut vers la fin de l’année 1802.
Les informations concernant l’ermitage de Grandfey sont
plus lacunaires. Le Père Fleury n’en a identifié qu’une seule
mention, mais celle-ci permet de déduire que ce lieu de réclu-
sion a été creusé à partir de 1696 par le Frère Joseph de
Fleuré30. Cet ascète, qui habitait précédemment le Goz de la
Torche comme nous l’avons vu, était semble-t-il en quête d’un
lieu un peu plus isolé pour sa retraite. L’identification de la
nouvelle grotte du Frère Joseph pose quelques difficultés
puisque, comme nous le verrons, il existe aujourd’hui deux
grottes dans le secteur de Grandfey31.

1.5 L’apport de sources documentaires

Les sources documentaires donnent l’image d’un monde éré-
mitique périphérique à la ville relativement dynamique à partir
du début du 17e siècle. Les ermites – du moins les troglo-
dytes qui nous intéressent ici – sont le plus souvent des Frères
que l’on place sous l’autorité de couvents, sinon des laïcs que
l’on pousse à prendre l’habit pour l’occasion. Ils creusent
parfois de nouvelles grottes, mais le plus souvent ils réoccu-
pent d’anciens ermitages. Si les textes donnent des informa-
tions sûres concernant quelques périodes d’occupation des
ermitages – lesquelles apparaissent souvent discontinues – ils
ne permettent pas toujours de déterminer la première période
d’excavation. Ils sont plus clairs quant à leur disparition pro-
gressive: on peut constater en effet que les ermitages se meu-
rent, désertés par les ascètes dès le 18e siècle, puis sont souvent
rachetés par des laïcs qui en font parfois leur maison. 

2. Formes des ermitages et 
fonctions des espaces
En ce qui concerne la forme et la fonction des espaces de ces
lieux de réclusion, les documents sont rarement explicites.
Quelques sources suffisamment détaillées permettent néan-
moins une lecture parallèle des vestiges avec leurs descriptions
littéraires. Sur l’ermitage de la Madeleine, les descriptions 
et les documents graphiques sont nombreux. Mais dans la
mesure où celui-ci est relativement bien connu et qu’il a fait
l’objet d’une attention plus soutenue, nous nous contente-
rons ici de renvoyer à la littérature existante32. Rappelons
tout de même que la Madeleine, avec sa grande chapelle et

Fig. 3. Emplacement de l’ermitage du Goz de la Torche selon le Plan Martini
(1606). Plan Martini [en ligne].



son enfilade de pièces sur une centaine de mètres, est tout à
fait exceptionnelle. Son plan complexe, qui résulte d’une
activité quasi frénétique d’excavation, paraît disproportionné
par rapport aux besoins des quelques ermites qui y établirent
résidence. Pour cette raison, il ne peut guère servir de point
de référence pour les autres ermitages des environs de Fri-
bourg, nettement plus modestes, si ce n’est pour montrer
précisément ce déséquilibre étonnant.

2.1 L’ermitage du Goz de la Torche 
à Fribourg

À l’exception de la Madeleine donc, les monuments pour
lesquels les sources sont le plus explicites quant à la forme et
à l’agencement sont ceux du Goz de la Torche et du Palati-
nat. Le premier n’est pas conservé, nous l’avons dit, mais le
Père Fleury, qui l’a certainement visité avant sa destruction,
parle d’un ermitage qui est « entièrement creusé dans le roc
et renferme une chapelle et plusieurs cellules »33. On sait par
ailleurs, d’après l’acte de vente de 1758, qu’il avait un jardin
et un « enclos de murailles »34, ce que le plan de la ville de
 Fribourg de 1822 permet aussi de constater35 (fig. 4). On
pouvait déjà, sur le plan Martini (1606), observer l’existence
d’un jardin représenté sous la forme de quelques plates-
bandes, ainsi que celle d’une construction adossée à la paroi
rocheuse. Cette dernière disparut visiblement avant le début
du 19e siècle. Ces informations, insuffisantes pour restituer
le plan du monument, permettent au moins de deviner l’im-
portance de cet ermitage, et même de suggérer que celui-ci
était, après la Madeleine, le plus grand habitat de ce type
dans les environs.

2.2 L’ermitage du Palatinat à Fribourg

L’ermitage du Palatinat, plus petit, mais plus spectaculaire
en raison de son emplacement en hauteur dans les rochers,
a malheureusement été endommagé il y a quelques années
lors de l’effondrement d’une partie de l’éperon dans lequel
il est taillé (fig. 5). Mais si la paroi rocheuse qui fermait la
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Fig. 4. Emplacement de l’ermitage du Palatinat et du celui du Goz de la Torche selon le plan de 1822 du Père Charles Raedlé. Plan Etat de Fribourg. 

Fig. 5. Fribourg. Ermitage du Palatinat en 2018. Photographie L. Bender.



plus grande des deux cavités (7.4× 4.4 m), ainsi que le mur de
refend et le plafond de celle-ci se sont effondrés, les autres
parois, tout comme la deuxième cavité (2.6 × 2.5 m) du côté
ouest, sont globalement bien préservées (fig. 6,e). D’après
une description du 19e siècle, contemporaine de l’occupation
de l’ermitage par le Frère Augustin Bellanger, l’ermitage, de -
vant lequel se trouvait un petit jardin potager, était constitué
de deux grottes distinctes: l’une servant à l’ermite de logement
et de lieu de préparation de son repas, et l’autre ayant fonc-
tion d’oratoire36. Il est aussi fait mention d’un vestibule, asso-
cié semble-t-il à la grotte servant d’habitat. Cela nous permet
d’identifier la grande cavité, avec ses deux espaces originel-
lement séparés d’une paroi en rocher naturel, à la partie
réservée à l’habitat. 
Deux gravures du 19e siècle représentant l’intérieur de l’ermi-
tage permettent de préciser encore l’agencement originel de
l’espace (fig. 7.8). La paroi rocheuse qui fermait la grande
grotte était percée de quatre ouvertures, deux dans la partie
est et deux dans la partie ouest. Une seule porte d’entrée
permettait l’accès à la grotte: elle donnait sur la moitié occi-
dentale de la cavité, qu’on peut dès lors identifier comme le
vestibule de l’ermitage. L’espace oriental était donc, logique-
ment, celui où l’ermite dormait et prenait son repas. Par suite,
la deuxième cavité, c’est-à-dire la petite grotte occidentale,
devait servir d’oratoire, ce que sa forme, avec sa petite niche
bien exécutée, pouvait déjà laisser penser. On accédait à ce
lieu de prière par une porte percée dans la partie est de la
paroi. Une fenêtre éclairait, du côté ouest, l’oratoire. Ce der-
nier, taillé de manière relativement régulière, montre peu 
de traces d’aménagements et une érosion peu avancée, au
contraire de la grande grotte, dans laquelle les traces de
reprises et de réfections sont assez nombreuses, de même
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Fig. 6. Plans schématiques de quelques ermitages rupestres fribourgeois. b Ermitage de Grandfey ; e Ermitage du Palatinat ; f Ermitage de Bourguillon ; h Ermitage de la
Baume à Autavaux. Photographie L. Bender.

Fig. 7. Fribourg. Ermitage du Palatinat. Gravure de Philippe de Fégely, vers 1830.
© Harteveld Rare Books Ltd., www.antiqbook.com.

Fig. 8. Fribourg. Ermitage du Palatinat au 19e siècle. Gravure dans la collection
L. Bender.



que les encoches et les logements de poutres. Cela pourrait
confirmer que la grotte ouest servait d’habitat et qu’elle pré-
cède l’oratoire excavé au tout début du 19e siècle, comme les
sources documentaires le suggèrent. 

2.3 L’ermitage de Bourguillon à Fribourg

L’ermitage de Bourguillon est sensiblement différent du pré-
cédent pour ce qui est de son plan (fig. 6,f). Du côté nord, un
couloir d’accès coudé permettait d’entrer latéralement dans
une première salle (4.8× 4.4 m). De cette solution inattendue,
qui vise vraisemblablement à créer une sorte de zone tampon
entre l’extérieur et l’intérieur, nous supposons que la pre-
mière pièce n’avait pas d’accès direct en façade. En re vanche,
la façade de cette salle était certainement percée d’une ou
 plusieurs fenêtres, au contraire de la deuxième pièce, au 
sud (fig. 9). Cette dernière, plus petite que la précédente
(3.75 × 3.1 m), avait pour seule ouverture sur l’extérieur une
porte placée au milieu du pan de rocher servant de mur de
fermeture. Une troisième cavité, quelques mètres plus au sud,
ne communiquait pas directement avec les précédentes. Elle
semble par ailleurs n’avoir jamais été fermée, si ce n’est peut-
être par une cloison en matériaux légers disparue. L’absence
de paroi en molasse refermant la grotte et la position à
quelque distance de l’ermitage font penser que cette cavité
avait une fonction pratique et accessoire. 
La plus petite des deux pièces de l’ermitage, sans fenêtre
comme nous l’avons dit, devait servir de pièce de repos pour
l’ermite. Quant à la salle principale, si sa niche centrale sug-
gère qu’elle a pu servir à la dévotion privée de l’ermite, elle
donne à la fois l’impression d’un espace fonctionnel et d’ac-
cueil des visiteurs. Des traces à l’extrémité orientale des parois
latérales et surtout les vestiges d’une partie réservée en mo -
lasse qui longeait la paroi orientale suggèrent l’existence
d’une banquette étroite à cet emplacement. L’obscurité de la
petite chambre de l’ermite permet de supposer d’ailleurs
que celui-ci prenait ses repas ou faisait ses lectures dans l’autre
pièce. 
La forme relativement régulière de l’ermitage de Bourguillon
et surtout ses grandes portes (env. 2.1 × 0.95 m pour celle
entre les deux salles principales) aux encadrements finement
taillés, en arc surbaissé (fig. 10), témoignent d’une précision
et d’une qualité d’excavation qui contrastent avec l’ermitage
précédent, et même encore plus fortement avec celui de
Grandfey que nous aborderons ensuite. L’usure faible de la
roche et la rareté des encoches et autres marques d’aména-
gements indiquent que l’ermitage n’a pas été occupé très
longtemps. Cela est confirmé par les documents d’archives,
selon lesquels la grotte fut habitée, comme nous l’avons vu,
à partir de la fin du 17e siècle et pendant les trois premières
décennies du 18e siècle seulement. 
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Fig. 9. Fribourg. Ermitage de Bourguillon. Photographie L. Bender.

Fig. 10. Fribourg. Ermitage de Bourguillon. Vue depuis la grande salle en direction
de la pièce de repos de l’ermite. Photographie L. Bender.



2.4 L’ermitage de Grandfey à Fribourg

Pour l’ermitage de Grandfey, où le Frère Joseph de Fleuré
semble s’être établi à l’extrême fin du 17e siècle après avoir
vécu au Goz de la Torche, nous ne connaissons pas de des-
cription ancienne. D’un point de vue archéologique néan-
moins, ce cas est particulièrement intéressant. Dans cette
zone, nous avons observé deux grottes situées à une centaine
de mètres l’une de l’autre. La première, à l’ouest, est acces-
sible facilement depuis le pied de l’affleurement rocheux
(fig. 11), mais la seconde, située plus haut dans la même
falaise, paraît maintenant d’accès plus dangereux. Ce n’est
donc que la première que nous présentons ici.
Le monument est composé de deux salles de formes très
irrégulières communiquant entre elles par un étroit couloir
(fig. 6,b). L’entrée de cet ermitage donnait sur la petite pièce
orientale. Elle devait se trouver tout à l’est de la paroi main-
tenant démolie d’après les traces encore visibles de l’un des
montants de la porte. Avec sa partie irrégulièrement recreu-
sée au nord, la pièce est d’une forme curieuse et difficile 
à expliquer (dim. max. env. 3.0 × 3.0 m). Depuis celle-ci, on
accédait, via le couloir mentionné, à la salle ouest (dim. max.
env. 4.7× 5.2 m). L’absence de géométrie stricte de la grande
salle, à laquelle on n’accédait que depuis la précédente, sug-
gère des hésitations dans le creusement et peut-être des re -
prises d’excavation après une certaine période d’occupation.
L’érosion avancée de la grotte et les nombreuses marques,
encoches et logements sur les parois et aux encadrements
des ouvertures montrent bien que celle-ci a été habitée,
 malgré l’impression que l’ensemble peut donner de n’avoir
jamais été tout à fait achevé. En ce qui concerne l’éclairage,
la salle était ouverte sur l’extérieur par deux grandes ouver-
tures allant jusqu’au sol. Celle de l’ouest devait donner sur
une sorte de petit balcon, comme en témoignent les deux
trous de poutres à l’extérieur, à la base de l’encadrement.
Dans l’angle nord-est, une partie réservée en molasse, large-
ment érodée, pourrait être les restes d’une banquette ou
d’une couche. De toute évidence, il s’agit de la pièce d’habitat
principale. Si une partie de la salle était peut-être dévolue à

la prière, rien n’indique clairement l’existence d’un tel espace.
En ce qui concerne la chronologie du monument, il est trop
hasardeux, en l’état des recherches, de vouloir le dater avec
précision. Rien n’exclut en tout cas la possibilité qu’il s’agisse
bien de la grotte du Frère Joseph de Fleuré, qu’il aurait exca-
vée à partir de 1696.

2.5 La grotte du lac de Pérolles: 
un ermitage inconnu des sources?

À cette liste de monuments, il faut ajouter une autre grotte,
qui surplombe le lac artificiel de Pérolles (fig. 2,g). Installée
en hauteur dans une partie saillante du rocher, elle est cepen-
dant très aisément accessible. Il est difficile en revanche de
se faire une idée de la forme originelle de la grotte, étant
donné l’état de destruction avancé, mais il se pourrait que
l’espace aujourd’hui préservé constituait la seule pièce de
cette grotte artificielle (fig. 12). À l’intérieur, la banquette
réservée en molasse dans le fond de la cavité est vraisembla-
blement d’origine et a pu servir de couche. Cette grotte, pour
laquelle nous ne connaissons pas de sources écrites, pourrait
constituer un autre ermitage encore, même si son mauvais
état de préservation invite à la prudence37.

2.6 L’ermitage de la Baume à Autavaux FR

Avant d’en arriver aux conclusions, il n’est pas inutile de pré-
senter ici un autre cas encore. À défaut de se trouver dans les
environs de la ville, il est un des rares ermitages rupestres
bien préservés du canton que nous avons pu faire corres-
pondre à une mention historique38. La grotte en question se
trouve au nord du village d’Autavaux, dans un affleurement
en rive droite du ruisseau de Longefront39. Celle-ci se trouve
au lieu-dit évocateur « La Baumaz » ou « La Baume », tel qu’il
figure sur les documents cartographiques à partir de la carte
Siegfried (vers 1900). Nous avons pu identifier ce monument
à un ermitage mentionné par Dellion. D’après les documents
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Fig. 11. Fribourg. Ermitage de Grandfey. Photographie L. Bender. Fig. 12. Fribourg. Grotte de Pérolles. Photographie L. Bender.



teur d’entrevoir l’ermite dans sa solitude, cette pièce, sans
porte sur l’extérieur, n’était accessible que par le vestibule où
le visiteur devait attendre l’ermite42. On retrouve une logique
similaire dans l’agencement de l’ermitage de Grandfey, où la
grande pièce de séjour n’était pas accessible directement
depuis l’extérieur, mais seulement depuis le vestibule à l’est.
Le visiteur qui longeait le rocher depuis l’ouest, en raison de
la déclivité du terrain, ne pouvait dans ce cas pas voir l’inté-
rieur de la pièce de séjour. Les grandes ouvertures en façade
qui descendent jusqu’au sol ne nuisaient donc pas à l’intimité
de l’ermite. Quoique l’agencement de l’ermitage de Bour-
guillon soit un peu différent, il semble que l’on puisse y déce-
ler encore la même logique d’aménagement. Le visiteur attei-
gnait d’abord l’entrée nord, laquelle permettait d’accéder à
la grande salle. S’il était possible de longer l’ermitage à l’ex-
térieur jusqu’à la pièce que nous identifions à la chambre de
l’ermite, le caractère privé de celle-ci était garanti par l’ab-
sence de fenêtre et par une porte que l’on pouvait verrouiller
au moyen d’une barre transversale, comme l’indiquent les
traces laissées dans la molasse. La pièce excavée unique de
l’ermitage d’Autavaux empêchait évidemment une telle dis-
position. On peut constater néanmoins dans ce cas la petite
taille de la fenêtre qui éclairait la grotte. Il est par ailleurs
possible que la grotte fût entourée d’une clôture, comme il en
existait autour de l’ermitage du Goz de la Torche, qui aurait
ainsi mieux délimité, physiquement et symboliquement, l’es-
pace de l’ermitage. Pour terminer, il faut faire remarquer que
ce principe d’isolement se retrouve encore à l’ermitage de la
Madeleine, où les cellules et les pièces réservées aux activités
privées des ermites se trouvent au fond de la grotte, sans
accès direct depuis l’extérieur.
Si l’isolement des pièces privées est assez attendu dans un
contexte érémitique, on peut être surpris en revanche de
l’absence d’oratoire ou de chapelle clairement délimités
dans certains monuments. Le Goz de la Torche et le Palatinat
avaient bien une chapelle ou un oratoire, tout comme bien
sûr l’ermitage Sainte-Madeleine. Dans les autres grottes, on
peut supposer l’existence d’un emplacement réservé à la
prière, mais celui-ci ne se matérialise pas nécessairement de
manière claire. Au sujet des traces d’aménagement, on consta-
tera encore que, malgré les possibilités que la molasse offre à
cet égard, le mobilier est rarement constitué de roche réser-
vée. Même si quelques traces de banquettes ou de couches
ont été observées, l’essentiel du mobilier, certainement fruste,
devait être en bois. On ne trouve guère plus de niches de
 range ment. L’absence de cuisine, de cheminée, de four ou de
traces de chauffage encore visibles – à l’exception encore de la
Madeleine – doit aussi être soulignée. Un dégagement des
sols et une analyse détaillée des traces d’aménagement pour-
ront peut-être mener dans ce cas à d’autres conclusions43. 

2.8 Les paramètres topographiques

Au contraire des aspects architecturaux des ermitages, les
paramètres topographiques sont plus constants d’un lieu de
réclusion à un autre. Presque tous les ermitages discutés ici
se trouvent en effet dans la gorge creusée par la Sarine et sur
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consultés par cet auteur, le Frère André Badin obtint en 1698
un subside pour l’aménagement de son ermitage à la Baume
près d’Autavaux40. On ne sait pas si l’ermite, dont le décès
survint en 1740, eut un successeur, mais Dellion suppose que
ce ne fut pas le cas. L’ermitage se présente sous la forme
d’une pièce unique, éclairée par une petite fenêtre du côté
sud et percée d’une porte centrale (fig. 6,h). Un détail inté-
ressant et sans parallèle parmi les ermitages précédemment
discutés mérite d’être mentionné: il s’agit de l’arc aveugle en
faible saillie taillé dans le mur du fond et dont on ne connaît
pas la fonction, si ce n’est ornementale (fig. 13). 

2.7 Formes et fonctions

Cet aperçu des plans des ermitages troglodytes fribourgeois
montre que ceux-ci ne suivent pas une formule architecturale
strictement définie. Tout au plus peut-on constater que les di -
mensions moyennes des ermitages sont relativement proches,
si l’on exclut bien évidemment la Madeleine. Le nombre de
pièces, la circulation dans l’ermitage, le rapport de dimension
entre les différents espaces, la précision géométrique de l’ex-
cavation, la présence ou non de détails ornementaux, tous
ces paramètres varient d’un monument à l’autre. Les plans
paraissent donc se développer en l’absence d’une culture
architecturale érémitique normative. La période relativement
brève durant laquelle furent taillés ces ermitages et leur petit
nombre n’ont visiblement pas permis le développement de
formes standardisées41. À Fribourg, rien ne semble indiquer
d’ailleurs qu’un ascète se soit inspiré de la forme d’un monu-
ment existant pour l’excavation de son propre lieu de réclu-
sion. La forme et le plan des ermitages paraissent résulter de
souhaits individuels et de choix pragmatiques faits en fonction
des contraintes géologiques et topographiques, ou encore de
l’existence antérieure d’une grotte au même emplacement. 
On peut noter toutefois une certaine constante, résultant de
la volonté d’isoler la pièce servant d’habitat, quoique cet iso-
lement soit produit, dans chacun des ermitages, d’une façon
différente. À l’ermitage du Palatinat, même si le chemin d’ac-
cès longeait en façade la pièce d’habitat, permettant au visi-

Fig. 13. Autavaux. Ermitage de la Baume. Photographie L. Bender.



le versant ensoleillé. Pour des raisons évidentes, les monu-
ments ouvrent presque toujours vers le sud. Seul l’ermitage
de Bourguillon, installé dans la gorge du Gottéron et faisant
à peu près face à l’ouest, fait ici exception. Ces grottes étaient
généralement très facilement accessibles, malgré l’emplace-
ment parfois impressionnant de celles-ci. Dans le cas de la
grotte haute de Grandfey, ce n’est peut-être que l’érosion qui
a rendu son accès problématique. 
En ce qui concerne l’emplacement des ermitages par rapport
à la ville, on constate qu’ils se trouvent tous dans sa péri-
phérie directe, du moins si l’on excepte, encore une fois, la
Madeleine. Ainsi, les ermitages du Palatinat et du Goz de la
Torche sont à moins d’1,5 km de l’actuelle cathédrale Saint-
Nicolas; le trajet depuis cette dernière jusqu’à l’ermitage de
Bourguillon est à peine plus important. On sait d’ailleurs
que l’ermite Antoine Murer, qui résida jusqu’en 1728 à
 Bourguillon, allait tous les jours suivre la Messe et prendre sa
nourriture au couvent des Cordeliers44. Il fallait un peu plus
de temps en revanche pour atteindre, depuis la ville, les
grottes de Grandfey, mais, là encore, la distance de moins de
2,5 km n’est pas grande. Cette distance un peu plus impor-
tante devait néanmoins suffire à créer un sentiment de plus
grand isolement, qui aurait justifié le départ du Frère Joseph
de Fleuré du Goz de la Torche pour venir s’installer à cet
endroit. Il faut préciser d’ailleurs que les environs de son pre-
mier ermitage n’étaient pas vierges de constructions. Kuenlin
note en effet que la zone était pourvue – outre les deux ermi-
tages du Goz de la Torche et du Palatinat – de trois habita-
tions, ainsi que des vignes dont la présence est encore attestée
en 162245. Pour synthétiser, le choix de l’emplacement des

ermitages matérialise en quelque sorte dans le paysage une
tension inhérente à l’érémitisme, entre la volonté d’éloigne-
ment, nécessaire à la tranquillité des ermites, et le besoin de
maintenir une certaine proximité avec les communautés des-
quelles ils dépendent largement pour leur subsistance. 

3. Perspectives futures

Pour aller plus loin dans la réflexion sur les ermitages fri-
bourgeois, une analyse détaillée des vestiges et des sondages
archéologiques restent nécessaires. Un tel travail demande
cependant une structure différente du projet que Yanick
Bourqui et moi-même avons mené et dont l’objectif principal
était l’identification et la documentation des grottes d’intérêt
majeur, en mettant la priorité sur celles dont l’érosion
 naturelle, l’usure anthropique et les risques d’effondrement
 pouvaient faire craindre pour leur avenir. Dans l’attente d’in-
terventions archéologiques qui permettront de préciser la
chronologie et l’utilisation des espaces des monuments, met-
tre en perspective les ermitages fribourgeois et les sources
documentaires nous a permis de fixer des repères auxquels
d’autres monuments du canton pourront à l’avenir être com-
parés. 

Ludovic Bender
TERA Sàrl

Route de Chandoline 27B 
1950 Sion

ludovic.bender@outlook.com

Notes
1 Il faut mentionner pour la ville de Fribourg, mais dans une optique un

peu différente de la présente étude, l’article d’Anderegg 2013 qui traite
succinctement de grottes et de quelques ermitages. 

2 Pour une présentation du projet, ses objectifs et les méthodes de relevé :
Bender/Bourqui 2014.

3 Nous remercions les collaborateurs du Service Archéologique de l’Etat
de Fribourg et du Service des Biens Culturels à Fribourg pour les échan-
ges enrichissants et pour leur aide précieuse dans l’identification et la
localisation des grottes artificielles. 

4 Kuenlin 1832 ; Dellion/Porchel 1884–1903.
5 Perret 1997 ; Santschi 1999 ; 2005 ; Masson 2013, 497–501. 
6 Santschi 2012, 15–20.
7 Si les textes canoniques n’y font pas référence, c’est la tradition qui fixe

l’idée que saint Jean Baptiste habitait une caverne dans le désert. La
première mention se trouve dans le Pré Spirituel de Jean Moschos du
début du 7e siècle (Bouchet et al. 2007, 1, 26–27). La grotte du Baptiste
était d’ailleurs un lieu saint très visité en Terre sainte : Talbot 2001, 98.

8 Sur le prophète Élie en tant que figure ascétique : Poirot 1995 ; Krueger
2010.

9 Trois épisodes majeurs de la Vie du Christ sont associés à des grottes:
la Nativité, la Résurrection et l’Ascension. C’est Eusèbe de Césarée
(c. 260–339) qui semble à l’origine de ce qui a été appelé la « Triade des
Grottes », et qui fige ce concept basé autant sur la tradition apocryphe
que sur les textes néotestamentaires. Même si l’Occident a préféré
l’image de l’étable à celle de la grotte dans les représentations de la
Nativité, les deux images ont coexisté: Perret 1997, 9–10.

10 Dellion/Porchel 1884–1903, 7, 105. Il faut citer encore le réclusoir Saint-
Pierre, sur les Places, à Fribourg, même si celui-ci, occupé dès la fin du
13e siècle par des Béguines, n’était pas installé dans des grottes: ibid.,
6, 445. 

11 Ibid., 7, 102.

12 Santschi 2005, 54 ; 2012, 35–36. Dellion/Porchel 1884–1903, 7, 102–
103, considèrent au contraire que cette mention correspond à un autre
ermitage de la même localité, celui de Saint-Antoine de Padoue. Plus
prudente, Guisolan-Dreyer 2000 précise que le rapport entre cette
mention de 1488 et l’ermitage de la Madeleine est incertain. Il faut
encore mentionner ici la chapelle Saint-Loup à Düdingen, construite en
1491–1492, qui aura quelque temps un ermite pour gardien: Dellion/
Porchel 1884–1903, 7, 95–101.

13 Dellion/Porchel 1884–1903, 7, 102–103 ; Rappo 1931, 101. 
14 Kuenlin 1832, 1, 363–364 ; Anderegg 2013, 25.
15 Nous ne tenons pas compte ici de l’ermitage Saint-Léger de Cournillens,

déjà trop éloigné de la ville de Fribourg pour notre propos, et qui était
apparemment constitué d’une chapelle avec un habitat bâti à proximité :
Raemy 1852, 298–301 ; sur la chronique et son auteur : Niquille 1933. 

16 Raemy 1852, 298–299. Son oratoire fut détruit au début du 18e siècle,
et l’habitat de l’ascète, s’il n’avait pas déjà disparu avant cela, fut sans
doute rasé au même moment: Dellion/Porchel 1884–1903, 7, 102.

17 Raemy 1852, 298–301. Sur cet ermitage, les références et la documen-
tation graphique sont relativement denses : Rappo 1931 ; Brügger 1987,
58–60 ; Guisolan-Dreyer 2000 ; Santschi 2005, 54–56.

18 Au 18e siècle, les nombreux guides, ouvrages spécialisés et compilations
de curiosités citent l’ermitage qui devient la principale attraction de Fri-
bourg: Zeller 1991 ; Guisolan-Dreyer 2000. 

19 Dellion/Porchel 1884–1903, 7, 103 ; Rappo 1931, 101.
20 Rappo 1931, 101. La chapelle de l’ermitage était dédiée non seulement

à sainte Madeleine, mais aussi à saint Antoine l’ermite, deux saints par-
ticulièrement appropriés dans ce contexte. Au sujet de la vie érémitique
apocryphe de Marie-Madeleine voir, parmi d’autres : Pinto-Mathieu 1997.

21 Rappo 1931. 
22 Raemy 1852, 298–299.
23 Fleury 1913c.
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24 Lauper 1994/1997. Le plan est consultable en ligne: Plan Martini [en
ligne]. 

25 Girard 1827, 55.
26 Raemy 1852, 300–301.
27 Fleury 1913b; Lauper 2013.
28 Fleury 1913b.
29 Fleury 1913a.
30 Fleury 1913c, 95.
31 Elles sont déjà mentionnées, sans être décrites, par ibid., 95, n. 4.
32 voir ci-dessus, n. 17.
33 Fleury 1913c, 93.
34 Ibid., 96.
35 Arbellay et al. 2017, no 1, 10–11. Le document géoréférencé est con-

sultable en ligne: Fribourg à la carte: La ville de 1822 à nos jours [en
ligne].

36 Fleury 1913b, 205, n. 1.
37 Vieli 2014.

38 pour l’identification possible d’un site d’ermitage en lien avec l’abbaye
d’Hauterive: Mauvilly et al. 2014.

39 Son emplacement est figuré sur la Carte Nationale (2004). 
40 Dellion/Porchel 1884–1903, 5, 172.
41 Les ermitages bâtis de la même époque ne semblent pas montrer une

plus grande systématique, comme il a été montré pour d’autres régions:
Masson 2013, 280–295.

42 Fleury 1913a.
43 En raison de l’occupation occasionnelle de ces grottes pour des fêtes,

les traces de roche rubéfiée et noircie n’indiquent pas nécessairement
l’existence de foyers anciens. On pourra noter en revanche sur les sites
inédits de Villeneuve FR-Côte des Baumes et Léchelles FR-Malforin, la
présence de fours ou d’âtres avec cheminée. Il semble s’agir, dans les
deux cas, d’habitats de laïcs.

44 Fleury 1913b.
45 Kuenlin 1832, 2, 20.
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L’archéologie s’est jusqu’ici plus souvent intéressée aux pre-
mières étapes architecturales des églises qu’aux transforma-
tions qu’elles ont connues après la Réforme ; elle peut néan-
moins apporter son lot d’observations quant aux modalités
de cette évolution sur un territoire défini1.

Les églises paroissiales vers 1530

Sur le territoire de l’actuel canton de Neuchâtel, 31 lieux de
culte paroissiaux existaient au moment de la Réforme2. La
plupart d’entre eux sont voués au culte réformé dès les années
1530, seules les églises paroissiales de Cressier et de Nugerol
et la chapelle des Dix-Mille-Martyrs à l’hôtel de ville du Lan-
deron restant attachées au culte catholique. Dans quelques cas
néanmoins, la messe catholique ne fit place au culte réformé
qu’après une assez longue période : à Lignières, l’église était
encore attribuée aux catholiques vers 1553, voire sans doute
jusqu’en 1562, les réformés officiant dans une grange. Ail-
leurs, faute d’église dans le village, les assemblées réformées se
sont tenues un temps dans des maisons particulières, comme
à Peseux jusqu’en 1550, année de la construction d’un édifice
pour « ouïr prescher le Sainct Evangile ».
La Réforme  a en outre provoqué la rapide disparition de
quelques chapelles. Vincent Vuillemin est ainsi payé en 1535
« pour avoir desrochier les chapelles hors de la ville » de Neu-
châtel. La chapelle gothique désaffectée des caves viticoles
de l’abbaye de Fontaine-André dans le village de La Coudre
n’a cependant été démolie qu’en 1934.
Les chapelles castrales perdent aussi leur fonction religieuse à
la Réforme, mais celle du château de Neuchâtel, transformée
un temps en grenier, sera rendue vers 1611 au culte catholique
par le prince.
Avant de devenir propriété des communautés, par abandon
ou donation, les chapelles privées qui flanquent certaines
églises paroissiales depuis le 15e ou le début du 16e siècle
 restent longtemps en mains des familles de leurs fondateurs,
qui les entretiennent tant bien que mal. Les possesseurs des
chapelles du temple de Môtiers font ainsi en 1686 l’objet de
menaces de la part de la commune s’ils n’exécutent pas les
réparations nécessaires ; leurs successeurs prendront encore
en charge les frais de restauration de la chapelle Girardier en
18913, tandis qu’à Cornaux les descendants de la famille Clot -
tu, fondatrice d’une chapelle peu après 1500, ont conservé
des droits particuliers sur l’édifice jusqu’en 1895.

Plus de la moitié des églises paroissiales avaient été bâties, ou
tout au moins largement reconstruites, à la fin du 15e ou au
début du siècle suivant4, comme dans bien d’autres régions
de la Suisse actuelle5 ; elles étaient donc généralement en
bon état dans les années 1530. 

Les anciens chapitres de chanoines 
et monastères
Outre deux chapitres de chanoines, à Neuchâtel et Valangin,
quatre monastères existaient vers 1530 sur l’actuel territoire
neuchâtelois  : l’abbaye prémontrée de Fontaine-André, le
prieuré de Môtiers, rattaché depuis 1507 au chapitre collégial
de Neuchâtel, et les prieurés clunisiens de Bevaix et Corcelles.
Toutes ces institutions sont supprimées et leurs bâtiments
conventuels ou canoniaux sécularisés.
Les églises de Bevaix et Corcelles partageaient une double
fonction, monastique et paroissiale ; à Corcelles, le mur sé -
parant la nef du chœur est démoli après la Réforme afin de
mettre à disposition des paroissiens l’ensemble de l’édifice.
L’une des deux églises du prieuré de Môtiers, Saint-Pierre, est
quant à elle transformée en grenier en 1538, malgré l’oppo-
sition des paroissiens à cette profanation, sa voisine, Notre-
Dame, étant maintenue dans son rôle paroissial. Le chœur
de l’église de Bevaix sera démonté au début du 17e siècle, la
nef étant alors transformée en grange, tandis que la toiture
de l’église sécularisée de l’abbaye de Fontaine-André fera l’ob-
jet de travaux d’entretien jusqu’à sa démolition au 18e siècle.

La reconversion au culte réformé 
des églises catholiques
La suppression des messes se fit parfois dans la violence. Le
mobilier de culte de la collégiale de Neuchâtel a ainsi été sac-
cagé en octobre 1530 par des soldats rentrés de Genève et
celui de l’église de Saint-Blaise par les bourgeois de Neuchâtel
en mai 1531.
A la collégiale de Valangin, les vitraux et les gisants de la
famille seigneuriale ont été endommagés par des bourgeois
de Neuchâtel le 4 juin 1531, jour anniversaire de la dédicace
de 1505. Douze ans plus tard, en 1543, Guillemette de Vergy,
restée fidèle à la foi catholique, sera toutefois ensevelie dans
le chœur de l’église qu’elle avait fondée avec son mari, alors
que les réformés disposaient semble-t-il depuis trois ans de la
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nef, dont la partie supérieure a été tranformée en grenier dès
1547. L’église ne sera intégralement mise à disposition des
réformés qu’en 1563, excepté le grenier6.
A la collégiale de Neuchâtel, ce ne sera qu’en 1672 que sera
détruit le tympan roman du portail sud, figurant la Vierge et
les fondateurs de l’église et considéré comme favorisant « les
actes d’idôlatrie », et en 1678 que sera masqué par une boi-
serie le monument funéraire des comtes dans l’ancien chœur.
A Môtiers, des statues provenant de la chapelle Baillod de
l’église paroissiale ont été cachées par un membre de la fa mille
du fondateur ; leur découverte dans une maison du village
en 1560 causera un scandale. A Fontaines également, des ob -
jets liturgiques furent mis à l’abri par des fidèles. A La Sagne
en revanche, la Vierge à l’enfant ornant la clé de l’arc de la
porte de la nef est restée intacte.
La plupart des lieux de culte paroissiaux furent sommairement
adaptés aux nouveaux besoins de la prédication réformée.
Dans un premier temps, ce sont avant tout des transforma-
tions mobilières qui furent réalisées: suppression des autels
et de leurs ornements peints ou sculptés, installation d’une
table de communion et d’une chaire et pose de bancs dans
l’ensemble de l’édifice, ancien chœur et chapelles latérales
compris. A la Collégiale de Neuchâtel, sont ainsi mis en place
des bancs dès 1532 puis une chaire avant 1535. Les décors
peints à caractère religieux des murs et des voûtes pourraient
n’avoir pas été immédiatement recouverts de badigeons. Un
vitrail gothique est resté en place dans le chœur de Fenin
jusqu’à nos jours malgré la présence de figures des saints
Laurent et Léonard, alors qu’à Saint-Blaise une Crucifixion
fragmentaire ornait jusqu’en 1886 une des fenêtres du temple.
Ailleurs, d’autres vitraux ont sans doute subsisté jusqu’à la
suppression, pour gagner de la lumière, de nombre de rem-
plages au 17e ou au 18e siècle, voire dans la première moitié
du 19e siècle.
On peut également rappeler que plusieurs tables de commu-
nion ont été réalisées en réutilisant les anciens fonts baptis-
maux gothiques, couverts d’un plateau de bois, comme on
peut encore le voir à Valangin ou à Engollon, par exemple.
La datation des transformations d’objets du culte catholique
et d’apparition du mobilier nouveau reste néanmoins difficile
à préciser, la plupart ayant été renouvelés ou déplacés à plu-
sieurs reprises au cours des siècles.

L’architecture des premiers temples
réformés
Elie Bertrand (1713–1797), pasteur à l’église française de
Berne, pose en 1755 quelques principes pour l’aménagement
des temples réformés : « Je pars d’un premier principe, c’est
que les églises des protestants ne doivent pas servir au
spectacle, comme celles des catholiques romains. De là
parmi eux ces grands vaisseaux en longueur ; de là ce triple
rang d’arcades ou portiques ; de là cette distribution des
ailes ou bas-côté de la nef, du chœur, des chapelles dans 
le pourtour ; de là ces églises en croix grecque, dont la lon-
gueur de la croisée est égale à celle de la nef, ou de ces égli-
ses en croix latine, dont la nef est plus longue que la croi-

sée.[…] Quelle que soit la figure intérieure d’une église pro-
testante, le plus grand défaut qu’il puisse y avoir, ce sont les
colonnes. […] La chaire devrait toujours être placée dans
une église parallélogramme, au milieu de la plus grande
dimension […]. La table pour la communion devroit tou-
jours être au dessous de la chaire, afin que les bancs fussent
dirigés du même côté et qu’on ne fût pas obligé, les jours
de communion, à des changements qui ne sont jamais sans
embarras.»7 Comme on va le constater, plusieurs de ces
principes furent respectés lors du réaménagement ou de la
construction des lieux de culte de la principauté.
Les premières interventions architecturales de quelque impor-
tance sur les églises neuchâteloises consistent, dès la seconde
moitié du 16e siècle, en l’agrandissement de la surface à dis-
position des fidèles par l’élargissement de certaines nefs. Des
lieux de culte supplémentaires sont ensuite érigés dès le début
du 17e siècle8 et d’anciennes églises profondément remaniées,
voire entièrement reconstruites. Sur les quelque 47 chantiers
de construction ou de transformation de temples menés entre
le début du 17e siècle et le milieu du 19e, une trentaine, soit
près des deux tiers tendent à l’obtention d’un plan rectangu-
laire. Deux temples sont ovales, tandis que sept lieux de culte
disposent d’un nouveau chœur. Plusieurs courants architec-
turaux peuvent ainsi être discernés en terre neuchâteloise
(fig. 1).

L’élargissement des nefs

L’église de Cortaillod, consacrée en 1505, possédait un
chœur rectangulaire placé dans le prolongement d’une nef
de même largeur; en 1564, celle-ci est élargie vers le nord. A
Auvernier, c’est en 1598 que la nef de l’église est également
élargie, vers le nord, en réutilisant les pierres d’un pilier et
des fenêtres prélevées dans les ruines du prieuré de Bevaix;
elle le sera une seconde fois en 1709, de 12 pieds vers le sud
cette fois-ci. Quant au temple de Saint-Martin, de même plan
que l’église de Cortaillod, sa nef a également été élargie vers
le nord entre la Réforme et sa reconstruction presque com-
plète en 1684. A la Chaux-de-Fonds, la nef est élargie vers le
nord en 1630 puis de 15 pieds vers le sud en 1670. Enfin, 
le temple de Cernier est élargi du côté nord en 1734 et ses
galeries reconstruites.
Cette solution architecturale simple agrandissait notablement
la surface à disposition, parfois sur deux niveaux grâce à
l’installation d’une galerie, sans qu’il soit nécessaire de pro-
céder à des travaux trop importants, la charpente pouvant si
nécessaire être reprise par des poteaux à l’emplacement du
mur latéral démoli. 

Les temples à chœur

Plusieurs des temples construits ou reconstruits au 17e siècle
reprennent le plan traditionnel des églises paroissiales
gothiques de la région, avec nef et chœur, même si ce dernier
n’avait plus de fonction liturgique et qu’il obligeait le prédi-
cateur en chaire à tourner le dos à une partie de l’assemblée.
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Fig. 1. Plans évolutifs de quelques lieux de culte neuchâtelois. Dessin OPAN, Ch. de Reynier.
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C’est ainsi que les paroissiens de Bevaix ajoutent en 1605 
un chœur rectangulaire au temple qu’ils construisent pour
remplacer l’ancienne église priorale et paroissiale, trop éloi-
gnée du village (fig. 2). Son caractère gothique bien marqué
est dû à la particularité de sa construction : il s’agit d’une re -
constitution du sanctuaire de l’ancien prieuré de Bevaix, des
années 1500, démonté pierre par pierre et remonté au cen-
tre du village. La façade a reçu quant à elle le portail roman
du prieuré et les baies du clocher quelques colonnettes de
même époque (fig. 3). 
En 1628, comme l’indique une plaque commémorative, la
moitié nord de l’église gothique de Travers est démolie et 
le mur latéral repoussé de quelque 4.5 m. Un chœur voûté
d’ogives est alors reconstruit en conservant l’ancienne fenê-
tre axiale du chevet et en établissant, par souci de symétrie,
une baie identique dans la partie ajoutée au mur oriental
(fig. 4).
A Saint-Aubin, l’abside polygonale du temple, datée 1637 et
dotée d’une voûte d’ogives, de fenêtres en tiers-point et de
contreforts, donne elle-aussi un aspect s’inscrivant dans la
tradition médiévale à l’édifice alors entièrement rebâti à l’ex-
ception de son clocher du 15e siècle.
Entre 1645 et 1647, pour le nouveau temple de Boudry, édifié
au centre du village en remplacement de l’ancienne église de
Pontareuse, trop éloignée, on bâtit aussi un chœur, épaulé de
contreforts et couvert d’une voûte en étoile à quatre pointes
(fig. 5). En 1652, c’est au tour du temple de Savagnier, entiè-
rement reconstruit, de recevoir un chœur voûté d’ogives. A
l’église paroissiale de Môtiers, en 1679, l’architecte Jonas
Favre rétablit une abside pentagonale dans le goût gothique,
remplaçant celle de 1485 en voie d’effondrement. Enfin, dans
un registre un peu différent, sans voûte, un « ovale où il y aura
quattre coins »9, soit un chevet à trois pans, vient remplacer
en 1686 le chœur gothique de La Chaux-de-Fonds, tandis
qu’au Temple du Bas à Neuchâtel une abside pentagonale
est ajoutée en 1703 déjà à l’édifice construit sur un plan rec-
tangulaire en 1695.

Les temples rectangulaires

La plupart des temples neuchâtelois construits entre le début
du 17e et le milieu du 19e siècle ont adopté le plan rectangu-
laire, ou exceptionnellement carré (Bôle), à la mode depuis
le 16e siècle en Suisse romande10. Citons en particulier ceux
de La Brévine (1604), Peseux (1627), Bôle (1639), Noiraigue
(1641), Rochefort (1648 puis 1753), Couvet (1657), La Côte-
aux-Fées (1658), Serrières (1666), Les Bayards (1677), Saint-
Martin (1684), Neuchâtel (Temple du Bas, 1695), Dombres-
son (1697), Les Planchettes (1702), Fleurier (1703), Buttes
(1705), La Chaux-du-Milieu (1716), Cortaillod (1721), Le
Locle (1758), Boveresse (1766), Bémont (1767), Coffrane
(1775 et 1842), Fleurier (1823), Colombier (1828), Lignières
(1828), Brot-Dessous (1844) et Les Ponts-de-Martel (1844).
Leur salle était couverte d’un plafond plat ou d’un berceau,
le plus souvent lambrissé, comme c’était déjà le cas des nefs
de la plupart des églises médiévales neuchâteloises.
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Fig. 2. Bevaix NE. Le temple à chœur de 1605. Photo archives OPAN.

Fig. 3. Bevaix NE. Le portail roman du prieuré réutilisé à l’entrée du temple de
1605. Photo archives OPAN.

Fig. 4. Travers NE. Relevé du mur oriental du chœur. Dessin archives OPAN.



Le premier de ces temples quadrangulaires, celui de La Bré-
vine, bâti en 1604, allie le modernisme du plan rectangulaire
à des fenêtres en tiers-point et des contreforts dans la tradi-
tion gothique alternant avec des portes au décor marqué par
les formes architecturales rurales des Montagnes du 16e et
du début du 17e siècle (fig. 6). Son clocher est en outre une
réduction de celui du Locle, de 1521–25. Cet édifice fit école,
comme l’indique le grand nombre de temples rectangulaires
bâtis avant même que le premier édifice de grandes dimen-
sions construit pour le culte réformé en terre neuchâteloise,
le Temple du Bas à Neuchâtel dû à l’architecte Joseph Hum-
bert-Droz en 1695, ne donne une nouvelle dynamique à cette
forme.
Si la plupart de ces temples rectangulaires ont été bâtis ex
nihilo ou sont le fruit de reconstructions complètes, quelques-
uns sont le résultat d’une habile transformation d’édifices
médiévaux par la suppression des voûtes du chœur et l’élar-
gissement de l’édifice. C’est ce qui a été réalisé en 1666 à
Serrières, par l’architecte Jonas Favre, en 1684 à Saint-Martin
et en 1721 à Cortaillod. A Saint-Martin, la fenêtre axiale
orientale conservée est doublée d’une seconde baie identique
provenant du mur nord du chœur gothique démoli (fig. 7). Il
est à noter que deux baies symétriques sont aussi privilégiées
à une fenêtre axiale pour la paroi orientale de plusieurs tem-
ples rectangulaires neufs, à Dombresson et aux Bayards par
exemple.

Les temples ovales

Plus rare, un plan ovale a été choisi pour la reconstruction
du Grand Temple de La Chaux-de-Fonds après l’incendie du
village en 1794, sur un projet de l’architecte Samuel Péter,
qui abandonna bientôt l’ouvrage à Moïse Perret-Gentil, ainsi
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Fig. 5. Boudry NE. Le chœur du temple construit en 1645–47. Photo archives
OPAN.

Fig. 6. La Brévine NE. Le premier temple rectangulaire en Pays de Neuchâtel,
1604. Photo archives OPAN.

Fig. 7. Saint-Martin NE. Le mur oriental du temple élargi en 1684. La fenêtre de
gauche appartient à l’ancien chœur gothique ; celle de droite, également d’époque
gothique, a été déplacée au 17e siècle. Photo archives OPAN.



que pour le temple de Saint-Sulpice, rebâti en 1821 (fig. 8).
Dans les deux cas, une tour de clocher complète l’édifice du
côté ouest ; celle de Saint-Sulpice est maintenue de l’édifice
antérieur.

Les décors et le mobilier

Les décors des façades des temples neuchâtelois sont restés
très sobres – fenêtres le plus souvent cintrées, portes discrè-
tement moulurées et parfois ornées d’une clef plus ou moins
richement ciselée – jusqu’à l’apparition du goût néo-classique
à Fleurier en 1823–1824 et à Colombier en 1828. Néanmoins,
après la vogue du style gothique tardif, quelques détails an -
noncent, dès le milieu du 17e siècle, l’apparition des décors
Renaissance, comme à Savagnier, dont la porte richement
décorée, de 1652, dérive des entrées des fermes des Mon-
tagnes, ou baroques. Des frontons brisés surmontent ainsi
en 1632 la porte du clocher du temple de Travers, ornée de
pilastres, en 1647 du temple de Boudry, avec colonnettes, ou
en 1666 celles de Serrières, avec piédroits à refends (fig. 9). Un
fronton marqué d’une palmette, de 1657 probablement, se
voit au temple de Couvet, alors qu’en façade du clocher, daté
1766, du même temple, ce sont quatre colonnes qui suppor-
tent un entablement surmonté de trois pots à feu. Un fronton
courbe supporté par des pilastres, daté 1669, entoure l’en-
trée du clocher du temple de Môtiers édifié par Jonas Favre ;
il en va de même pour les portes du temple de Buttes en
1705. Au Temple du Bas à Neuchâtel en 1695, ce sont des
entablements et des pilastres qui encadrent les portes.
Des décors peints plus ou moins élaborés adoucissaient la
sobriété intérieure des temples; la plupart ont disparu aux
19e et 20e siècles11. Se prolongeant parfois sur les berceaux ou
les plafonds de bois, comme à Dombresson, ils suivent l’évo-
lution des modes en usage pour les édifices religieux comme
civils, passant des arabesques du temple de Bevaix en 1605
(fig. 2) aux colonnettes et volutes encadrant les baies du tem-
ple de Saint-Blaise vers 1667, accompagnées de guirlandes de
feuilles et de fruits et d’un Décalogue peint dans un cartouche
Renaissance (fig. 10). Par la suite. les décors sont rythmés
par des pilastres et des corniches au temple de Saint-Martin,
en 1697, avec un verset du Psaume XXIV « Portes élevés vos
linteaux … » [sic !], et au temple du Bas à Neuchâtel, en 1703,
ce dernier ayant servi de modèle pour les décors de Dom-
bresson en 170512 (fig. 11). Un autre Décalogue figure depuis
1773 dans le temple de Fenin, sous forme d’un panneau de
bois marouflé de papier, tandis que furent peints vers 1688
sur les murs du temple de Fontaines un cartouche portant le
Sommaire de la Loi et des inscriptions bibliques  : oraison
dominicale, symboles des apôtres, exhortations, bénédictions
et malédictions tirées du Lévitique.
Une répartition en large, ou en U, des bancs, face à une
chaire placée sur l’un des longs côtés est la disposition la
plus courante du mobilier des temples rectangulaires neu-
châtelois jusqu’à la fin du 19e siècle. Cette disposition tradi-
tionnelle subsiste au Locle, à La Brévine et aux Planchettes,
par exemple (fig. 12). Dans les édifices à chœur, les rangées
de bancs se faisaient le plus souvent face, avec la chaire au
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Fig. 8. Saint-Sulpice NE. Le temple ovale de 1821. Photo archives OPAN.

Fig. 9. Serrières NE. La façade du temple élargi en 1666, avec le clocher roman.
Photo archives OPAN.



centre, comme on le voit toujours à Auvernier, Corcelles,
Savagnier ou Valangin, par exemple. Un banc fermé pour les
anciens figure parfois dans l’église – un bel exemple de 1698
est conservé à Engollon –, alors que des bancs sont réservés
par concession pour des notables ou qu’une place d’attente
pour le pasteur – un banc ou une chaise – peut se trouver
près de la chaire (Les Planchettes, Engollon, etc. ; fig. 13).
Au Grand Temple de La Chaux-de-Fonds, les bancs dessi-
naient, jusqu’à l’incendie de 1919, des ovales concentriques
en direction de la chaire Louis XIV placée sur le petit axe;
celle-ci, richement sculptée, provenait, tout comme l’orgue,
de l’abbaye de Bellelay, sécularisée en 1797.
Pour agrandir les surfaces disponibles pour asseoir les fidèles,
des galeries de bois ont été construites en grand nombre
dans les temples entre le 17e et le 19e siècle. Parmi les pre-
mières se trouvent celles de la collégiale de Neuchâtel, éta-
blies en 1656 puis en 1686. Ces galeries n’occupaient parfois
qu’un côté ou qu’une des extrémités de l’édifice, d’autres
deux faces de la salle ; enfin, dans quelques cas, comme à La

Brévine dès  1665 environ, elles étaient disposées en fer à
cheval. Les escaliers qui y donnaient accès pouvaient être
placés à l’intérieur comme à l’extérieur de l’édifice.

Les sépultures

Les sépultures ménagées dans les temples après la Réforme
ne sont plus guère repérables que lors de fouilles archéolo-
giques, mais une soixantaine de plaques tombales des 16e,
17e et 18e siècles en conservent le souvenir. La plupart se
trouvaient originellement au sol, mais quelques-unes étaient
fixées à un mur. Leur étude par Dave Lüthi13 relève la pré-
sence majoritaire de tombes d’hommes ayant occupé pour 
la plupart des fonctions pastorales ou administratives dans
la principauté, mais aussi de femmes – épouses de pasteurs
ou membres de familles patriciennes –, ainsi que de rares
enfants. La fouille du chœur d’Engollon a livré les sépultures
d’un pasteur et d’épouses et sœurs de pasteurs des 17e et
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Fig. 10. Saint-Blaise NE. Les décors peints de 1667 environ, dégagés puis détruits
en 1949. archives OPAN.

Fig. 11. Dombresson NE. Le temple de 1697, avec son décor peint de 1705, re-
manié en 1822. Vue avant l’incendie de 1994. Photo archives OPAN.

Fig. 12. Saint-Martin NE. L’intérieur du temple en 1939. Photo archives OPAN. Fig. 13. Engollon NE. Exemple de disposition traditionnelle du mobilier protestant
dans un temple à chœur, état en 1924 après le dégagement et la restauration des
décors peints médiévaux. Photo archives OPAN.



18e siècles14, s’inscrivant bien dans cette tradition de sélec-
tion sociale.
Quelques monuments funéraires adossés sont de plus grande
envergure, en particulier, à l’entrée du temple de Bôle, celui
de  la baronne Sophie-Frédérique-Guillelmine von Uxkull-
Gyllenband, épouse de David 6e comte Wemyss, morte en
couches en 1777. 
L’inhumation dans les temples sera interdite en 1777 par le
Conseil d’État15, seuls le seront encore, à titre exceptionnel,
les gouverneurs Chambrier d’Oleyres en 1822 et Zastrow en
1830 à la collégiale de Neuchâtel ou Maurice et Geneviève
Boy de la Tour en 1930 et 1932, dans leur chapelle familiale
au temple de Môtiers.

De multiples fonctions 
sous un même toit
Le temple n’ayant pas de caractère sacré dans la tradition
réformée, il faut relever la multiplicité des fonctions qui peu-
vent être abritées sous son toit, et dont aménagements inté-
rieurs et baies conservent parfois le souvenir : assemblées de
nature religieuse ou communautaire bien sûr, mais aussi école
à Auvernier, à Boveresse ou dès 1550 à Peseux, four et école
à Bôle dès 1574, cave et pressoir à Boudry, voire cabaret, école
et boucherie à Rochefort au 17e siècle ! En 1844 encore, le
nouveau temple de Brot-Dessous est conçu pour accueillir
cultes, assemblées communales et école. Notons aussi que
dès 1746 un caveau à poudre se trouvait sous les escaliers du
temple de Couvet, alors qu’en 1789, les réserves de plomb et
de poudre à canon de la commune de Rochefort sont dépo-
sées dans les combles du temple. 
Relevons enfin qu’en 1764 une élégante armoire d’archives en
pierre de taille vient occuper un angle du temple d’Auver-
nier, tandis que l’ancien tabernacle mural de Valangin a été
doté la même année d’une porte métallique afin d’accueillir
également des archives.

Conclusion

Les temples neuchâtelois sont généralement de dimensions
modestes et, même urbains, ils présentent une architecture
particulièrement sobre par rapport à ceux des régions voi-
sines, tout en s’inscrivant par leurs plans dans la tradition
romande, en particulier par la large vogue des édifices rec-
tangulaires.
Le plan ovale des temples de La Chaux-de-Fonds et de Saint-
Sulpice ne se retrouve en revanche dans la région qu’à Chêne-
Pâquier en 1667 et à Oron en 1678–79, en Pays de Vaud, et à
Chêne-Bougeries, dans la campagne genevoise, en 1758–59.
Ce plan apparaît particulièrement adapté au culte réformé,
car il permet au regard de tous de converger naturellement
vers le prédicateur, en particulier lorsque les bancs dessinent
des ovales concentriques en direction de la chaire, comme
ce fut le cas à La Chaux-de-Fonds et à Saint-Sulpice. Il pose
néanmoins des problèmes qui ont sans doute freiné sa diffu-

sion, ainsi signale-t-on en 1869 que l’église ovale de La Chaux-
de-Fonds « n’a pas répondu au but qu’on s’était proposé, tant
sous le rapport de l’acoustique que sous celui du recueille-
ment que doit inspirer la maison de prière. Toutefois, cette
forme convient assez bien aux divers usages mondains aux-
quels cette église est affectée depuis plusieurs années »16.
Le relativement grand nombre de temples à chœur bâtis au
17e siècle semble en revanche être une spécificité neuchâte-
loise. Outre l’attachement des paroissiens à une forme archi-
tecturale ancienne mais désormais sans fonction liturgique,
la nécessité d’assurer des places assises en nombre suffisant
pourrait aussi avoir aidé ces chœurs à perdurer. Cet attache-
ment particulier aux traditions architecturales régionales se
retrouve dans la persistance des baies gothiques bien après la
Réforme, ainsi que dans la conservation jusqu’au milieu du
19e siècle de l’usage pour les clochers de baies géminées en
plein cintre, forme héritée de l’époque romane17. En outre, les
clochers romans de Serrières et de Dombresson, ou gothique
de Saint-Aubin, ont été remis en scène avec soin lors des
reconstructions du 17e siècle. C’est ainsi que le clocher d’angle
de Serrières devint frontal après l’élargissement de l’édifice
vers le sud en 1667 par Jonas Favre, tandis que le déplace-
ment vers l’est des nefs de Dombresson, par le même Jonas
Favre, et de Saint-Aubin transformèrent en clochers-porches
leurs tours primitivement placées sur les avant-chœurs.
Dans le même esprit qui a présidé au remploi du portail
roman de Bevaix en 1605, la porte de 1505 de la nef de Cor-
taillod est déplacée en 1610–11 à l’entrée du nouveau clocher-
porche. Il est en outre à noter qu’un attachement envers
d’autres éléments architecturaux ou décoratifs anciens peut
parfois être relevé, en particulier les tabernacles. C’est ainsi
que celui de l’église priorale de Bevaix, aux armes du prieur
Jean de Livron, est remonté en 1605 dans la nef du temple,
qu’à Travers, il est replacé dans le nouveau chœur en 1628,
tandis qu’à Lignières, il est encastré en 1828 dans un mur 
du temple alors reconstruit. En outre, à Valangin des misé-
ricordes de stalles gothiques sont réutilisées au 18e siècle
comme ornements de la chaire.
Le milieu du 19e siècle marquera un tournant dans une tradi-
tion architecturale séculaire, des motifs néo-gothiques vien-
nent en effet orner le temple de Coffrane en 1842 et le temple
allemand de La Chaux-de-Fonds en 1853, tandis que quelques
détails néo-romans sont introduits en 1847–52 sur celui des
Éplatures à La Chaux-de-Fonds, doté d’une petite abside. Ils
annoncent l’éclectisme qui prévaudra dans la seconde moitié
du 19e siècle et au début du siècle suivant, avec l’apparition
de temples aux plans et décors inspirés des styles roman,
gothique, anglican, voire byzantin. Mais une lecture archéo-
logique des élévations n’apporte plus guère de renseignements
pour ces derniers!

Jacques Bujard
Office du patrimoine et de l’archéologie 

Rue de Tivoli 1
2000 Neuchâtel

jacques.bujard@ne.ch
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Dates des principaux chantiers, 
avec indication du plan choisi
1564 Cortaillod, élargissement de la nef
1598 Auvernier, élargissement de la nef (sud)
1604 La Brévine, rectangulaire
1605 Bevaix, nef et chœur
1627 Peseux, rectangulaire
1628 Travers, nef et chœur
1630 La Chaux-de-Fonds, élargissement de la nef (nord)
1637 Saint-Aubin, nef et chœur
1639 Bôle, carré
1641 Noiraigue, rectangulaire
1645 Boudry, nef et chœur
1648 Rochefort, rectangulaire
1650 Savagnier, nef et chœur
1657 Couvet, rectangulaire
1658 La Côte-aux-Fées, rectangulaire
1666 Serrières, rectangulaire
1670 La Chaux-de-Fonds, élargissement de la nef (sud)
1677 Les Bayards, rectangulaire
1679 Môtiers, nouveau chœur polygonal
1684 Saint-Martin, rectangulaire (après un élargissement antérieur

de la nef)
1686 La Chaux-de-Fonds, abside à trois pans
1695 Neuchâtel, Temple-Neuf, rectangulaire
1697 Dombresson, rectangulaire

1702 Les Planchettes, rectangulaire
1703 Fleurier, rectangulaire
1703 Neuchâtel, Temple-Neuf, abside polygonale
1705 Buttes, rectangulaire
1709 Auvernier, élargissement de la nef (nord)
1709 La Côte-aux-Fées, rectangulaire (agrandissement)
1716 La Chaux-du-Milieu, rectangulaire
1721 Cortaillod, rectangulaire
1734 Cernier, élargissement de la nef (nord)
1753 Rochefort, rectangulaire
1758 Le Locle, rectangulaire
1766 Boveresse, rectangulaire
1767 Bémont, rectangulaire
1775 Coffrane, rectangulaire
1796 La Chaux-de-Fonds, ovale
1803 Bôle, rectangulaire (ajout d’un vestibule)
1821 Saint-Sulpice, ovale
1823 Fleurier, rectangulaire
1828 Colombier, rectangulaire
1828 Lignières, rectangulaire
1842 Coffrane, rectangulaire
1844 Les Ponts-de-Martel, rectangulaire
1844 Brot-Dessous, rectangulaire
1847 Les Éplatures (La Chaux-de-Fonds), rectangulaire avec abside

Notes
1 Cet article est une version développée et mise à jour de Bujard 2009.
2 Auvernier, Bevaix, Boudevilliers, Les Brenets, Cernier, Coffrane, Colom-

bier, Corcelles, Cornaux, Cortaillod, Cressier, Dombresson, Engollon,
Fenin, Fontaines, La Chaux-de-Fonds, La Sagne, au Locle, Lignières,
Môtiers, Neuchâtel, Nugerol (près du Landeron), Pontareuse (près de
Boudry), Saint-Aubin, Saint-Blaise, Saint-Sulpice, Savagnier, Serrières,
Travers, Valangin, Les Verrières. – Pour une présentation historique et
architecturale détaillée des édifices de culte du canton de Neuchâtel :
Courvoisier 1955, 1963 et 1968. Nous renvoyons à ces trois tomes pour
les références des dates et noms cités ici. Voir aussi Grandjean 2015 ;
Bujard 1998.

3 Courvoisier 1984.
4 C’est le cas des églises d’Auvernier, Bevaix, Boudevilliers, Les Brenets,

Cernier, Cornaux, Cressier, Dombresson, Fenin, Fontaines, La Chaux-
de-Fonds, La Sagne, Le Locle, Môtiers, Saint-Blaise, Valangin et Les
Verrières.

5 Eggenberger 1999; Grandjean 2015; Jezler 1988.
6 Bujard 2005.
7 Lettre publiée dans le Journal helvétique de février 1755, citée par

Grandjean 1988.

8 Peseux (1550), La Brévine (1604), Bôle (1611), Les Ponts-de-Martel
(1614), Noiraigue (1641), Rochefort (1648), Couvet (1652), Les Bayards
(1674), Fleurier (1675), La Côte-aux-Fées (1658), Les Planchettes (1702),
La Chaux-du-Milieu (1716), Boveresse (1750), Bémont (1767), Brot-
Dessous (1844), Les Eplatures (1847).

9 Urech 1958, 51.
10 Grandjean 1988 ; Reymond 1997.
11 Photographies anciennes des décors des temples du Bas à Neuchâtel,

de Saint-Martin et Saint-Blaise (archives de l’Office du patrimoine et de
l’archéologie [OPAN], Neuchâtel)  ; sondages picturaux au temple de
La Brévine en 2004 par l’atelier de conservation-restauration Michel et
Elisabeth Muttner, Le Landeron.

12 Décor retouché en 1822. Partiellement restauré par l’atelier Marc Stähli,
Auvernier, après l’incendie du temple en 1994.

13 Lüthi 2013.
14 Kramar et al. 2009.
15 Courvoisier 1984, 26.
16 Nicolet 1869, 197.
17 Courvoisier 1962. 
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Volksfrömmigkeit ist eine Form der religiösen Bewältigung
des Alltags, oder, so Paul Hugger: «… die synkretistische
Form des religiösen Denkens, Empfindens und Handelns von
Individuen und Gruppen, welche die von den offiziellen Kir-
chen und ihren Amtsträgern vorgegebenen Glaubensinhalte
und Praxisformen den eigenen Bedürfnissen anpasst, sie
amalgamiert und kreativ umwandelt.»1 Äusserungen aus die-
sem Bereich – gelegentlich mit magischen Elementen durch-
setzter Aberglaube – sind im archäologischen Befund2 oft
schwierig zu entschlüsseln, zumal in aller Regel eine inter-
pretierende Schriftlichkeit fehlt.3

Im Kontext des Wohnens bzw. des Hausbaus scheint der Ge -
danke der Abwehr von Unheil bzw. des Schutzes der Haus-
und Familiengemeinschaft im Vordergrund zu stehen. Ein ein-
 drückliches Beispiel dafür ist das um 1336 errichtete Haus am
Landsgemeindeplatz in Hinter-Ibach SZ.4 Auf den beiden
Seiten des Firstbalkens waren ein Benediktuspfennig und eine
auf das Jahr 1830 datierte Marienmedaille sowie je ein Bene-
diktuspfennig an den beiden westlichen Hausecken (Wetter-
seite) – wohl zur Abwehr von Blitzschlag und Unwettern so wie
Feuersbrunst – befestigt. Zum «Abwehrdispositiv» ge  hör ten
offenbar auch Kräuterbüschel5 und eine Schweinsbla se, die am
First aufgehängt waren.6 Beim Anbringen eines Wandtäfers
in der Nebenstube im Jahr 1777 schob man ein Madonnen-
figürchen, das dem Einsiedler Gnadenbild nachgebildet war,
in einem zylindrischen Holzschrein in ein Balken negativ. 
Verpflöckungen wurden mitunter in mehreren Räumen, vor
allem in Stubenwänden und eher selten in Kammerwänden
vorgenommen (Abb. 1). Sie sind weit verbreitet. Es handelt
sich dabei um Bohrlöcher von 1,8–3,5 cm Durchmes ser 
und 6–11 cm Tiefe,7 in denen verschiedene Gegenstän de –
Leinen- oder Ledersäckchen, Werg, Knäuel aus Flachs- oder
 Hanf fasern, Haare, mit Hanfgarn umwickelte Holzstück-
chen, Knoblauchzehen, Bleiruten, Messingperlen, Spinnwir-
tel, Kräu ter- und Pflanzenteile, Gewandösen und Ähnliches
(Abb. 2.3) – deponiert und mit einem Holzzapfen oder ei -
nem Mörtelpfropfen «eingesperrt» wurden. Es handelt sich
dabei um einen Schutz- und Bannzauber, bei dem das einge-
schlossene – gebannte – Material in rational nicht  nach -
vollzieh barer Weise vielfach bei medizinischen Problemen
und gegen das Eindringen von Dämonen und bösen Geis-
tern helfen sollte.8 In der Regel sind Verpflöckungen zeitlich
schwierig einzuordnen; es gibt mittlerweile Hinwei se auf ei -
ne Häufung im 13. und 14. Jh. und dann wieder in der ersten
Hälfte des 16. Jh.
Ein ähnliches Ziel scheint man auch verfolgt zu haben, wenn
man scharfe oder spitze Gegenstände in Schwundrisse und
Fugen von Holzbauten hineinlegte – etwa Nägel, Münzen,

Angelhaken und Messerschneiden. Besonders stark  ver -
breitet sind kleine Holzkeile, die wandbündig in Fugen und
Schwundrissen sitzen (Abb. 4), in der volkskundlichen Lite-
ratur als Geisterbanndübel bezeichnet: sie sollen dem so ge -
nannten Toggeli, das nach den Glaubensvorstellungen durch
die Wandöffnungen ins Haus kommt und den Schlafenden
befällt, den Zutritt verwehren.9 Bauarchäologische Beobach-
tungen liefern Indizien, dass sie unmittelbar nach dem Setzen
des Blockbaus eingebracht wurden (Negativ)10, sie finden
sich in Bauten des 12.–19. Jh. 
Wohl speziell dem medizinisch-pathologischen Bereich zuzu-
rechnen sind Zähne, wie sie gelegentlich in Schwundrissen
verkeilt vermehrt «in der repräsentativsten Wand der Stube»
beobachtet wurden.11 Da solche Befunde vielfach hinter
sekundär eingebautem Wandtäfer (vor allem des 18. Jh.) ver-
schwanden, muss dieser Brauch entsprechend älter sein. 
Ein häufig auftretendes enigmatisches Element sind flämm-
chenförmige Brandspuren, die man einzeln oder in Gruppen
an Wänden von Schlafkammern sowie auf Türpfosten und
Türblättern festgestellt hat (Abb. 5).12 Sollen sie auf die «Lus-
trationskraft der leuchtenden Flamme» verweisen?13 Eine
spezifische Bedeutung solcher Brandspuren konnte bisher je -
doch nicht ausgemacht werden. 
Zeichen der Volksfrömmigkeit sind sodann wiederholt in
Form von Graffiti – Einritzungen sowie Bleistift- oder Kreide-
 notate – als Inschriften, Zeichnungen oder in zeichenhaften
Formen zu finden.14 Wiederholt auftretenden Kreuzen, IHS-
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Abb. 1. Schwyz/Ibach SZ, Salachstrasse 34 (1304d). Grosse Stube, Ostwand.
Löcher, aus denen Verpföckungen geborgen wurden. Foto BAB Gollnick, U. Gollnick.



tion der 1513 erschienenen Schweizerchronik des Luzerners
Diebold Schilling, folio 215 v. (Abb. 6). Sie zeigt einen  ge -
wissen Hans Spiess in Ettiswil LU, der seine Gattin im Bett
erwürgt – ein Ereignis, das dem Chronisten offenbar der Auf-
 zeichnung wert schien. Es handelt sich dabei um eine der
frühesten Innenraumdarstellungen eines Holzhauses. An der
Kammerwand über dem Bett ist ein kolorierter Papierdruck
mit der Kreuzigung Christi wiedergegeben. 
Bei Bauuntersuchungen wurden gelegentlich auf die Kammer -
wand geklebte, handkolorierte Holzschnitte mit Heiligendar-
 stellungen sowie Bruderschafts- und Gebetszettel angetroffen,
beispielsweise im Haus Herrengasse 17 in Steinen SZ,22 im
Haus Gerbe in Oberägeri ZG23 oder im Haus Gütschweg 11
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Monogrammen, Handumrissen, Kreisen, Rosetten und Pen-
ta grammen (Drudenfüsse) – manchmal mit Farbresten in den
Ritzlinien15, ausgekratzte Astlöcher («Augen») – dürften un -
heil abwehrende Funktion zukommen.
Ebenfalls der Volksfrömmigkeit zuzurechnen sind Herrgotts-
 winkel16 und figürliche Malereien auf den Wänden von
 Stuben, wie sie in der Innerschweiz wiederholt festgestellt
wurden.17 Neben profanen handelt es sich vor allem um reli-
giöse Motive, besonders Kreuzigungsgruppen, die gewöhn-
lich im repräsentativsten Raum des Hauses angebracht waren.
Wegen ihres volkstümlichen Stils ist es oft schwierig, sie zu
datieren. Im Haus Leihgasse 39/ 41 in Baar ZG war es mög-
lich, ihre Entstehung in die Zeit zwischen 1524 und 1541 ein-
zugrenzen.18 Zudem gelang es, motivische und zum Teil stilis -
tische Querverbindungen zu Malereien in Schwyzer Stuben
herzustellen. Damit bestätigte sich die Vermutung, dass
 solche Bilder offenbar als Reaktion auf die Reformation ent-
standen, um – ähnlich wie bei neuzeitlichen Grabbeigaben
wie beispielsweise Rosenkränzen – zu demonstrieren, dass
es sich um ein «katholisches» Haus handelt. Insofern könnte
solchen Malereien neben der Bestimmung für die häusliche
Andacht in gewisser Weise auch Unheil (Reformation) ab -
wehrender Charakter zukommen. Es macht den Anschein,
dass die Kreuzigungsdarstellungen in der Stube ideell eine
Vorform des späteren Herrgottswinkels waren.19

Es ist ein Kennzeichen der Volksfrömmigkeit, dass sie viel-
fach ein Amalgam magischer Praktiken und Zeichen mit offi-
ziellen, kirchlich approbierten Formen ist. Dies wird beson-
ders deutlich, wenn etwa die zentrale Kreuzigungsszene in
der Stube in Kombination mit Holznägeln und Verpflöckun-
gen erscheint wie z. B. im Haus Leihgasse 39/ 41 in Baar
ZG20 oder im Haus Gütschweg 11 in Schwyz21.
Mit dem Aufkommen des Holzschnitts (Einblattdrucke) und
des Buchdrucks im 15. Jh. entstanden neuartige Vorlagen:
gedruckte Heiligenhelgen und Gebetszettel, die man an die
Kammerwand klebte. Ein frühes Beispiel zeigt eine Illustra-

Abb. 3. Schwyz/Ibach SZ, Salachstrasse 34 (1304d). So genannter «Teufels
Schwanz». Zum Teil ragen die Hanffasern («Schwanz») aus dem Loch und belegen,
dass das Übel im Loch eingesperrt ist. Foto BAB Gollnick, U. Gollnick.

Abb. 2. Schwyz SZ, Gütschweg 11 (1311d). Grosse Stube, Nordwand. Verpflöckung: Mörtelpfropfen, Faserwerg (Lein oder Hanf), zwei Gewebefragmente in Leinwandbindung,
Gewandöse (von links nach rechts, entsprechend von aussen nach innen). Foto BAB Gollnick, U. Gollnick.



Abb. 4. Steinen SZ, Räbengasse 12 (1269d). So genannter Geisterbanndübel, links in Fundlage, rechts entnommen. Foto BAB Gollnick, U. Gollnick (links) und LRD, B. Yerly
(rechts).

in Schwyz.24 Solche Papierdrucke waren eine kostengünstigere
und einfacher zu beschaffende Alternative zu den Malereien
auf den Kammerwänden. Im Gegensatz zu diesen umfassten
die Drucke in der Regel auch einen Textteil als Vers- und
Gebetsvorlage für die häusliche Andacht. 

Ulrike Gollnick
BAB Gollnick

Sedlerengasse 4
6430 Schwyz

info@bab-gollnick.ch
ORCID 0000-0003-2184-7334
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Abb. 5. Wildhaus SG. Geburtshaus Zwinglis (1449d). Kammer im zweiten  Voll -
geschoss, Westwand. Flämmchenförmige Brandspuren auf Wand und Türpfosten.
Foto BAB Gollnick, U. Gollnick.

Abb. 6. Schweizerchronik des Luzerners Diebold Schilling (1513), fol. 215 v. Dar-
stellung einer Schlafkammer mit einer an die Wand geklebten Kreuzigungsdarstellung
(Einblattdruck). Schmid 1981, fol. 215 v.



Anmerkungen
1 Hugger 2013, 48.
2 Im bauarchäologischen Befund werden diese Zeichen erst seit kurzer

Zeit vermehrt dokumentiert. Der vorliegende Beitrag basiert auf Bieri
2013, 90–98, Hinweisen von bauforschenden Kollegen sowie vor allem
auf eigenen Beobachtungen der vergangenen Jahre; Gollnick 2016,
274–280.

3 Smolinsky 1994, 15.
4 Descœudres/ Wadsack 1996, 218.
5 Marzell, Art. Kräuterweihe, HDA 5, 440–446; 444.
6 Furrer 2000, 99f.
7 Descœudres 2007, 61.
8 Leider fehlt ein Lemma «Verpflöckungen» im Handwörterbuch des deut-

 schen Aberglaubens; s. Register in HDA 10 s.v. «verpflöcken», jedoch
sind zahlreiche Anleitungen für das Verpflöcken aufgeführt: Niederber -
ger/Hirtler 2017, 62f.

9 Niederberger/Hirtler 2017, 63.
10 Dies wurde jüngst von den Ergebnissen der dendrochronologischen

Untersuchung untermauert: im Haus Räbengasse 12 in Steinen SZ ent-
sprechen sich die Fälldaten des Bauholzes und eines Geisterbanndübels
(Winterhalbjahr 1268/69).

11 Muntwyler 2008, 120f.
12 Position und das Fehlen von Halterungsspuren schliessen eine Entste-

hung dieser Flämmchen durch Beleuchtungskörper aus.
13 Freudentahl, Art. Feuer, HDA 2, 1389–1402; 1400.
14 z. B. Bönhof 2011.
15 Hirsch et al. 2015, Abb. 4.
16 Im Negativ möglicherweise schon bis ins 14. Jh. nachzuweisen, z. B.

Morschach SZ, Haus Tannen (1341d), später im Alpenraum und den
angrenzenden Gebieten fester Bestandteil der Stubenausschmückung,
z. B. Firstständerbau in Möhlin AG, Brunngasse 11 (17. Jh.).

17 Descœudres 2004; Twerenbold 2006.
18 Hirsch et al. 2015, 106.
19 Gollnick et al. 2009, 31, Anm. 55.
20 Hirsch et al. 2015, Abb. 5.
21 Gollnick 2016, Abb. 33.
22 Furrer 1994, 298 und Abb. 802.
23 Rothkegel 1996, 25f. und Farbtafel 1.
24 Gollnick 2016, 279 und Abb. 37.
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1. Einleitung
Spätmittelalterliche und neuzeitliche Grabbeigaben1 stehen
nur selten im Fokus der archäologischen Forschung.2 Der
Band über die Funde aus dem Basler Münster3 ist bisher in
der Deutschschweiz die einzige Monografie, die sich aus-
schliess lich den bewusst in die Gräber mitgegebenen Objek-
ten widmet. Vereinzelt wurden im Zusammenhang mit unge-
wöhnlichen Bestattungen4, neuen technischen Verfahren bei
der Analyse5 oder berühmten Besitzern6 der Beigaben Artikel
und Beiträge vorgelegt. Von den Publikationen zu archäolo-
gischen Kirchenuntersuchungen und den vereinzelten Fried-
hofsgrabungen enthalten nur wenige einen so ausführlichen
Teil über die Grabbeigaben wie etwa jene zu Schwyz oder
Baden.7 Oft orientieren sich die Berichte vor allem an der
Baugeschichte, der Fundkatalog bricht nach dem Frühmittel -
alter ab oder bei älteren Grabungen wurden die neuzeitlichen
Gräber und Funde manchmal so schlecht dokumentiert, dass
eine Neubeurteilung kaum möglich ist8. Teilweise wurde auch
aus Pietät auf eine Dokumentation oder Untersuchung der
Gräber verzichtet.9

Bis auf einen kurzen Text zu Kelchen als Grabbeigaben in den
Kantonen St. Gallen, Aargau und Graubünden10 fehlen über-
regionale Forschungsarbeiten11. Sehr gut aufgearbeitet und
in numismatischen Werken und Beiträgen publiziert sind hin-
 gegen die in Gräbern gefundenen Münzen, religiösen Me dail-
len, Gnadenpfennige und Wallfahrtszeichen.12

Die Sozialtopografie bei den Bestattungen13 mit dem Kirchen -
innern als privilegiertestem Ort, der Geistlichen und der
Ober schicht vorbehalten war, und den unterschiedlichen Be -
reichen auf dem Friedhof, von denen bei archäologischen
Grabungen14 in der Regel nur kleinere Flächen untersucht
wur den, führt zu einer Auslese mit stark variierender Anzahl
der Männer-, Frauen- und Kindergräber.15

Wegen des dürftigen Forschungsstandes, des zeitlichen (1350
bis etwa 1850) und geografischen Rahmens (Deutschschweiz)
sowie den in unterschiedlichsten Jahresberichten,  Mono -
grafien und Zeitschriften verstreuten Materialpräsentationen
können die folgenden Ausführungen keinen Anspruch auf
Vollständigkeit erheben. Vielmehr stellen die ausgewählten
Beispiele Objekte aus verschiedenen Situationszusammen-
hän gen vor, die als Beigaben in Gräbern überliefert16 sind.
Wegen der ungenügenden Vergleichsbasis sind die Beispiele
im lokalen Kontext zu betrachten und dürfen nicht verallge-
meinert werden. Da zudem nur ein Teil der Beigaben präzis
datiert ist, entfällt (zu) oft auch eine genauere zeitliche Ein-
ordnung und Analyse.
Für den vorliegenden Beitrag wurden nur Beigaben aus  re -
gulären Kirchen- oder Friedhofbestattungen berücksichtigt,
die eindeutig aus Gräbern stammen. Funde aus den Grab-

verfüllungen, die entweder als frühere Beigaben17 oder als
verlorener Besitz von Kirchenbesuchern18 in die Erde gelang-
ten, wurden nicht ausgewertet19.

2. Grabbeigaben

2.1 Definition und Beigabesitten

Als Besitz von Verstorbenen, aus religiösen Gründen, wegen
Tabus, weil man Gegenstände mit den Toten entsorgen woll -
te oder als letzter Liebesbeweis der Angehörigen gelangten
Objekte ins Grab.20 Die Hinterbliebenen gaben sie in einer
bestimmten Absicht den Verstorbenen mit oder waren sich
bewusst, dass die Gegenstände etwa in den Taschen von
Klei dern ins Grab gelangen konnten. Von den echten Grab-
beigaben als willentliche Niederlegungen sind die «Belassen -
schaften»21, also die Überreste von Kleidung und Tracht22

der Toten, zu unterscheiden. 
Während hohe geistliche und weltliche Personen auch im
Spät mittelalter mit Beigaben und Standesattributen23  be -
stattet wurden, sind sonst Grabbeigaben bis um 1500 sehr
selten.24 In protestantischen Bestattungen fehlen nach der
Reformation religiös motivierte Grabbeigaben.25 Hingegen
nehmen in katholischen Gebieten im 16. Jh. vereinzelt, 
ab dem 17. Jh. sprunghaft religiös-magische Beigaben zu.26

 Persönlich benutzte Devotionalien wie Rosenkränze, Wall-
fahrts medaillen, Gnadenpfennige und Segensmünzen kenn-
zeichnen den Toten einerseits als Katholiken und sollen ihn
andererseits vor Unheil schützen.27 Mit dem Aufkommen
von Aufbahrungsbräuchen im Barock werden die Toten bei
beiden Konfessionen zunehmend statt im Leichenhemd oder
Leichentuch in ihren Sonntags- oder besten Kleidern, teil-
weise mit Schmuck, bestattet.28 Dadurch gelangen vereinzelt
Gegenstände in den Kleidertaschen in die Gräber. Seit dem
17. Jh. gab man den Verstorbenen zudem «Requisiten» von
Bestattungsbräuchen wie Totenkronen und -kränze29 mit. In
Priestergräbern des 17.–19. Jh. findet man öfters Kelchsub-
stitute oder andere standesanzeigende Objekte.30 Obwohl in
der Neuzeit die Grabbeigaben individualisiert werden, bleiben
sie – bis auf die Devotionalien in katholischen Gebieten –
weiterhin Ausnahmeerscheinungen.

2.2 Religiöse Grabbeigaben

Bis zu Beginn des 17. Jh. sind religiöse Grabbeigaben selten.
Aus spätmittelalterlichen Sargbestattungen in Schwyz stam-
men fünf einfache Holzkreuze.31 Jakobsmuscheln, die von ei -
ner Wallfahrt nach Santiago de Compostela stammen, sind
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äusserst rar und wie beispielsweise in Winterthur oft schwer
zu datieren.32 Etwas weiter verbreitet waren die Paternoster.
In Nidau lagen die 18 erhaltenen Beinringe eines  Pater nos -
ters des 14./ 15. Jh. in der rechten Hand des Individuums33

(Abb. 1). Paternoster-Ringlein und -Perlen aus Bein werden
in Folge der Mehrfachnutzung der Friedhöfe sonst fast nur
als Streufunde oder in Grabverfüllungen geborgen.34

Die Überzeugung der Reformierten, dass allein Gott über
die Verstorbenen richtet und somit der Trauerritus und Auf-
wand bei Bestattungen einfach gehalten wird, kann das Feh-
len von religiösen Objekten in den Gräbern protestantischer
Verstorbener erklären.35 Allerdings dürfte es sich hier auch
um regionale Unterschiede der Beigabensitten handeln, da in
Deutschland beispielsweise Sterbekreuze bei der protestanti-
schen Frauenkirche in Dresden nachgewiesen wurden.36

Gesegnete Devotionalien wie Rosenkränze, Rosenkranzan-
hän ger sowie Medaillen und Pfennige37 mit Wallfahrtsorten,
Gnadenbildnern, Bruderschaftssymbolik, Heiligenbildnissen
oder Segenssprüchen bilden in katholischen Gegenden den
Hauptanteil der Grabbeigaben.
Aus der Paternosterschnur ging der seit 1600 formal unver-
änderte Rosenkranz mit 59 Perlen hervor. Er war die Grund-
lage für das beliebte Rosenkranzgebet zur Erlangung von Ab -

lässen, bei Prozessionen oder als Bitt-, Sturm-, Weg-, Trost-
und Sterbegebet und ein beliebtes Andenken an Wallfahrten
oder besondere Ereignisse. Zugleich schützte er im Leben
vor dem Bösen. Im 18. und 19. Jh. gehörte er in gewissen Re -
gionen zur bäuerlichen Tracht.38 Als sichtbares «Erkennungs -
zeichen» der gläubigen Katholiken wurde er auch aus apo-
tro päischen Gründen in die Gräber mitgegeben. 39 Da er in
der Regel in Massenproduktion aus Buntmetall mit Bein-,
Glas- oder Holzperlen hergestellt wurde, lassen sich einzelne
Objekte kaum datieren. In Schwyz, Sursee LU und Walchwil
ZG war der Rosenkranz die häufigste Devotionale unter den
Grabbeigaben.40 Meist war er in oder um die Hände der Ver-
storbenen gelegt worden. Um den Hals getragen oder auf
die Brust gelegt, diente er zudem als Amulett. Jörg Jenatsch
trug bei der Bestattung 1639 seinen aus 39 Perlen bestehen-
den Rosenkranz – möglicherweise an der Hose befestigt –
unter den Obergewändern an der rechten Seite41 (Abb. 2). 
In der jüngsten Bestattungsperiode in Sursee (vermutlich
18. Jh.) gab man etwa jedem dritten Verstorbenen eine solche
Devotionalie mit, in Walchwil betrug der Anteil etwa ein
Fünftel, bezogen auf alle Bestattungen. Abnutzungsspuren
an einzelnen Perlen in Schwyz und Walchwil sowie Beob-
achtungen bei Bestattungen in Stans NW42 lassen vermuten,
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 Abb. 1. Paternosterringe aus Bein, Typ des 14./15. Jh. Fundort: Nidau BE, ehema-
 lige Frühmesskapelle St. Nikolaus, Fnr. 27025, Grab 14. Befunddatierung: zwischen
Mitte 15. Jh. und 1528. Durchmesser der kleinen Perlen 9 mm, grosse Perle 17 mm.
Zeichnung Archäologischer Dienst des Kantons Bern.

 Abb. 2. Rosenkranz des frühen 17. Jh. mit 39 Perlen. Schematischer Rekonstruk-
tionsversuch mit Reliquiar (?), zwei Gnadenmedaillen, dem Rosenkranzkreuz und
einem Posamenterieanhänger. Fundort: Chur GR, Kathedrale, Grab von Jörg Jenatsch
(1596–1639). Zeichnung Archäologischer Dienst GR.



dass es sich um den persönlichen Besitz der Verstorbenen
handelt. Weshalb in Walchwil zwei Tote mit jeweils zwei
Rosenkränzen bestattet wurden,43 muss offen bleiben. 
Detaillierte Auswertungen liegen für den Friedhof Schwyz,
die Pfarrkirche Walchwil ZG und die Stadtkirche Baden
AG44 vor, knappere zum Friedhof Tiefencastel GR sowie
Risch ZG45 und als Erwähnung in den Gräberkatalogen für
die Stadtkirche Sursee LU, die Stadtkirche Baden und im
«Religiosa»-Katalog für das Kloster St. Johann in Müstair46.
Häufig werden Rosenkränze als Grabbeigaben in Fundbe-
rich ten in archäologischen Jahresberichten erwähnt.47 Im
pro testantischen Basel kennzeichnen sie die Gräber von Ka -
tho liken.48

Angehängt an Rosenkränze und/ oder als separate Beigaben
findet man religiöse Medaillons und Kreuze49. Seit Beginn
des 17. Jh. dienten die geweihten Medaillons mit religiösen
Darstellungen, Heiligenbildnissen und Segensinschriften als
Belege und Andenken für Wallfahrten und Pilgerreisen, als
Segen und als Schutz vor Krankheiten, der Pest, dem Bösen
und dem Teufel – dazu besonders der Benediktspfennig –
oder galten als «Ausweis» für eine Bruderschaft50 (Abb. 3).
Teilweise können sie örtlich und zeitlich datiert werden, et -
wa die Einsiedler Medaillons zu einem Heiligen-Jubiläum. In
der Regel sind sie aus Buntmetall oder Buntmetalllegierungen
hergestellt, vereinzelt auch aus teureren Materialien51. Wie
die Rosenkränze lagen in Schwyz, Müstair, Sursee und Ba den
fast alle Medaillen, Gnadenpfennige und Kreuze ur sprüng-
 lich in den gefalteten Händen oder der rechten Hand, von
wo sie teilweise in den Beckenbereich oder zwischen die
Oberschenkel rutschten. Zudem man fand sie als Anhänger,
Amulett oder bewusst im Brustbereich platziert.52 In Müstair
machten die religiösen Medaillons (Grab- und Streufunde)
rund 70% der Devotionalien aus.53 Diese Objekte sind in
numismatischen Werken und Beiträgen sehr gut dokumen-
tiert.54 Die Wallfahrtsmedaillen, Gnaden- und Segenspfen-
nige sowie Kreuzanhänger als Streufunden oder aus Gräbern
im Kirchhof Schwyz, im Kloster St. Johann in Müstair und 
in der Stadtkirche Baden55 etwa bestimmte und beschrieb
Christian Hesse.
Rosenkränze und religiöse Medaillons waren auch in den ita-
lienisch sprechenden Tälern Graubündens beliebt: Bei den To -
ten von Verdabbio im Misox, die in der Pfarrkirche San Pie tro
nach Geschlechtern getrennt in Grüften bestattet wur den,
fand man zahlreiche Devotionalien vor allem des 17. Jh.56

Sehr vereinzelt sind in Gräbern weitere religiöse Gegen-
stände überliefert, die keine Funktion als Standesanzeiger
haben: Eine Einsiedler Schabmadonna (17. Jh.–1. H. 19. Jh.)
beispielsweise wurde in der rechten Hand eines Verstorbenen
auf dem Friedhof von Schwyz gefunden.57 In den Kirchen
Risch ZG und Erstfeld UR58 lagen die Schabmadonnen59 aus
Einsiedeln noch in der originalen Bronzehülse. Ob die schild-
 förmige Tasche, die Jörg Jenatsch bei seiner Bestattung 1639
auf der Brust trug, tatsächlich ein Skapulier war, muss offen
bleiben.60 Ein geschnittenes Amulett aus Perlmutt mit dem
Brust bild der Heiligen Barbara wurde in der Kapelle St. Os -
wald in Zug gefunden.61 Wohl ein Einzelstück ist das 3,3 cm
lange Kreuz aus Bein, das im neuzeitlichen Grab einer min-
destens 50-jährigen Frau in Walchwil ZG geborgen wurde.62

2.3 Profane Grabbeigaben

Mit den zunehmenden Bestattungen in Kleidern63 gelangten
vermehrt Gegenstände in die Gräber, die sich in den Ta schen
befanden. Dadurch fällt die Unterscheidung zwischen den
echten, von Angehörigen oder Freunden bewusst platzierten
und den in Kauf genommenen Beigaben schwer. Vereinzelt
konnte der Nachweis erbracht werden, dass sich die Gegen-
stände ursprünglich in den Innentaschen von Kleidern be -
fanden.64 Bei anderen Objekten ist dies zu vermuten, etwa
bei zwei Bronzestiften aus der Stadtkirche in Sursee LU65

und einem Griffel für Schiefertafeln aus Bürglen BE.66 Ein
Toilettenbesteck, bestehend aus Zahnstocher (Federkiel)
und Ohrenlöffel (Bein), gelangte auf dem Friedhof (heute
Kirchplatz) in Winterthur zwischen 1823 und 1826 in den
Boden67 (Abb. 4).
Im Basler Münster und in der Wallfahrtskirche von Glis VS
wurden Lederbeutel gefunden. Sie dürften ursprünglich Bü -
cher oder Schriftstücke enthalten haben. In Gelterkinden BL
lag in einem Frauengrab aus der Zeit zwischen 1506 und
1530 eine Beuteltasche aus Leder mit zwei Münzen.68 Ne ben
dem rechten Oberschenkel eines Individuums in der Stadt-
kirche Sursee befand sich ein Lederetui, im Grab wurde auch
ein Glasmedaillon mit Bronzefassung gefunden.69 Ein Wür-
fel lag zusammen mit Rosenkranzresten und fünf Münzen
(ge prägt zwischen 1357 und 1688) in einem Grabkomplex 
in Risch ZG, der Gebeine von vier Föten oder Kleinstkinder
enthielt.70

Vereinzelt wurden die Verstorbenen mit Schmuck bestattet.
Ein Fingerring des 14. Jh. aus einer Familiengruft in Tinizong
GR enthält die Inschrift «IMMER DIN».71 In Tamins GR
könnte ein Liebesring aus Frankreich, der zwischen 1798 und
1819 hergestellt wurde, der 1827 verstorbenen Margare tha
von Salis-Salis gehört haben.72 Weitere Fingerringe stammen
aus Walchwil ZG (1. H. 18. Jh.), Gelterkinden BL, Tiefen cas-
tel GR und aus Verdabbio GR.73 Im Zürcher Grossmünster-
friedhof geborgene Ohrringe mit Email-Einlagen datieren
wohl ins 17. Jh.74 Zwei Paar neuzeitliche Steckerohrringe und
eine bronzene Haarnadel aus der Predigerkirche in Basel sind

433M. Kälin-Gisler, Grabbeigaben im Gebiet der Deutschschweiz

Abb. 3. Wallfahrtspfennig aus Maria Einsiedeln. Avers: Gnadenbild mit Behang;
Revers: Gnadenkapelle. 1. H. 18. Jh. Fundort: Walchwil ZG, Kirche St. Johannes der
Täufer, Grab 8, FK-Nr. 40.862. M 3:2. Foto Amt für Denkmalpflege und Archäologie
ZG, A. Eichenberger.



nicht mehr erhalten.75 Christine Ochsner begründet das Feh-
len weiterer Schmuckfunde aus nachreformatorischer Zeit mit
dem «vielerorts geltenden Verbot, Schmuck zu tragen».76

Aufgrund der Fundlage der Metallteile sind in den Stadtkir-
chen von Winterthur (spätes 14./frühes 15. Jh.) und Sursee
LU (vermutlich 18. Jh.) Gürtel als intentionelle Beigaben nach-
 gewiesen. In beiden Fällen handelt es sich um Bestattungen
von Männern, in Sursee dürfte der Tote, dem zusätzlich ein
Brevier mitgegeben wurde, ein Geistlicher gewesen sein.77 In
je einem Laiengrab im Basler Münster und in der Prediger-
kirche in Basel wurden Kämme gefunden.78

Messer stammen aus dem Friedhof von Schüpfen BE und aus
der Pfarrkirche Walkringen BE. In Schüpfen lag das Objekt
zusammen mit einer Kleingeldbörse im Grab eines zwischen
1634 und etwa 1650 absichtlich in Bauchlage bestatteten
Mannes.79 Die Fundvergesellschaftung eines Messers mit ei -
nem Schlüssel und einem Hufeisen in Walkringen lässt apo-
 tro päische Bedeutungen der Beigaben vermuten.80 Mit einem
Schlüsselchen und einem Rosenkranz in den über der Brust
ge falteten Händen wurde eine Person in Sursee begraben.81

Als Lieblingsobjekte des Verstorbenen und somit als letzter
Gruss oder Liebesbeweis der Angehörigen sind verschiede -
ne Grabfunde zu interpretieren. Ein Pfeifendeckel aus Bunt-
metall, der wohl eine Holzpfeife schmückte, stammt aus dem
Äusseren Friedhof in Arbon TG82 (Abb. 5). Aus einem Grab
des ehemaligen Friedhofs unter dem Stadtcasino Basel wurde
eine zwischen 1673 und 1675 hergestellt, gerauchte Ton pfei fe
geborgen.83 Ein Maultrommelspieler oder eine Maul trommel-
 spielerin wurde nach 1854 auf dem Spitalfried hof Realta,
Cazis GR, mit seinem/ihrem Instrument bestattet.84
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Abb. 4. Ohrlöffel (Bein) und Zahnstocher (Federkiel) in einem Metalletui (Schlagmarke: 1794–1806). Fundort: Winterthur ZH, Kirchplatz, Pos. 13. Bestattung des Mannes:
zwischen 1823 und 1826. Foto Kantonsarchäologie ZH, M. Bachmann.

Abb. 5. Deckel einer Tabakpfeife, aus Buntmetall. Nach 1690 bis 19. Jh. Fundort:
Arbon TG, Äusserer Friedhof, Grab 119. Foto Amt für Archäologie Thurgau, Ch. Müller.



2.4 Münzen

Die in Kirchen und auf Friedhöfen gefundenen Münzen sind
umfassend in numismatischen Beiträgen, Werken und Da ten-
 banken publiziert und aufgeführt.85 Zum grössten Teil handelt
es sich um verlorenes Opfergeld.86 Nur wenige Münzen sind
eindeutig Grabbeigaben.87 Für Basel-Stadt liegt eine Arbeit
von Guido Helmig über «münzführende Gräber» vor.88

Im Basler Münster wurde ein Florentiner Goldgulden, der in
der zweiten Jahreshälfte 1410 geprägt worden war, auf der
Brust eines Ritters oder Domherrn platziert. Erasmus von
Rotterdam wurde bei seiner Bestattung 1536 eine Medaille
in die rechte Hand gelegt, die 1519 Quentin Massys zu seinen
Ehren geschaffen hatte.89 In Sursee erlauben möglicherweise
Geldstücke eine Datierung zweier Bestattungen: bei einem
Priester lagen zwischen den Knien ein Rappen und ein Kreu-
zer von 1774 und 1793, beim zweiten Geistlichen fand man
drei Angster, der jüngste 1790 geprägt.90

Öfters gelangten Münzen in der Kleidung der Verstorbenen
in die Gräber, so möglicherweise zwei Zürcher Rappen des
18. Jh., die in der Stadtkirche Baden über dem Knie des Be -
statteten lagen.91 Zwischen 1615 und 1621 wurde in Spanien
ein Goldescudo geprägt, der bei der Ausgrabung im Musik-
saal Basel, dem ehemaligen Barfüsser-Friedhof, zum Vor-
schein kam. Er war möglicherweise in Lendenhöhe auf der
rechten Seite in der Kleidung eines männlichen Jugendlichen
eingenäht gewesen.92 Bei der nachreformatorischen Bestat-
tung eines 52- bis 58-jährigen Mannes im Friedhof Wangen
an der Aare BE lag ein bernischer Plappart, der zwischen
1420 und 1480 geprägt worden war.93
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Der Inhalt einer Geldbörse dürfte vorliegen, wenn mehrere
Münzen auf engem Raum gefunden werden, die zudem oft
zusammenkorrodiert sind. Sie entsprechen in Stückelung und
Wert typischem Kleingeld, so in Schüpfen BE (45 Münzen,
Bestattung zwischen 1634 und ca. 1650; Abb. 6) und Win-
terthur (25 Münzen, Bestattung zwischen 1823 und 1826).94

Die 42 Münzen aus dem ehemaligen Friedhof St. Oswald,
Zug, gehörten möglicherweise einem Epidemieopfer und
wur den zwischen 1634 und 1636 mit der Bestattung «ent-
sorgt».95 Eine Geldbörse lag in der Kirche Elsau ZH unter
dem linken Oberschenkel eines 35- bis 40-jährigen Mannes,
der im späten 18. Jh. bestattet worden war.96

Über die Gründe, weshalb Münzen als Grabbeigaben  mit -
gegeben wurden, kann nur spekuliert werden.97 Möglicher-
weise gelangten einige Münzen als Weggeld oder «Charons-
Pfennige»98 in die Gräber. Für Silbermünzen aus katholischen
Gebieten in Deutschland vermutet man eine symbolische
Zahlung von Seelenmessen.99 Bei sechs rheinischen Goldgul -
den aus der Stadtkirche Baden, die in die 1. H. 15. Jh. datiert
werden und «dicht beieinander unter dem Schädel des To ten
lagen», wird eine «bewusste Niederlegung […] vielleicht ent-
sprechend dem letzten Willen des Toten» angenommen.100

2.5 Statusanzeigende Beigaben

Vereinzelt finden sich – abgesehen von den Resten hochwer-
ti ger Kleidungsstücke – Beigaben, die auf den adeligen
Stand des Verstorbenen hinweisen. Graf Heinrich Ludwig
von Pappenheim wurde 1633 im Schaffhauser Münster mit

Abb. 6. Kleingeld in einer Geldbörse: 47 zusammenkorrodierte Münzen, geprägt in den 1590er Jahren sowie zwischen 1621 und 1629. Fundort: Schüpfen BE, Friedhof,
Grab 22. Bestattung des Mannes: zwischen 1634 und etwa 1650. M ca. 3:2. Foto Archäologischer Dienst BE, M. Müller, Jb17_A05_Abb009_011_013_2013_01.jpg.



einem Degen und vergoldeten Sporen bestattet. Ein vergol-
detes Sporenpaar aus der 1. H. 18. Jh. und ein zerbrochenes
Rapier aus dem Basler Münster waren ziemlich sicher Grab-
beigaben.101

Statusanzeigende Objekte aus Gräbern von Geistlichen wer-
den wegen der prominenten Lage der Bestattungen im Kir-
cheninnern relativ häufig gefunden. Ausser den liturgischen
Gewändern, Rosenkränzen und religiösen Münzen identifi-
zieren theologische Bücher und liturgische Gegenstände die
Verstorbenen als Chorherren und katholische Priester.
Die Basler Bischöfe wurden teilweise in vollem Bischofsornat,
mit Fingerringen als Bischofsring-Ersatz, Bischofsstab und
mit liturgischen Geräten beigesetzt. Dabei verwendete man
sowohl bei den Objekten wie bei den Gewändern teilweise
Substitute. Einige der Kleidungsstücke, Kelche, Bischofs-
stäbe und Schuhe wiesen Ausbesserungsspuren auf, waren
aus älteren Stücken zusammengenäht oder unvollständige
Neu anfertigungen.102 Für Lausanne, Genf und Sitten liegen
ebenfalls bischöfliche Grabinventare vor.103

Regula Steinhauser-Zimmermann untersuchte zehn Kelch-
Sur  rogate in Priestergräbern aus dem Kanton St. Gallen aus
der Zeit zwischen1653 und 1808 sowie weitere Exemplare in

Stierva (Gemeinde Albula GR), Rheinfelden AG und Lengnau
AG. Diese Stellvertreter für eucharistische Kelche waren aus
Glas (Trinkgläser; Abb. 7), Holz, Wachs oder Ton gefertigt.
Er satzkelche sind seit dem Mittelalter bekannt, die un ter such-
 ten Objekte indessen datieren zumeist ins 18. Jh.104  Kelch glä -
ser lagen auch bei zwei bestatteten Priestern in Sursee.105 Die
Reste eines Noppenglases, das vielleicht ebenfalls ein Kelch-
 ersatz war, barg man in der Pfarrkirche Appenzell.106 In Risch
ZG sind Fragmente eines Holzkelchs dokumentiert.107

Bei fünf Chorherrenbestattungen des 17. und 18. Jh. in der
Stadtkirche Baden wurden Bücher gefunden. Die Toten hiel-
ten das Buch in der Hand, oder es wurde auf der Höhe des
Schlüs selbeins deponiert.108 In Sursee lag ein Brevier im Brust  -
bereich und eines in einem Lederetui über dem Kinn von zwei
Geistlichen.109 Zwei Lederbursen des 18. oder 19. Jh. platzier -
te man jeweils unter den gefalteten Händen der Män ner in der
paritäisch genutzten Bergkirche St. Nikolaus in Rheinau ZH.110

In reformierten Gebieten fehlen statusanzeigende Beigaben
der Pfarrer. Pfarrer Joost beispielsweise wurde 1858 auf dem
Friedhof Bürglen BE, an der Schiffsüdmauer «nur» in seinen
Kleidern und mit Schuhen bestattet.111

2.6 Im Grab entsorgt

Für Deutschland ist bei Protestanten die Entsorgung von
Gegenständen aus dem Besitz des Verstorbenen und Objek-
ten nachgewiesen, die bei der Herrichtung der Verstorbenen
verwendet worden waren. Hauke Kenzler begründet diesen
Brauch mit einer zunehmenden Verunsicherung den Toten
gegenüber, die zu abergläubischen Vorstellungen führte.112

Bis auf ein Glasfläschchen aus dem Spitalfriedhof Realta in
Cazis GR, das vielleicht Medizin enthielt, 113 und eine Schüs-
sel aus der Predigerkirche in Basel, die unter den Unterschen -
keln des Toten lag,114 fehlen für die Deutschschweiz solche
Nachweise.115 Zwei 1854 im Abstand von drei Monaten be -
statteten ehemaligen Patienten des Basler Bürgerspitals wur-
den Scherben derselben beiden Schüsseln in den Brustkorb
gelegt. Beide Leichname wurden nach dem Tod seziert.
Daher dürfte ein abergläubischer Grund für die Platzierung
der Schüsselscherben ausgeschlossen sein. 116

Aus Gräbern auf dem Friedhof Bürglen BE wurden drei Ke -
ramiktassen (19. Jh.), ein Keramiknapf (17./18. Jh.) und zwei
nicht mehr bestimmbare Keramikgefässe (18./19. Jh.) ge bor-
gen.117 Ob hier Objekte entsorgt oder die liebste (Kaffee-)
Tasse mitgegeben wurden, bleibt ungeklärt.

2.7 Hergestellt im Hinblick aufs Bestatten

Der Nachweis, dass ein Gegenstand unmittelbar als Grabbei-
 gabe hergestellt wurde, ist nur vereinzelt möglich. Johann II.
Senn von Münsigen († 1365) wurde im Basler Münster mit
ei nem speziell angefertigten Bischofsstab und unvollständi-
gen, neuen Schuhen beigesetzt.118

Zwölf Schwestern des 1661 in Brig VS gegründeten Ursuli-
nenklosters wurden zwischen 1694 und 1732 in der zustän-
digen Pfarrkirche Glis VS bestattet. Wohl im Hinblick auf
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Abb. 7. Kelchglas als Ersatz für einen Messkelch. Ende 17. Jh. Fundort: Rheinfel-
den AG, Kirche St. Martin, Inv. Rhe.89.1/18.1, Grab 5. Foto Kantonsarchäologie AG,
B. Polyvás.



eine allerdings unterbliebene Umbettung in die Gruft der
1733 geweihten Klosterkirche wurden sie mit kleinen, um den
Hals gehängten Schiefertafeln beigesetzt. Die Inschriften auf
den Tafeln identifizierten die Toten mit Namen und Todes-
tag119 (Abb. 8).
Mehr dem Totengedenken dient die Metalltafel in der Fami-
liengruft der Reding von Biberegg im Kloster Fischingen
TG. Sie erinnert an Leopold Wolfgang Reding von Biberegg
(1812–1882).120

2.8 Bestattungsbräuche

Blumenkränze und Totenkronen waren bei Protestanten und
Katholiken üblich, sind archäologisch aber nur punktuell fass-
 bar. Überreste von Blumenkränzen und Sträussen sind für
die Neuzeit in verschiedenen Basler Kirchen und Friedhöfen
nachgewiesen.121 In der katholischen Stadtkirche Baden hielt
ein bestatteter Chorherr Pflanzenreste in den Händen, die
Überbleibsel eines Blumenstrausses.122 Vom Blumenschmuck
für Nikolaus Altenhausen, der 1645 als Beichtvater in der
Frauen klosterkirche St. Peter am Bach in Schwyz bestattet
wurde, gelangten zwei Rosenknospen ins Grab.123

Neuzeitliche Totenkränze und Totenkronen (Abb. 9) fanden
sich in mehreren Basler Kinder- und Erwachsenenbestattun-
gen. Sie konnten als einfache Kränze aus Draht und Pflanzen
gefertigt sein oder waren aufwendige «Klosterarbeiten» aus
Gold-, Silber- und Buntmetalldraht, umwickelt und ergänzt
mit Papier, Stoffblüten, Glaskugeln, Glassteinchen, Perlen,
beschichteten Blättchen und Pailletten. Als Ersatz für die ent-
gangene Brautkrone sowie als Symbol der Tugend und des
Ledigenstandes wurden sie Unverheirateten, egal welchen
Alters, mitgegeben.124 Eine «Flitterkrone» aus Tamins GR
stammt aus einer Bestattung, die der 1827 verstorbenen ver-
heirateten Margaretha von Salis-Salis zugeschrieben wird und
ursprünglich als Brautkrone getragen worden sein könnte.125

2.9 Grabbeigaben und Volksglaube

Im Volksglauben nehmen verstorbene Schwangere und Wöch-
 nerinnen eine ganz besondere Stellung ein. Solche Frau en
wurden teilweise mit Kleidern und Schuhen beigesetzt. Als
Beigaben erhielten sie Gegenstände, die zur Kinderpflege
not wendig waren. Damit sollte ein Wiedergehen verhindert
werden: die verstorbenen Wöchnerinnen erhielten Schuhe
und Strümpfe, damit sie aufstehen und ihr Kind pflegen
könnten oder den Weg fänden. Weil etwa das Nähzeug ins
Grab mitgegeben wurde, musste die Tote es nicht mehr ho -
len.126 Die Bestattungen von vier jungen Frauen aus der 2. H.
19. Jh. auf der Nordseite des Friedhofs Bürglen BE enthiel-
ten jeweils eine Schere, einen Fingerhut und/oder Schuhe.
Eine ältere Frau auf demselben Friedhof wurde mit einem
Fingerhut und einem zugeklappten Taschenmesser begraben;
sie könnte laut Interpretation von Susi Ulrich-Bochsler eine
Hebamme gewesen sein.127 Andere Scherenfunde aus Grä-
bern waren nicht genau datierbar, oder der Nachweis, dass
es sich um eine Wöchnerin handelt, fehlt.128 Aus einem klos-

terzeitlichen Grab in Frauenkappelen (13.–15. Jh.) stammt
ein Fingerhut aus Bronze.129 Ein Fingerhut aus Buntmetall
wurde als Streufund auf dem Friedhof Schwyz gefunden.130

Wöchnerinnen wurden aber nicht überall apotropäische
Objekte mitgeben, wie die beigabenlosen Bestattungen aus
Walkringen BE zeigen.131
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Abb. 8. Namensschild aus Schiefer für Schwester Johanna Cecilia Riedmatten,
gestorben am 30.12.1703. Fundort: Brig-Glis VS, Pfarrkirche Unsere Liebe Frau auf
dem Glisacker, Fnr. 72-1, Grab 15. Breite ca. 12 cm. Foto Dienststelle für Hochbau,
Denkmalpflege und Archäologie VS/Atelier d’Archéologie Médiévale, Moudon.

Abb. 9. Totenkrone aus dem Grab eines Mädchens. 17. Jh. Fundort: Basel, Fried-
hof östlich der Martinskirche. Basel, Historisches Museum, Inv.-Nr. HMB 1931.368.
Foto HMBasel, N. Jansen,



In den Gräbern des 17. und 18. Jh. der Wallfahrtskirche Glis
VS haben sich auffallend viele Schuhe erhalten. Bei zwei Be -
stattungen wurden unpaarige Schuhe (zwei linke und zwei
rechte) gefunden. Dabei dürfte es sich vor allem um einen
lokalen Bestattungsbrauch handeln, der in engem Zusammen -
hang mit der Bekleidung steht.132

3. Zusammenfassung

Die hier präsentierten Beispiele zeigen die vielfältigen Funk-
tionen, die Grabbeigaben im Spätmittelalter und in der Neu-
zeit hatten. Sie zeichneten die Verstorbenen als Gläubige aus
und versuchten sie noch im Tod vor dem Bösen zu schützen
(Paternoster, Rosenkränze, religiöse Medaillen, Scheren, Fin-
 gerhüte, evtl. Messer), gaben Auskunft zur Biografie (Na mens -
tafeln, Eheringe, Totenkronen, Kelchsubstitute) oder waren
ein letzter individueller Gruss und Liebesbeweis ( Pfeifen -
deckel, Blumenschmuck). Gleichzeitig konnten mit den Toten
Ungewolltes oder nun tabuisierte Objekte entsorgt werden
(Geldbeutel, Keramik). Verschiedene Gegenstände gelangten
in den Kleidern der Bestatteten ins Grab.
Die Frage, weshalb gerade diese Objekte als «Begleiter für die
Ewigkeit» ausgewählt wurden, bleibt aber in fast allen Fällen
unbeantwortet.133 Der Spielraum für mögliche Erklärungen
ist gross, Antworten sind reine Spekulation. Da die eigentliche
Definition der Grabbeigabe als willentliche De ponierung
nicht allen gefundenen Objekten gerecht wird, wurde im vor-

liegenden Artikel die Bedeutung um die «bei der Bestattung
in den Taschen liegenden Sachen» erweitert. Ob wohl wegen
des lückenhaften und unzureichenden Forschungs stands ver-
 allgemeinernde Aussagen nicht möglich sind, zeichnen sich
Tendenzen ab: Die Mehrzahl der Grabbeigaben stammt
wohl aus dem persönlichen Besitz der Verstorbenen. Eine
Individualisierung zeigt sich auch bei den Rosenkränzen, die
un ter schiedliche religiöse Medaillen und Kreuzanhänger auf-
 weisen. Der Wandel von der Bestattung im Leichenhemd
oder Leichentuch hin zu Bestattungen im Sonntagskleid oder
besten Gewand führte zur vermehrten ar chäologischen Über-
 lieferung von Tascheninhalten. Dass Män ner häufiger  Bei -
gaben erhielten als Frauen, ist mit dem ho hen Anteil von
Funden aus Gräbern katholischer Geistlicher erklärbar.134 Und
schliesslich: Grabbeigaben bleiben – mit Ausnahme der De vo-
 tionalien in katholischen Gebieten – selten.
Für die Zukunft sind weitere Forschungen zu diesem Thema
wünschenswert. Sie könnten Auskunft geben über regional
unterschiedliche Beigaben- und Bestattungssitten oder zum
gelebten Volksglauben. Basis zukünftiger Arbeiten müssen
da bei die archäologischen Fundsammlungen und -Archive
bil den, da die publizierten Objekte nur einen kleinen Teil
der gefundenen Beigaben ausmachen.

Martina Kälin-Gisler
Ballyweg 34

6440 Brunnen
martina.kaelin@bluewin.ch
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Einleitung
Infolge von Kirchenrenovationen während der 1970er bis
1990er Jahre ist die Datenbasis zu mittelalterlichen und früh-
neu zeitlichen Bestattungen im Kanton Bern ausgesprochen gut
(Abb. 1).1 Bei den untersuchten Gotteshäusern handelte es sich
vor allem um ländliche Pfarrkirchen mit Vorgängerbauten, die
bis ins Frühmittelalter zurückreichen2; im städtischen Be reich
liegen mehrheitlich die Ergebnisse kleinerer Un  tersuchun gen
vor. Der Fokus der bisherigen Auswertungen lag von archäo-
logischer Seite auf der Bestattungsabfolge und -art, von an -
thro pologischer Seite hingegen auf der Demografie so wie be -
sonderen Personengruppen, z. B. den Kleinstkindern3. 
Trotz der guten Materialbasis fehlt es bislang an einer regio-
na len Synthese und einer vergleichenden Auswertung. Die vor-
 liegende Studie hat das Ziel, das Bestattungsbrauchtum und
ausgewählte anthropologische Parameter bezüglich Kontinu -
i tät und zeitbedingter Veränderungen zwischen Hochmittel-
alter und Moderne zu untersuchen. Anhand der vorhandenen
Daten sollen die Veränderungen vom mittelalterlichen Kirch-
 hof zum neuzeitlichen Friedhof nachvollzogen werden, die
ihren Ursprung in den religiösen Reformen der Reformation
und den allgemeinen gesellschaftlichen, politischen und kul-
tu rellen Veränderungen der Neuzeit haben. Zur Beschreibung
der Grabsitte als Ausdruck bestimmter Geisteshaltungen eig-
 nen sich daher folgende Kriterien: Lage des Grabes in Bezug
auf die Kirche, Vorhandensein eines Sarges, Orientierung und
Armhaltung. Die Zusammensetzung der Friedhöfe nach Al ter
und Geschlecht kann wichtige Erkenntnisse zur Sozial- und
Sakraltopografie eines Fundortes sowie zur Verwendung be -
stimmter Areale für spezifische Bestattungsgruppen liefern.
In der Vergangenheit wurden die anthropologischen Be fun -
de bereits ausführlich auf die Stellung von Frau und Kind
wäh rend des Mittelalters und der Neuzeit hin untersucht4,
da her wird auf diesen Aspekt nur am Rande eingegangen.
Sel biges trifft ebenso für die Untersuchung von Mangeler-
schei nungen5, degenerativen Veränderungen oder Traumata
am Skelett zu6. Für die vergleichende Untersuchung wurden
die Körperhöhe und der Kariesbefall der Skelettserien zur
Beurteilung des allgemeinen Gesundheits- und Ernährungs-
zustandes herangezogen. Während die zuvor erwähnten pa -
tho logischen Veränderungen sich in ihren Auswirkungen auf
das Individuum beschränken, erreichen Infektionskrankheiten
abhängig vom Ansteckungsmodus und ihrer Virulenz grosse
Teile der Bevölkerung. Die Seuchenzüge des Spätmittelalters
und der frühen Neuzeit haben das Bestattungswesen we sent-
 lich geprägt und die Entwicklung zum neuzeitlichen Friedhof
befördert. 

Kenntnisstand aufgrund der
archäologischen Untersuchungen

Bei den vom Archäologen und Bauforscher Peter Eggenber-
ger geleiteten Untersuchungen des Archäologischen Dienstes
des Kantons Bern während der 1970er bis 1990er Jahre stiess
man in den Kirchen und auf den Friedhöfen zwangsläufig
auf Bestattungen. Kein einziger der Bestattungsplätze aber
wurde vollständig freigelegt. Die anthropologische Begleitung
und Auswertung der Arbeiten oblag bis 2010 der Abteilung
für Historische Anthropologie (HA) am Institut für Medizin  -
geschichte, Universität Bern, unter Leitung von Susi Ulrich-
Bochsler, während die jüngsten Friedhofsgrabungen vom
Institut für Rechtsmedizin (IRM), Abteilung Anthropologie,
begleitet wurden.
Folgende systematische Beobachtungen wurden gemacht7:
Eine erste Bestattungsphase im Kircheninnenraum liess sich
für das Frühmittelalter zwischen der Gründung der Kirchen
und dem 9. Jh. ausmachen; damals liessen sich wahrschein-
lich die Kirchenstifter und ihre Familien als Zeichen ihrer
sozialen Sonderstellung hier bestatten. Im Verlaufe des Mit-
telalters veränderten sich die Gründe für die Praxis, im Kir-
cheninnenraum bestattet zu werden. Ziel war es nun, mög-
lichst nahe der Altäre, die Reliquien beinhalteten (ad sanctos),
beigesetzt zu werden, um nach dem Tod von einer erhofften
Fürsprache der Heiligen zu profitieren. Da sich mit diesem
Anliegen sowohl für den Pfarrklerus als auch für religiöse
Ge meinschaften, die ihre Kirchen für die Bestattung öffneten,
substantielle Einnahmen verbanden, kam es im  Spätmittel -
alter zu immer mehr Innenbestattungen – vor allem von Adli-
gen und vermögenden Bürgern der Städte, während sie in den
ländlichen Kirchen seltener blieben. Dort wurden vor der Re -
formation vor allem Früh- und Totgeburten sowie Säuglinge
und Kleinstkinder im Kircheninnenraum bestattet. 
Auf Drängen der Berner Obrigkeit wurde die Reformation
(ab 1528) durchgesetzt, sodass die ehemals katholischen Kir-
chen  mitsamt ihren Bestattungsplätzen zu reformierten Kir-
chen wurden. Im Bestreben, alle Bürger auf denselben Stand
zu bringen, wurden die Bestattungsprivilegien der Adligen
und der wohlhabenden Bürger abgeschafft. Die demokrati-
schen Vorsätze hielten sich aber nur bis ins ausgehende 16. Jh.,
als in Folge der Herausbildung eines Patriziats (Ancien
Régime) die Sitte der Innenbestattung wieder aufgenommen
wurde. Dieses Privileg kam vor allem den regimentsfähigen
Bürgern, den Besitzern ländlicher Herrschaften und der dörf-
 lichen Oberschicht (Pfarrer, Landvögte, andere Amtsträger,
in klusive ihrer Familien) zu. Die Bestattungstätigkeit in Kir-
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chen endete in der 2. H. des 18. Jh.; Totgeburten und Neu-
gebore ne hingegen wurden noch bis ins 19. Jh. in Kirchen bei-
 gesetzt8. Völlig losgelöst von Kirchen sind grosse städtische
Friedhofs serien des 18. und frühen 19. Jh., z. B. die Fund-
orte Grosse Schanze und Bundesgasse in Bern.9

Sowohl in archäologischer als auch in anthropologischer Hin-
 sicht sind die Innenbestattungen besser aufgearbeitet als die
Friedhofsgräber. Die Hauptursache hierfür ist, dass sich die
Re novationsarbeiten (z. B. beim Heizungseinbau) auf das In -
nere der aktuellen Pfarrkirchen beschränkten und der Fokus
der archäologischen Untersuchungen auf den Strukturen im
Inneren der Kirche lag. Zu den Resultaten zählten das Erfas-
sen etwaiger Vorgängerbauten sowie Erkenntnisse zur Bau-
ge schichte und Ausstattung der Kirche und den innen liegen -
den Bestattungen. In den wenigen Fällen, in denen auch der
umliegende Friedhof angeschnitten wurde, sah man die Grä-
ber im Kircheninneren als wissenschaftlich ergiebiger an und
unterzog sie eher einer anthropologischen Untersuchung als
die Toten in den Friedhöfen. Dies hängt sowohl mit dem zu -
geschriebenen Status der Verstorbenen zusammen als auch
mit einer häufig genaueren chronologischen Einordnung.

Material und Methoden

Für den vorliegenden Beitrag wurden 23 Fundorte mit spät-
mittelalterlichen bis frühneuzeitlichen Bestattungen ausge-
wählt (Tab. 1; Abb. 1)10, auf der Basis folgender Kriterien:
— Vorkommen spätmittelalterlicher und neuzeitlicher Be -

stat tungen;
— gute chronologische Phaseneinteilung der Bestattungen; 
— im Idealfall archäologische und anthropologische Aus-

wertung und Publikation;
— Repräsentanz von ländlichen und städtischen Kirchen

so wie Klöstern; 
— Repräsentanz von Pfarr- und städtischen Friedhöfen so -

wie Sonderformen (Spital; Anstalt). 

Das Material setzt sich aus Innen- und Aussenbestattungen
in/bei Sakralbauten zusammen, die in der Regel mehrphasig
sind. Die Ensembles wurden in ihre einzelnen Phasen unter-
teilt, um etwaige Veränderungen über die Zeit hinweg nach-
verfolgen zu können. 
Der Nachweis eines Sarges in Form von Holzresten,  Ver -
färbun gen oder Nägeln wurde an ausgewählten Fundorten
untersucht und der Anteil der Bestattungen in Särgen am Ge -
samtbestand der einbezogenen Gräber berechnet. Die Arm-
haltung wurde nach den am häufigsten vorkommenden  Posi -
tionen mit Zahlen codiert (Abb. 2) und für die jeweiligen
Fundorte erfasst. Von diesem Schema ab wei chende Armhal-
tungen wurden nicht berücksichtigt. 
Zur Evaluierung der archäologischen Parameter, wie Vor-
handensein eines Sarges und Orientierung, wurden die Pub -
likationen sowie die Originaldokumentation verwendet. Für
die Auswertung der anthropologischen Kriterien, wie der
Kör perhöhe, stand die Datenbank der Abteilung Historische
Anthropologie (Dimakey, Zollikofen) zur Verfügung. Alter
und Geschlecht der Individuen wurden nach in der Anthro-

pologie üblichen Methoden bestimmt11 und die Ergebnisse
aus der Datenbank sowie verschiedenen Publikationen12 über-
 nommen. Die durchschnittliche Körperhöhe der Erwachse-
nen wurde nach Breitinger (1937) und Bach (1965) aus den
einzelnen Mittelwerten für Humerus, Radius, Femur und
Tibia berechnet. 
Der Gebisszustand wurde nach Roulet/ Ulrich-Bochsler
(1979) evaluiert. Für die Beschreibung der Zahngesundheit
der verschiedenen Skelettserien wurden Kariesfrequenz und
-intensität ausgewählt und die Werte verschiedenen Publika-
tionen13 oder der internen Dokumentation entnommen. Die
Kariesfrequenz beschreibt die relative Häufigkeit von karies-
befallenen Individuen gegenüber der Gesamtzahl  beurteil -
barer Skelette. Die Kariesintensität hingegen vermittelt den
Anteil der kariösen Zähne (inklusive Wurzelresten) an der
Gesamtzahl der beobachtbaren Zähne.

Ergebnisse 

Lage der Friedhöfe und Gräber 

Von den 23 einbezogenen Fundorten (Tab. 1) sind deren
14 ländliche Kirchen mit Innen- und Friedhofsbestattungen.
Des Weiteren wurden Ausschnitte dreier ländlicher Pfarrfried -
höfe untersucht (Grosshöchstetten, Schüpfen, Zweisim men),
ohne dass der zugehörige Sakralbau von den Grabungsarbei -
ten betroffen gewesen wäre. Das Material der zwei unter-
such ten Klosterkomplexe stammt aus dem Berner Prediger-
 kloster14 und aus dem Cluniazenser-Priorat auf der St. Pe  ters-
insel im Bielersee15; die beiden Ensembles enthalten sowohl
mensch liche Überreste aus der Klosterkirche und dem Kreuz-
 gang wie auch aus den umliegenden Bestattungsplätzen. Aus
der Stadt Bern wurden zudem zwei städtische Friedhöfe und
ein Spitalfriedhof einbezogen. Die Skelette aus Riggisberg
sind die einzigen aus einem Anstaltsfriedhof. Die Toten im
Friedhofsbereich der Fundorte machen mit 1578 (72%) den
Grossteil der 2189 berücksichtigten Gräber aus, die Innen-
bestattungen mit 611 Gräbern dagegen weniger als ein Drittel
am Gesamtbestand (28%; Tab. 1). Die zahlenmässige Domi-
nanz ersterer ergibt sich einerseits aus der verfügbaren und
ausgegrabenen Fläche, andererseits aus der Entwicklung vom
mittelalterlichen Kirchhof hin zum neuzeitlichen Friedhof.
Dennoch ist der Forschungsstand zu den Innenbestattungen
besser als jener zu den Friedhofsgräbern, sowohl was die
chronologische Einordnung als auch die anthropologische
Auswertung angeht. 

Särge

Särge sind durch Nägel, Holzreste oder Verfärbungen für
1022 Bestattungen nachgewiesen (Tab. 2). Sie waren bei rund
zwei Drittel aller Bestattungen aus dem Spätmittelalter und
der Neuzeit zu beobachten. Ihr Anteil stieg in der nachrefor-
ma torischen Zeit, mit Ausnahme von Bern Klösterlistutz 18A,
auf 80–100% an. Veränderungen über die Zeit hinweg lassen
sich in Aegerten und Zweisimmen feststellen. In vorrefor-
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matorischer Zeit beträgt der Anteil an Sargbestattungen im
Friedhofsbereich von Aegerten rund zwei Drittel; er nimmt
bis ins 19. Jh. auf 96% zu. In Zweisimmen wurden bei 44%
der Bestattungen des 14.–16. Jh. Holzreste oder Nägel  ge -
funden, bei den Gräbern des 17.–19. Jh. bei 82%. In der
Moderne beträgt der Anteil sogar 100%. 
Särge sind in der vorreformatorischen Zeit – bis auf wenige
Ausnahmen – bei den Innenbestattungen seltener als auf den
zeitgleichen Friedhöfen (Tab. 2). Sie wurden für Männer,
Frauen und Kinder, bei Neugeborenen und bei älteren Kin-
dern, verwendet. Ihre Länge war an die Körpergrösse des

443A. Alterauge/S. Lösch, Die Bestattungen im Kanton Bern im Wandel der Zeit. 
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Toten angepasst, was für eine Massanfertigung spricht. Die
in Nidau und Worb beobachteten Exemplare hatten eine tra-
pezoide Form, einen flachen Deckel und waren mit Holz-
oder Eisennägeln zusammengefügt (Abb. 3). Es wurden
keine Griffe gefunden. Die Särge wurden in der Regel mit
Hobelspänen oder anderen pflanzlichen Materialien ausge-
polstert und enthielten zudem im Kopfbereich ein Kissen.16

Maschinell gefertigte Nägel aus Eisen wurden ab dem 19. Jh.
verwendet17. 
Die in Grosshöchstetten beobachteten Exemplare des 19. und
20. Jh. sind trapezoid oder hexagonal, bestehen aus schwarz

Abb. 1. Kirchen- und Friedhofsgrabungen im Kanton Bern bis 2018. Roter Punkt: untersuchte Fundorte (Tab. 1); weisser Punkt: weitere Fundstellen mit mittelalterlichen
und/ oder frühneuzeitlichen Grabbefunden. Karte Archäologischer Dienst des Kantons Bern. 



Karies

Die Kariesfrequenz und -intensität (Definition s. oben, Ma -
te rial und Methoden) wurde für 13 Skelettserien ausgewer-
tet (Tab. 7).

Diskussion

Lage der Friedhöfe und Gräber

Kirche und Grab waren im Mittelalter eine feste kultische
Einheit. Die mittelalterlichen Friedhöfe waren an ein religiö-
ses Gebäude, in der Regel eine Pfarrkirche oder ein Kloster,
gebunden. Damit lagen sie innerhalb der Dörfer und Städte
und mussten vielfach verlegt oder neu aufgeschüttet werden,
wenn die Belegung zu dicht wurde. Für die Gläubigen galt
im Prinzip freie Grabwahl, sodass verschiedene soziale Grup-
 pen bevorzugte Gotteshäuser oder Bestattungsplätze hatten.
Vielfach war der genaue Ort jedoch durch Brauch, Recht,
familiäre Bindungen oder durch die soziale Ordnung schon
im Voraus bestimmt.22

Innerhalb religiöser Gemeinschaften erfolgte die Beisetzung
der Ordensmitglieder tendenziell innerhalb des Klosterkom-
plexes, z. B. im Kreuzgang oder in der Klosterkirche selbst,
während in den Aussenbereichen Laien beerdigt wurden. Im
Kanton Bern wurden jedoch Beispiele gefunden, bei denen
für die Mönche ein eigener Klosterfriedhof zur Verfügung
stand, während Laien an verschiedenen Stellen innerhalb des
Konvents bestattet wurden, im Predigerkloster Bern beispiels-
 weise im Kreuzgang23. Den Klöstern war es nämlich gestat-
tet, Tote auf religiös begründeten Wunsch und nach Zahlung
entsprechender Zuwendungen auf ihren Laienfriedhöfen zu
begraben. Im ehemaligen Cluniazenser-Priorat auf der St. Pe -
tersinsel im Bielersee wurden die Mönche hauptsächlich im
östlich der Basilika gelegenen Friedhof beigesetzt, während
Nichtklosterangehörige abhängig von ihrer sozialen Stellung
und ihrer Verbindung zum Kloster innerhalb der Basilika, im
Kreuzgang (Weltliche aus dem Adel) bzw. an anderen Stellen
(Familia, Laien) beigesetzt worden waren.24

Weitere Bestattungsplätze befanden sich in/ bei Wallfahrts-
kirchen, in denen – abhängig vom Patrozinium – bestimmte
Personengruppen beigesetzt wurden. Zum Wallfahrtszentrum
Oberbüren im bernischen Seenland wurden ungetauft ver-
stor bene Kinder, insbesondere tote Föten und Säuglinge, mit
der Bestimmung gebracht, sie vorübergehend wieder «leben-
dig zu machen», damit sie getauft werden und somit dem
Limbus puerorum entgehen konnten.25

In Ausnahmefällen wurden Verstorbene sogar auf so ge nann-
 ten Siechenfriedhöfen beerdigt, die mit einem Siechenhaus
verbunden waren und häufig ausserhalb der Stadt lagen. Ein
Beispiel ist Bern-Klösterlistutz 18A26. Solche Anstalten wa ren
als eine Art städtisches Pflegeheim zu verstehen, in dem am
Anfang als Lepröse eingestufte, später allgemein Kranke und
Bedürftige untergebracht waren.
Auf den Pfarrfriedhöfen wurden die Toten in der Regel
kreis förmig in einem mit einer Mauer umgrenzten Bereich
um eine Kirche herum bestattet. Innerhalb dieses Areals

grundiertem Weichholz und weisen z. T. Griffe und Dekor
auf.18 Bei den Bestattungen aus dem Anstaltsfriedhof von
Riggisberg wurden Griffe erst im jüngsten Bestattungshori-
zont der 1960er und 1970er Jahre beobachtet.19

Orientierung 

Die Gräber des Hoch- und Spätmittelalters sind überwiegend
West-Ost ausgerichtet, mit gelegentlichen Abweichungen
nach Nordosten oder Südwesten (Tab. 3). Unter besonde ren
Umständen gibt es regelhafte Abweichungen (s. Dis kus sion).
Seit der Reformation, sicher jedoch ab dem 17. Jh., kamen
im Friedhofsbereich vermehrt Süd-Nord- oder Nord-Süd-
 orientierte Gräber auf. Spätestens im 18. und 19. Jh. ist diese
Ausrichtung die Regel.

Armhaltung

Die Gliederung der Bestattungen nach chronologischen Pha  -
sen bietet eine gute Grundlage, die Entwicklung der Armstel-
lungen zu untersuchen (Tab. 4). Da taphonomische Verände -
rungen möglich sind, muss die bei der Grabung angetroffene
Armhaltung jedoch nicht mit jener bei der Herrichtung des
Toten zur Beisetzung übereinstimmen; sekundäre Verlagerun-
 gen können insbesondere zu einfachen Armhaltungen, etwa
ein- oder beidseitig ausgestreckten Armen, führen. Für keinen
der untersuchten Fundorte ist die Frequenz der Armstellun-
gen untersucht; für die vorliegende Studie wurde lediglich
das Vorkommen einer Armposition in der jeweiligen chrono-
 logischen Phase registriert, nicht jedoch deren Häufigkeit. 
Die Armhaltung wurde nur bei erwachsenen Personen ausge -
wertet. Aufgrund ihrer Proportionen herrschen bei Säuglin-
gen im Allgemeinen beidseitig gestreckte Arme vor, während
ältere Kinder wie Erwachsene behandelt wurden. 

Demografie

Es wurden insgesamt 1735 anthropologisch bearbeitete Be -
stat tungen auf Alter und Geschlecht der Toten hin un tersucht.
Zudem wurde der prozentuale Anteil an Subadul ten in der
jeweiligen Serie bestimmt (Tab. 5)20. Unter der Gruppe Kin-
der sind Nicht-Erwachsene der Altersklassen fe tus, neonat,
infans I und II und juvenil zusammengefasst.21

Körperhöhe

Bei 396 männlichen und 270 weiblichen Individuen, die vom
Hochmittelalter bis in die Neuzeit datieren, wurde die Kör-
per höhe ermittelt (Tab. 6). Sie beträgt bei Männern im Durch-
 schnitt 169.0 cm, bei Frauen 159.7 cm. Innerhalb jeder Serie
besteht eine beachtliche Variabilität, die sich in einer Standard -
abweichung von bis zu 5 cm ausdrückt.
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kam es zu einer räumlichen Gliederung: Am begehrtesten
waren Stellen nahe der Kirche, da sie nach damaliger Vor-
stellung noch am ehesten im Wirkkreis der Reliquien lagen.
Ungetauft Verstorbene und Wöchnerinnen wurden unter der
Dachtraufe oder vor dem Kirchenportal beigesetzt27, wäh-
rend Selbstmörder, Fremde oder eines «schlechten Todes»
Verstorbene ausserhalb des Friedhofsareals oder entlang der
begrenzenden Mauer beigesetzt wurden28. An den Hinrich-
tungsplätzen wurden die toten Delinquenten, aber auch
Selbst mörder der ungeweihten Erde übergeben.29

Die mittelalterlichen Friedhöfe hatten keine rigide interne
Or ganisation, weswegen es immer wieder zu Überschnei-
dun gen von Gräbern kam. Die Reste der angeschnittenen
Be  stat tung gelangten häufig mit in die Verfüllung des neu
aus geho benen Grabes. Sowohl im Mittelalter als auch in der
frühen Neuzeit wurden die Verstorbenen in der Regel einzeln
und in gestreckter Rückenlage beigesetzt. In Phasen er höh ter
Morta lität (z. B. Krieg, Epidemien) konnte es zu Mehrfach-
bestattungen in Massengräbern kommen.30 Ab dem Spät-
mittelalter treten Agraffen, Nadeln, Knöpfe und Schnallen
als Reste der Kleidung31 sowie Beifunde wie Messer und
Münzen auf32; ihre Zahl wächst in der frühen Neuzeit deut-
lich an. Haken- und Ösenverschlüsse, Knöpfe und Schuh-
reste belegen, dass die Toten in Kleidern bestattet wurden. In
katholischen Ge bieten bereichern Rosenkränze und religiöse
Me daillen das Fundgut33, während Elemente des Volks glau-
bens (wie z. B. Scheren und Fingerhüte bei im Wochenbett
verstorbenen Frau en34) in den Gräbern beider Konfessionen
auftreten. 
Wie ganz Europa erlebte Bern zwischen dem 16. und 18. Jh.
einige tiefgreifende Veränderungen in Religion, Gesellschaft
und Kultur, die auch Auswirkungen auf das  Bestattungs -
wesen hatten. Während der Reformation lockerte sich die
räumliche und theologische Verbindung der Lebenden mit
den Toten, und das Bevölkerungswachstum (insbesondere in
den Städten) sowie wiederkehrende Seuchenzüge stellten das
Begräbniswesen vor neue Herausforderungen. Im Verlauf des
18. Jh. kam es mit der Aufklärung und einem gesteigerten
Hygienebewusstsein zu Bestrebungen, die überfüllten Fried-
höfe vor die Stadtmauern zu verlegen.35 In der Stadt Bern ist
dies schon früher zu beobachten, da die bereits bestehenden
Bestattungsplätze am Heiliggeistspital und am Dominikaner-
 kloster entweder geschlossen oder verkleinert worden waren.
Es wurden demnach zwei neue Areale erschlossen, eines intra
muros für die Burger (Friedhof beim Holzwerkhof, Bundes-
gasse, Belegung 1730–1815) und eines extra muros für die
Nicht-Burger (Friedhof auf der Grossen Schanze, Belegung
1769–1815). Die im Leben bestehende Separierung dieser
Sozialgruppen wurde somit im Tode fortgeführt.36 Mit der
Errichtung des Monbijou-Friedhofs 1815 wurden alle inner-
städtischen Bestattungsplätze in Bern geschlossen. 
Die im späten 18. und 19. Jh. neu angelegten Friedhöfe
waren häufig als parkartige Anlagen konzipiert; typisch war
eine parzellenartige Struktur mit einem geometrischen We ge-
 netz und festen Familiengrabstellen.37 Spätestens mit dem
flächendeckenden Einzug der Kremation im 20. Jh. war der
Wandel vom spätmittelalterlichen Kirchhof zum Friedhof
der Neuzeit abgeschlossen. 

Särge

In der Zeit zwischen der Wende vom 1. zum 2. Jahrtausend
und der Reformation war das reine Erdgrab die verbreitetste
Grabform; insbesondere bei Kinderbestattungen sind für
die se Zeit jedoch oftmals auch Holzsärge nachgewiesen38. 
Spätestens ab dem Spätmittelalter sind Särge eine regelhafte
Erscheinung auf Bestattungsplätzen im Kanton Bern (Tab. 2).
Bei Kindergräbern beträgt der Anteil sogar bis zu 80%, was
für eine besondere Totenfürsorge für die zu früh Verstorbe-
nen spricht39. 
Wie oben bereits erwähnt, sind Särge bei Kircheninnen- 
sel te ner als bei Aussenbestattungen (Tab. 2). Dieser schein-
bare Widerspruch ist insofern interessant, als dass man
 eigent lich erwarten würde, dass die soziale Oberschicht im
 Kirchen inneren sich ein solches Objekt eher leisten konnte
als die Normalbevölkerung. Jedoch waren die Grabstellen
im Kirchen inneren nicht selten gemauert oder in den Felsen
eingetieft, sodass ein Sarg als Behältnis für den Toten nicht
zwangs läufig notwendig war. Zudem wird das beobachtete
Phänomen für die vorreformatorische Zeit mit einer mögli-
chen Demutshaltung der Oberschicht oder einem Festhalten
an konservativen Bestattungsformen erklärt.40 In der Neuzeit
hingegen, in der Sarg- gegenüber Erdbestattungen überwie-
gen, koexistieren laut historischen Quellen auch Verordnun-
gen, die entweder ein solches Behältnis vorschreiben oder –
in Zeiten erhöhter Sterblichkeit – es als unnötigen Luxus
untersagen41. Praktische Überlegungen, wie Zeit- und Mate-
rial einsparung sowie Beschleunigung der Verwesung, spielten
während Seuchenzeiten eine grosse Rolle.42

Orientierung

Im Mittelalter wurden die Toten üblicherweise mit dem Kopf
im Westen und den Füssen im Osten bestattet. Der Blick war
in Richtung der aufgehenden Sonne gerichtet, von wo der
Herr am Jüngsten Tag erscheinen sollte. Die Kirchenbauten
folgten mit dem Altar im Osten derselben Ausrichtung, wes-
halb die Bestattungen logischerweise sowohl inner- als auch
ausserhalb des Gotteshauses parallel zu jenem angelegt
 wurden. In Einzelfällen kam es aufgrund von Platzmangel zu
einer alternativen Orientierung; insbesondere im beengten
Kircheninnenraum wurde der Platz optimal ausgenutzt und
Individuen West-Ost und Nord-Süd beigesetzt, so z. B. in
Worb Pfarrkirche43. 
In Unterseen lagen die spätmittelalterlichen und frühneuzeit-
 lichen Gräber parallel und quer zur Längsachse der Kirche.
Da es zwischen Längs- und Quergräbern keine Überschnei-
dungen gibt, handelt es sich nicht um chronologisch unter-
schiedliche Bestattungsplätze, sondern die ungewöhnliche
Anordnung ist bedingt durch die Abweichung des Gebäudes
vom Osten. Die Gläubigen standen vor dem Dilemma, ihre
Verstorbenen entweder nach dem Hauptaltar oder mit Blick
nach Osten beizusetzen.44

Vielerorts lässt sich im Friedhofsbereich ein Wechsel in der
vorherrschenden Orientierung vom Spätmittelalter zur Neu-
zeit ausmachen, der häufig mit der Reformation in Zusam-
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 Tab. 2. Anteil der Sargbestattungen an der  Ge -
samt zahl der Gräber (basierend auf der Original-
 dokumentation und/ oder Publikation). Die Fund -
orte sind chronologisch sortiert, beginnend mit
den ältesten Gräbern. Die hervorgehobene Trenn-
linie markiert die Unterscheidung in vor- (vor 1528)
und nachreformatorisch (nach 1528). Lage: I = Kir-
cheninneres; F = Friedhof.

 Tab. 3. Fundorte und ihre vorherrschende Orien -
tie rung. Die Fundorte sind chronologisch sortiert,
beginnend mit den ältesten Gräbern. Lage: I = Kir -
chen inneres; F = Friedhof.

Fundort Bezeichnung Datierung Lage Anzahl Bestattungen Särge Särge %

Aegerten Kirche Bürglen vorref. bis 16. Jh. F 29 19 65.5

Unterseen Ref. Kirche 13.–18. Jh. I 120 48 40.0

Zweisimmen Kirchgasse 14.–16. Jh. F 37 25 67.6

Bern Klösterlistutz 18A 1339–1528 F 46 20 43.5

La Neuveville Blanche Eglise 1345–18. Jh. I 74 23 31.1

Nidau Nikolauskapelle ~ 1450–1528 I 64 26 40.6

Schüpfen Dorfstrasse 13 15.–17. Jh. F 15 3 20.0

Wengi Ref. Pfarrkirche 15.–17. Jh. I 19 8 42.1

Aegerten Kirche Bürglen nachref. bis 1621 F 75 66 88.0

Bern Klösterlistutz 18A 1533–18. Jh. F 95 49 51.6

Worb Pfarrkirche 16.–18. Jh. I 48 44 91.6

Aegerten Kirche Bürglen 1621–Mitte 19. Jh. F 97 89 91.8

Zweisimmen Kirchgasse 17.–19. Jh. F 60 49 81.6

Bern Grosse Schanze 1769–1815 F 67 61 91.0

Aegerten Kirche Bürglen Mitte–Ende 19. Jh. F 53 51 96.2

Riggisberg Alleeweg 12 1881–1980 F 123 123 100.0

Total 1022 704 68.9

Fundort Bezeichnung Datierung Lage Orientierung

Walkringen Ref. Kirche MA F N-S/S-N, W-O/O-W

Walkringen Ref. Kirche HMA/SPMA F W-O

Walkringen Ref. Kirche SPMA vorref. I W-O

Aegerten Kirche Bürglen vorref.–16. Jh. F W-O

Walkringen Ref. Kirche 11.–19. Jh. F W-O

Twann St. Petersinsel 11. Jh.–1528 I W-O

Twann St. Petersinsel 12. Jh.–1528 F W-O

Wangen a. A. Ref. Pfarrkirche 12./14.–19. Jh. I W-O

Wangen a. A. Ref. Pfarrkirche 12.–19. Jh. F W-O

Bern Frz. Kirche, Kreuzgang 1269–1528 I W-O

Unterseen Ref. Kirche 13.–16. Jh. I NW-SO, SW-NO

Bleienbach Pfarrkirche 13.–17. Jh. I W-O

Rohrbach Ref. Pfarrkirche 13.–18. Jh. I W-O

Bern Frz. Kirche, Friedhof 13. Jh.–1815 F W-O

Bern Klösterlistutz 18A 1339–1528 F W-O

La Neuveville Blanche Eglise 1345–18. Jh. I W-O

Zweisimmen Kirchgasse 14.–16. Jh. F W-O

Twann Ref. Pfarrkirche 14.–18. Jh. I W-O

Oberwil Ref. Pfarrkirche 14.–18. Jh. I W-O

Saint-Imier Eglise Saint-Martin 14.–18. Jh. I W-O

Saint-Imier Eglise Saint-Martin 1400–1828 F W-O

Nidau Nikolauskapelle ~ 1450–1528 I W-O

Schüpfen Dorfstrasse 13 15.–17. Jh. F W-O, SW-NO, NW-SO

Wengi Ref. Pfarrkirche 15.–17. Jh. I W-O/N-S

Aegerten Kirche Bürglen nachref.–1621 F N-S

Bern Klösterlistutz 18A 1533–18. Jh. F W-O, O-W, SW-NO, NO-SW

Worb Pfarrkirche 16.–18. Jh. I W-O/O-W, S-N

Bleienbach Pfarrkirche 16.–18. Jh. F W-O

Lauenen Kirche 16.–Mitte 19. Jh. I N-S, W-O, O-W

Aegerten Kirche Bürglen 1621–Mitte 19. Jh. F S-N/N-S

Zweisimmen Kirchgasse 17.–19. Jh. F S-N

Bern Grosse Schanze 1769–1815 F O-W

Bern Bundesgasse 6, 8–12 1730–1815 F N-S/S-N

Aegerten Kirche Bürglen Mitte–Ende 19. Jh. F N-S/S-N/W-O

Grosshöchstetten Kirche 19.–20. Jh. F N-S, O-W

Riggisberg Alleeweg 12 1881–1980 F O-W, N-S, S-N



menhang gebracht wird. Letztere stellte jedoch vielmehr ei ne
Zäsur dar, die die Grundlagen für ein sich veränderndes Be -
gräb niswesen gelegt hatte. Der Wechsel von West-Ost- zu
Nord-Süd- oder Süd-Nord-orientierten Gräbern hängt mit der
sich ausbildenden neuzeitlichen Friedhofsordnung und -struk -
tur zusammen, in der zwischen den Gräbern Wege verliefen,
die das Friedhofsareal in Parzellen gliederten45. Die Nord-Süd-
und Süd-Nord-Orientierung von Bestattungen ist im  Kir chen -
inneren sehr viel seltener anzutreffen, da die Grä ber eher nach
Ausstattungselementen ausgerichtet wurden. 
Am besten belegt ist der Wechsel in der Orientierung auf den
Friedhöfen von Aegerten und Zweisimmen. Die Gräber des
Spätmittelalters sind überwiegend West-Ost ausgerichtet, nach
der Reformation fast durchwegs Nord-Süd oder Süd-Nord.46

In Zweisimmen hängt dieser Wechsel wahrscheinlich mit ei -
nem sich verändernden Bezug weg vom Kirchenosten hin zum
Beinhaus und zur Friedhofsmauer zusammen. In Aegerten
hingegen zeichnet sich für die Neuzeit das Phänomen ab, dass
die Aussenbestattungen mit Blick zur Kirche angelegt wurden
und somit nicht mehr parallel zum Kirchenbau, sondern in

Nord-Süd- oder Süd-Nord-Ausrichtung. Dabei glie derte sich
der Friedhofsbereich in eine Zone mit Traufgräbern, die nach
der Reformation für ungefähr 100 Jahre an der Südseite der
Kirche, danach jedoch nur noch an der Nordseite angelegt
wurden, einen Weg und den normalen Friedhofsbereich.47

An dernorts wurde für Friedhöfe des 18./ 19. Jh. ebenfalls ei -
ne geplante Struktur mit Nord-Süd-ausgerichteten Gräbern in
Reihen festgestellt (Tab. 3), z. B. in Bern-Bundesgasse48, wo -
gegen im zeitgleichen Hintersassen-Friedhof auf der Grossen
Schanze die Gräber Ost-West orientiert waren.
Im Friedhof von Grosshöchstetten wurden rund 100 Bestat-
tungen in Holzsärgen des 19. und 20. Jh. gefunden, die in
engen Grabreihen und in Nord-Süd-Ausrichtung beigesetzt
waren.49 Zwischen den Grabreihen befanden sich wiederum
Ost-West angelegte Gräber, ohne Zweifel, um den  verfüg -
baren Platz optimal auszunutzen. Die ebenfalls in Grabreihen
und Parzellen angeordneten Bestattungen im Anstaltsfried-
hof von Riggisberg waren im älteren Friedhofsteil Ost-West
orientiert, im jüngeren Friedhofsteil hingegen Süd-Nord und
Nord-Süd.50 Die neuzeitlichen Beispiele zeigen, dass es im
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Tab. 4. Vorkommen der verschiedenen Armpositionen an den Fundorten. Letztere sind chronologisch sortiert, beginnend mit den ältesten Gräbern. Die hervorgehobene Trenn-
linie markiert die Unterscheidung in vor- (vor 1528) und nachreformatorisch (nach 1528). Codierung Armhaltung s. Abb. 2. Lage: I = Innenbestattung; F = Bestattung im Friedhof.

Fundort Bezeichnung Datierung Lage Armhaltung

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13

Walkringen Ref. Kirche HMA/SPMA F

Aegerten Kirche Bürglen vorref. bis 16. Jh. F

Twann St. Petersinsel 11. Jh.–1528 F

Twann St. Petersinsel 12. Jh.–1528 I

Wangen a. A. Ref. Pfarrkirche 12.–19. Jh. F

Bern Frz. Kirche, Kreuzgang 1269–1528 I

Bleienbach Pfarrkirche 13.–17. Jh. I

Unterseen Ref. Kirche 13.–18. Jh. I

Rohrbach Ref. Pfarrkirche 13.–18. Jh. I

Bern Frz. Kirche, Friedhof 13. Jh.–1815 F

Bern Klösterlistutz 18A 1339–18. Jh. F

La Neuveville Blanche Eglise 1345–18. Jh. I

Zweisimmen Kirchgasse 14.–16. Jh. F

Oberwil Ref. Pfarrkirche 14.–18. Jh. I

Twann Ref. Pfarrkirche 14.–18. Jh. I

Saint-Imier Eglise Saint-Martin 14.–18. Jh. I

Saint-Imier Eglise Saint-Martin 1400–1828 F

Nidau Nikolauskapelle ~ 1450–1528 I

Wengi Ref. Pfarrkirche 15.–17. Jh. I

Schüpfen Dorfstrasse 13 15.–17. Jh. F

Aegerten Kirche Bürglen nachref. bis 1621 F

Worb Pfarrkirche 16.–18. Jh. I

Bleienbach Pfarrkirche 16.–18. Jh. F

Lauenen Kirche 16.–Mitte 19. Jh. I

Aegerten Kirche Bürglen 1621–Mitte 19. Jh. F

Zweisimmen Kirchgasse 17.–19. Jh. F

Bern Bundesgasse 6, 8–12 1730–1815 F

Bern Grosse Schanze 1769–1815 F

Aegerten Kirche Bürglen Mitte–Ende 19. Jh. F

Riggisberg Alleeweg 12 1881–1980 F



18. und 19. Jh. keine für das ganze Berner Gebiet verbindliche
Ausrichtung gab, sondern dass die Gräber in ihrer Orientie-
rung vielmehr der allgemeinen Friedhofsstruktur folgten und
nach praktischen Gesichtspunkten angelegt wurden. 

Armhaltung

Die Armhaltung (Abb. 2; Tab. 4) ist archäologisch fassbarer
Ausdruck der Gestik, mit der die Toten beigesetzt wurden.
Sie war den Verstorbenen wahrscheinlich bereits für die Auf-
bahrung beigebracht worden und betraf neben den Armen
und Händen auch die Beine und den Kopf. Dabei sind
taphonomische Veränderungen je nach Totenbehältnis bei
der Interpretation zu berücksichtigen.
Während des Frühmittelalters überwiegen im alamannischen
Siedlungsraum des Kantons Bern beid- oder einseitig ent-
lang des Körpers ausgestreckte Arme.51 Der nicht gestreckte
Arm ruhte nur leicht angewinkelt auf dem Becken oder
Oberschenkel. Diese Gebärden scheinen den frühmittelalter-

 lichen Vorstellungen einer angemessenen Repräsentation des
Toten entsprochen zu haben. Bei Verstorbenen aus dem
Hoch- und Spätmittelalter werden neben den bisherigen
 Formen neue Arten von Gebärden fassbar; es kam zu einer
Präferenz von über den Bauch, in den Schoss oder auf die
Brust gelegten Armen. Im Berner Gebiet waren mehrere
Armpositionen an fast allen Fundorten zu beobachten (Posi-
tionen 3, 5, 7 und 11), dicht gefolgt von den im Schoss oder
über dem Bauch gekreuzten Unterarmen (Position 4). Sie alle
werden als Ausdruck von über den Tod hinausgehender Er -
wartungen und Geisteshaltungen gedeutet, z. B. als De mut,
Ergebenheit in den göttlichen Willen oder innere Samm-
 lung.52 Über der Brust gekreuzte (Position 6) oder in Gebets-
haltung auf der Brust gefaltete Hände (Position 9) hingegen
waren im Kanton Bern selten. In katholischen Gebieten ist
die Armhaltung der Verstorbenen oftmals mit Grabbeigaben,
insbesondere mit dem Rosenkranz, verbunden oder wird –
wie die gefalteten Hände oder über der Brust gekreuzte Ar -
me – als Ausdruck einer Gebetshaltung interpretiert.53

Im 19. und 20. Jh. scheint es wiederum zu einer Bevorzugung
von gestreckten oder in den Schoss gelegten Armen  ge -
kommen zu sein (Positionen 1–4, 12 und 13). Die Variations -
breite der an einem Fundort zu beobachtenden Armhaltun-
gen ist jedoch so gross, dass keine der Positionen für einen
engeren Zeitabschnitt kennzeichnend ist. Es handelt sich so -
mit nur um allgemeine chronologische Tendenzen, die jedoch
auch regional variieren können. Grossflächige, systematische
Untersuchungen zur Armhaltung würden es unter Umständen
erlauben, sich nach der Reformation entwickeln de  Tradi -
tionen und Unterschiede zwischen reformierten und katho-
lischen Gebieten herauszuarbeiten. 

Demografie

Die Zusammensetzung der untersuchten Skelettensembles
zeigt einige Besonderheiten auf, die auf eine spezielle Sozial-
und Sakraltopografie hinweisen (Tab. 5). Ein Kinderanteil von
über 70% ist so zu deuten, dass hier ein für die Beisetzung von
Kindern bevorzugter Bereich ausgegraben wurde. Ein Über-
 wiegen von Foeten und Neonaten in der Serie legt zu dem
die Vermutung nahe, dass es sich um ungetauft Verstor bene
handelt, die an besonderer Stelle an der Kirche beigesetzt
wur den, so z. B. in Aegerten im Traufbereich54, in Wengi im
Vorzeichen55 oder in Lauenen innerhalb der Kirche56.  Machen
die Kinder hingegen weniger als 20% der Bestatteten aus,
dürf te die beigesetzte Gemeinschaft stark selektiert und von
Er  wachsenen dominiert gewesen sein. In den Fällen der Fran-
 zösischen Kirche in Bern und des Priorats auf der St. Pe ters -
insel handelte es sich um die Bestattungsplätze der  Mönche,
was sich auch im hohen Männeranteil widerspiegelt. Die
Fried hofsserien mit einem Kinderanteil zwischen 20 und
50% (z. B. das nachreformatorische Bern-Klösterlistutz und
Zwei simmen) repräsentieren am ehesten eine normale Be -
völ kerungsstruktur.
Hinsichtlich der Innenbestattungen lassen sich wesentliche
Un terschiede in der demografischen Zusammensetzung zwi-
schen rein ländlichen Pfarrkirchen (z. B. Bleienbach, Rohr-
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Abb. 3. Worb BE, Pfarrkirche, Grab 43. Christoph III. von Graffenried (1661–1743)
in gut erhaltenem Holzsarg. Foto Archäologischer Dienst des Kantons Bern.

Abb. 2. Verschiedene Armpositionen und ihre Codierung in Tab. 4. Schema S. Ul-
rich-Bochsler und Archäologischer Dienst des Kantons Bern.



bach) und solchen in städtischem Einflussgebiet (z. B. Twann,
Oberwil, Wangen a. d. Aare) ausmachen. Während erstere
wie  derum einen hohen Kinderanteil mit vielen Früh- und Neu  -
ge borenen aufweisen, wurde in letzteren vor allem die dörf-
liche Oberschicht beigesetzt, die strukturell einen ho hen An -
teil an Erwachsenen, insbesondere Männern, beinhalte te.57

Körperhöhe

Sie gilt als guter Indikator für den Lebensstandard, da sie
nicht nur genetisch determiniert ist, sondern durch Umwelt-
faktoren wie Ernährung, physische Belastung oder Krankheit
im Wachstumsalter beeinflusst wird. 
Frühmittelalterliche Serien aus dem Kanton Bern58 ergaben
durchschnittliche Körperhöhen von 172.0 cm für Männer
und 161.0 cm für Frauen. Hochmittelalterliche bis frühneu-
zeit liche Individuen sind mit durchschnittlich 169.0 bzw.
159.7 cm deutlich kleiner (Tab. 6). Bis ins Spätmittelalter sank

die durchschnitt liche Körperhöhe kontinuierlich ab; erst in
der Neuzeit  wurden die Werte des Frühmittelalters wieder
er  reicht59, auch wenn sich dies in den Berner Skelettserien
we gen kleiner Fallzahlen, populationsinterner Variabilität
und sozialer Unterschiede derzeit nicht widerspiegelt. Der
be schriebene diachrone Trend wurde jedoch auch in an deren
Regionen  Mitteleuropas festgestellt60. Er wird mit un günsti-
gen  klima tischen Bedingungen und einer schlechteren  Er näh -
rungs situation ab dem 14. Jh. («Kleine Eiszeit») in Verbindung
gebracht. Die technischen und sozialen Folgen der zu neh-
men  den Verstädterung sowie des vermehrten Ackerbaus statt
Milch- und Viehwirtschaft führten zu einem höheren Getreide -
anteil, respektive zum Rückgang an tierischen Eiweissen in
der Ernährung, was – möglicherweise noch verschärft durch
erhöhte körperliche Belastung während der Wachstumsphase –
zur beobachteten Reduktion der Körperhöhen im Verlauf des
Mittelalters und in der frühen Neuzeit führte.61

Erst ab Mitte des 19. Jh. steigen die Körperhöhen wieder an,
bei Frauen mit der Geburtenkohorte von 1840/ 1850 und bei
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Tab. 5. Demografische Zusammensetzung der Ensembles nach Fundort und chronologischer Gruppierung. Letztere sind chronologisch sortiert, beginnend mit den ältes-
ten Gräbern. n = Anzahl der untersuchten Individuen; indet. = unbestimmt; Lage: I = Kircheninneres; F = Friedhof.

Fundort Bezeichnung Datierung Lage Total n Männer n Frauen n Erwachsene Kinder n % Kinder
indet n

Walkringen Reformierte Kirche HMA/SPMA F 19 4 4 1 10 52.6

Twann St. Petersinsel 11. Jh.–1528 F 52 48 3 1 0 0.0

Twann St. Petersinsel 12. Jh.–1528 I 38 16 7 2 13 34.2

Wangen a. A. Reformierte Pfarrkirche 12.–19. Jh. F 59 4 10 2 43 72.9

Wangen a. A. Reformierte Pfarrkirche 12./14.–19. Jh. I 36 10 6 1 19 52.8

Bern Französische Kirche, Kreuzgang 1269–1528 I 27 16 3 5 3 11.1

Bleienbach Pfarrkirche 13.–17. Jh. I 20 1 0 0 19 95.0

Unterseen Reformierte Kirche 13.–16. Jh. I 113 41 19 9 44 38.9

Rohrbach Reformierte Pfarrkirche 13.–18. Jh. I 23 6 1 0 16 69.6

Bern Französische Kirche, Friedhof 13. Jh.–1815 F 43 11 14 8 10 23.3

Bern Klösterlistutz 18A 1339–1528 F 46 8 4 2 32 69.6

La Neuveville Blanche Eglise 1345–18. Jh. I 74 35 11 0 6 8.1

Oberwil Reformierte Pfarrkirche 14.–18. Jh. I 17 8 1 4 4 23.5

Saint-Imier Ancienne église Saint-Martin 14.–18. Jh. I 34 11 5 3 15 44.1

Twann Reformierte Pfarrkirche 14.–18. Jh. I 36 22 7 1 6 16.7

Walkringen Reformierte Kirche SPMA vorref. I 8 2 2 0 4 50.0

Zweisimmen Kirchgasse 14.–19. Jh. F 134 38 34 23 39 29.1

Saint-Imier Ancienne église Saint-Martin 1400–1828 F 90 30 22 12 26 28.9

Nidau Nikolauskapelle ~ 1450–1528 I 64 10 14 4 36 56.3

Wengi Reformierte Pfarrkirche 15.–17. Jh. I 23 0 0 0 23 100.0

Aegerten Kirche Bürglen nachref. bis 1621 F 56 0 0 2 54 96.4

Bern Klösterlistutz 18A 1533–18. Jh. F 95 20 23 6 46 48.4

Bleienbach Pfarrkirche 16.–18. Jh. F 10 3 0 0 7 70.0

Worb Pfarrkirche 16.–18. Jh. I 47 22 10 0 15 31.9

Lauenen Kirche 16.–Mitte 19. Jh. I 7 0 0 1 6 85.7

Aegerten Kirche Bürglen 1621–Mitte 19. Jh. F 78 2 1 0 75 96.2

Bern Sidlerstrasse/Grosse Schanze 1769–1815 F 124 53 42 8 21 16.9

Bern Bundesgasse 6, 8–12 1730–1815 F 318 83 112 86 37 11.6

Aegerten Kirche Bürglen Mitte–Ende 19. Jh. F 44 6 9 0 29 65.9

Total 1735 510 364 181 658



Männern etwas verzögert mit den Jahrgängen 1870/ 1880.62

Dieser «säkulare Trend» (Zunahme von Körpergrösse und
Tempo der körperlichen Entwicklung seit Mitte des 19. Jh.)
zeichnet sich in den untersuchten Skelettserien im Berner
Raum (noch) nicht ab. Er wird generell mit einer verbes serten
Ernährungslage bei allgemeiner Steigerung des Wohlergehens
durch bessere hygienische Verhältnisse und medizinische
Versorgung in Verbindung gebracht.
In den relativ hohen Werten für Männer aus den  Fried höfen
von Amsoldingen, dem Priorat St. Petersinsel, Walkrin gen
und Wangen schlagen sich wahrscheinlich mehrere  so zial -
 anthro pologische Faktoren nieder: die vermessenen In  divi-
duen stammen aus den Innengräbern der jeweiligen Kirchen,
in denen vorwiegend die Oberschicht beigesetzt wurde. Auch
die Mönche und Weltlichen aus St. Pe ters insel rekrutierten
sich zumeist aus dem Adel. Durch bessere Ernährung und
Pflege im Kindesalter sind bei ihnen neben der genetischen
Grunddetermination positive Einflüsse auf die Körperend-
höhe denkbar. Hinzu kommt bei diesen Se rien die chrono-

logische «Zwischenstellung» zwischen Früh- und Spätmittel-
alter, da in dieser Zeit die durchschnittlichen Körpergrössen
nur langsam abnahmen. Die Unterschiede zwischen den Kör-
 perhöhen der Innen- und Friedhofsbestattungen sind jedoch
nicht systematisch und spiegeln sicherlich auch regionale
Un terschiede wider. Erschwerend kommt die  unterschied -
liche Berechnungsgrundlage anhand verschiedener Körper-
masse hinzu.
Dass die Variationsbreite der durchschnittlichen Körperhöhe
bei Männern (min.: 165.5, max.: 172.4 cm) grösser ist als bei
Frauen (min.: 157.5, max.: 161.8 cm), könnte eine Folge ei ner
geschlechtsspezifischen Ernährung und Fürsorge während
des Wachstums sein. Geht man von einer Bevorzugung von
Jungen – proteinreichere Ernährung – aus, so würden diese
während der Wachstumsphase sehr viel sensibler auf Krisen-
situationen reagieren. Bei Mädchen hingegen würden durch
die systematische Benachteiligung Schwankungen in der
Ernährungssituation weniger stark ins Gewicht fallen. 
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Tab. 6. Körperhöhe nach Breitinger (1937) und Bach (1965) anhand der Mittelwerte der messbaren Knochen Humerus, Radius, Femur und Tibia. Die Fundorte sind  chrono -
logisch sortiert, beginnend mit den ältesten Gräbern. n = Anzahl der untersuchten Individuen; x = Mittelwert; s = Standardabweichung.

Fundort Datierung ♂ n x s ♀ n x s Referenz

Amsoldingen, Stiftskirche St. Mauritius, 11.–15. Jh. 24 170.3 4.0 6 160.2 Ulrich-Bochsler 1982
Innenbestattungen

Walkringen Ref. Kirche, Gruppe 3 + 4 11.–16. Jh. 6 172.3 2.4 5 159.2 4.0 Datenbank

Twann, St. Petersinsel, Friedhof Ost 11. Jh.–1528 31 171.2 3.5 / Datenbank

Twann, St. Petersinsel, Kreuzgang 12. Jh.–1528 11 170.8 3.9 6 158.6 3.2 Datenbank

Wangen a. A., Ref. Kirche, Innenbestattungen 12.–19. Jh. 8 172.4 3.5 4 160.4 5.1 Eggenberger et al. 1991

Wangen a. A., Ref. Kirche, Friedhof 12.–19. Jh. 2 166.3 0.2 8 157.7 2.2 Eggenberger et al. 1991

Bleienbach, Pfarrkirche 12./13.–18. Jh. 4 167.2 3.9 / Datenbank

Bern, Frz. Kirche, Kreuzgang 13.–16. Jh. 11 166.8 4.1 2 157.4 Datenbank

Rohrbach, Reformierte Pfarrkirche 13.–18. Jh. 3 165.5 4.3 / Datenbank

Bern, Frz. Kirche, Friedhof 13. Jh.–1815 7 168.6 3.0 13 159.9 3.1 Datenbank

Bern, Klösterlistutz 18a 1339–1528 5 168.1 0.8 4 160.6 4.2 Datenbank

Unterseen, Ref. Kirche 14.–16. Jh. 34 169.2 4.0 17 160.8 3.5 Datenbank

Zweisimmen, Kirchgasse * 14.–16. Jh. 6 168.4 2.5 2 159.6 1.8 Somers et al. 2017

Saint-Imier, Eglise Saint-Martin, 14.–16. Jh. 9 170.4 3.6 3 159.6 1.7 Auberson et al. 2000
Innenbestattungen

Twann, Reformierte Pfarrkirche 14.–18. Jh. 22 168.5 4.4 10 159.5 3.4 Datenbank

La Neuveville, Blanche Eglise 14.–18. Jh. 25 168.1 3.7 9 160.4 3.5 Auberson et al. 1999

Saint-Imier, Eglise Saint-Martin, Friedhof 1400–1828 25 170.5 4.4 17 159.1 4.2 Auberson et al. 2001

Nidau St. Nikolauskapelle ~ 1450–1528 8 169.9 2.7 15 160.3 2.8 Datenbank

Wengi, Ref. Pfarrkirche, Gruppe 6 15.–17. Jh. 4 166.7 4.2 2 158.5 1.2 Datenbank

Bern, Klösterlistutz 18a 1533–18. Jh. 14 169.9 4.2 14 160.1 3.5 Datenbank

Worb, Kirche 16.–18. Jh. 18 168.8 3.6 9 161.5 2.7 Eggenberger et al. 2012

Zweisimmen, Kirchgasse * 17.–19. Jh. 11 169.4 3.9 10 161.8 5.6 Somers et al. 2017

Bern, Bundesgasse 1730–1815 61 168.7 4.2 64 159.8 3.5 Ulrich-Bochsler et al. 2016

Bern, Grosse Schanze 1769–1815 40 169.2 4.8 36 159.6 3.2 Datenbank

Aegerten, Bürglen Mitte–Ende 19. Jh. 7 167.7 3.0 9 157.5 1.3 Datenbank

Grosshöchstetten, Kirche 19.–20. Jh. / 5 160.9 3.4 unpubliziert

396 169.0 270 159.7



Karies

Diese Zahnerkrankung entsteht durch Bakterien in Zahnbe-
lägen, deren abgesonderte Säure die Zahnhartsubstanzen
Schmelz und Dentin angreift. Sie wird gefördert durch zu cker-
und säurehaltige Speisen, die den pH-Wert in der Mund-
höhle senken können.
Die Kariesintensität im Kanton Bern liegt im Frühmittelalter
zwischen 10 und 25%; im Hoch- und Spätmittelalter steigt
sie auf 30–45%.63 Man begründet diese kontinuierliche Zu -
nahme bis ins Spätmittelalter mit dem Genuss von nieder-
molekularen Kohlenhydraten – wie z. B. Honig, Dörrfrüchten
und sirupartigen Speisen – und dem Verzehr vorwiegend
weicher Nahrung, die an und zwischen den Zähnen kleben
blieb (z. B. Getreidebrei, Hülsenfrüchte).64 Zwischen dem
16. und 18. Jh. nahm die Kariesintensität nur langsam zu,
während sich zeitgleich der Abkauungsgrad der Zähne redu-
zierte. Erkrankungen des Zahnfleisches mit der Folge von
 frü hem Zahnausfall wurden hingegen häufiger.65 Die Verän-
derungen in der Ernährung und in der Nahrungszubereitung
bei gleichbleibend schlechter Zahnpflege sind als Hauptursa-
 chen anzusehen. Durch verbesserte Verarbeitungsmethoden
(das sog. Feinmahlen) sank der Anteil grobschrotigen Ge trei-
 des zugunsten von feingemahlenem Mehl in der Er näh rung
und mit ihm der Anteil abrasiver Substanzen. Durch das
 Fehlen von Schleifstoffen in der Nahrung nahm zwar der all-
ge mei ne Abnutzungsgrad der Zähne ab, aber gleichzeitig
wur den kleine kariöse Kavitäten weniger rasch abgeschliffen,
was zu einem erhöhten Kariesbefall beitrug. 
Obwohl in der sozialen Oberschicht mehr Fleisch und mithin
weniger getreidehaltige Nahrungsmittel konsumiert wur den,
war die Kariesbelastung in Worb vergleichbar hoch. Wo mög  -
lich hatten die Patrizier stattdessen andere kariesfördernde
Produkte, z. B. Genussmittel wie Wein und Alkohol oder Süss-
 speisen, zu sich genommen. Hinzu kam der zunehmende
Kon sum von importierten Genussmitteln, wie Kaffee, Tee
und Schokolade, die mit Zucker gesüsst wurden.66

Hauptgründe für den sprunghaften Anstieg des Kariesbefalls
im 19. Jh. sind die Einführung des raffinierten Zuckers aus
Zuckerrüben am Ende des 18. Jh. und die technischen Ver-
edelungsprozesse der Nahrung im Zuge der Industrialisie-
rung. Auch der Verzehr von Kartoffeln, der erst gegen Ende
des 18. Jh. üblich wurde, trug zu diesem Anstieg bei. Kartoffeln
sind zucker- und stärkehaltig und etablierten sich im 19. Jh.
nach diversen Hungerkrisen als Lebensmittel der Armen. 
Mundhygienehilfsmittel wie die Zahnbürste waren zu Be ginn
des 19. Jh. zwar bekannt, wurden aber nur in den höheren
sozialen Schichten verwendet. Erste zahnärztliche Eingriffe
wurden in Bern-Grosse Schanze, Grosshöchstetten und Rig-
gisberg in Form von Goldzahnfüllungen und Zahnprothesen
nachgewiesen.

(Infektions-)krankheiten

Der Begriff umschreibt durch Erreger (Bakterien, Viren, Pilze)
hervorgerufene Erkrankungen, die sowohl lokal als auch  sys -
temisch wirken können. Er umfasst ein breites Spektrum an

zeitlichen Verläufen und Symptomen. In der Paläopatholo gie
haben bislang vor allem chronisch verlaufende Infektions-
 krankheiten Beachtung gefunden, bei denen auch das Ske lett
befallen sein kann (z. B. Tuberkulose, Syphilis, Lepra). Schnell
tödlich verlaufende Infektionskrankheiten (z. B. Pest, Chole -
ra), die zu keinen Veränderungen am Knochen führen, kön-
nen nur durch den paläogenetischen Nachweis des Erregers
belegt werden. 
Aus den historischen Quellen sind Seuchen im  Spätmittel alter
und in der frühen Neuzeit gut bekannt; zu den wichtigsten
zählten Pest, Typhus, Fleckfieber und Ruhr. Bereits durch
Hungerkrisen oder Kriegswirren geschwächte Menschen wur-
 den eher Opfer der Seuchen, insbesondere wenn sie zudem
zu den jüngsten und ältesten Mitgliedern der Gesellschaft
zählten.67 Pest und Lepra sind bisher die einzigen Krankhei-
ten, die auch paläogenetisch und paläopathologisch nachge-
wiesen sind.68 Als Folge des «Schwarzen Todes» von 1348/ 49
kam es zu einer massiven Bevölkerungsreduktion und dar auf-
 folgenden Veränderungen im sozialen, ökonomischen und
politischen Gefüge Mitteleuropas.69 Während der Pestwellen
des 16. und 17. Jh. wurden die Toten möglichst rasch in Ge -
meinschaftsgruben beigesetzt, in der Regel ohne aufwendige
Begräbnisfeierlichkeiten.70 Den bisher in der Schweiz unter-
suchten Massengräbern ist gemeinsam, dass sie womöglich
einige Zeit lang offen geblieben waren und Bestattungen in
unterschiedlicher Ausrichtung beinhalten71; Sargreste fanden
sich zumindest bei einem Teil der Bestattungen. Mehrfach-
bestattungen mit zeitgleich beigesetzten Individuen sind in
Zweisimmen und Bern-Klösterlistutz 18A belegt. Beide Fried-
höfe werden mit Zeiten erhöhter Mortalität, wahrscheinlich
durch Epidemien, in Verbindung gebracht. In Bern-Klöster-
listutz 18A wurden die Bestatteten zusätzlich mit ungelösch-
tem Kalk überschüttet, eine Massnahme, die vor allem in
Seuchenzeiten ergriffen wurde, um die Verwesung zu be -
schleunigen und um Ansteckung und Geruchsbildung zu ver-
hindern.72

In der frühen Neuzeit kam es zu einigen einschneidenden
Veränderungen im Bereich von Gesundheit und Krankheit.
Syphilis und Tuberkulose lösten die Lepra als chronisch
 verlaufende Infektionskrankheiten ab; die Leprosorien des
Hoch- und Spätmittelalters wurden in Spitäler umgewandelt73.
Das Zusammenleben auf engstem Raum und unhygie nische
Lebensbedingungen beförderten zu Zeiten der Urbani sierung
und Industrialisierung die Ausbreitung der Tuberkulose und
Syphilis. Neben der Tuberkulose prägen Pocken, Typhus
und Cholera die Zeit des 18. und 19. Jh. 
Im Kanton Bern sind mehrere Beispiele chronischer  Infek -
tionskrankheiten bekannt: An einer Patientin des ehemaligen
Spitals in Burgdorf wurde Syphilis differentialdiagnostisch
nachgewiesen74, und die erhöhte Prävalenz von  Rippenauf -
lagerungen und endokranialen Läsionen an Toten aus Zwei-
simmen wird mit Tuberkulose in Verbindung gebracht75.
Zu den Krankheiten, die in der Neuzeit in der Oberschicht
zunehmend Verbreitung fanden, gehört ferner die Gicht.76

Diese Stoffwechselerkrankung wird durch den übermässigen
Konsum von Genussmitteln wie Alkohol oder durch üppiges
Essen gefördert.
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Fazit 
Die Reformation hatte mit der Abschaffung des Heiligen-
kultes und der Fürbitte für die Verstorbenen den Weg für die
Loslösung der Friedhöfe von den Kirchen geebnet. Trotz des
Versuchs der Nivellierung des Totenkults kam es zwischen
dem 16. und 18. Jh. noch einmal zu einem Aufschwung der
Innenbestattung bei Adel, Bürgertum und dörflicher Ober-
schicht. Als gegenläufige Entwicklung wurde das Begräbnis-
wesen in den Städten im 16. Jh. – nicht zuletzt als Folge der
verheerenden Pestwellen – zunehmend kommunalisiert. Spä-
testens im 18. und 19. Jh. wurden die Friedhöfe vor die Stadt-
 mauern verlagert und endgültig von religiösen Institutionen
separiert. Eine Neu-Organisation der Friedhöfe als parkartige
Anlagen und mit Familiengrabstellen wurde dadurch erst er -
möglicht.
Die Friedhofsstruktur veränderte sich von unregelmässig an -
gelegten, West-Ost-ausgerichteten Gräbern im Mittelalter zu
einer geordneten Belegung in Nord-Süd-ausgerichteten Rei-
hen in der Neuzeit. Bezüglich der Armhaltung und der Ver-
 wendung von Särgen setzten sich bereits im Hoch- und Spät-
 mittelalter einsetzende Tendenzen in der frühen Neuzeit fort.
Was die Menschen selbst betrifft, so lässt sich europaweit
ein Abnehmen der durchschnittlichen Körperhöhe zwischen

dem Früh- und Spätmittelalter feststellen. Erst im 19. Jh. kam
es im Zuge des «säkularen Trends», der auf bessere Ernäh-
rungs- und medizinisch-hygienische Bedingungen zurückzu-
führen ist, zu einem Wiederanstieg der Körperhöhe. Ab dem
16. Jh. ist zudem eine stetige Erhöhung der Kariesintensität
zu verzeichnen, die mit dem Konsum von neuen Lebens- und
Genussmitteln zu erklären ist. 
Es ist ein Desiderat der Forschung, die in vorliegenden Stu-
die angedeuteten Trends an einer umfangreicheren Stich-
probe und überregional zu überprüfen. Vielversprechend
erscheint in archäologischer Hinsicht vor allem der Ver-
gleich zwischen katholischen und reformierten Gegenden. 
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Tab. 7. Kariesfrequenzen und -intensitäten bei verschiedenen Skelettserien. * Erwachsene und ältere Kinder/ Jugendliche untersucht (Dauerzähne); ** nur Erwachsene
 untersucht; Lage: I = Kircheninneres; F = Friedhof.

Fundort Datierung Lage Anzahl % Anzahl Anzahl % Referenz
untersuchter Karies- untersuchter kariöser Karies-

Individuen frequenz Zähne Zähne intensität

Kirchlindach, Pfarrkirche* 11.–15. Jh. I 17 94.1 341 127 37.2 Wiederkehr et al. 1982

Amsoldingen, Stiftskirche St. Mauritius* 12.–15. Jh. I 30 90.0 553 253 45.8 Wiederkehr et al. 1982

Zweisimmen, Kirchgasse** 14.–16. Jh. F 25 88.0 416 120 28.8 Somers et al. 2017

Bern, Klösterlistutz 18A* 14.–16. Jh. F 16 87.5 300 102 34.0 Alt/Lohrke 1998; Dokumentation HA

La Neuveville, Blanche Eglise* 14.–18. Jh. I 33 90.9 415 103 24.8 Dokumentation HA

Twann, Ref. Pfarrkirche* 14.–18. Jh. I 22 100.0 355 146 41.1 Wiederkehr et al. 1982

Nidau, Nikolauskapelle* 15.–16. Jh. I 21 90.5 373 93 24.9 Dokumentation HA

Wengi, Ref. Pfarrkirche (Gruppe 4–6)* 15.–17. Jh. I 8 87.5 145 31 21.4 Dokumentation HA

Bern, Klösterlistutz 18A* 16.–18. Jh. F 29 93.1 458 142 31.0 Alt/Lohrke 1998; Dokumentation HA

Worb** 16.–18. Jh. I 22 86.0 392 161 41.1 Lussi et al. 1992

Zweisimmen, Kirchgasse** 17.–19. Jh. F 42 92.9 549 271 49.1 Somers et al. 2017

Bern, Bundesgasse** 18.–19. Jh. F 103 98.1 1225 629 51.3 Ulrich-Bochsler et al. 2016

Bern, Grosse Schanze** 18.–19. Jh. F 81 100.0 1031 468 45.4 Ulrich-Bochsler et al. 2016

Basel BS, St. Johann* 19. Jh. F 250 98.0 4588 3028 66.0 Krummenacher 2003

Grosshöchstetten, Kirche** 19.–20. Jh. F 5 100.0 54 40 74.1 Dokumentation Anthropologie/IRM



Anmerkungen
1 Eggenberger et al. 1983; Ulrich-Bochsler 1996.
2 Eggenberger 1993.
3 Ulrich-Bochsler 1997a.
4 Ulrich-Bochsler 1990; 1997a; 2008a.
5 Ulrich-Bochsler et al. 2008.
6 Ulrich-Bochsler 2009.
7 Eggenberger et al. 1983; 2012; Eggenberger/ Ulrich-Bochsler (in Vorb.).
8 Eggenberger et al. 1990.
9 Ulrich-Bochsler et al. 2016.
10 Alle im vorliegenden Artikel aufgeführten Fundorte befinden sich –

sofern nicht anders angegeben – im Kanton Bern. 
11 Morphognostische Alters- und Geschlechtsbestimmung der Erwachse-

nen nach Ferembach et al. 1980 und Acsádi/Nemeskéri 1970; Alters-
bestimmung subadulter Individuen nach Entwicklungsstand der Zähne,
Diaphysenlänge und Verknöcherungsgrad der Epiphysen, zusammen-
fassend Herrmann et al. 1990 und Scheuer/Black 2000.

12 Ulrich-Bochsler 1997a, Anhang 3, Tab. 3; Eggenberger et al. 2012, 129–
214; Somers et al. 2017.

13 Wiederkehr et al. 1982; Lussi et al. 1992; Alt/ Lohrke 1998.
14 Bern, Französische Kirche, Dominikanerkloster: Descœudres/ Utz

Tremp 1993.
15 Ulrich-Bochsler et al. 1997.
16 Eggenberger et al. 1996, 36–39; Eggenberger et al. 2012, 129–214.
17 Bacher et al. 1990, 80.85.
18 Tremblay 2015.
19 Alterauge 2017.
20 Die archäologisch erfassten Gräberzahlen in Tab. 1 stimmen nicht

zwangs läufig mit den Angaben zu den anthropologisch untersuchten
In dividuen überein. Die Diskrepanzen ergeben sich aus dem Vorhanden -
sein von Doppel- oder Mehrfachbestattungen, weitgehend vergangenen
oder nicht geborgenen Skelettresten sowie nur zum Teil untersuchten
Skelettserien. 

21 Die genaue Aufschlüsselung nach dem Anteil der Früh- und Neugebo-
renen an der Gesamtstichprobe findet sich bei Ulrich-Bochsler 1997a,
ebenso die ausführliche Diskussion zum Thema Traufbestattungen.

22 Illi 1992, 43f.
23 Descœudres/ Utz Tremp 1993, 107.192–195.
24 Ulrich-Bochsler et al. 1997, 262–282.
25 Ulrich-Bochsler 1997c; 1997b; Gutscher et al. 1999.
26 Gutscher 1994; Ulrich-Bochsler 1999.
27 Ulrich-Bochsler 1990.
28 Alterauge et al. 2017, 262f.
29 Baeriswyl et al. 2010.
30 Somers et al. 2017; Descœudres et al. 1995, 61f.
31 Eggenberger et al. 1992, 97.
32 Alterauge et al. 2017, 259–261.

33 Descœudres et al. 1995, 83–97; in diesem Band Beitrag Kälin.
34 Bacher et al. 1990, 121–124; in diesem Band Beitrag Kälin.
35 Illi 1992, 138–156.
36 Ulrich-Bochsler/Cooper 2013; Ulrich-Bochsler et al. 2016.
37 Hauser 1994, 76–90; Illi 1992, 147–156.
38 Ulrich-Bochsler 1997a, 90.
39 Ulrich-Bochsler 1997a, 90.
40 Ulrich-Bochsler 1997a, 90–93.
41 Ulrich-Bochsler 1997a, 86–93; Descœudres et al. 1995, 56–69.
42 Illi 1992, 120–125.
43 Eggenberger et al. 2012, 70–74.
44 Eggenberger/ Ulrich-Bochsler 2001.
45 Illi 1990, 144.
46 Somers et al. 2017; Bacher et al. 1990, 78–85.
47 Bacher et al. 1990, 78–85.
48 Ulrich-Bochsler et al. 2016, 8f.
49 Tremblay/Leibundgut 2016.
50 Alterauge 2017.
51 Eggenberger et al. 1983.
52 Descœudres et al. 1995, 69f.
53 Descœudres et al. 1995, 69f.
54 Bacher et al. 1990, 102–114.
55 Eggenberger/ Ulrich-Bochsler in Vorb.
56 Eggenberger et al. 1990, 83–93.
57 Eggenberger et al. 1983, 227–229.
58 Eggenberger et al. 2016, 145. Serien aus dem Kanton Bern ohne «Früh-

mittelalter gesamt». Vereinzelte Serien reichen bis ins Hochmittelalter.
59 Siegmund 2010, 83.
60 Siegmund 2010, 83.
61 Ulrich-Bochsler 2008b, 410f.; Siegmund 2010, 87–90.
62 Koepke et al. 2018.
63 Cooper et al. 2017, 238f.
64 Peku 2011, 29.
65 Peku 2011, 29f.
66 Mant/ Roberts 2015.
67 Vasold 1999, 90–93.108–177; 2003, 18–23.174–179.
68 Harbeck et al. 2013; Seifert et al. 2016.
69 Bergdolt 2003, 191–206.
70 Illi 1992, 58–60.
71 Descœudres et al. 1995, 61f.; Jäggi et al. 1993, 72.
72 Ulrich-Bochsler 1999.
73 Ulrich-Bochsler 1999.
74 Lanz 1997.
75 Somers et al. 2017.
76 Eggenberger et al. 2012, 168–171.

454 A. Alterauge/S. Lösch, Die Bestattungen im Kanton Bern im Wandel der Zeit. 
Interdisziplinäre Betrachtungen zu den Gräbern und Verstorbenen



Bibliografie
Acsádi, G./ Nemeskéri, J. (1970) History of Human Lifespan and Mortality.

Budapest.
Alt, K. W./ Lohrke, B. (1998) Ernährung und (Zahn-)Gesundheitszustand

einer Bergbaubevölkerung des 12. Jahrhunderts aus Sulzburg, Kr. Breis-
gau-Hochschwarzwald. Bulletin der Schweizerischen Gesellschaft für
Anthropologie 4, 2, 39–55.

Alterauge, A. (2017) Riggisberg BE, Alleeweg 12. JbAS 100, 295.
Alterauge, A./ Baeriswyl, A./ Blaser, Ch. et al. (2017) Eine ungewöhnliche

Bestattung im Friedhof von Schüpfen. Archäologie Bern/Archéologie
bernoise 2017, 246–266.

Auberson, L./ Eggenberger, P./ Frey-Kupper, S. et al. (1999) Saint-Imier:
Ancienne église Saint-Martin. Fouilles archéologiques de 1986/ 87 et
1990. Bern.

Bach, H. (1965) Zur Berechnung der Körperhöhe aus den langen Glied-
massenknochen weiblicher Skelette. Anthropologischer Anzeiger 29,
12–21.

Bacher, R./ Suter, P. J./ Eggenberger, P. et al. (1990) Aegerten. Die  spät -
römischen Anlagen und der Friedhof der Kirche Bürglen. Bern.

Baeriswyl, A./ Leibundgut, M. (2006) Zweisimmen BE, ehemaliges Bein-
haus und Friedhofskapelle. JbAS 89, 291f. 

Baeriswyl, A./ Monnot, D./ Ulrich-Bochsler, S. (2010) Bern BE, Brechbüh -
lerstrasse 4–18, Schönberg Ost – Die bernische Richtstätte «untenaus».
In: J. Auler (Hrsg.) Richtstättenarchäologie 2, 174–179. Dormagen.

Bergdolt, K. (2003) Der Schwarze Tod: Die grosse Pest und das Ende des
Mittelalters. München.

Breitinger, E. (1937) Zur Berechnung der Körperhöhe aus den langen Glied-
 maßenknochen. Anthropologischer Anzeiger 14, 249–274.

Cooper, Ch./ Lösch, S./ Alterauge, A. (2017) Anthropologische Untersu-
chun gen zu den Bestattungen aus Bern-Bümpliz, Mauritiuskirche und
Bienzgut. Archäologie Bern/ Archéologie bernoise 2017, 234–245.

Descœudres, G./ Utz Tremp, K. (1993) Bern Französische Kirche. Ehema-
liges Predigerkloster – Archäologische und historische Untersuchungen
1988–1990 zu Kirche und in ehemaligen Konventsgebäuden. Bern.

Descœudres, G./ Cueni, A./ Hesse, Ch. et al. (1995) Sterben in Schwyz.
Beharrung und Wandlung im Totenbrauchtum einer ländlichen Sied-
lung vom Spätmittelalter bis in die Neuzeit. Geschichte – Archäologie –
Anthropologie. Basel.

Eggenberger, P. (1993) Typologie und Datierung der frühmittelalterlichen
Holzkirchen des Kantons Bern. AS 16, 2, 93–96.

Eggenberger, P./ Bossert, M./ Ulrich-Bochsler, S. (1992) Walkringen. Re -
for  mierte Pfarrkirche. Die Ergebnisse der Bauforschungen von 1986/
87. Bern.

Eggenberger, P./ Kehrli, M./ Schlup, M. et al. (2012) Worb, Pfarrkirche.
Die Ergebnisse der Bauforschungen von 1983. Bern.

Eggenberger, P./ Kellenberger, H. (1985) Oberwil bei Büren an der Aare,
Reformierte Pfarrkirche. Bern. 

Eggenberger, P./ Kellenberger, H./ Ulrich-Bochsler, S. (1988) Twann, Re for-
 mierte Pfarrkirche: die Ergebnisse der Bauforschung von 1977/ 78. Bern.

Eggenberger, P./ Koenig, F. E./ Ulrich-Bochsler, S. (1990) Lauenen. Refor-
mierte Pfarrkirche. Ergebnisse der Bauforschungen von 1983/ 84. Bern.

Eggenberger, P./ Rast Cotting, M./ Ulrich-Bochsler, S. (1989) Rohrbach, Re -
formierte Pfarrkirche. Ergebnisse der archäologischen Untersuchungen
von 1982. Bern.

Eggenberger, P./ Rast Cotting, M./ Ulrich-Bochsler, S. (1991) Wangen an
der Aare. Reformierte Pfarrkirche. Ehemaliges Benediktinerpriorat. Er -
gebnisse der Bauforschungen von 1980/ 81. Bern.

Eggenberger, P./ Rast Cotting, M./ Ulrich-Bochsler, S. (1994) Bleienbach.
Re formierte Pfarrkirche. Die Ergebnisse der archäologischen Boden-
forschungen von 1981. Bern.

Eggenberger, P./ Ulrich-Bochsler, S. (2001) Unterseen. Die reformierte Pfarr-
 kirche. Die Ergebnisse der archäologischen Forschungen von 1985 (mit
Ergänzungen von 1998 und 2000). Bern.

Eggenberger, P./ Ulrich-Bochsler, S. (in Vorb.) Wengi. Reformierte Pfarr-
kirche. Die archäologischen Bauforschungen von 1984 bis 1986. Manu-
skript in Vorbereitung. 

Eggenberger, P./ Ulrich-Bochsler, S./ Bossert, M. et al. (2016) Vom  spät -
antiken Mausoleum zur Pfarrkirche. Die archäolgische Untersuchung
der Kirche von Biel-Mett. Vol. 1. Hefte zur Archäologie im Kanton
Bern. Bern.

Eggenberger, P./ Ulrich-Bochsler, S./ Keck, G. (1996) Nidau. Ehemalige
Frühmesskapelle St. Nikolaus. Nidauer Clouserbletter 4.

Eggenberger, P./ Ulrich-Bochsler, S./ Schäublin, E. (1983) Beobachtungen
an Bestattungen in und um Kirchen im Kanton Bern aus archäologischer
und anthropologischer Sicht. ZAK 40, 4, 221–240.

Ferembach, D./ Schwidetzky, I./ Stloukal, E. (1980) Recommendations
for Age and Sex Diagnoses of Skeletons. Journal of Human Evolution
9, 517–549.

Gutscher, D. (1994) Bern, Klösterlistutz. Die archäologischen Untersuchun -
gen im mittelalterlichen Siechenfriedhof 1988. Archäologie im Kanton
Bern 3B, 489–494.

Gutscher, D./ Ulrich-Bochsler, S./ Utz Tremp, K. (1999) «Hie findt man
gesundtheit des libes und der sele» – Die Wallfahrt im 15. Jahrhundert
am Beispiel der wundertätigen Maria von Oberbüren.» In: E. J. Beer/
N. Gramaccini/ Ch. Gutscher-Schmid et al. (Hrsg.) Berns grosse Zeit.
Das 15. Jahrhundert neu entdeckt, 380–392. Bern.

Hauser, A. (1994) Von den letzten Dingen. Tod, Begräbnis und Friedhöfe
in der Schweiz, 1700–1990. Zürich.

Harbeck, M./ Seifert. L./  Hänsch, S. et al. (2013) Yersinia pestis DNA
from Skeletal Remains from the 6th Century AD Reveals Insights into
Justinianic Plague. PLoS Pathog 9, 5, e1003349. doi: 10.1371/ journal.
ppat.1003349

Herrmann, B./ Gruppe, G./ Hummel, S. et al. (1990) Prähistorische  
An thro pologie. Leitfaden der Feld- und Labormethoden. Berlin/ Hei-
delberg.

Illi, M. (1992) Wohin die Toten gingen. Begräbnis und Kirchhof in der vor-
industriellen Zeit. Zürich. 

Koepke, N./ Floris, J./ Pfister, Ch. et al. (2018) Ladies first: Female and
male adult height in Switzerland, 1770–1930. Economics & Human
Biology 29, 76–87. doi: 10.1016/ j.ehb.2018.02.002

Krummenacher, R. (2003) Karies- und Zahnsteinbefall zu Beginn des
19. Jahr hunderts. Untersuchungen anhand von 250 Schädeln aus dem
ehemaligen Friedhof St. Johann des Bürgerspitals Basel. Bulletin der
Schweizerischen Gesellschaft für Anthropologie 9, 1, 23–58.

Lanz, Ch. (1997) Ein Skelett aus dem 15./ 16. Jahrhundert aus der  ehema -
ligen Spitalkirche in Burgdorf, Kanton Bern: Ein Fall von tertiärer
Syphilis? Bulletin der Schweizerischen Gesellschaft für Anthropologie
3, 2, 67–86.

Lussi, A./ Burkard, H./ Ulrich-Bochsler, S. et al. (1992) Gebisszustand bei
zwei Schweizer Bevölkerungsgruppen vor Einführung des raffinierten
Zuckers. Schweizerische Monatsschrift für Zahnmedizin 102, 813–817.

Mant, M./ Roberts, Ch. (2015) Diet and Dental Caries in Post-Medieval
London. International Journal of Historical Archaeology 19, 188–207.

Peku, E. (2011) «Tooth wear» an neuzeitlichen Gebissen: die Evaluation an
Individuen aus dem Berner Hintersassenfriedhof (1769–1815) und ihre
aktuelle Bedeutung. Dissertation Zahnmedizin, Medizinische Fakultät,
Uni versität Bern. Bern. http:/ / biblio.unibe.ch/ download/ eldiss/
11peku_e.pdf

Ramstein, M./ Blaser, Ch. (2015) Schüpfen, Dorfstrasse 13. Ein hochmit-
tel alterlicher Friedhof. Archäologie Bern/ Archéologie bernoise 2015,
92–97. 

Roulet, J. F./ Ulrich-Bochsler, S. (1979) Zahnärztliche Untersuchung früh-
mittelalterlicher Schädel aus Biel-Mett. Schweizerische Monatsschrift
für Zahnheilkunde 89, 526–540.

Scheuer, L./ Black, S. (2004) The Juvenile Skeleton. New York.
Seifert, L./ Wiechmann, I./ Harbeck, M. et al. (2016) Genotyping Yersinia

pestis in Historical Plague: Evidence for Long-Term Persistence of
Y. pestis in Europe from the 14th to the 17th Century. PLoS ONE 11, 1,
e0145194. doi: 10.1371/ journal.pone.0145194

Siegmund, F. (2010) Die Körpergrösse der Menschen in der Ur- und Früh-
geschichte Mitteleuropas und ein Vergleich ihrer anthropologischen
Schätz methoden. Beiträge zur Archäologie des Lebensstandards. Nor-
derstedt.

Somers, J./Alterauge, A./Lösch, S. (2016) Excavation of a poor house
cemetery in Switzerland. Palaeopathology Newsletter 176, 16f.

Somers, J./ Cooper, Ch./ Alterauge, A. et al. (2017) A Medieval/ Early
Modern Alpine Population from Zweisimmen, Switzerland: A Com-
parative Study of Anthropology and Palaeopathology. International
Journal of Osteoarchaeology 27, 6, 958–972. doi: 10.1002/ oa.2607

Tremblay, L. (2015) 224.002.2014.02. Grosshöchstetten, Kirche. Rapport
de fouille 2015. Construction d’un bâtiment annexe dans le cimetière
paroissial. Bern.

Tremblay, L./ Leibundgut, M. (2016) Grosshöchstetten, Kirche und
 Friedhof. Eine frühmittelalterliche Kirchengründung am Eingang zum
Emmental. Archäologie Bern/ Archéologie bernoise 2016, 76–77.

Ulrich-Bochsler, S. (1982) Die Skelettreste aus den Gräbern der Stiftskirche
Amsoldingen. Ein anthropologischer Kurzbericht. In: S. Rutishauser
(Hrsg.) Amsoldingen. Ehemalige Stiftskirche. 1, Bauforschung, 87–97.
Bern.

455A. Alterauge/S. Lösch, Die Bestattungen im Kanton Bern im Wandel der Zeit. 
Interdisziplinäre Betrachtungen zu den Gräbern und Verstorbenen



Ulrich-Bochsler, S. (1990) Von Traufkindern, unschuldigen Kindern, Schwan-
 geren und Wöchnerinnen. Anthropologische Befunde zu Ausgrabun-
gen im Kanton Bern. In: J. Schibler/ J. Sedlmeier/ Hp. Spycher (Hrsg.)
Festschrift für Hans R. Stampfli. Beiträge zur Archäozoologie, Archäo-
logie, Anthropologie, Geologie und Paläontologie, 309–318. Basel.

Ulrich-Bochsler, S. (1996) Kirchengrabungen – wichtiger Fundus für Ar -
chäologie und Anthropologie. AS 19, 4, 162–166.

Ulrich-Bochsler, S. (1997a) Anthropologische Befunde zur Stellung von
Frau und Kind in Mittelalter und Neuzeit. Soziobiologische und sozio-
kulturelle Aspekte im Lichte von Archäologie, Geschichte, Volkskunde
und Medizingeschichte. Bern.

Ulrich-Bochsler, S. (1997b) Jenseitsvorstellungen im Mittelalter: die Wieder-
 belebung von totgeborenen Kindern. Archäologische und  anthropo -
logische Untersuchungen im Marienwallfahrtszentrum von Oberbüren
im Kanton Bern/ Schweiz. In: G. De Boe/ F. Verhaeghe (eds.) Death
and Burial of the Medieval Europe. Papers of the ‹Medieval Europe
Brugge 1997› Conference, Vol. 2, 7–14 Zellik.

Ulrich-Bochsler, S. (1997c) Die mittelalterlichen Totgeburten von  Ober -
büren. Vom «enfant sans âme» zum «enfant du ciel». Unipress 92, April
1997, 17–24.

Ulrich-Bochsler, S. (1999) Krankheit und Tod – im Spiegel des Siechen-
fried hofs am Klösterlistutz. In: E. J. Beer/ N. Gramaccini/ Ch. Gutscher-
Schmid et al. (Hrsg.) Berns grosse Zeit. Das 15. Jahrhundert neu ent-
deckt, 102–107. Bern.

Ulrich-Bochsler, S. (2008a) Lebenserwartung und Lebensqualität aus an thro-
 pologischer Sicht. In: E. Vavra (Hrsg.) Alterskulturen des Mittelalters
und der frühen Neuzeit. Internationaler Kongress Krems a. d. Donau,
16.–18. Oktober 2006, 75–90. Wien.

Ulrich-Bochsler, S. (2008b) Mittelalter und frühe Neuzeit. Körperbau. In:
Stiftung Historisches Lexikon der Schweiz (Hrsg.) Historisches Lexi-
kon der Schweiz. 7, Jura-Lobsigen, 410f. Basel.

Ulrich-Bochsler, S. (2009) Kranke, Behinderte und Gebrechliche im Spiegel
der Skelettreste aus mittelalterlichen Dörfern, Kirchen und Klöstern
(Bern/ Schweiz). In: C. Nolte (Hrsg.) Homo debilis. Behinderte – Kran-
 ke – Versehrte in der Gesellschaft des Mittelalters, 183–202. Studien
und Texte zur Geistes- und Sozialgeschichte des Mittelalters 3. Korb.

Ulrich-Bochsler, S./ Cooper, Ch. (2013) Religion, Belief, and Anthropolo-
gical Research in Central Europe. In: N. Mehler (ed.) Historical
Archaeology in Central Europe, 149–166. Rockville.

Ulrich-Bochsler, S./ Cooper, Ch./ Baeriswyl, A. (2016) Karies, Knochen-
brüche, Infektionen: Zwei Stadtberner Friedhöfe des 18. Jahrhunderts
als anthropologische Quelle. Berner Zeitschrift für Geschichte und
Heimatkunde 78, 4, 3–39.

Ulrich-Bochsler, S./ Cooper, Ch./ Staub, L. (2008) Stress markers in 
three populations from medieval and postmedieval Bern – a compari-
son of pre-alpine and midland regions in Switzerland. In: G. Grupe/
G. McGlynn/ J. Peters (eds.) Limping together through the ages: Joint
afflictions and bone infections, 15–37. Rahden/ Westf. 

Ulrich-Boschler, S./ Meyer, L./ Nussbaumer, M. (1997c) Die anthropolo-
gischen Forschungen. In: D. Gutscher/ A. Ueltschi/ S. Ulrich-Bochsler
(Hrsg.) Die St. Petersinsel im Bielersee – ehemaliges Cluniazenser-Prio-
rat. Bericht über die Grabungen und Bauuntersuchungen von 1984–
1986, 262–336. Bern. 

Vasold, M. (1999) Pest, Not und schwere Plagen. Seuchen und Epidemien
vom Mittelalter bis heute. München. 

Vasold, M. (2003) Die Pest. Ende eines Mythos. Stuttgart.
Wiederkehr, M./ Roulet, F. J./ Ulrich-Bochsler, S. (1982) Zahnärztliche

Untersuchung mittelalterlicher Schädel aus drei Regionen des Kantons
Bern. Schweizerische Monatsschrift für Zahnheilkunde 92, 2, 127–136.

456 A. Alterauge/S. Lösch, Die Bestattungen im Kanton Bern im Wandel der Zeit. 
Interdisziplinäre Betrachtungen zu den Gräbern und Verstorbenen



Ces quinze dernières années, pas moins de quatorze inter-
ventions se sont déroulées sur des sites à vocation funéraire
vaudois et neuchâtelois ayant fonctionné, au moins en partie,
durant la période prise en compte dans le volume SPM VIII
(1350–1850)1. En outre, seules les fouilles d’Engollon (2004–
2006) et de Grandson–Église (2000–2005) sont antérieures à
2010 ; le chantier le plus récent s’est terminé en octobre 2017.
Le colloque préparatoire à la rédaction de ce huitième volume
de la série a offert l’occasion de faire connaître tout ce maté-
riau aux archéologues spécialistes de la fin du Moyen-Âge et
du début de l’Époque moderne. Il nous a donné l’opportu-
nité de prendre un peu de recul par rapport aux opérations
de terrain, de réunir les premiers acquis, de soulever les pre-
mières interrogations et de présenter les perspectives d’étude
qui se dessinent sur la base de ces premiers constats. Il faut
toutefois garder en tête qu’il s’agit uniquement de quelques
fenêtres ouvertes ici et là, au gré des interventions de sauve-
tage  : elles ne sont donc pas dictées par une direction de
recherche particulière.

L’établissement du corpus et
l’acquisition des données
Présentation du corpus et état de la
documentation

Les quatorze interventions présentées ici ont eu lieu sur douze
sites différents (fig. 1). En effet, deux opérations distinctes se
sont déroulées en lien avec la Collégiale de Neuchâtel, et deux
autres à Grandson, l’une à l’intérieur, l’autre à l’extérieur du
temple actuel. 
Ces espaces funéraires se différencient par le nombre de
tombes fouillées (de trois à 420 environ, toutes périodes
confondues), par leur durée de fonctionnement et leur loca-
lisation par rapport à des lieux de culte. L’ensemble des sites
considérés permet néanmoins de réunir un corpus de plus
de 360 tombes aménagées au cours de la période 1350–1850
(fig. 2). Toutes ont été documentées selon les mêmes ap -
proches, par des archéologues formées à l’anthropologie de
terrain et des anthropologues2. 
Si certaines interventions ont fait l’objet de rapports de fouilles
complets, comprenant à la fois les résultats de l’archéologie
et de l’anthropologie (p. ex. Les Clées, Saint-Cergue, Grand-
son–Église, Nyon, Daillens), la plupart ne comprennent que
l’un des deux volets, le plus souvent l’étude archéologique

(En gollon, Neuchâtel–Cloître de la Collégiale). Au contraire,
le site de Bex a été investigué dans le but de constituer une
collection anthropologique de référence et les observations
archéologiques n’y ont été que très succinctes. Pour la tombe
mise au jour dans le chœur de la Collégiale de Neuchâtel,
dont la fouille s’est achevée en automne 2017 et dont les os
ont dû être réenfouis rapidement, l’étude anthropologique
est terminée alors que les données archéologiques ne sont
pas encore élaborées. 

Evolution des ensembles funéraires de la fin du 

Moyen-Âge au début du 20
e
siècle

Quelques exemples de fouilles récentes dans les cantons de Vaud et de Neuchâtel
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Fig. 1. Localisation des sites présentés dans cette contribution. 1 Bex–La Ser-
vanne ; 2 Daillens–Temple ; 3 Engollon–Temple ; 4 Grandson–Rue Haute et Église ;
5 Les Clées–En Crosets ; 6 Lausanne–Vidy CIO ; 7 Lausanne–Parc de la Brouette ;
8 Mollens–Ancienne forge ; 9 Neuchâtel–Collégiale ; 10 Nyon–Rue Saint-Jean 24 ;
11 Payerne–Abbatiale ; 12 Saint-Cergue–Rue de la Gare. DAO Archeodunum SA,
S. Thorimbert.



Pour plusieurs sites, ceux qui ont le plus de sépultures
 échelonnées sur de longues durées d’utilisation (Payerne,
Grandson–Rue Haute, Mollens, Lausanne–Vidy CIO et Lau-
sanne–Parc de la Brouette), les études tant archéologiques
qu’an thropologiques ne sont pas achevées, voire n’ont pas
encore véritablement débuté. Il est donc pour le moment
impossible d’évaluer le nombre exact de tombes que l’on
pourrait attribuer à la période 1350–1850.
Ces quatorze interventions ont généralement fait l’objet de
brèves notices dans l’Annuaire d’Archéologie Suisse et dans
Archéologie vaudoise, mais seuls les petits groupes particu-
liers de Daillens3 et du chœur de l’église d’Engollon sont par-
tiellement publiés. Les sépultures prélevées dans le cimetière
de Bex–La Servanne ont été présentées dans le cadre de la ren-
contre du GAAF (Groupe d’anthropologie et d’archéologie
funéraire) de 2016, intitulée Rencontre autour de nos aïeux –
La mort de plus en plus proche (actes à paraître).
Il faut signaler que deux grands ensembles funéraires vaudois
n’ont pas été pris en compte dans le cadre de notre contri-
bution. Il s’agit d’une part des sépultures de l’Abbatiale de
Romainmôtier, fouillées à différentes périodes et dont la
publication de synthèse est en préparation4, d’autre part de
celles, très nombreuses, de Vevey–Saint-Martin, dont la dé -
couverte est plus ancienne et dont l’étude globale n’a pas 
pu être entreprise jusqu’ici5. Enfin, l’accent étant mis ici sur
l’approche archéologique des tombes, impliquant la fouille
et l’étude des squelettes, nous n’avons pas non plus repris
dans notre contribution les résultats des études consacrées
au patrimoine funéraire de la cathédrale de Lausanne, ni
celles réunies dans les deux volumes Le marbre et la pous-
sière, plus orientées sur l’histoire et l’histoire de l’art, notam-
ment au travers des monuments funéraires6. Une approche
globale des cimetières de la fin du Moyen Âge et de l’Époque
moderne devrait évidemment prendre aussi en compte leur
aspect et leur organisation en surface.

Les données disponibles

Afin de dégager quelques éléments de synthèse de ce corpus,
nous avons tenté de réunir les mêmes informations pour
chacun des sites, en dépit des différences constatées dans leur
conservation ou l’avancement de leur élaboration. En voici
la liste :
1. Situation générale de l’ensemble funéraire : lien ou non

avec un lieu de culte et, si oui, position par rapport à
celui-ci (intérieur ou extérieur, zone particulière comme
le cloître ou le chœur, etc.)

2. Nombre total de sépultures découvertes et, dans la
mesure du possible, nombre de celles que l’on peut attri-
buer à la période considérée.

3. Durée de fonctionnement du site, qui est, dans certains
cas, bien plus longue que la fourchette considérée pour
ce colloque.

4. Orientation et organisation des tombes  : limites de
l’espace funéraire, disposition des tombes en fonction
des espaces construits, recoupements et superpositions,
alignements etc.

5. Architecture des tombes, notamment par la reconnais-
sance des milieux de décomposition, qui permettent
d’identifier la présence de contenants en matériaux orga-
niques dont il ne reste souvent aucune trace au moment
de la fouille.

6. Mode et position d’inhumation, c’est-à-dire les informa-
tions disponibles quant à l’apprêt des défunts (vêtements,
linceuls, etc. ; disposition de la tête, des membres supé-
rieurs et inférieurs, etc.)

7. Mobilier : éléments en lien avec l’architecture des tombes,
effets personnels du défunt (éléments de vêtements, paru-
res, etc.), éventuels dépôts particuliers.

Ces informations visent à mettre en évidence des constantes,
ou au contraire des évolutions différentes d’un site à l’autre,
en ce qui concerne le choix des lieux d’inhumation et les pra-
tiques funéraires. 

Les questions soulevées

Au travers de ces données transparaissent les interrogations
relatives à l’influence, dans le choix et l’organisation des
lieux d’inhumation, d’une part de la Réforme, d’autre part
du cadre législatif de plus en plus présent (et de mieux en
mieux connu) à partir du 18e siècle. On sait en effet que la
Réforme a conduit à la dissolution de communautés monas-
tiques ou ecclésiastiques, allant le plus souvent de pair avec la
sécularisation de leurs lieux de culte. C’est le cas notamment
de l’Abbatiale de Payerne et du cloître de la Collégiale de Neu-
 châtel. On en déduit généralement la fermeture des espaces
funéraires liés à ces édifices, mais on ne dispose pour l’heure
d’aucune donnée archéologique sur la contemporanéité ou
au contraire d’éventuels décalages dans l’abandon de ces
espaces. On peut en revanche se demander si l’adoption de
la Réforme a entraîné des modifications dans les cimetières
ruraux, groupés autour des églises paroissiales depuis les
11e–12e siècles au moins, et si oui lesquelles (voir p. ex. Mol-
lens et Lausanne–Vidy CIO). 
Dans le canton de Vaud, le plus ancien règlement concernant
les lieux de sépulture est un édit des autorités bernoises de
1529 interdisant d’inhumer à l’intérieur des églises, princi-
palement par souci d’hygiène7. On observe néanmoins que
cette pratique perdure, notamment pour les familles patri-
ciennes, qui bénéficient de dérogations spéciales. Cette inter-
diction fait l’objet de discussions tout au long du 18e siècle.
A Neuchâtel, un décret du Conseil d’État promulgue la même
interdiction en 17778. On notera néanmoins que des inhu-
mations ont été pratiquées à l’intérieur de certaines d’entre
elles, et ce jusqu’au 19e siècle, comme en témoigne la tombe
du général Frédéric Guillaume von Zastrow, établie à l’inté-
rieur de la Collégiale de Neuchâtel en 18309.
Parallèlement, dans le courant du 18e siècle, les espaces funé-
raires restés encore en ville (à proximité des églises transfor-
mées en temples protestants ou disparues) sont progressive-
ment fermés (p. ex. Nyon et Vidy CIO)10. A la fin de ce siècle,
des cimetières sont créés à la périphérie des villes, en lien avec
des quartiers ou des paroisses (p. ex. le cimetière de Saint-
Laurent à Lausanne, dont font partie les tombes du parc de
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la Brouette). Ce processus, qui ne va pas sans une certaine
résistance11, aboutit à la Loi de 1804 par laquelle le Grand
Conseil interdit formellement l’inhumation dans tout édifice
religieux. Celle-ci découle bien entendu de préoccupations
hygiénistes, mais également de l’évolution politique et reli-
gieuse de l’époque, qui vise à abolir les privilèges et à laïciser
les pratiques funéraires. En 1812 enfin, un arrêté de la police
des enterrements, renouvelé en 1834, établit qu’aucun cime-
tière ne peut être installé à l’intérieur d’un périmètre habité,
ville ou village. Il limite également l’usage de ces espaces à leur
stricte vocation funéraire12. Ce sont ces décisions qui amè-
neront les véritables métamorphoses des cimetières vaudois
au 19e siècle. 

Eléments de synthèse

Organisation et orientation

Dans la plupart des cas présentés dans cet article, les niveaux
de circulation, les marquages (stèles, croix en bois) et les clô-
tures (murs, barrières ou haies) ne sont pas conservés. Ces
aménagements ont été nivelés suite à la fermeture du lieu
d’inhumation ou détruits par des travaux postérieurs. D’un

point de vue archéologique, il est par conséquent le plus sou-
vent impossible de restituer l’apparence des cimetières en sur-
face. A Lausanne–Vidy CIO, trois murs, dont les fondations
ont été documentées, entouraient la partie la plus récente du
cimetière et l’un d’eux correspond à la clôture d’un courtil
visible sur un plan cadastral de 167913. Ces murs ont été ara-
sés pour laisser place au jardin d’agrément du château. A Bex
(fig. 3), les murs de fermeture ouest et nord ont perduré et
bordent encore la parcelle.
À l’intérieur des édifices religieux, la présence de tombes est
souvent masquée par les sols, qui ont connu une ou plusieurs
réfections. Les dalles épitaphes, si elles ont existé, ont fré-
quemment été enlevées. A Engollon, ces dalles, déplacées,
ont néanmoins pu être mises en relation avec des défunts in -
humés dans le chœur de l’église. Dans la Collégiale de Neu-
châtel, la stèle du général von Zastrow, encore en lien avec le
caveau, fait figure d’exception.
L’organisation interne des cimetières varie beaucoup, même
au sein d’une même période. Les regroupements familiaux
ou sociétaux, qui ne disparaissent pas totalement et qui ont
perduré jusqu’à aujourd’hui dans certaines communes, lais-
sent néanmoins la place à des dispositions plus régulières, sur-
tout dans les grandes agglomérations. Cela révèle une volonté
de rationaliser davantage l’espace, qui semble s’affirmer plutôt

459L. Steiner/S. Thorimbert, Evolution des ensembles funéraires de la fin du Moyen-Âge au début du 20e siècle.
Quelques exemples de fouilles récentes dans les cantons de Vaud et de Neuchâtel

Fig. 2. Chronologie des sites funéraires présentés dans cette contribution. DAO Archeodunum SA, S. Thorimbert.
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dans la deuxième moitié de l’intervalle 1350–1850. Toutefois,
si l’optimisation de la place se généralise, sa mise en pratique
n’est pas uniforme, malgré la promulgation de décrets. Aux
Clées, le cimetière est organisé selon un système parcellaire,
alors qu’à Saint-Cergue et à Bex, les tombes sont disposées
en rangées serrées et parallèles. Au parc de la Brouette à Lau-
sanne, les sépultures sont installées dans des tranchées lon-
gitudinales et parallèles. À l’intérieur des édifices religieux,
comme à Engollon, Grandson (fig. 4), Neuchâtel ou Daillens,
l’organisation des tombes est conditionnée par l’espace à
disposition et par les éléments architecturaux.
La profondeur des fosses change aussi selon les périodes et
les cimetières. À Grandson, les sépultures sont étagées, avec
des creusements progressivement moins profonds. Cette
pratique suggère que les fossoyeurs évitaient le plus possible
de déranger les sépultures antérieures. À Saint-Cergue, les
tombes de la phase 1 sont profondes de 80 cm environ, tan-
dis que celles de la phase 2 ont une hauteur conservée de
120 cm environ et recoupent les précédentes. Cette variation

témoigne vraisemblablement d’un changement de mentalité
ou de législation.
La gestion de l’occupation de l’espace semble suivre des
cycles, dont la durée n’est pas connue pour les périodes les
plus anciennes (par génération ?). Dès le début du 19e siècle,
elle est fixée à 20 ou 25 ans14. Dans les cimetières qui ont
connu une longue période de fréquentation, les emplacements
sont réutilisés à plusieurs reprises (Mollens, Lausanne–Vidy
CIO, Grandson). Les ossements perturbés par une ex cavation
postérieure sont soit replacés dans la fosse, avec ou sans orga-
nisation, soit déposés dans des ossuaires. Ce dernier type
d’aménagement apparaît cependant tardivement, entre la fin
du 14e siècle et le 16e siècle. À Grandson et à Neuchâtel, de
tels ossuaires ont été mis au jour à l’intérieur de l’église.
Dès le début du Moyen-Âge, l’orientation des tombes se
standardise en Europe, avec la tête du défunt placée le plus
souvent à l’ouest15. Si, dans les cas présentés ici, on note
effectivement une prédominance de cette orientation ouest-
est, il y a dans les faits une grande variabilité. À l’extérieur
des lieux de culte, elle semble dans la plupart des cas dictée
par la direction de l’église ou du temple. À l’intérieur de ces
édifices, elle est généralement réglée par la position du maître-
autel, mais également conditionnée par les maçonneries. Au
cours du 18e siècle et plus particulièrement lors du déplace-
ment des cimetières à l’extérieur des agglomérations, l’orien-
tation vers l’est ne semble plus jouer un rôle déterminant
dans l’organisation spatiale.

Architecture funéraire 
et espace de décomposition

Au cours de la période 1350–1850, les modes d’inhumation
évoluent pour s’uniformiser, d’abord sous l’influence des
pensées hygiénistes, puis sous l’injonction des réglementa-
tions. L’inhumation en pleine terre, que l’on trouve encore
parfois dans la première moitié de l’intervalle (fig. 5), est
associée généralement à un contexte socio-économique de
pauvreté. Elle est souvent réservée aux enfants, mais peut
être aussi considérée comme un témoignage d’humilité16.
Elle se pratique aussi bien à l’intérieur des édifices religieux
qu’à l’extérieur.
Cependant, l’inhumation dans des contenants en bois devient
progressivement la norme. En effet, à partir du 14e siècle,
l’emploi d’un cercueil supplante progressivement les autres
modes d’inhumation17. Ces contenants sont d’abord de forme
rectangulaire ou trapézoïdale, avec un couvercle plat, et le
mode d’assemblage passe graduellement des chevilles aux
clous. Au 19e siècle, on note l’emploi de cercueils naviformes
et de couvercles en bâtière, notamment à Lausanne–Parc de la
Brouette (fig. 6). Dans ce cimetière, des végétaux ont proba-
blement été utilisés comme capitonnage ou comme natte18.
À Daillens, des plantes aromatiques ont été disposées autour
d’un des défunts, sans doute pour masquer les odeurs.
D’autres types d’architecture coexistent avec les contenants
en bois. L’utilisation de cuves en plomb ou de cercueils
recouverts de feuilles de métal n’est toutefois attestée que de
manière marginale (Daillens, Bex).
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Fig. 3. Bex, La Servanne. Plan schématique des fouilles du cimetière. DAO Ar-
cheodunum SA, Y. Buzzi.
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À l’intérieur des édifices religieux, des caveaux maçonnés, en
pierre ou en briques, sont construits pour accueillir un ou plu-
sieurs défunts (Grandson, Neuchâtel, Daillens). À Bex, une
zone du cimetière a également livré plusieurs caveaux de
briques.
L’emploi de linceuls et celui d’habits est généralement diffi-
cile à mettre en évidence car, dans la grande majorité des cas,
rien ne subsiste du linge funéraire19. Bien que la couture d’un
drap mortuaire autour du cadavre soit attestée par l’icono-
graphie ou par les sources, d’un point de vue archéologique,

seule la présence d’épingles ou de fortes contraintes (articula-
tions jointives) permettent d’appréhender cet usage. En l’ab-
sence de bouton ou d’agrafe, le même constat peut être for-
mulé pour les vêtements. L’utilisation des épingles en bronze
semble s’intensifier à partir du 16e siècle, mais elle n’est pas
systématique20. On peut dès lors se demander s’il s’agit de
pratiques régionales, voire locales. L’abandon du linceul est
assez tardif, apparemment dans le courant du 19e siècle.
À Saint-Cergue, on compte au minimum une à six épingles par
défunt (fig. 7). Leur disposition révèle une certaine symétrie
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Fig. 4. Grandson, Église et Rue Haute. Plan schématique des sépultures des fouilles. DAO Archéotech SA/Archeodunum SA, A.-L. Pradervand, S. Freudiger, S. Thorimbert.
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Fig. 5. Neuchâtel, Cloître de la Collégiale. Sépulture en pleine terre. Photo OPAN. Fig. 6. Lausanne, Parc de la Brouette. Cercueil cloué naviforme. Photo Archeo-
dunum SA.



et des situations privilégiées au niveau de la ceinture scapu-
laire, de la cage thoracique/avant-bras, le long des fémurs, le
long des tibias/fibulas et des pieds. Elles sont en principe à
l’extérieur du volume du corps, à l’exception de celles posi-
tionnées à l’avant de la poitrine. Aux Clées, les tombes ont livré
une à deux épingles, sans disposition systématique. Au Parc de
la Brouette (Lausanne), une seule épingle a été découverte.

Position d’inhumation

Au cours de cette période, la position des défunts se stan-
dardise21. Ils sont inhumés en position dorsale, la tête de
face. Toutefois, dans le cimetière de Lausanne–Vidy CIO, un
individu a été inhumé en position ventrale, sans que cette dis-
 position particulière ne puisse actuellement être explicitée
(condition sociale, statut). Au cours du Moyen-Âge, les bras
sont généralement fléchis, avec les avant-bras d’abord rame-
nés à l’avant de l’abdomen ou du bassin, puis, progressive-
ment, à l’avant du thorax. La symétrie semble la norme. Dès
la fin du 18e siècle, les bras sont plus régulièrement disposés
en extension le long du corps (Saint-Cergue, Lausanne–Parc
de la Brouette). 

Les jambes des adultes sont en principe placées en exten-
sion. La position fléchie semble réservée aux immatures, et
plus particulièrement aux périnatals. La fouille du cloître de
la Collégiale de Neuchâtel a notamment livré un exemple de
périnatal inhumé en position latérale dans un coffre de bois.

Habits, parure et mobilier
d’accompagnement

Les sépultures antérieures à la deuxième moitié du 19e siècle
n’ont livré généralement que peu de traces d’habits ou d’élé-
ments de parure. Les inventaires comptent en nombre res-
treint des boutons, des agrafes, des boucles de ceinture, des
chaussures en cuir et quelques bijoux. Les dépôts de chapelets
et de médailles religieuses sont rares, sans variation notable
due à la Réforme. Dans la plupart des cas, les monnaies mises
au jour ne sont pas associables indiscutablement au défunt. 
Dans le cimetière de Lausanne–Vidy CIO, une tombe a livré
un témoignage d’habillement sous la forme de deux boucles
de ceinture en fer. À Payerne, une sépulture particulièrement
bien conservée a livré des éléments textiles et des chaussures
en cuir. Une autre tombe contenait une petite boucle de cein-
ture en forme de 8, découverte sur les lombaires de l’individu
inhumé. Les chaussettes en laine et les chaussures de cuir mises
au jour dans l’une des tombes de Daillens, exceptionnellement
bien conservées, montrent que l’usage d’éléments métalliques
en lien avec l’habillement reste rare, même pour les membres
de cette famille importante. Les deux fillettes inhumées dans
ce temple portaient toutefois des couronnes mortuaires faites
de fils de bronze ornés de feuilles et de fleurs en tissu.
Des chapelets ont été découverts à Grandson et à Neuchâtel
(fig. 8). À Payerne, une monnaie était posée sur la main d’un
défunt. La pièce en or trouvée dans une tombe des Clées
reste en revanche une découverte marginale et interroge sur
le caractère volontaire du dépôt. En effet, elle était plus vrai-
semblablement cachée dans les plis d’un vêtement. 
À partir de la seconde moitié du 19e siècle, la situation semble
évoluer, comme on l’observe dans le cimetière de Bex (fig. 9)
où la quantité d’objets associés aux tombes est plus impor-
tante. Dans ce même cimetière on a pu observer le dépôt de
couronnes mortuaires sur les cercueils.

Anthropologie

La compréhension des cimetières est tributaire des études
anthropologiques, notamment de la détermination de l’âge
au décès et du sexe des défunts, qui nous renseignent sur
l’individu, le recrutement et l’état sanitaire des populations.
L’étude des réductions, lots d’ossements et ossuaires nous
permet d’appréhender le nombre minimum d’individus in -
humés et la façon dont les os ont été gérés lors de recoupe-
ments (sélection de parties précises du squelette, maintien
de l’intégrité de l’individu, etc.).
Dans quelques cas particuliers, notamment à Daillens, à Lau-
sanne–Parc de la Brouette et à Neuchâtel, les analyses paléo-
pathologiques des os permettent d’aborder également des
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Fig. 7. Saint-Cergue, Rue de la Gare. Épingles de linceul en bronze d’une tombe
à cercueil cloué et leur localisation sur le squelette. Photos Archeodunum SA.



thèmes comme l’évolution des pratiques médicales (opéra-
tions chirurgicales, autopsies) ou funéraires (embaumements).
Il faut signaler encore l’emploi exceptionnel des analyses de
l’ADN extrait des os des squelettes de Daillens, dans le but
de confirmer des liens de parenté entre les défunts et de
déterminer le sexe des enfants.

En guise de conclusion

Au cours de la période 1350–1850, les pratiques funéraires
se standardisent. Cependant, cette normalisation se lit sur-
tout à l’échelle d’un cimetière ou d’une région restreinte.
Elle touche un large éventail des attentions prodiguées aux
morts. D’un point de vue archéologique, elle est particuliè-
rement visible au niveau de l’organisation des ensembles,
avec une rationalisation de l’espace et une uniformisation de
l’orientation, ainsi que sur le plan de l’architecture des
tombes et de la position des défunts. Si l’adoption de la
Réforme ne semble pas avoir occasionné de changements
notables dans les cimetières qui continuent de fonctionner
après cette date, il faudra évidemment confronter nos obser-
vations avec les données rassemblées dans des régions res-
tées catholiques. 
Bien que les lieux d’inhumations soient très divers, un véri-
table tournant s’amorce dès le début du 19e siècle, initié par
la promulgation de décrets et règlements qui visent à écarter
les cimetières des espaces habités. Ils sont la conséquence
d’une prise de conscience générale au niveau européen de
l’insalubrité des zones funéraires et des risques sanitaires
encourus par la population.

Lucie Steiner et Sophie Thorimbert
Archeodunum SA

En Crausaz 10
1124 Gollion

l.steiner@archeodunum.ch
s.thorimbert@archeodunum.ch

Liste des sites

1. Bex–La Servanne

Le cimetière de La Servanne, dont le fonctionnement est attesté par
des documents d’archives de 1837 à 1903, a fait l’objet d’une inter-
vention en hiver 2013, dont le but était de prélever un maximum
d’ossements afin de compléter la collection de squelettes d’identité
connue conservée à Genève sous le nom de Collection SIMON.
Le cimetière est installé au sud de la ville, sur une parcelle libre
d’habitations, entouré de murs (fig. 3).
Sur les 5000 sépultures environ que devait contenir le cimetière
(d’après les livres des inhumations, conservés pour toute la durée
d’utilisation), seuls 170 squelettes ont pu être prélevés, sans docu-
mentation archéologique détaillée.
La grande majorité des tombes sont organisées en rangées et sur
deux niveaux. Elles sont régulièrement espacées (70–90 cm) et dispo-
sées avec la tête à l’ouest. Au sud-est on observe cependant un sec-
teur avec des orientations différentes et quelques caveaux de briques.
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Fig. 8. Neuchâtel, Cloître de la Collégiale. Chapelet composé de perles en résine
noire et de perles d’ambre enroulé autour de la main droite du défunt. Photo OPAN.

Fig. 9. Bex, La Servanne. Sélection de boutons de divers types et matériaux dé-
couverts dans des tombes. Photo Archeodunum SA.



Les défunts sont inhumés dans des cercueils cloués, de forme tra-
pézoïdale lorsque cela a pu être observé. Un seul cercueil de plomb
a été découvert, mais non fouillé. Plusieurs grands cerclages de fer
signalent l’usage de couronnes mortuaires déposées sur les cercueils.
Dans deux tombes, des plaquettes d’ardoise, dont l’une est accom-
pagnée d’une plaque de verre de même dimension, se trouvaient
près des squelettes : leur fonction reste inconnue22.
Le mobilier découvert est étonnamment abondant : il s’agit pour
l’essentiel d’éléments de vêtements (boutons, boucles; fig. 9) ou 
de parure (bagues notamment, quelques pendentifs), ou d’autres
objets personnels comme des alliances et des dentiers. A l’excep-
tion de quelques pendentifs qui pourraient être des médailles à
motifs chrétiens, aucun signe lié à la religion n’a été mis au jour
(pas de crucifix ni de chapelet notamment).

Fouille Archeodunum SA (dirigée par A. Steudler, assisté de S. Oesterlé). –
Perréard Lopreno et al. (à paraître) ; Steudler/Oesterlé 2014.

2. Daillens–Temple

Quatre tombes particulières ont été mises au jour en 2015 dans le
sous-sol du clocher du temple de Daillens, lors de travaux liés à la
restauration de fresques du 14e siècle. Elles se trouvaient à l’inté-
rieur de l’ancien chœur de l’église, attestée dès 1182, mais cette par-
tie de l’édifice a connu un changement d’affectation entre la fin du
Moyen-Âge et le milieu du 17e siècle. 
Trois de ces quatre tombes ont été fouillées exhaustivement, la qua-
trième a été laissée intacte. Elles contenaient chacune un individu
en place et des os en réduction d’un ou plusieurs individus. 
Ces sépultures ont pu être datées très précisément des dernières
décennies du 18e siècle car, par recoupement de diverses sources
(archives, étude biologique des squelettes, analyses ADN23 notam-
ment), les défunts, un homme âgé et deux petites filles, ont pu être
identifiés comme des membres de la famille Paschoud. 
Les quatre tombes sont disposées selon un axe nord–sud ; deux des
défunts étaient placés avec la tête au sud, le troisième avec la tête
au nord, tête-bêche par rapport aux deux autres. Trois tombes sont
alignées le long du mur nord, la quatrième se trouve de l’autre côté
du chœur, dans le prolongement de l’une des autres tombes.
Les quatre caveaux qui accueillent ces tombes sont formés de murets
maçonnés au mortier de chaux et recouverts de plusieurs grandes
dalles disposées transversalement. Les défunts ont été inhumés dans
des contenants placés à l’intérieur des caveaux : dans un cas il s’agit
d’une cuve de plomb sans couvercle encadrée par un cercueil de bois
à couvercle en bâtière, dans les deux autres cas de cercueils compo-
sés de plaques de fer blanc revêtant la face interne des planches.
Grâce à la conservation exceptionnelle des matières organiques dans
la cuve de plomb, des éléments inhabituels ont pu être mis en évi-
dence, notamment la présence d’une peau de mouton sous le corps
et un dépôt de plantes aromatiques. L’enfant portait un vêtement
de laine, des chaussettes en laine tricotées et des chaussures en cuir
au moment de l’inhumation. Dans les deux tombes de fillettes se
trouvaient des couronnes mortuaires composées de fils métalliques,
ornées de feuilles en tissu et de perles.
L’une des fillettes présentait des signes de maladie et des soins pra-
tiqués, vraisemblablement pour tenter de la sauver.

Fouille Archéotech SA (A. Pedrucci et M. Glaus) ; étude anthropologique :
G. Perréard Lopreno. – Pedrucci 2017. Voir aussi dans ce volume, contribu-
tion d’A. Pedrucci.

3. Engollon—Église Saint-Pierre

Une partie d’un cimetière a été fouillée entre 2004 et 2006 à l’inté-
rieur de l’église paroissiale Saint-Pierre, mentionnée pour la pre-
mière fois en 1228. Engollon forme une paroisse réformée avec
Fenin dès 1558.
Au total 147 tombes ont été dégagées et documentées. Les plus
anciennes (environ une trentaine) sont datées par C14 dès 650–730
et sont vraisemblablement en lien avec une première église. Les
autres sont d’époques médiévale et moderne, sans que l’on puisse
préciser le nombre de celles que l’on pourrait rattacher à la période
1350–1850.
Cinq sépultures mises au jour dans le chœur ont fait l’objet d’une
étude plus approfondie.
L’une d’elle contenait un homme enterré avec son épée, son baudrier
et ses éperons. La datation de ce mobilier exceptionnel a permis de
le mettre en lien avec Gérard d’Aarberg, seigneur de Valangin, mort
en 1339. L’étude anthropologique a confirmé qu’il s’agissait d’un
homme d’âge mûr, décédé d’un coup violent porté sur la gauche du
cou.
Les quatre autres tombes, les plus récentes effectuées dans l’église
entre la deuxième moitié du 17e et la fin du 18e siècle (1777), sont
celles de pasteurs et de membres de leurs familles. L’une de ces
quatre tombes renfermait un contenant de bois sans clou, mais
avec les traces d’un coussin rempli de plumes au niveau de la tête.
Le défunt portait un vêtement orné de dentelle agrémentée de fils
métalliques. Il s’agit vraisemblablement de la sépulture du pasteur
Perrot, décédé en 1661.
Les trois autres tombes comportent des cercueils cloués, dont deux
contenaient des épingles en bronze (pour un voile ou un linceul ?).
Elles étaient surmontées de dispositifs identifiés comme les supports
de dalles funéraires, dalles encore présentes aujourd’hui à différents
endroits du temple, et qui permettent d’identifier les trois défuntes
avec des épouses et une sœur de pasteurs d’Engollon, décédées res-
pectivement en 1699, 1765 et 1771. Cette dernière sé pulture, celle
d’une femme âgée de 50 ans au moment de son décès, présentait
une position particulière, courbée vers la gauche et la tête en sens
inverse par rapport aux autres sépultures. Son squelette présentait
les signes de nombreuses pathologies. Une autre femme, probable-
ment âgée au décès de moins de 25 ans, est morte en couches : le
squelette du bébé a été mis au jour dans son bassin.

Fouilles OPAN (J. Bujard, Ch. de Reynier) ; étude anthropologique : Ch. Kra -
mar. – Bujard et al. 2009.

4. Grandson–Rue Haute et Église

Ce cimetière paroissial est établi au chevet et sur le parvis de l’église
St-Jean-Baptiste, mentionnée pour la première fois au début du
12e siècle24. Des sépultures ont également été implantées à l’inté-
rieur de l’édifice religieux, notamment dans le chœur et dans la nef,
ainsi que dans la chapelle dite « des Bourgeois » (fig. 4). Deux cam-
pagnes de fouille distinctes ont eu lieu, l’une en 2006, à l’intérieur
de l’église, et l’autre en 2015/2016, à l’extérieur. Elles ont permis la
découverte de 267 sépultures, de plusieurs ossuaires, de réductions
et de lots d’ossements. L’utilisation des différents espaces d’inhu-
mation s’étale entre le 9e/10e et la première moitié du 17e siècle. Au
chevet, la fouille a mis en évidence jusqu’à douze phases de tombes.
Etant donné que l’étude d’une partie de ce corpus est toujours en
cours, le nombre exact de structures attribuables à la période 1350–
1850 reste approximatif. Il est néanmoins probable que ce chiffre
atteigne les 50%.
A l’extérieur de l’édifice religieux, toutes les sépultures ont une
orientation générale ouest-est (tête à l’ouest). A l’intérieur, bien que
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cette orientation soit majoritaire (34 tombes), treize défunts ont la
tête au nord, deux au sud et deux à l’est. Etant donné le nombre
important de recoupements, l’organisation interne du cimetière est
difficilement perceptible. En ce qui concerne l’architecture des
tombes, si quelques individus sont inhumés en pleine terre, les
défunts sont, pour la plupart, enterrés dans des contenants de bois
chevillés ou cloués, de forme trapézoïdale ou rectangulaire. L’emploi
de cercueils cloués n’a été mis en évidence qu’à l’intérieur de l’église,
qui compte également des caveaux et des enfeus. La présence de
linceuls n’est attestée que par la découverte de quelques épingles.
Au chevet, trois sépultures attestent l’utilisation de chaux vive. 
Les défunts sont inhumés en position dorsale. Les bras sont géné-
ralement fléchis, avec les avant-bras ramenés à l’avant du bassin, de
l’abdomen ou du thorax. Les individus de quelques tombes parmi
les plus récentes ont un ou les deux bras en extension le long du
corps. Les jambes sont toujours disposées en extension, à l’excep-
tion de quelques immatures qui ont les jambes fléchies.
De rares objets d’accompagnement, surtout des chapelets et des
pendentifs, ont été mis au jour à l’intérieur de l’église.

Fouilles 2006 : Archéotech SA (S. Freudiger) ; fouilles 2015–2016 : Archéo-
tech SA (A. Pedrucci, A.-L. Pradervand) et Archeodunum SA (F. Menna). –
Pedrucci et al. 2006 ; Thorimbert et al. (en cours).

5. Les Clées–En Crosets

Ce cimetière n’est pas en lien direct avec une église, mais il est situé
à proximité d’une des chapelles du bourg médiéval25. L’interven-
tion archéologique réalisée en 2014 a permis la découverte de treize
structures funéraires, dont quatre fosses vides. Un inventaire men-
tionne que l’agglomération était, au cours de la première moitié du
15e siècle, dépourvue de fonts baptismaux et de lieu d’inhumation.
La mise en place d’un cimetière est par conséquent postérieure au
milieu du 15e siècle. Il a subi une restructuration, avec réduction de
la surface, au cours du 18e siècle ; cet abandon partiel, qui ressort
clairement à la lecture des différents cadastres, concerne la partie
fouillée. Une seule phase a pu être mise en évidence. Les sépultures
sont globalement orientées est-sud-est/ouest-nord-ouest et implan-
tées selon un système « parcellaire ».
Les défunts sont inhumés dans des cercueils cloués, de forme tra-
pézoïdale ou rectangulaire. L’emploi de linceuls est attesté par la
découverte de quelques épingles. Les individus sont déposés en
position dorsale, les bras fléchis, avec les avant-bras ramenés à
l’avant du bassin ou de l’abdomen. Un défunt immature semble avoir
les bras en extension le long du corps. Les jambes sont disposées
en extension.
Une sépulture a livré une monnaie en or frappée en 1642, sans
doute cachée dans les plis d’une pièce d’habillement.

Fouille Archeodunum SA (S. Thorimbert) ; étude anthropologique : A. Gal-
lay. – Thorimbert/Gallay 2014.

6. Lausanne–Vidy CIO

Ce cimetière paroissial est situé à proximité d’une église, mention-
née pour la première fois au début du 13e siècle et dont l’emplace-
ment exact n’est pas connu26. Le site a fait l’objet de deux cam-
pagnes de fouilles, qui se sont déroulées en 2006 et en 2016. Elles
ont livré environ 418 sépultures, des réductions et de très nom-
breux lots d’ossements. L’endroit a été utilisé comme lieu d’inhu-
mation probablement dès le 8e/10e jusqu’au 16e siècle, voire au
début du 17e siècle, avec localement plus de douze niveaux de
tombes. L’état de la recherche ne permet pas pour l’instant de défi-

nir le nombre exact de structures appartenant à la fourchette chro-
nologique 1350–1850.
Pour la période concernée, les sépultures semblent principalement
orientées ouest-est (la tête à l’ouest). Toutefois, quelques rares
défunts ont la tête à l’est. Cette divergence reste pour l’heure inex-
pliquée. Aucune réelle organisation interne n’a pu être mise en évi-
dence. Si quelques individus sont encore inhumés en pleine terre,
ils sont, pour la plupart, enterrés dans des contenants chevillés, ou
plus rarement cloués, de forme trapézoïdale ou rectangulaire. A
l’exception d’un défunt adulte déposé en position ventrale, tous les
individus, y compris les immatures, sont inhumés en position dor-
sale. Les bras sont normalement fléchis, avec les avant-bras rame-
nés à l’avant du bassin, de l’abdomen ou du thorax. Plusieurs indi-
vidus ont un ou les deux bras en extension le long du corps. Les
jambes sont disposées en extension.
Le mobilier d’accompagnement ou lié à l’habillement est extrême-
ment rare. La présence dans une sépulture de deux boucles de cein-
ture en fer, datant vraisemblablement du 14e siècle, peut être signalée.

Fouille Archeodunum SA (2006 : Ch. Henny, B. Julita, L. Steiner ; étude an -
thro pologique : G. Perréard Lopreno ; 2016 : R. Guichon, S. Thorimbert). –
Steiner/Perréard Lopreno 2016 ; Thorimbert/Guichon, en cours.

7. Lausanne–Parc de la Brouette
Ce cimetière est le troisième lieu d’inhumation répertorié de la pa -
roisse St-Laurent et il est établi en dehors de la trame urbaine. Connu
par les plans cadastraux et par les archives, il a été en fonc tion entre
1830 et 1872. Il a été fermé en raison de l’implantation d’une gare à
la fin du 19e siècle à cet emplacement. Une opération archéologique,
menée à l’automne 2017, a permis la découverte de 57 sépultures. En
raison de son utilisation limitée dans le temps, le cimetière n’a connu
qu’une seule phase d’inhumations. Les tombes sont orientées nord/
est–sud/ouest et sont implantées dans un système de tranchées lon-
gitudinales et parallèles, préféré à celui de fosses individuelles.
L’emploi de cercueils cloués, dont le bois est le plus souvent très
bien préservé (fig. 6), est généralisé. Ils sont naviformes ou plus
rarement rectangulaires, avec un couvercle plat ou en bâtière. Des
végétaux semblent être utilisés comme capitonnage ou comme natte.
Les individus sont inhumés en position dorsale, avec généralement
les bras le long du corps et les jambes en extension.
Le mobilier accompagnant les défunts est extrêmement rare, de
même que les vestiges de pièces d’habillement. L’inventaire compte
quatre boutons en os, trois agrafes vestimentaires à barbacane et un
collier de perles de verre.

Fouille Archeodunum SA (S. Thorimbert) ; étude anthropologique : G. Per-
réard Lopreno. 

8. Mollens–Ancienne forge
Des interventions menées début 2016 à l’intérieur d’une ancienne
forge, entre le temple et le château, ont mis au jour 160 tombes sur
une surface d’à peine 150 m2. Cent vingt-cinq d’entre elles ont été
soigneusement fouillées et documentées.
Le cimetière était sans doute en lien avec un lieu de culte : un prieuré
clunisien est mentionné à Mollens en 1167, et une église paroissiale
existait au moins dès 1139. Ces édifices devaient se trouver approxi-
mativement à l’emplacement du temple actuel, reconstruit suite à
un incendie en 1798. 
Le cimetière a fonctionné dès le 7e siècle d’après le mobilier mis au
jour, mais on ignore si une église existait déjà à cette époque. Son
utilisation est avérée au moins jusqu’au début de l’Époque moderne,
peut-être même jusqu’à l’incendie de 1798. Le nombre de sépul-
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Les restes de douze cercueils cloués, rectangulaires ou trapézoïdaux,
ont été mis en évidence, certains étant antérieurs à la reconstruction
de 1452. Cinq d’entre eux comportaient encore des traces blan-
châtres avec des empreintes ligneuses qui pourraient correspondre
à des restes d’un badigeon à la chaux. Cinq autres tombes présen-
taient des restes de contenants en bois sans éléments métalliques.
D’après les traces conservées et la position des os ainsi que l’ab-
sence d’éléments de calage, il pourrait s’agir de cercueils de planches
assemblés à l’aide de chevilles, ou par tenons et mortaises, voire
par des cordelettes pour la tombe du petit enfant T7727. Dans 
l’ensemble des tombes, on dénombre encore deux inhumations en
pleine terre (fig. 5), seize sépultures en fosses simples, pour les-
quelles le milieu de décomposition n’a pas pu être précisé, et onze
tombes très endommagées classées comme indéterminées. 
La découverte de fragments de textile et d’épingles de linceul en
bronze dans plusieurs tombes, ainsi que d’agrafes et barbacanes en
fil de bronze, indique l’usage de vêtements et de linceuls. Les agrafes
et barbacanes apparaissent sur les vêtements dès le 14e ou le 15e siè-
cle et perdurent durant toute l’Époque moderne et jusqu’à nos jours.
Parmi les objets découverts, il faut relever également un chapelet
composé de grosses perles en résine noire et de perles discoïdes en
ambre de couleur miel (fig. 8), mis au jour dans l’une des tombes
les plus anciennes du cloître.

Fouille OPAN (Y. Graber et A. Steudler), sous la direction de J. Bujard et
Ch. de Reynier. – Steiner 2014. 

B. Fouille du chœur

Une intervention dans le chœur de la Collégiale, toujours en lien
avec les travaux de restauration de cet édifice, a été menée par
l’OPAN en 2017, en collaboration avec des étudiants des Universi-
tés de Neuchâtel et de Lausanne. Elle a permis la mise au jour
d’une vingtaine de sépultures médiévales, pour lesquelles les don-
nées ne sont pas encore élaborées. 
On dispose de quelques informations détaillées sur une tombe par-
ticulière, celle du général Frédéric Guillaume Chrétien von Zastrow.
D’après la stèle encore accrochée contre le mur nord de la Collé-
giale, au-dessus de la tombe, ce personnage est mort le 22 juillet
1830, à l’âge de 78 ans, et fut inhumé le 25 juillet 1830.
La fouille montre qu’il a été inhumé dans un contenant en bois
déposé au fond d’un caveau en briques très profond. La tête était
placée à l’est.
L’analyse anthropologique confirme que le squelette dégagé est celui
d’un homme âgé de plus de 60 ans, présentant des signes de patho-
logies ainsi que des traces d’une intervention au niveau du sternum,
peut-être en lien avec « l’anévrisme du cœur » mentionné comme
cause de son décès dans le registre des décès de Neuchâtel28.

Fouille conduite par D. Locatelli et W. Margot, sous la direction de J. Bu jard
et Ch. de Reynier ; étude anthropologique : G. Perréard Lopreno.

10. Nyon–Rue St-Jean 24

Ce cimetière paroissial est associé à l’église St-Jean-Baptiste, men-
tionnée pour la première fois en 134029. L’intervention de 2014 n’a
touché qu’une portion restreinte du lieu d’inhumation et seules
cinq structures fortement arasées ont été mises au jour. Trois sépul-
tures contenaient encore les ossements du défunt, tandis que les
deux autres fosses étaient vides. Le cimetière a été utilisé entre le
14e siècle (au plus tard) et 1803, date de sa fermeture définitive.
L’endroit a été nivelé, puis partagé en plusieurs parcelles vendues à
des particuliers entre 1803 et 1851. Pour les quelques tombes conser-
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tures qui pourraient être rattachées à la période 1350–1850 est pour
le moment inconnu. Un groupe de tombes en cercueils cloués,
d’orientations perpendiculaires à la majorité des autres tombes
(sud–nord), compose la phase la plus récente. 
L’ensemble funéraire présente une très forte densité, avec de très
nombreux recoupements et superpositions de tombes et une très
grande variabilité des orientations. Ces observations laissent devi-
ner de nombreuses phases d’occupation successives, que la suite de
l’étude permettra sans doute de mieux définir. 
Pour l’ensemble de la période médiévale (et moderne ?) on relève la
présence de tombes en fosses avec des contenants en bois de divers
types (notamment des coffrages de planches, parfois avec des pierres
de calage, et vraisemblablement des fosses couvertes de planches).
Les tombes les plus récentes sont en cercueils cloués, avec fréquem-
ment des éléments de bois conservés et de nombreux clous.
Des éléments de vêtements et de parures ont été mis au jour dans
les cercueils, notamment des agrafes et barbacanes en fil de bronze,
des boutons en os et une bague portant le monogramme IHS, ainsi
que des épingles de linceul. On relève également la présence d’une
monnaie de la fin du Moyen-Âge (1491–1536). Ces objets attestent
l’utilisation de cette partie du cimetière au moins jusqu’au début de
l’Époque moderne. 

Fouilles Archeodunum SA (F. Krähenbühl) ; étude en cours. – Krähenbühl/
Steiner 2017. 

9. Neuchâtel–Collégiale

A. Fouille du cloître

Au cours d’une fouille archéologique menée en 2010 dans le cloître
de la Collégiale de Neuchâtel, une travée de la galerie nord (travée 9)
a été explorée entièrement, alors que les autres galeries étaient
dégagées seulement jusqu’au niveau de travail des restaurations du
19e siècle. Cette travée a révélé une utilisation funéraire très dense :
pas moins de 45 structures ont été fouillées sur une surface de moins
de 20 m2. Les tombes se superposent parfois sur trois niveaux.
Les galeries du cloître sont devenues des lieux d’inhumation pro-
bablement peu de temps après leur construction au 13e siècle, et
vraisemblablement jusqu’à la Réforme en 1530, après laquelle le
cloître est sécularisé. L’étude de la chronologie relative des struc-
tures a permis de définir trois phases successives. Les tombes les
plus anciennes, très endommagées par les creusements postérieurs,
sont décalées vers l’ouest par rapport aux tombes plus récentes. La
deuxième phase est marquée par des inhumations dans des cer-
cueils cloués disposées régulièrement en deux rangées, parfois sur
deux niveaux. La reconstruction du cloître en 1452 permet en tout
cas de distinguer deux séries à l’intérieur de cette phase, l’une anté-
rieure à l’incendie de 1450, l’autre postérieure à la reconstruction.
La dernière phase se caractérise d’une part par des lots d’ossements
constitués à des époques diverses, en fonction des interventions
dans le cloître (restauration du 19e siècle notamment), d’autre part
par une série de tombes de bébés qui montre que l’inhumation de
très jeunes enfants s’est poursuivie à cet endroit plus longtemps que
celle des adultes.
A l’exception d’une tombe de bébé disposée avec la tête au nord-
est, toutes les tombes de la travée 9 sont orientées ouest–est. Deux
tombes suivent un axe décalé vers le sud. Dans les autres galeries, on
observe que les tombes suivent plutôt l’axe des murs. Si l’organisation
des tombes les plus anciennes ne peut être définie précisément, les
tombes de la deuxième phase sont disposées en deux  rangées suc-
cessives depuis l’est, les crânes s’alignant à l’ouest. L’amorce d’une
troisième ligne à l’ouest suggère que cette organisation couvrait
une bonne partie de la galerie nord.



vées, la fourchette chronologique peut probablement être resserrée
entre la fin du 18e et le début 19e siècle. Elles sont orientées nord-
ouest/sud-est. Les individus sont inhumés dans des cercueils cloués.
Ils sont en position dorsale, les bras fléchis, avec les avant-bras
ramenés à l’avant du bassin ou de l’abdomen. Les jambes sont dis-
posées en extension.
Aucun mobilier d’accompagnement ou lié à l’habillement n’a été
mis au jour.

Fouille Archeodunum SA (S. Thorimbert) ; étude anthropologique A. Gal-
lay. – Thorimbert 2015 ; Aberson et al. 2017, 33. 

11. Payerne–Abbatiale

Les fouilles menées récemment dans le sous-sol de la nef et le long
des murs extérieurs nord et sud de l’édifice actuel, d’époque
romane, ont fourni l’occasion de fouiller 130 nouvelles sépultures
et de rouvrir le dossier funéraire de ce célèbre édifice.
Des défunts ont été inhumés dans l’Abbatiale de Payerne et à sa
périphérie dès les 8e–9e siècles, pratique qui s’est poursuivie jusqu’à
la Réforme  ; le monastère clunisien fut ensuite fermé et l’église
sécularisée. Le cimetière lié à l’église paroissiale située immédiate-
ment à l’est de l’Abbatiale fut sans doute utilisé jusqu’à l’Époque
moderne.
La période de 1350 à l’abandon du monastère correspond à la
phase la plus récente des inhumations. Dans l’état actuel de la re -
cherche, nous ne pouvons pas encore préciser le nombre de tombes
que l’on peut rattacher à cette fourchette chronologique. 
Quelques sépultures sont avérées à l’intérieur de la nef, notamment
des sarcophages réutilisés. Des groupes de sépultures sont attestés
le long du mur sud de l’église, dans le cloître, ainsi qu’au nord, à
l’extérieur de l’église romane. D’après les sources textuelles et les
campagnes de fouilles précédentes, de très nombreuses inhumations
ont été effectuées également à l’ouest, dans la tour Saint-Michel.
Presque toutes les sépultures observées suivent un axe ouest–est, avec
la tête à l’ouest, à l’exception d’une tombe inversée du côté sud. 
Si aucune organisation particulière ne peut être proposée pour
l’heure pour l’ensemble des sépultures, une disposition par groupes,
à l’intérieur desquels les tombes se recoupent ou se superposent,
 s’esquisse au sud et au nord-ouest. C’est du moins ce que suggère
l’alignement des crânes du côté ouest.
A l’exception de certains sarcophages monolithiques réutilisés dans
la nef, les tombes sont le plus souvent dotées de contenants de bois,
dont quelques-uns sont assemblés avec des clous. Le détail de ces
aménagements, leur diversité et leur nombre restent à étudier. 

Les défunts sont allongés sur le dos, les membres inférieurs en ex -
tension. La position des avant-bras montre une grande variabilité ;
la suite de l’étude permettra vraisemblablement d’identifier des po -
sitions privilégiées à certaines périodes plutôt qu’à d’autres.
La plupart des tombes sont dépourvues de tout mobilier. Deux
sépultures ont toutefois livré des monnaies du 15e siècle, l’une en
place sur la main du défunt, l’autre dans le comblement. Une troi-
sième tombe contenait une épingle de linceul et une petite boucle
de ceinture en forme de 8, encore en place sur les vertèbres lom-
baires, d’un type qui semble fréquent surtout entre la fin du 14e et
le début du 16e siècle. Plusieurs autres tombes ont livré des épingles
de linceul ou des éléments textiles. A noter enfin la découverte,
dans l’un des sarcophages de la nef, d’éléments textiles et de cuir,
dont des chaussures datées du 15e ou du début du 16e siècle30.

Fouille Archéotech SA (M. Glaus)/Archeodunum SA (C. Hervé)  ; étude
anthropologique : G. Perréard Lopreno. – Hervé/Steiner 2017.

12. Saint-Cergue–Rue de la gare

Ce cimetière paroissial est situé à proximité de l’église St-Cyrique
mentionnée pour la première fois en 111031. Une fouille de sauve-
tage menée à l’automne 2012 a livré 58 sépultures, des réductions
et des lots d’ossements. Si ce lieu d’inhumation a été en fonction au
moins dès le 12e siècle, les structures fouillées semblent dater au plus
tôt du 16e siècle et ne vont pas au-delà des deux premières décen-
nies du 19e siècle. Cette zone a montré trois phases d’utilisation au
minimum. Les tombes ont une orientation nord-est/sud-ouest et
sont implantées en rangées serrées, perpendiculaires à l’église. Seule
la première rangée, à la limite nord-est du cimetière, a été partielle-
ment fouillée. Cependant, trois autres alignements ont été repérés
en plan.
Les défunts sont inhumés dans des cercueils cloués, de forme tra-
pézoïdale ou rectangulaire. L’emploi quasi systématique de linceuls
est attesté par la découverte d’épingles en nombre variable (fig. 7).
Elles sont généralement réparties symétriquement autour du corps.
Les in dividus sont déposés en position dorsale, les bras fléchis ou en
ex tension. Lorsqu’ils sont fléchis, les avant-bras sont ramenés à l’avant
du bassin ou du thorax. Les jambes sont disposées en extension.
Le mobilier d’accompagnement ou de parure est inexistant. La
fouille a livré une vingtaine de boutons en os ou en métal, parmi
lesquels seuls deux sont associés à des défunts.

Fouille Archeodunum SA (S. Thorimbert) ; étude anthropologique A. Gal-
lay. – Thorimbert/Gallay 2013.

Notes
1 Des descriptions succinctes de ces quatorze interventions et les réfé-

rences disponibles sont données dans les notices réunies à la fin de cet
article.

2 Les méthodes de fouilles et de documentation mises en œuvre sont
regroupées sous les termes d’« anthropologie de terrain », ou « archéo-
thanatologie », et sont issues des travaux de Henri Duday et d’autres
chercheurs du Laboratoire d’anthropologie de Bordeaux ; voir en der-
nier lieu Duday 2005. 

3 Voir, dans cette publication, la contribution d’A. Pedrucci et al.
4 Publication sous la direction de Peter Eggenberger, étude anthropolo-

gique de Geneviève Perréard Lopreno. 
5 Environ 840 tombes fouillées entre 1989 et 1990, datées entre le Haut

Moyen-Âge et le 18e siècle ; Auberson/Martin 1991, 274 ; Kaenel/Crotti
1993, 67–70, fig. 57–70 ; les tombes antérieures à l’an Mil sont en cours
d’étude par Cindy Vaucher dans le cadre d’un mémoire de Master de
l’Université de Lausanne. 

6 Huguenin et al. 2006 ; Lüthi 2013.
7 Lüthi/Ribeiro 2010, 1–2.
8 Bujard et al. 2009, 47.
9 Voir notice 9B Neuchâtel-Collégiale, en fin d’article.
10 Lüthi/Ribeiro 2010, 2–4.
11 Lüthi/Ribeiro 2010, 2 : « Déplacer un cimetière est une démarche com-

plexe, coûteuse et symboliquement difficile à accepter par la population
à qui l’on enlève ses morts ».

12 Jusque-là les cimetières connaissaient des usages très divers : jardins, ver-
gers, lieux de réunions politiques etc. ; Lüthi/Ribeiro 2010, 1–2.4 ; Ber-
trand 2015, 77–78.

13 Plan cadastral, signé Pierre Rebeur (Archives Cantonales Vaudoises,
ACV GB 132 c).

14 Recueil des lois, décrets et autres actes du gouvernement du canton de
Vaud, tome VII. Lausanne, 1810.

15 Tardieu 1993 ; Steiner/Menna et al. 2000, 60.300.
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A la suite de la découverte en 2006 d’un ensemble de pein-
tures du 14e siècle dans l’église de Daillens (fig. 1) sur les
parois du chœur médiéval désaffecté, un projet de restaura-
tion et de mise en valeur a vu le jour. Les travaux se sont suc-
cédés entre 2007 et 2014, date à laquelle des fouilles archéo-
logiques ont été entreprises pour assainir le sol et installer
une ventilation pour améliorer la conservation de ces décors
exceptionnels.
L’église de Daillens est mentionnée pour la première fois en
1182 dans une bulle papale, puis en 1228 dans le cartulaire
de Lausanne, tandis que la dédicace à la Vierge est attestée en
1235. Le chœur presque carré est constitué d’épaisses maçon-
neries en calcaire s’élevant jusqu’à 11.5 m ; sa voûte à croisée
d’ogives reposant sur des culots et ses étroites baies à lancette

permettent de le dater stylistiquement du 13e siècle. La nef
originelle devait être plus étroite et axée sur le chevet comme
l’attestent les vestiges d’une porte antérieure visible en façade
occidentale. Après la Réforme, le chœur a perdu sa fonction
première lors de l’élargissement de la nef et c’est probable-
ment à ce moment-là que les peintures ont été badigeonnées
de blanc. 
La fouille a révélé divers niveaux archéologiques en place et,
en fond de fouille, sont apparues les dalles de couverture de
quatre caveaux maçonnés. A travers un interstice entre deux
dalles étaient visibles des planches ainsi que les parois d’un
sarcophage de plomb, duquel dépassait le bout d’une chaus-
sure ; cette découverte a conduit l’Archéologie cantonale à
prescrire et financer la fouille complète des trois caveaux

Temple de Daillens VD : sépultures découvertes 

dans le chœur désaffecté – un cas d’école

Anna Pedrucci
Avec la collaboration de Mathias Glaus, Geneviève Perréard, Brigitte Pradervand, 

Antoinette Rast-Eicher, Lucie Steiner, Marquita Volken et al.
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Fig. 1. Daillens VD. Plan général du temple. Dessin Archéotech SA.



situés au centre de la pièce, car leur conservation était mena-
cée par les travaux en cours. Deux d’entre eux ont été inté-
gralement fouillés in situ, le troisième a fait l’objet d’une
fouille partielle en laboratoire en raison de la présence de
matériaux organiques. N’étant pas menacé, le dernier caveau
n’a pas été fouillé.

Une équipe pluridisciplinaire a été constituée, en cours de
fouille déjà, regroupant des spécialistes d’horizons très variés :
anthropologues, dendrochronologues, spécialistes des tex-
tiles et des cuirs, paléobotaniste, chercheurs de l’Unité de
génétique forensique du Centre universitaire romand de mé -
decine légale, entomologue et historien afin d’explorer un
maximum de pistes de recherche. 
La première fourchette chronologique déterminée par la typo-
 logie des chaussures entre 1750 et 1800 a soulevé la question
de l’identité des personnes inhumées dans le chœur, à une
époque où l’on n’enterrait plus qu’exceptionnellement à l’in-
térieur des lieux de culte. La présence d’un vitrail portant les
armoiries de la famille Paschoud, qui avait racheté la seigneu-
rie de Daillens entre 1760 et 1766, a rapidement orienté nos
recherches du côté de cette famille.
Les résultats croisés des études spécialisées entreprises ont
permis de déterminer avec une forte probabilité l’identité des
défunts et leurs liens de parenté  : Jean-François Pa schoud
(1725–1783), officier des Indes, sa fille Bernardine Catherine
Rosalie Henriette Anne (1767–1768) et sa petite-fille Marie
Françoise Caroline morte à 17 mois (1794–1796), fille de
Caro line Paschoud (1763–1841), épouse de Gédéon Bauty.
Seule la comparaison ADN avec un/e descendant/e vivant/e
permettrait de lever les derniers doutes d’un point de vue
scientifique.

Les caveaux funéraires

Les quatre caveaux maçonnés (ST9, 10, 11 et 12) ont été
construits successivement au centre et à l’ouest du chœur,
placés selon une orientation sud-nord ; cette disposition pour-
rait être un indice chronologique en faveur d’une construc-
tion avant la Réforme, si on considère qu’elle pourrait tenir
compte de la présence de l’autel. Les fourchettes chronolo-
giques fournies par les analyses radiocarbones des individus
en réduction dans les caveaux ne permettent malheureuse-
ment pas de trancher, car elles les situent entre la fin du
Moyen Âge et le premier siècle de la Réforme (1455–1645
pour le plus ancien). 
Une sépulture en fosse simple, partiellement observée au fond
d’un des caveaux, de même que des ossements erratiques
prélevés dans les diverses couches fouillées attestent égale-
ment la présence d’une phase d’inhumations antérieure à la
construction des caveaux maçonnés, mais le lien entre cette
sépulture et le chevet gothique n’est pas connu ; n’étant pas
menacée par le projet, cette tombe n’a pas été fouillée. Les
trois caveaux fouillés sont constitués de murets de moellons
grossièrement appareillés, recouverts de grandes dalles irré-
gulières non jointives, dont les interstices ont été bouchés
avec de plus petites pierres (fig. 2). Les parois intérieures
sont revêtues d’un enduit à la chaux. Un seul des caveaux
comporte un fond entièrement dallé, c’est également le plus
ancien des trois fouillés (ST9  ; fig. 3). Chaque caveau pré-
sente des traces de réouverture, sous la forme de négatifs
dans le mortier de scellement des dalles de couverture, de la
présence de mortiers différents ou de traces de recreusement
autour des dalles. 
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Fig. 2. Daillens VD. Les caveaux fermés vers l’est. Photo Archéotech SA.

Fig. 3. Daillens VD. Le fond des caveaux en fin de fouille. Orthophotographie Ar-
chéotech SA.



Le contenu des caveaux funéraires
Chaque caveau contenait un individu en place dans un cer-
cueil – un adulte et deux immatures – ainsi que des ossements
en position secondaire (fig. 4). Les orientations des trois
défunts en position primaire différaient : l’adulte (T20, caveau
ST11) et le très jeune enfant (T17, caveau ST9), inhumé dans
le caveau le plus ancien, étaient orientés sud-nord, alors que
l’autre petit enfant (T16, caveau ST10) était inhumé avec une
orientation nord-sud. C’est surtout cette dernière sépulture,
dont la découverte est à l’origine de la fouille, qui fut l’objet
de toutes les attentions.

Caveau ST10, T16 – 
Marie Françoise Caroline Bauty (1794–1796)

Cet immature inhumé dans un double cercueil – extérieur en
bois et cuve interne en plomb sans couvercle – est le point de
départ de cette recherche (fig. 5.6). Le cercueil extérieur en
chêne et sapin, légèrement anthropomorphe, avait un cou-

vercle en bâtière relié aux côtés par des crochets en laiton ; il
contenait une cuve en plomb légèrement trapézoïdale et éva-
sée, dont la paroi gauche était déformée. L’enfant était in -
humé sur le dos, sa tête, à l’origine dans le prolongement du
corps, était fortement fléchie en direction des pieds. L’avant-
bras droit était fléchi à angle droit à la base du  thorax  ;
quelques phalanges étaient dispersées en avant des côtes
gauches. L’avant-bras gauche était parallèle au corps, la main
reposait à plat sur le fond. La conservation exceptionnelle
des chaussures et des chaussettes montre que les membres
inférieurs étaient fléchis, du moins au moment de la décom-
position, et reposaient sur un amas de matières organiques
(fig. 7), nettement surélevées par rapport au reste du corps.
Les jambes étaient parallèles, resserrées, les pieds à la verti-
cale – le droit légèrement basculé vers la droite – apparem-
ment en appui contre la paroi de la cuve en plomb. 
L’ensemble du corps s’est déplacé en direction des pieds,
laissant un espace relativement important entre la paroi de
tête et le crâne. S’il ne s’agit peut-être pas de la position
d’origine, ces déplacements ont néanmoins eu lieu alors que le
corps n’était pas encore décomposé, comme en témoignent
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Fig. 4. Daillens VD. Situation des sépultures. Dessin Archéotech SA.



les connexions. L’ensemble donne l’impression d’avoir glissé
et de s’être tassé vers la paroi de pied, peut-être au moment
de la descente du cercueil dans le caveau. 
L’enfant avait les cheveux blonds, était habillé d’un vêtement
en laine, de chaussettes blanches tricotées et portait des
chaussures en cuir à lacets de soie blanche qui avaient été
inversées à ses pieds lors de l’inhumation – peut-être volon-
tairement (fig. 8) ? Sur sa tête se trouvait une couronne mor-
tuaire composée d’un cercle en fil de fer ou de cuivre non
torsadé, sur lequel était enroulé du papier ; autour de ce sup-
port étaient fixées des feuilles et des fleurs de myrte et de rose
en tissu (fig. 9). La dépouille reposait sur une toile en lin et
une peau de mouton, avec sous la tête, un coussin rempli de
plumes d’oie. Le capitonnage du sarcophage était constitué
de fibres animales (bovidés ?) – probablement des restes de
tannerie – et d’une litière d’herbes aromatiques – sauge et
romarin, pratique bien attestée en Allemagne et au Dane-
mark (fig. 10). 
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Fig. 5. Daillens VD. Tombe T16 (ST10) avec le couvercle du cercueil en bois. Photo
Archéotech SA.

Fig. 6. Daillens VD. Tombe T16 après ouverture. Photo Archéotech SA.

Fig. 7. Daillens VD. Tombe T16. Chaussures et amas de plantes et matières or-
ganiques. Photo A. Rast-Eicher.

Fig. 8. Daillens VD. Tombe T16. Fusion d’une photographie de la face avant des
jambes et du modèle 3D réalisé avec le scanner GOM ATOS COMPACT SCAN 5M.
Unité d’Imagerie et d’Anthropologie du Centre Universitaire Romand de Médecine
Légale/Ecole des sciences criminelles.

Fig. 9. Daillens VD. Tombe T16. Couronne mortuaire. Photo Archéotech SA.



L’analyse ADN a démontré un lien de parenté de plus d’une
génération entre cet individu et les deux autres personnes
inhumées en position primaire. Les recherches historiques et
les datations fournies par les chaussures et par le bois du cer-
cueil (aux environs de 1789d) ont permis de proposer l’iden-
tification de l’enfant comme étant la petite fille de Jean-Fran-
çois Paschoud – Marie Françoise Caroline – née en 1794 et
morte le 16 janvier 1796 à l’âge de 17 mois, fille de Caroline
Paschoud (1763–1841) et du major Gédéon Bauty, « Bour-
geois et paroissien d’Aigle et d’Amsterdam », avec qui elle a
eu  quatre enfants. La cause du décès n’est malheureusement
pas mentionnée par le registre en revanche le fait que son
père soit paroissien d’Aigle laisse ouverte la possibilité d’un
déplacement de la dépouille pour « l’inhumer dans la Tombe
de ses ancêtres » à Daillens et pourrait expliquer la présence
de la cuve en plomb.

Caveau ST11, T20 – 
Jean-François Paschoud (1725–1783)

L’individu en position primaire est un adulte inhumé dans
un cercueil composé de fines plaques de tôle de fer blanc à
l’intérieur d’un coffre en bois trapézoïdal, très mal conservé
(fig. 11). La distance entre la partie mobile des crochets et la
plaque métallique permet de restituer l’épaisseur du bois à
environ 1,5 cm. Les plaques métalliques sont assemblées par
brasage, les crochets sont apparemment du même type que
ceux de la tombe T17. La longueur du cercueil peut être res-
tituée d’après les traces d’oxydation au fond du caveau à
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Fig. 10. Daillens VD. Tombe T16. Répartition des matières organiques sur la dépouille. Photo et dessin A. Rast-Eicher.

Fig. 11. Daillens VD. Tombe T20. A droite, restes du cercueil en fer. Photo Archéo-
tech SA.



2.15 m environ, la largeur au sol est de 70 cm côté tête et de
58 cm côté pieds ce qui forme un contenant spacieux. 
L’individu était allongé sur le dos, la tête dans le prolonge-
ment du corps, très légèrement orientée vers la gauche. Les
membres supérieurs étaient allongés le long du corps. Le
membre inférieur droit était allongé, le pied semblait ouvert
vers l’extérieur. Le membre inférieur gauche était fléchi vers
l’extérieur à l’origine. Le squelette est représenté dans son
ensemble, mais inégalement conservé. Il présente une série de
lésions d’origine traumatique qui touchent diverses parties
du corps, thorax, avant-bras, main, chevilles, la colonne ver-
tébrale étant la plus sévèrement atteinte. Bien qu’il n’y ait pas
d’explication unique possible pour chacune de ces lésions,
toutes peuvent résulter d’événements traumatiques et plus
particulièrement être en lien avec une chute importante. 
Les archives généalogiques vaudoises nous renseignent sur le
fait que Jean-François a été blessé en 1757, à l’âge de 32 ans,
par la chute d’une maison aux Indes et il n’est pas déraison-
nable de penser qu’au moins certains des traumatismes rele-
vés sur le squelette sont en lien avec cet événement. De plus,
étant militaire de carrière, il aurait pu être blessé à plusieurs
reprises dans d’autres circonstances. 
L’analyse ADN a par ailleurs mis en évidence un lien père-
fille entre cet individu et la petite fille T17 inhumée dans le
caveau ST09 et un lien possible grand-père/petite-fille avec
l’enfant T16. La fourchette chronologique fournie par l’ana-
lyse au radiocarbone donne pour cet individu une datation
possible entre 1730 et 1810 à 95% de probabilités. Tous ces
éléments nous permettent de proposer – sous réserve de com-
paraison ADN avec un/e descendant/e vivant/e – l’identifi-
cation de cet individu comme étant Jean-François Paschoud,
seigneur de Daillens.

Caveau ST9, T17 – 
Bernardine Catherine-Rosalie Henriette
Anne Paschoud (1767–1768)

Ce caveau, le plus ancien, a livré un petit cercueil (environ 1 m
de long sur 20 cm de large à la base) composé de plaques de
fer blanc assemblées par brasage complètement effondré 
sur le squelette (fig. 12). Trois attaches, composées d’œillets
(5,2 cm de long) et de crochets en fer d’assez grandes
dimensions (8 cm de long) proportionnellement à celles du

cercueil, étaient fixées sur un coffre extérieur en bois. L’im-
mature en place dans le cercueil était étendu sur le dos, le
crâne dans l’alignement du corps et les membres inférieurs
allongés. Il s’agit d’une petite fille, comme cela a pu être déter-
miné grâce aux analyses ADN, dont l’âge au décès, estimé
sur la base de la minéralisation dentaire, était de 12 mois
(± 4 mois). Les indices de la maturation du squelette ainsi
que les dimensions des os longs sont cohérents avec le déve-
loppement dentaire, indiquant une croissance homogène et
un état de santé satisfaisant avant les circonstances ayant
conduit au décès.
Sur son crâne ont été relevées de graves lésions, dont un trau-
matisme auquel l’enfant a survécu quelques semaines, ainsi
que les traces spécifiques du développement d’une infection
de la mastoïde et plus généralement d’une méningite. Plu-
sieurs trépanations, sans signe de cicatrisation, ont été pra-
tiquées vraisemblablement en dernier recours pour tenter
d’enrayer l’infection. A ses pieds se trouvaient les restes
d’une couronne mortuaire constituée de fils de bronze ou de
laiton torsadés formant des feuilles et des fleurs, agrémentés
de quelques vraies feuilles, de perles en verre et d’un petit
oiseau blanc (fig. 13.14). Des traces de textiles, soie et toile
de lin, ainsi que le cuir chamoisé de petits chaussons ont
 également été découverts. Sur son crâne étaient présents des
restes organiques : cheveux blonds à châtains et petits frag-
ments d’un textile en fibre végétale (lin ou chanvre), très mal
préservé, peut-être un petit bonnet ou un fragment de cous-
sin. La combinaison des informations apportées par l’ana-
lyse génétique – lien de filiation direct avec l’individu de T20
(caveau ST11) – l’anthropologie et les sources historiques
permet d’identifier cette enfant comme étant Bernardine
Catherine Rosalie Henriette Anne Paschoud, née le 22 octo-
bre 1767, baptisée le 22 novembre et morte le 13 octobre
1768, à Daillens « de la dyssenterie  » selon la mention de
l’époque. Il faudra déterminer lors des études ultérieures si
les symptômes identifiés à l’époque comme étant ceux de la
« dyssenterie » sont compatibles avec ceux d’une infection
massive comme les études actuelles l’évoquent. 

Anna Pedrucci
ARCHEOTECH SA

Chemin des Croisettes 23
1066 Epalinges 

anna.pedrucci@archeotech.ch
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Fig. 13. Daillens VD. Tombe T17. Prélèvement plâtré contenant les restes de la cou-
ronne : fleurs et feuilles en filigrane de bronze, perles en verre et éléments végétaux.
Photo A. Rast-Eicher.

Fig. 14. Daillens VD. Tombe T17. Petit oiseau fixé sur la couronne avec un « clou ».
Hauteur env. 1 cm. Photo A. Rast-Eicher.

Fig. 12. Daillens VD. Tombe T17. Cercueil en fer avec couvercle en bâtière. Photo Archéotech SA.
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Einleitung
Die Potenziale, ja die Notwendigkeit einer Zusammenarbeit
zwischen Archäologie einerseits und historisch bzw. natur-
wissenschaftlich orientierter Klimageschichtsforschung an -
de rerseits sind in den letzten Jahren immer wieder betont
worden.1 Der folgende Beitrag versteht sich in diesem Sinne
als Einführung in die Klimageschichte der Zeit zwischen
1350 und 1850. Ein besonderes Augenmerk liegt auf den
schriftlichen und bildlichen historischen Quellen mit Nach-
richten zum Wetter bzw. zur Witterung sowie zu extremen
Naturereignissen. Dabei wird die klimahistorische Datenbank
Euro-Climhist sowohl allgemein als auch in Form einiger
ausgewählter Abfrageergebnisse vorgestellt.

Klima und extreme Naturereignisse 
in der «Kleinen Eiszeit»
Die Zeit zwischen 1350 und 1850 deckt sich weitgehend mit
der so genannten Kleinen Eiszeit, deren Beginn zumeist et wa
um 1300 angesetzt wird, das Ende um 1850. Blickt man auf
die klimatischen Entwicklungen seit der Römerzeit, so ist da -
bei eine durch weitgehend natürliche Faktoren verursach te Ab -
 folge wärmerer und kälterer Phasen rekonstruierbar: Auf das
so genannte «Römerzeitliche Klimaoptimum» (ca. 300 v. Chr.–
250 n. Chr.) folgte eine kältere Phase, die sich weitgehend
mit der Völkerwanderungszeit und dem Früh mittelalter deckt
(ca. 250–750/ 900). Die Phase ab 750/ 900 n. Chr. war hin-
gegen wieder klimatisch begünstigter, was mitverantwortlich
für ein starkes Bevölkerungswachstum sowie eine Ausdehnung
der Siedlungen in höhere alpine Lagen im Hochmittelalter
war.2 Das Konzept eines «Hochmittelalterlichen Klimaopti-
mums» wurde allerdings in der jüngeren Forschung wie der
relativiert, sodass man für die Periode bis etwa 1250/ 1300
besser von einer Zeit «Hochmittelalterlicher Klimaanomalie»
sprechen sollte, weil sich damals überdurchschnittlich war me
Winter und Sommer mit extrem kalten abwechselten.3

Auch für die «Kleine Eiszeit» muss betont werden, dass es
sich dabei nicht um eine durchgehend kalte Periode handelt,
sondern interne Schwankungen zu beobachten sind; so liegt
1540, das vermutlich heisseste und trockenste Jahr des 2. Jahr -
tausends, ebenfalls in dieser insgesamt gesehen kalten Epo-
che.4 Die besonders kalten Perioden gehen in der Regel mit

Phasen unterdurchschnittlicher Sonnenaktivität einher, kon-
kret mit dem so genannten Wolf-Minimum (1280–1340), dem
Spörer-Minimum (ca. 1420–1550), dem Maunder-Minimum
(ca. 1645–1715) und dem Dalton-Minimum (ca. 1790–1830).5

In manchen der genannten Phasen kamen als verstärkende
Faktoren kurzfristige Klimaveränderungen hinzu, so aufgrund
von schweren Vulkanausbrüchen, etwa nach dem Ausbruch
des Tambora (Indonesien) im April 1815, auf den 1816 ein
«Jahr ohne Sommer» in Mitteleuropa folgte, das insbeson-
dere in der Schweiz eine schwere Hungerkrise verursachte.6

Nach 1850 setzte schliesslich eine allgemeine, in zunehmen-
dem Masse anthropogene Erderwärmung seit der Industria-
lisierung ein, die bis heute anhält und häufig mit dem Begriff
«Anthropozän» umschrieben wird (Abb. 1).
Zum besseren Verständnis seien hier noch einige klimage-
schichtliche Begriffsbestimmungen angefügt: Wetter be zeich-
 net den spürbaren, kurzfristigen Zustand der Atmosphäre an
einem bestimmten Ort der Erdoberfläche, der unter an de rem
als Sonnenschein, Bewölkung, Regen, Wind, Hitze oder Kälte
in Erscheinung tritt. Dies umfasst somit die aktuelle Si tuation
von einigen Stunden bis zu einer oder wenigen Wo chen. Wit-
te rung hingegen meint die Wetterverhältnisse in einem be -
stimm ten Zeitabschnitt, von mehreren Tagen bis zu einer
Jahreszeit, auf ein bestimmtes Gebiet bezogen. Sie bildet die
regionale Auswirkung von aktuellem Wetter und lokalem Kli -
ma, insbesondere in Bezug auf die fühlbaren Wetterelemen te
wie Niederschlag, Temperatur, Wind, Luftdruck und Luft-
feuchtigkeit. Das (geografische) Klima wiederum ist nach der
Definition von Joachim Blüthgen «die für einen Ort, eine
Land schaft oder einen größeren Raum typische Zusammen-
fassung der erdnahen und die Erdoberfläche beeinflussenden
atmosphärischen Zustände und Witterungsvorgänge während
eines längeren Zeitraumes in charakteristischer Verteilung
der häufigsten, mittleren und extremen Werte».7 Hier geht
es somit um langfristige Durchschnittswerte; die World Me -
teorological Organization (WMO) der UNO in Genf hat
dazu standardisierte 30jährige Beobachtungszeiträume, die
so genannten Climatic Normals, festgelegt. Klimawandel wird
somit in wissenschaftlicher Hinsicht als Veränderung der
Durchschnittswerte aufeinanderfolgender 30-Jahres-Werte
be schrieben. In der historischen Klimatologie wird als Refe-
renzperiode für den Vergleich historischer Klimadaten meist
die Zeit 1901–1960 herangenommen, also eine Phase, die
schon deutlich nach dem Ende der «Kleinen Eiszeit» liegt,
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aber noch nicht einen derart starken anthropogenen Ein-
fluss aufweist wie die letzten Jahrzehnte.
Extreme Naturereignisse, sowohl kurzfristige wie Stürme,
Über schwemmungen und Lawinen als auch längerfristige
wie Dürren, sind somit aussergewöhnliche Erscheinungen,
die aber für den hier behandelten Kontext die wichtigste
Kategorie darstellen, weil sie heute noch archäologisch nach-
weis bare Veränderungen in der Bausubstanz und Landschaft
be treffen. In der Regel handelt es sich um kurzfristige Wit te-
 rungsanomalien, die zu den Extremereignissen führten, in
manchen Fällen aber auch um kurzfristige Klimaverände-
rungen. So brachte das schon oben erwähnte Jahr ohne
Sommer 1816 nach dem Ausbruch des Vulkans Tambora mit
sich, dass in höheren alpinen Regionen der Schweiz deutlich
mehr Schnee im Gebirge liegen blieb bzw. Niederschläge als
Schnee fielen. In der Folge war der Winter 1816/ 17 einer der
schwersten Lawinenwinter des Untersuchungszeitraums, der
wiederum im Spätfrühling 1817 durch die Verbindung von
Starkregen und Schneeschmelze zu schweren Überschwem-
mungen v. a. im Einzugsgebiet des Alpenrheins führte.8

Quellen zur Klimageschichte 
der Schweiz seit dem Spätmittelalter
Bei den schriftlichen Quellen sind zwei Hauptgruppen zu
unterscheiden: Auf der einen Seite stehen individuelle erzäh-
lende Quellen wie Chroniken oder in späterer Zeit auch Zei-
tun gen etc. Sie geben Einzelbeobachtungen, etwa zu extremen
Naturereignissen, wieder, deren Auswahl und Überlieferung
natürlich subjektiv ist. Demgegenüber sind institutionelle,
serielle Aufzeichnungen wie Rechnungsbücher über einen län-
 geren Zeitraum vorhanden und verändern selbst über Jahr-
 hunderte ihren Charakter nur geringfügig. Sie beinhalten u. a.
Informationen über Erntedaten und Ernteerträge bei Ge trei -
de und Wein, die wiederum als wichtige Klimazeiger dienen
können, oder erwähnen Aufwendungen für Brückenrepara-
turen nach Hochwassern oder Eisgängen.9 Dazu treten nor-
ma tive Quellen wie Urkunden oder Reglemente, die einen
Ein blick in die Präventions- und Bewältigungsstrategien bei
Naturgefahren geben und daher auch archäologisch von Be -
deu tung sind. So ist etwa der berühmte Bannwald zum Schutz
vor Lawinen oberhalb von Andermatt schon seit 1397 ur kund-
 lich belegt.
Direkte Informationen zum täglichen Wetter enthalten Wit-
te rungstagebücher, die erstmals im 14. Jh. in England auftau -
chen und ab dem 16. Jh. grössere Verbreitung finden, zum
Teil in Form von vorgedruckten Schreibkalendern. Häufig
sind solche Witterungsaufzeichnungen von Personen verfasst,
für die Wetterbeobachtungen mit ihrer beruflichen Tätigkeit
zusammenhingen, etwa als Weinbauer, Gutsverwalter oder
Arzt. Mehrere gebildete Geistliche betrieben ebenfalls ge -
naue Wetterbeobachtungen und beteiligten sich an frühen
meteorologischen Netzwerken, so der «Wetterpfarrer» Jo hann
Jakob Sprüngli (1717–1803), der Teil des Messnetzwerkes
der Berner Oekonomischen Gesellschaft war und zudem
um fangreiche phänologische Beobachtungen durchführte.10

Frühe instrumentelle Messdaten sind ab der Mitte des 18. Jh.

überliefert, weisen aber zu Beginn das Problem auf, dass die
Instrumente oft recht ungenau waren und keine der heute
gängigen Skalen verwendeten. Die Einführung eines gesamt-
eidgenössischen Messnetzes mit normierten Geräten unter
der Führung der heutigen MeteoSchweiz erfolgte schliesslich
im Dezember 1863.
Bildliche Quellen spielen für die klimageschichtliche For-
schung mit Bezug auf archäologische Befunde eine ebenfalls
wichtige Rolle, insbesondere im Zusammenhang mit der
Ver änderung von Fliessgewässern nach Überschwemmungen
oder auch durch Korrektionen. So existieren zahlreiche Plan-
zeichnungen zu Flussläufen und Flussbegradigungen, die in
den meisten Fällen bis ins 17. Jh. zurückreichen, in  Einzel -
fällen sogar noch älter sind. Dazu treten Stadtansichten aller
Art, die z. B. Flusslandschaften in oder vor den Toren der
Stadt wiedergeben. Manche Veduten widmen sich extremen
Naturereignissen, etwa massiven Bergstürzen wie dem von
Goldau 1806, die zumindest einen gewissen witterungsbe-
zogenen Anteil hatten.11

Eine weitere relevante Form von Dokumentendaten bilden
die Hochwassermarken. Durch die vielen anthropogenen
Eingriffe in die Flusssysteme, aber auch durch ihre – mitun-
ter nicht zuverlässige – Neuanbringung sind sie zwar nur zum
Teil geeignet, die Intensität von Hochwasserereignissen exakt
wiederzugeben,12 doch lassen sie sich in jedem Fall als Zei-
chen einer Erinnerungskultur lesen, die wiederum für die
Prävention in Form einer baulichen Adaption an die Natur-
gefahr wesentlich war.

Auswirkungen von Klima und
Extremereignissen auf Wirtschaft,
Gesellschaft und Kultur

Allgemein konnten Menschen in vergangenen Jahrhunderten
deutlich eher baulich auf ihre Erfahrungen mit Extremereig-
nissen oder auf typische Witterungsverhältnisse, etwa domi-
nante Windrichtungen, reagieren denn auf Klimawandel, der
ohne die heutigen diachronen Vergleichsmöglichkeiten höchs-
 tens in Ansätzen spürbar war. Hingegen wurden aufgrund
wiederholter schwerer Überschwemmungs- und Lawinen-
schäden Siedlungsplätze verschoben13 oder es wurden Bau-
materialien oder Dachformen gewählt, die solchen Extrem-
ereignissen besser standhielten.
Das Potenzial der historischen Klimaforschung für die Ar -
chäo logie liegt daher vermutlich weniger im Bereich allgemei -
ner Klimaverläufe, sondern in der Beschäftigung mit ex tremen
Naturereignissen und ihren Auswirkungen: Zerstörung von
Wohnhäusern, Wirtschaftsgebäuden und baulichen Schutz-
massnahmen sowie Veränderungen im Gelände, die archäo-
logisch nachweisbar sind, lassen sich so deutlich genauer
datieren als mit naturwissenschaftlich basierten Methoden.
Auch die Anpassung an Naturgefahren durch externe Schutz-
 bauten, die Verstärkung von Gebäudeteilen oder die Optimie -
rung von Siedlungsplätzen lässt in vielen Fällen ein Extrem-
 ereignis als Auslöser erkennen. Langfristige Anpassung an
dominante Wetterlagen, etwa die Ausrichtung von Häusern
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und die Konstruktionsweise von Dächern nach der vorherr-
schenden Windrichtung, bringen ein weiteres Kooperations-
feld zwischen Archäologie, Baugeschichtsforschung und  Kli -
ma wissenschaften.
Erste Ergebnisse und die grundsätzlichen Potenziale einer
interdisziplinären Kooperation von Archäologie, Ge schichts-
 wissenschaft und Naturwissenschaften wurden kürzlich in
einer Studie von Raphael Longoni zu den Hochwassern der
Saane in Fribourg zwischen 1387 und 1570 aufgezeigt.14

Durch die Einbindung archäologischer Befunde konnte er
sei ne Chronologie der Hochwasserereignisse besser belegen
und umgekehrt archäologische Befunde deuten. So verweist er
etwa auf das Haus an der heutigen Rue de la Neuveville 46,
das als einer der frühesten Bauten der unteren Neustadt in
der 2. H. des 13. Jh. errichtet wurde; aus dieser Bauphase ist
indessen nur noch der Keller erhalten. Das Gebäude wurde
gemäss dendrochronologischen Untersuchungen zusammen
mit den Nachbarhäusern Nr. 44 und 48 von 1387 bis 1389 zu
grossen Teilen abgerissen, neu gebaut und Richtung Saane
vergrössert, wie eine archäologische Bauanalyse ergeben hat.15

Dieser Befund deckt sich wiederum bestens mit dem durch
mehrere schriftliche Quellen dokumentierten Extremhoch-
wasser von 1387, das offenbar der unmittelbare Auslöser für
die baulichen Veränderungen war.

Die klimahistorische Datenbank  
Euro-Climhist
Die einschlägigen institutionellen Datenbanken zu Klimaver -
läufen und extremen Naturereignissen in der Schweiz sind the-
 matisch zersplittert und reichen zeitlich unterschiedlich weit
zurück. Ab 1864 wurden tägliche Wetterdaten von Me teo-

Schweiz dokumentiert, ab 1972 Hochwasser und Murgänge
von der Eidgenössischen Forschungsanstalt für Wald, Schnee
und Landschaft (WSL),16 ab dem Winter 1936/ 37 Lawinen
vom WSL-Institut für Schnee- und Lawinenforschung (SLF)
in Davos.
Die Datenbank Euro-Climhist17 verfolgt das Ziel, einschlägige
Daten zum Themenbereich Witterung und Klima aus Archi-
ven der Natur und der Gesellschaft raum-zeitlich zu dokumen -
tieren. Erstmals erlaubt es Euro-Climhist, verschiedene Daten-
 typen wie Klimazeiger (z. B. Baumringe oder Weinlese daten)
unmittelbar mit zeitgleichen Witterungsbeschreibungen zu
vergleichen oder bei vorinstrumentellen Überschwem mungen
die klimatische Disposition und die auslösende Wetterlage
ab zuschätzen. Alle Kalenderdaten sind auf den heute ver wen-
 de ten Gregorianischen Kalender umgerechnet. Zur Qualitäts-
 kontrolle wird grafisch zwischen zeitgenössischen,  erstklas -
sigen, und nicht zeitgenössischen, zweitklassigen, Angaben
unterschieden.
Der Name Euro-Climhist ist zugleich Überlieferung und Pro-
gramm. Eine erste Datenbank namens Euro-Climhist wurde
1992–1994 im Rahmen eines Projekts der European Science
Foundation zur Untersuchung der europäischen Witterung im
Zeitfenster 1675–1715 aufgebaut,18 in dem sich kalte Extreme
als Folge einer schwächeren Sonnenaktivität häuften. Weil die
Finanzierung ungenügend war, musste sich das Projekt in den
folgenden 15 Jahren weitgehend auf die Schweiz konzentrie-
ren, d. h. auf das Lebenswerk des Berner Klimahistorikers
Christian Pfister.19

Seit 2010 wird Euro-Climhist im Auftrag des Bundesrates
durch das Bundesamt für Meteorologie und Klimatologie
MeteoSchweiz im Rahmen des globalen Klima-Beobach-
tungssystems GCOS20 langfristig mitfinanziert. Die heutige
Internetversion in Form von regionalen Modulen wurde ab
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2011 aufgebaut. 2015 ging als erstes das Modul Schweiz
online (Abb. 2), das auf Deutsch, Französisch, Italienisch
und Englisch angeboten wird. Es diente als Pilotprojekt zur
Erarbeitung einer problemadäquaten Methodik in Wechsel-
wirkung mit einer benutzerfreundlichen Software. Der Zu -
gang ist öffentlich und kostenlos. Detailergebnisse sind An -
ge hörigen von Wissenschaft, Schulen und Medien sowie
in ternen und externen Mitarbeitenden vorbehalten. Weitere
regionale Module entstehen derzeit unter Leitung regionaler
Arbeitsgruppen.
In Arbeit ist das Modul Mittelalter unter Leitung von Chris-
tian Rohr und Chantal Camenisch, Universität Bern. Es um -
fasst europaweit Daten aus der Zeit vor 1501. Regionale
Module machen in dieser Periode wenig Sinn, weil zum einen
die Dokumentation zu wenig dicht ist und sich zum anderen
historische Territorialeinheiten nur in den wenigsten Fällen
mit modernen decken. Zudem ist ein gesamteuropäisches
Übersichtsmodul ab 1501 mit saisonalen und ab dem späten
17. Jh. auch monatlichen Wetterkarten für Europa in Vorbe-
reitung, das von Jürg Luterbacher (Universität Giessen) ge -
leitet wird. Tägliche, standardisierte Wetterkarten für Eu ro pa
ab 1763 sind seit Sommer 2018 aufbauend auf den Daten
von Mikhaël Schwander21 ebenfalls über Euro-Climhist ab -
rufbar. Im Rahmen eines Kooperationsprojekts mit der Uni-
versität Tallinn sollen Ende 2018 und 2019 umfangreiche
Datenbestände zum (östlichen) Ostseeraum in die Datenbank
einfliessen.
Die derzeit rund 177 000 Datensätze (Stand August 2018) für
die Schweiz ab 1501 umfassen in erster Linie Dokumenten-
daten und frühe instrumentelle Daten. Die zahlenmässig gröss -
te Gruppe bilden dabei die täglichen Wetterbeobachtun gen,

die für die Zeit ab 1684 weitgehend lückenlos sind (Abb. 3).
Für gesellschaftsgeschichtliche einschliesslich ar chä o logische
Analysen massgeblich sind insbesondere die In formationen
über Klima- und Witterungsschäden und ihre Auswir kungen
auf Mensch, Vieh und Infrastruktur sowie Hin weise auf den
Umgang der Betroffenen mit Extremereignissen. «Wirtschafts-
daten» umfassen zurzeit Angaben zur Grösse der landwirt-
schaftlichen Produktion sowie Nahrungs mittelpreise, die
sozio politischen Daten beschreiben adaptive Massnahmen
zur Krisenbekämpfung. «Proxy-Daten», also Verweise auf bio-
 physische Temperaturzeiger in der naturnahen Umwelt, z. B.
die Entwicklungsstadien von Pflanzen (biologische Tempera-
 turanzeiger) oder die Dauer der Schneebedeckung sowie die
Vereisung von Flüssen und Seen (physikalische Temperatur-
anzeiger), liegen sowohl in Form phänologischer Beobachtun -
gen durch den Menschen vor, etwa durch den schon er wähn-
 ten Berner «Wetterpfarrer» Johann Jakob Sprüngli, als auch
über ausgewähnte «Archive der Natur», z. B. Baumringe.
Über die Vergabe von Indizes zur Temperatur und zum
 Niederschlag werden vorinstrumentelle Dokumentendaten
auf einer Skala von −3 (extrem kalt) bis +3 (extrem heiss)
bzw.  −3  (extrem trocken) bis +3 (extrem feucht) klassifiziert.22

Dies erlaubt es, die höchst unterschiedlichen schriftlichen
Zeugnisse einigermassen vergleichbar zu machen.
Räumlich werden die Daten einerseits nach der administrati-
 ven Gliederung (Kantone, Gemeinden, Ortschaften), an derer-
 seits nach geografischen Raumeinheiten (Flüsse, Bäche, Seen,
Gletscher, Täler, Berggipfel, Pässe, Wälder, etc.)  ver ortet und
kartografisch dargestellt. Daneben können historische und be -
stehende Regionen, in Grenznähe auch Länder übergreifend
(wie z. B. die Regio Basiliensis), definiert werden.
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Abb. 2. Verteilung der Datensätze in Euro-Climhist zur Schweiz ab 1501 nach ihrer
Herkunft. Der hohe Anteil der Nordostschweiz hängt in erster Linie mit den für Zürich
schon früh vorhandenen täglichen Wetterbeobachtungen zusammen. Der geringe
Anteil der Westschweiz hingegen ist nicht zuletzt auf einen geringeren Grad an Auf-
arbeitung der historischen Dokumentendaten zurückzuführen. Nach http://www.euro
climhist.unibe.ch/de/ (04.11.2018).

Westschweiz
GE,VD,NE, JU,FR

13% 

Wallis (VS), Tessin (TI), 
Graubünden (GR) 

2% 

Bern (BE), Luzern (LU)
20%

Zentralschweiz: 
UR, SZ, OW, NW, ZG, GL

2% 

Nordwestschweiz:
AG, BS, BL, SO

17% 

Nordostschweiz: 
ZH, SH, SG, TG, AI, AR

29% 

Gewässer, Berge, 
Täler, Gletscher, 
Pässe, Wälder

5%

Regionen
12%

EURO CLIMHIST NACH ORTEN

Abb. 3. Verteilung der Datensätze in Euro-Climhist zur Schweiz ab 1501 nach
 Kategorien. Deskriptive Daten (inkl. tägliche Wetterbeobachtungen) machen mit 45%
den Löwenanteil aus. Europäische Wetterlagen stehen mit 31 % an zweiter Stelle.
Dahinter folgen die Messreihen und seriellen Witterungsdaten (15 %), die Tempera-
tur- und Niederschlagsindizes (3 %), pflanzen- und tierphänologische Daten (2 %),
Witterungsschäden und Naturgefahren (2 %), Eis- und Schnee-Erscheinungen (1 %)
sowie Wirtschaftsdaten (z. B. Grösse der Getreidesorten, Wein- und Obsternten, Ge-
treidepreise etc.) mit 1%. Nach http://www.euroclimhist.unibe.ch/de/ (04.11.2018).

Deskriptive Daten
45%

Europäische
Wetterlagen

31% 

Schäden und
Naturgefahren

2% 

Messreihen 
und serielle

Witterungsdaten
15% 

Phänologische
Beobachtungen

2%

Eis-, Schnee-Erscheinungen
1% Indizes 

3% Wirtschafts- und
soziopolitische Daten

1%

EURO CLIMHIST NACH KATEGORIEN



Abfragen sind entweder nach Themen oder nach derzeit
über 60 Zeitreihen allein für die Schweiz möglich. Letztere
umfassen jeweils gleichartige Elemente, beispielsweise
monatliche Witterungsberichte (ab 1762 und vorläufig bis
1889), die örtliche Anzahl der Tage mit Niederschlag, den
Zeitpunkt der Getreideernte im Mittelland, die Über-
schwemmungen des Lago Maggiore, die homogenisierten
Getreidepreise in Zürich seit 1540,23 aber auch phänologi-
sche Werte wie die Auftaudaten des St. Moritzersees.24

Beispiele für historische Doku -
mentendaten mit Relevanz für die
archäologische Forschung

Im Folgenden sollen einige Beispiele darüber Auskunft geben,
wie historische Dokumentendaten strukturiert sind, die je
nach Erkenntnisinteresse für archäologische Forschungen
von Bedeutung sein könnten. Bis auf das letzte Beispiel beru-
hen alle auf Abfragen über Euro-Climhist.

a) Hochwasserschäden in der Schweiz, 1566

Das Jahr 1566 ging als ein besonders hochwasserreiches in
die Klimageschichte der Schweiz ein. Über die gesamten zwölf
Monate verteilt und in fast allen Teilen der Schweiz sind
Überschwemmungsschäden dokumentiert, wie die Er geb nis-
 liste der Abfrage in Euro-Climhist zeigt (Tab. 1; Abb. 4).
Die Quellen sind zu einem überwiegenden Teil zeitgenös-
sisch und bauen zum Teil auf eigener Anschauung auf. Sie
können somit Hinweise auch auf Gebäudeschäden geben,
die gegebenenfalls noch heute in der Bausubstanz nachweis-
bar sind, etwa in Form von Ausbesserungen aus der Zeit
unmittelbar nach 1566. So schreibt der Zürcher Humanist
und Nachfolger Zwinglis, Heinrich Bullinger (1504–1575),
in seinem Diarium:

«Das gieng nach mer uff umb Johannis Baptistä [24. Juni];
dann ouch von anfang Iunii vil rägens was. gieng in der
nacht die Syl an. So wuchs der see vil höcher, denn man in
ie gesähen hat. Man fur mit einem nawen von des herren
Haben huß für den Hecht, Rapen, Sternen, under der schif-
f lüten stuben für das kouffhuß und Wettingerhuß, under
der zimberlüten stuben bis uff den platz vor dem Rüden.
Das kornhuß stund im wasser, und was bi dem Weggen
und zum Schwert gestäget. Das wasser luff für den Kämbel
uff halben Münsterplatz hinab, gieng an das werchhuß,
luff in krüzgang zum Frowen münster, und an der oberen
bruggen gägen Frowen münster mocht man es von der
bruggen erlangen.»25

b) Hagel- und Gewitterschäden in weiten
Teilen der Innerschweiz, 30. Juni 1597

Eine Reihe von Bergen am Nordrand der Schweizer Alpen
ist massgeblich dafür verantwortlich, dass sich in deren
Umgebung häufig schwere Gewitter bilden. Dies gilt für den
Moléson im Kanton Fribourg ebenso wie für die Gantrisch-
region im Kanton Bern, den Pilatus bei Luzern oder den
Säntis (SG, AR, AI). In Luzern beobachtete um 1600 der
gelehrte Chronist Renward Cysat solche Witterungserschei-
nungen besonders genau und dokumentierte sie in seinen
«Collectanea».26 Er muss dafür zu seinen eigenen Beobach-
tungen auch viele weitere Augenzeugenberichte aus anderen
Orten zusammengetragen haben. Die Schadensregion
reichte von Fribourg und Bern über die gesamte Vierwald-
stätterseeregion bis Zug:

«[…] 30 tag deß vßgenden monats July; da jst abends vmb
6 vren ein grusam, erschrockenlich wetter gachling ange-
bro chen von sturmwind, rägen vnd bösem, schwärem
hagel; hatt zuo Vnderwalden vnd an andern orten am seew
vmbher angfangen […] vnd schnell wider gewendt gegen
der Rüß gan Emmen, Diericken, Rot, Ebicken vnd dem-
selben strich nach wytter vffwertz; hatt […] die ziegeltächer
an kilchen, hüsern vnd schüwren v̈bel zerschlagen. An ett-
lichen orten sind stein gfallen wie fünst, item wie hennen-
eyer, die mindern wie böumnüß; hatt die bäch vnd wilden
wasser grusam angetriben, dz sy großen, mercklichen scha-
 den gethan, besonder vnser Krientzbach, wiewol er verschi -
nens 24 July noch vil grössern schaden gethan. [Fol.212v]
Diser vorberüerter hagel hatt sich gar seltzam vmbher vnd
hin vnd wider geträyt an mancherley ort nach dem dann
die windstoß gsin; […] Jst ouch wytter dem Sibenthal naher
für Bern vffher kommen gan Fryburg, da hatt es grusam
geschädiget nit allein was noch vff dem feld gsin vnd die
obsfrücht an böümen, ja die boüm selbst gar v̈bel, sonder
ouch an hüsern, tächern vnd fenstern jn der statt, allso dz
der schad was Fryburg gelitten vff ein tonen golds ge schetzt
worden. […] vnd hat sich eins solchen grusamen wetters
niemant, wie allt er joch gwesen, verdencken mögen. Jst
ouch geacht worden, das jn vil 100 jaren derglychen nitt
gsin.»27

Es würde für das Euro-Climhist-Projekt deutlich zu weit füh-
ren, diese Quellen von sich aus mit archäologischen Befunden
abzugleichen, zumal viele stadtarchäologische Detailbefunde
gar nicht öffentlich zugänglich sind. Allerdings sind derartige
Informationen aus Chroniken der Archäologie ein Argument
für das Bilden einer Datierungshypothese, etwa in dem Sin -
ne, dass Umbauten bei Häusern, z. B. die Errichtung eines
neuen Dachstuhls und die Einführung einer neuen Form der
Dachbedeckung, mit den hier geschilderten Schäden in Ver-
bindung gebracht werden, sofern nicht andere Indizien ge -
gen eine solche Kausalkette sprechen. Ähnliches gilt für die
historisch dokumentierten Stadt- und Dorfbrände, die eben-
falls oft die Auslöser für Veränderungen an der Dachsub-
stanz waren.
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Abb. 4. Überschwemmungsschäden von 1566 gemäss Abfrage in Euro-Climhist.

Tab. 1. Ergebnisse der Abfrage in Euro-Climhist: Überschwemmungsschäden 01.01.–31.12.1566, gesamte Schweiz. Unzeitgenössische Quellen sind kursiv gesetzt.

Datum Beschreibung, Ort, Höhe m ü. M. Quelle

1566, Ganzes Jahr Überschwemmungsschäden /  Locarno TI (198 m), Centovalli, Maggiatal Franscini, Tessin

1566, Januar 1–10 Hagel, Überschwemmungsschäden /  Basel (278 m) Wurstisen, Chronik

1566, Frühling Überschwemmungsschäden /  Zürich (408 m) Scheuchzer, Meteorologica

1566, Frühling Überschwemmungsschäden: Ernte /  Selzach SO (445 m) Kocher, Selzach

1566, April 21–30 Überschwemmungsschäden /  Zürich (408 m) Haller, Kalender

1566, April 21–30 Überschwemmungsschäden /  Basel (278 m) Wurstisen, Chronik

1566, April 24 Überschwemmungsschäden: Wasser auf Höhe der Brücke(n) /  Bremgarten AG (386 m), Aare, Reuss, Rhein Merz, Schodoler

1566, Mai Hochwasser, Überschwemmungsschäden: Brücken, Strassen, Wohnhäuser zerstört /  Basel (278 m), Rhein Gross, Chronik_Basel

1566, Mai Überschwemmungsschäden /  Zürich (408 m) Haller, Kalender

1566, Mai 21–31 Überschwemmungsschäden /  Flims GR (1081 m) Salis-Seewis, Capaul

1566, Juni Überschwemmungsschäden /  Biel BE (434 m) Rechberger, Chronik

1566, Juni ergiebiger Niederschlag, Überschwemmungsschäden /  Zürich (408 m) Bullinger, Diarium

1566, Juni Hochwasser, Überschwemmungsschäden /  Basel (278 m), Rhein Gross, Chronik_Basel

1566, Juni ergiebiger Niederschlag, Hochwasser, Überschwemmungsschäden: Brücken, Siedlungen zerstört /  Cysat, Collectanea
Luzern (436 m), Vierwaldstättersee (434 m), Reuss

1566, Sommer Überschwemmungsschäden /  Basadingen TG (413 m) Bauernchronik, Basadingen

1566, Juni Überschwemmungsschäden /  Zürich (408 m) Haller, Kalender

1566, Juni Überschwemmungsschäden, grosse Schneemassen /  Kt. Uri Schaller-Donauer, Chronik

1566, Sommer Überschwemmungsschäden /  Kt. Uri Schaller-Donauer, Chronik

1566, Juni Überschwemmungsschäden /  Basel (278 m) Wurstisen, Chronik

1566, Juni 21–30 Überschwemmungsschäden /  Juranordfuss Scheuchzer, Meteorologica

1566, Juni 21–30 Überschwemmungsschäden /  Freiburg (629 m), Saane Rudella, chronique

1566, Juni 29–30 Überschwemmungsschäden: Kulturen /  Basel (278 m), Rhein Gross, Chronik_Basel

1566, Juni 29 Überschwemmungsschäden: Brücken zerstört /  Aarberg BE (455 m), Bern (540 m), Aare Haller, Chronik

1566, Juli ergiebiger Niederschlag, Überschwemmungsschäden /  Zürich (408 m) Bullinger, Diarium

1566, Juli Überschwemmungsschäden: Siedlungen /  Mittelland (Westliches Zentrales) Haller, Kalender

1566, Juli Überschwemmungsschäden /  Zürich (408 m) Haller, Kalender

1566, Juli 1–10 Überschwemmungsschäden /  Basel (278 m) Wurstisen, Chronik

1566, Juli 5 Überschwemmungsschäden /  Luzern (436 m) Cysat, Collectanea

1566, Juli 23 Überschwemmungsschäden /  Basel (278 m) Gross, Chronik_Basel

1566, August 24–30 Überschwemmungsschäden /  Glenner, Vorderrhein Röthlisberger, Unwetterschäden

1566, Herbst Überschwemmungsschäden /  Kt. Schaffhausen Waldkirch, Begebenheiten

1566, September Überschwemmungsschäden: katastrophal /  Langensee (193 m) Gugger, Lago_Maggiore



c) Jahrhundertsturm «Gerd», 29. Januar 1645

Der Wintersturm ist in insgesamt sechs voneinander unab-
hängigen Quellen in Euro-Climhist dokumentiert, die von
Genf über Solothurn und Zürich bis nach St. Gallen reichen.
Sie sind nur zum Teil zeitgenössisch, lassen aber sowohl die
Art der Sturmschäden als auch die Ausdehnung der betrof-
fenen Region erahnen. Erneut gilt das zum vorherigen Bei-
spiel Gesagte, dass derartige Quellen für eine Abgleichung
mit baugeschichtlichen Befunden geeignet sind. So schreibt
etwa der zeitgenössische Chronist Franz Haffner zu den
Schäden in Solothurn:

«Entstuhnde urplötzlich allhie zu Solothurn und an derst wo
ein solch ungewohnlicher Sturmwind/  dass er vil hundert
Bäum auss der Erden gerissen/  und auff den Tächern vil
tausent Ziegel abgeworffen.»28

d) Gebäude- und Brückenschäden durch
Hochwasser in Aarau, 1830er Jahre

Historisch-hydrologische Detailstudien haben das Potenzial,
die Quellenlage besonders tief zu sondieren und dabei die
Aus sagen aus seriellen institutionellen Quellen wie Rech-
nungsbüchern mit Plänen und Flussprofilen sowie archäolo-
gischen Befunden zu verbinden. Oben haben wir die Studie
von Raphael Longoni zu Fribourg erwähnt. Ein ähnliches
Vor gehen hat Mauro Bolzern zur Aare im Raum Aarau ge -
wählt.29 Die Situation nach den Zerstörungen an der Aarauer
Aarebrücke durch eine Serie von Hochwassern (1830/ 1835/
1836) gibt nicht nur der «Situations Plan über die Strasse und
deren Angrenzungen von der Aarbrüke bis zum sog. Hunger -
berggässlein [Nr. 20]» von Johann Georg Andres (27.06.1837)
wieder,30 sondern auch Richard La Niccas «Project für den
Wiederaufbau der zum Theil zerstörten Aarbrücke bey Aarau»
(Abb. 5). Die genaue Konstruktionszeichnung der hölzernen
Aarebrücke ermöglicht es, noch heute vorhandene Reste
dieser Brücke genau zuzuordnen und so zudem das damalige
und das heutige Flussprofil miteinander zu vergleichen.
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Abb. 5. Richard La Nicca, Project für den Wiederaufbau der zum Theil zerstörten Aarbrücke bey Aarau, 24.06.1844. Aarau, Stadtarchiv, PAST0555.



Zusammenfassung und Ausblick
Das grosse Potenzial interdisziplinärer Kooperation zwischen
Umwelt- und Klimageschichte und den archäologischen
Wis senschaften haben wir hier zwar nur angedeutet, doch
wird es in Zukunft noch in grösserem Ausmass dabei helfen
können, Datierungshypothesen zu baulichen Veränderungen,
Neubauten und Verlegungen zu formulieren oder zu unter-
mauern. Dies gilt für Wohnbauten und Wirtschaftsgebäude
ebenso wie für Bauten zur Umgestaltung des natürlichen
Lebensumfelds (Flussbegradigungen, Schutzbauten, etc.).
Über die klimahistorische Datenbank Euro-Climhist, die seit
2015 frei zugänglich ist, sind historische Dokumentendaten
sowie frühe Messdaten für die Schweiz und darüber hinaus
greifbar. Einzuschränken ist, dass vermutete Auswirkungen
von (langfristigem) Klimawandel, etwa auf den Hausbau,
kaum aus Dokumentendaten ablesbar sind. Das Potenzial ist
eher hinsichtlich der Zerstörungen durch und die Anpassung
an extreme Naturereignisse gegeben.
Aus Platzgründen nur angedeutet sei, dass nicht nur das
Klima einem stetigen Wandel unterworfen ist, sondern auch

die durch die chemische Zusammensetzung bedingte Frucht-
barkeit des Bodens. Gerade in diesem Zusammenhang gibt
es archäologische Forschungsresultate, die für die Klima fol-
gen forschung und für die Wirtschafts- und Agrargeschichte
gleichermassen von fundamentaler Bedeutung sein können.
Die Bodenfruchtbarkeit wird durch Erosion beeinflusst, der
langfristige und kaum merkliche Prozesse zugrunde liegen,
nicht minder aber durch Extremereignisse.31 Die historische
Klimatologie vermag möglicherweise mit der Datierung der
letzteren durch historische Quellen ihrerseits einen Beitrag
an die Erforschung der Böden zu leisten.
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Quellenlage in der Archäobiologie
Grundsätzlich ist die Quellenlage der Archäobiologie für den
Zeitraum von 1350 bis 1850 (noch) sehr schlecht – aus ver-
schiedenen Gründen:
— Je jünger ein Komplex ist, desto mehr Schrift- und Bild-/

Fotoquellen derselben Zeit existieren; die Fundmaterialien
werden dadurch verständlicherweise weniger interessant
für Archäologie und Denkmalpflege. Allerdings zeigt sich
bei direkten Vergleichen der in Schriftquellen aufgeführten
Pflanzen- und Tierspektren mit denjenigen aus ar chäo logi-
schen Fundstellen, dass sich die beiden Quellengattungen
allenfalls ergänzen, die Schriftquellen die archäologischen
Fundmaterialien aber keinesfalls ersetzen können1.

— Die Archäologie befasst sich mit der Interpretation von
Ma terialien aus archäologischen Ausgrabungen sowie ihrer
Verwendung durch den Menschen. Die Denkmalpflege,
die zumeist für neuzeitliche und moderne Fundstellen/
Gebäude zuständig ist, beschäftigt sich v. a. mit Bauunter-
 suchungen/ Bauforschung und legt den Fokus zwangs-
läufig auf die Erforschung der konstruktiven Elemente
von Gebäuden sowie deren Entwicklung. Sie erfasst Ma -
te rialien in erster Linie im Hinblick auf die Konstruktion
von Gebäuden. Die Untersuchung der Zusammensetzung
von Fehlbodenfüllungen (oder anderen dämmenden Bau-
 elementen) in Bezug auf Fragen zu Subsistenz und Um -
welt ist für sie weniger interessant.

— Potentielle Fundstellen aus der Zeit zwischen 1350 und
1850 sind zumeist überbaut oder befinden sich in Gebäu-
den. Sie sind also nicht bzw. nur punktuell zugänglich.
Die Beprobung für archäobiologische Fragestellungen er -
fasst daher kaum ausgedehnte Kulturschichten, sondern
hauptsächlich einzelne Strukturen.

Archäobotanik

Grundsätzliches

Die nachfolgende Zusammenstellung basiert auf Fundstellen/
Fundzusammenhängen, in denen pflanzliche Grossreste (in
der Mehrzahl Samen/ Früchte, seltener auch vegetative Pflan-
 zenteile) untersucht wurden. Palynologische Untersuchungen
hingegen sind nicht aufgenommen.

Fundlage

Für den Beitrag zur Archäobotanik wurden 25 Auswertungs -
einheiten berücksichtigt2. 118 Proben mit einem Gesamtvolu -
men von über 373 Litern ergaben mehr als 248 000 be stimm te
Pflanzenreste3. Die scheinbar hohe Fundzahl ist jedoch be -
dingt durch zwei sehr reichhaltige Vorratsfunde (Basel BS-
Rosshof; Vaduz FL-Schlosskapelle) mit gesamthaft 145 000
Res ten sowie 4 reichhaltigen Latrinen (Basel BS-Reischacher -
 hof/ Münsterplatz 16; Basel BS-Wildensteinerhof/ St. Alban
Vorstadt; Stein a. Rh. SH-Bürgerasyl) mit 85 000 Resten
(Abb. 1). Die Gesamtheit der sicher bestimmten Kultur- und
Sammelpflanzentaxa – 129 444 Reste von Nutzpflanzen –
sind also die Datenbasis für die Aussagen zu Umwelt und
Landwirtschaft.

Repräsentanz der Regionen, der Zeitstufen 
und Siedlungstypen

Die Verteilung der Fundstellen auf Regionen zeigt, dass ins-
be sondere das Gebiet am Oberrhein gut repräsentiert ist, dies
durch sieben, z. T. sehr fundreiche Auswertungseinheiten in
Basel. Die Region Mittelland Ost sticht durch die zwei eben-
falls genannten sehr reichhaltigen Fundpunkte in Stein a. Rh.
SH-Bürgerasyl hervor; auch Winterthur ZH-Neustadtgasse
erbrachte eine hohe Anzahl an Resten, genau wie – siehe
oben – die Fundstelle Vaduz FL-Schlosskapelle. In allen an -
de ren Regionen und Fundstellen sind die Fundmengen gering
resp. es liegen nur gerade Einzelfunde vor (z. B. Schwyz SZ-
Gütschweg; Daillens FR-Kirche)4. Die Zuweisung der Aus-
wertungseinheiten zu kürzeren Zeitabschnitten zeigt, dass
das 15./ 16. Jh. bezüglich der Anzahl Reste, das 17./ 18. Jh.
dagegen bezüglich der Anzahl Fundstellen am besten belegt
sind. Städtische wie auch ländliche Fundzusammenhänge
sind glei chermassen häufig vertreten.

Taphonomische Voraussetzungen

Die Erhaltung von Pflanzenresten hängt von einer Vielzahl
anthropogener, aber auch natürlicher Faktoren ab; sie wirken
vor, während und/ oder nach der Ablagerung auf die Pflanzen -
teile ein und beeinflussen deren Repräsentanz5.

Landwirtschaft und Umwelt im Spiegel archäo -

biologischer Funde – Materialvorlage

Marlu Kühn, Sabine Deschler-Erb und Simone Häberle
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Erhaltungsmilieus

Das Milieu des Einbettungssedimentes führt zu einer natür-
lichen Selektion der Pflanzenteile. In Mineralböden, aus
denen in den allermeisten Fällen die Pflanzenreste extrahiert
werden, erhalten sich nur verkohlte und seltener mineralisier -
te Pflanzenreste. Die Funddichten und -zahlen sind zu meist
gering, so z. B. in Basel, Kleinhüningen-Fischerhaus. Einzig
Vorratsfunde (z. B. Basel BS-Rosshof; Vaduz FL- Schloss ka -
pel le) und/ oder die Bearbeitung ausreichend grosser Proben -
 mengen (z. B. Court JU-Chaluet/ Pâturage de l’Envers) führen
zu statistisch verwertbaren Fundzahlen und ermöglichen Aus-
 sagen zu für den Menschen nützlichen Pflanzenarten und der
mit diesen assoziierten Unkräuter. In Latrinen im Mineral-
bodenbereich ergibt sich eine spezifische Erhaltungsselektion:
Die so genannte Mineralisierung organischer Reste ge schieht
durch den Kontakt von in Fäkalien enthaltenem Calciumphos -
phat mit unverkohlten Pflanzenteilen unter wechselfeuch ten
Bedingungen (z. B. Basel BS-Reischacherhof/ Müns terplatz 16).
12 Auswertungseinheiten weisen Mineralbodenerhaltung auf,
darunter befinden sich drei Latrinen.
Feuchtbodenmilieu ist günstig für Pflanzenreste mit subfos-
siler und verkohlter Erhaltung. Die Funddichten sind zumeist
sehr hoch. Neben Samen und Früchten sind vegetative  Pflan -
zen teile vertreten. Besonders interessant und reichhaltig sind –
neben Seeufer- und Moorsiedlungen – Latrinengruben, die
bis ins Grundwasser reichen. Hier ist die Repräsentanz von
Nutzpflanzen – insbesondere von Früchten und Nüssen –
speziell hoch. Feuchtbodenerhaltung liegt bei fünf Fundstel-
len vor, darunter drei Latrinen.
Völlig trockene («aride») Bedingungen, wie sie z. B. in Abris,
Gruften, Fehlböden herrschen, sind besonders günstig für
die unverkohlte, nahezu unveränderte Erhaltung von Pflanzen-
teilen, selbst zarter vegetativer Pflanzenteile (z. B. Arlesheim
BL-Mühle; Daillens FR-Kirche). Allerdings sind solche Ver-
hält nisse in gemässigten Klimazonen eher selten anzutreffen6.
Für die Materialvorlage standen acht Auswertungseinheiten
zur Verfügung.

Befundtypen und Beprobungsstrategie

Da sich die allermeisten Fundstellen in Gebäuden befinden,
handelt es sich fast durchwegs um Spezialsituationen wie
Vorräte, Latrinen und Fehlböden; aus ihnen wurde oft nur je
eine Sedimentprobe entnommen. Die mit dem jeweiligen
Umfeld assoziierten menschlichen Aktivitäten führen schon
vor der Ablagerung zu einer starken Selektion bezüglich der
nachgewiesenen Pflanzenarten und Resttypen:
— Latrinen: im Vergleich zu anderen Mineralbodenbefun-

den Überrepräsentation von Früchte und Nüssen, Öl-
und Faserpflanzen.

— Vorräte: Überrepräsentation der eingelagerten Nutzpflan-
 zen, zumeist haben wir es mit Getreidevorräten zu tun.

— Fehlböden: Überrepräsentiert sind in der Regel Abfälle
aus der Getreidereinigung, nämlich Spelzen, Ährchen,
Ähren- und Halmfragmente, aber auch Unkräuter.

Die Pflanzenspektren in derartigen Fundstellen geben nicht
zwingend die durchschnittlich genutzten Kultur- und Sammel-
 pflanzen wieder7. – Unter dem Strich bleibt die Feststellung,
dass keine unserer Auswertungseinheiten wirklich repräsen-
tativ untersucht ist.

Resultate

Von 129 444 Resten von Nutzpflanzen stellen die Kulturpflan-
 zen 67% und die Sammelpflanzen 33%8. Dass letztere einen
erheblichen Anteil ausmachen, zeigt deren Wichtigkeit für die
menschliche Ernährung sehr deutlich9. Als Beispiele seien die
Gewürze Kümmel und Wacholder, ferner die Früchte Kornel -
kirsche und Holunder erwähnt. Der gegenüber den Daten in
SPM VII deutlich höhere Anteil hängt wohl mit den an Sam-
mel früchten sehr reichhaltigen Latrinenbefunden zu sammen.
Die Gruppierung der Kulturpflanzen entsprechend ihrer
ernäh rungsphysiologischen Eigenschaften zeigt, dass Mehl-
früchte mit 56% aller Kulturpflanzenreste den höchsten An -
teil haben10. Früchte und Nüsse stellen 37% der Kulturpflan -
zenreste. Ihr Anteil ist vergleichsweise hoch, dies mag, wie bei
den Sammelfrüchten, an der Tatsache liegen, dass die Da ten-
 basis reichhaltige Latrinenbefunde mit Feuchtbodenerhaltung
enthält. Stellvertretend seien Schwarze Maulbeere, Esskasta-
nie, Walnuss, Kirsche, Zwetschge, Pfirsich, Wein erwähnt.
Hülsenfrüchte (mit 1%), Öl- und Faserpflanzen (mit 6%),
Gemüse und Gewürze (mit <1% Anteil an den Kulturpflan-
zen) sind in der Regel im archäobotanischen Fundgut unter-
repräsentiert. Sie waren für die menschliche Ernährung –
und auch für die Ernährung der Haustiere – wichtiger, als es
die ermittelten Prozentzahlen nahe legen11. Bei den Hülsen-
früchten und Öl- und Faserpflanzen wurden die schon in
früh- und hochmittelalterlichen Fundstellen üblichen Taxa
nachgewiesen: Linse, Garten-Erbse, Ackerbohne, Saatwicke,
sowie Leindotter, Hanf, Lein und Schlafmohn. Bei den Ge -
müse- und Gewürzpflanzen sind die Endivie, Runkelrübe,
Kürbis und Rettich hervorzuheben.
Wegen ihres Gehaltes an Kohlenhydraten sind Getreide die
wichtigste Nutzpflanzengruppe. Um die Bedeutung der ein-
zelnen Arten abzuschätzen, eignet sich deren Stetigkeiten
besser als die Fundzahlen, da letztere natürlich stark durch
Nachweise von Vorräten verzerrt sein können12. Im Zentrum
standen während des betrachteten Zeitraums Hafer, Gerste
und Dinkel, gefolgt von Roggen und Einkorn. Nacktweizen,
Echte Hirse und Emmer scheinen für die Ernährung eine
geringere Rolle gespielt zu haben als in den vorhergehenden
Jahrhunderten (Abb. 2)13. Der Rückgang dürfte klimatisch be -
dingt sein, denn Nacktweizen ist empfindlich gegenüber
 langen Regenperioden, Hirse und Emmer sind es gegenüber
Kälte14. Von Buchweizen und Reis liegen Einzelfunde vor.
Ausgenommen Reis, der sehr wahrscheinlich aus dem Mittel -
meerraum importiert wurde, können alle Mehlfruchtarten
aus regionalem Anbau stammen.
Hafer wurde vornehmlich als Tierfutter genutzt; alle ande-
ren Arten dienten vor allem der menschlichen Ernährung.
Als Wintergetreide gelten Roggen, Dinkel, Einkorn, Echte
Hirse und Nacktweizen, als Sommerfrucht wurden Hafer,
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Abb. 2. Stetigkeiten (S) der belegten Kultur- und Sammelpflanzen in Prozenten.

Gerste und Emmer angepflanzt. Der Anbau – insbesondere
der Getreide – erfolgte vornehmlich in Form der Dreifelder-
wirtschaft. Das Brachliegen der Felder vor dem Anbau des
Wintergetreides ist durch entsprechende Unkrautfunde, z. B.
in der Fundstelle Arlesheim BL-Mühle, belegt.
Pflanzenarten aus der Neuen Welt sind bislang nicht nach-
gewiesen. Einzelne andere eingeführte Arten aber sind für das
Gebiet der heutigen Schweiz und des Fürstentums Liech ten-
stein erstmals belegt (Abb. 2) u. a. Buchweizen, Reis, Ros ma-
rin und Salbei und Aprikose. Buchweizen (Basel BS-Rosshof
15. Jh.) stammt ursprünglich aus Zentralasien und gelangte
in 14. Jh. von Osten nach Mitteleuropa15. In der Schweiz war
sein Anbau besonders im 17./ 18. Jh. wichtig. In milderen
Regionen war er gut als Zweitfrucht geeignet, da er – wie die
Echte Hirse – eine sehr kurze Vegetationszeit hat16. Heute
erlebt er ein Revival; er lässt sich gut als regionale Spezialität
vermarkten und ist für Allergiker als Kohlenhydratlieferant
interessant, da er kein Gluten enthält.
Im Fehlbodenmaterial aus Arlesheim BL-Mühle (17. Jh.) wur -
de ein Reisährchen gefunden. Reis taucht in Schriftquellen
schon deutlich früher auf. So hat er z. B. schon in den 1420er
Jahren der Verköstigung von Arbeitskräften der Basler Dom-
bauhütte gedient17. Er stammt aus Ostasien. Schon in helle-
nis tischer Zeit wurde er in Mesopotamien angebaut, wenig
später auch in der Poebene18.
Rosmarin und Salbei enthalten ätherische Öle; insbesondere
ihre Blätter sind als Gewürz und Duftstoff beliebt. Beide sind
mediterrane Sträucher, die spätestens seit dem Mittelalter in
Mitteleuropa kultiviert wurden.
Bei den Funden von Aprikose in Mustair GR-Kirche handelt
es sich sehr wahrscheinlich um einen Import aus den wärme -
ren Tieflagen Südtirols. 

Fazit

Für den Zeitraum 1350–1850 liegen bislang erst wenige Aus-
wertungseinheiten vor. Die Zeitstellung bedingt zusätzlich
ei ne starke Selektion der untersuchten Befundtypen/ Struk-
turen, mit einer zumeist sehr begrenzten Anzahl untersuchter
Proben. Insbesondere Fehlböden mit trockener Erhaltung
der Pflanzenreste erweisen sich als neue, vielversprechende
Informationsquelle.
Auf der Basis der vorliegenden Resultate sind einzig die
«Prozentanteile der einzelnen Getreidearten in Abhängigkeit
von der Zeitstellung der Auswertungseinheiten» sinnvoll zu
interpretieren. Allerdings ist sogar hier Vorsicht nötig: Je
 jünger das Ensemble, desto weniger Diversität bezüglich der
Mehlfrüchte ist belegt. Dies könnte einhergehen mit der
immer weiträumiger angewendeten Dreifelderwirtschaft. Sie
wurde zunächst individuell, später kollektiv organisiert, die
Zelgen unterlagen dem Flurzwang. Infolgedessen kam es über
die Zeit zu einer Vereinheitlichung der Getreidelandschaft
auf Kosten der Vielfalt. Üblicherweise gab es einen dreijähri -
gen Rotationszyklus von Brache (später wohl auch mit An -
bau von Futterpflanzen und/ oder anderen Hackfrüchten),
Wintergetreide (Roggen, Dinkel, Einkorn, Nacktweizen) und
Sommerfrucht (Hafer, Gerste, Echte Hirse, Emmer).
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Kulturpflanzen S

Mehlfrüchte (Körner und Dreschreste)
Avena 44 Hafer
Fagopyrum esculentum 4 Buchweizen
Hordeum vulgare 36 Gerste
Oryza sativa 4 Reis
Panicum miliaceum 20 Echte Hirse
Secale cereale 28 Roggen
Triticum aestivum/durum/turgidum 16 Nacktweizen
Triticum dicoccon 8 Emmer
Triticum monococcum 32 Einkorn
Triticum spelta 44 Dinkel

Hülsenfrüchte
Lens culinaris 8 Linse
Pisum sativum 20 Garten-Erbse
Vicia faba 8 Ackerbohne
Vicia sativa 12 Saatwicke

Öl-/Faserpflanzen
Camelina 8 Leindotter
Cannabis sativa 4 Hanf
Linum usitatissimum 16 Lein
Papaver somniferum 8 Schlafmohn

Gemüse/Gewürze
Beta vulgaris 4 Runkelrübe
Brassica/Sinapis 20 Kohl/Senf
Cichorium 8 Endivie
Coriandrum sativum 12 Koriander
Cucumis 4 Gurke/Melone
Cucurbita 12 Kürbis
Foeniculum vulgare 12 Fenchel
Humulus lupulus 4 Hopfen
Petroselinum crispum 4 Petersilie
Raphanus 12 Rettich
Rosmarinus officinalis 4 Rosmarin
Salvia officinalis 4 Salbei

Früchte/Nüsse
Castanea sativa 8 Edelkastanie
Ficus carica 20 Feige
Juglans regia 32 Walnuss
Malus/Pyrus 24 Apfel/Birne
Morus nigra 8 Schwarze Maulbeere
Prunus armeniaca 4 Aprikose
Prunus avium 12 Süsskirsche
Prunus avium/cerasus 36 Süss-/Sauerkirsche
Prunus domestica/insititia 28 Zwetschge/Pflaume
Prunus dulcis 4 Mandel
Prunus persica 12 Pfirsich
Pyrus 12 Birne
Ribes 4 Johannisbeere
Vitis vinifera 44 Wein

Sammelpflanzen

Gewürze
Carum carvi 16 Kümmel
Juniperus communis 12 Gemeiner Wacholder
Thymus serpyllum 4 Thymian

Früchte/Nüsse
Cornus mas 16 Kornelkirsche
Cornus sanguinea 4 Hartriegel
Corylus avellana 32 Hasel
Fagus sylvatica 8 Rotbuche
Fragaria 28 Erdbeere
Pinus cembra 4 Arve
Prunus padus 4 Traubenkirsche
Prunus spinosa 4 Schwarzdorn
Quercus 4 Eiche
Rosa 16 Rose (Hagebutte)
Rubus 28 Brombeere
Sambucus 28 Holunder
Sorbus aria 4 Mehlbeere

Medizinalpflanze
Juniperus sabina 4 Sefistrauch



Die empfindlicheren Getreidearten Nacktweizen, Echte Hir -
se und Emmer waren weniger interessant für die Ernährung
als vor 1350; ihr Rückgang ist möglicherweise klimatisch be -
dingt. Einzelne Arten wie z. B. der Reis und die Aprikose
tauchen erstmals in Fundstellen der Schweiz auf. Neuweltliche
Arten sind noch nirgends nachgewiesen.

Archäozoologie

Haus- und Jagdtiere

In vielen Grabungen sind die Tierknochen neben der Keramik
die umfangreichste Fundgattung. Daher mag es erstaunen,
dass für den Zeitraum 1350–1850 im Gebiet der Schweiz bis-
lang erst gegen 15 500 von Hand eingesammelte Fragmente
untersucht und publiziert wurden19 (Abb. 3). Sie stammen
aus 18 verschiedenen, meist städtischen Fundstellen, haupt-
sächlich aus der Region Bern und Nordwestschweiz, mit
 insgesamt 39 Auswertungseinheiten geringer Grösse (meist
deutlich unter 1000 Fragmente). Dass es sich in den meisten
Fällen um Schlacht- und Speiseabfälle handelt, schränkt die
Aussagekraft der Komplexe zusätzlich ein. 
Weitere tierische Überreste in besonderem Umfeld seien hier
summarisch erwähnt, so etwa Kadaver von Tieren, die ei nem
Speisetabu unterlagen und daher z. B. auf Wasenplätzen ent-
sorgt wurden – hier zumeist Pferde. Zwei solche Fundstellen,
Emmenbrücke20 und Zürich-Letzibad21, sind archäozoologisch
untersucht und haben interessante Einblicke in die damalige
Pferdehaltung und frühe Rassezucht gewährt. Als zweite
Gruppe seien zum Teil mumifizierte Tierteile von Haus- und
Wildtieren genannt. Sie fanden sich z. B. in  Gerüstbalken -
löchern der Kathedrale von Chur. Ob es sich dabei um Bau-
opfer handelt oder ob etwas anderes dahinter steht, ist
unklar22.
Werfen wir einen Blick auf die Gesamttierartenliste (Abb.
3.4): Wichtigste Art ist das Hausrind, gefolgt von Schaf/
Ziege und Hausschwein. Andere Haussäugetiere wie Pferde -
artige, Hund und Hauskatze spielen kaum eine Rolle – eben -
so das Hauskaninchen, das in der Schweiz erstmals im Mit-
telalter auftritt.23. Beim Hausgeflügel ist nur das Haushuhn
von einer gewissen Bedeutung, Hausgans, -ente und -taube
sind nur vereinzelt belegt. Der aus der Neuen Welt stammen de
Truthahn ist archäologisch bislang nur mit einem Fragment
in Basel-Rittergasse (17./18.Jh.) vertreten. Die Tierhaltung
scheint sich also in der Zeit 1350–1850 ge genüber den davor-
liegenden Jahrhunderten im Wesentlichen kaum verändert zu
haben.
Nur 3,1% aller Knochen stammt von Wildtieren (Abb. 3).
Die Jagd spielte folglich, wie in den vorangegangenen Epo-
chen, nur eine geringe Rolle. Unter den Wildtieren machen
die Vögel fast die Hälfte aus. Unter den Wildsäugern ist der
Feldhase die wichtigste Art, deutlich vor dem Rothirsch.
Letzterer wurde im Verlauf der Zeit aufgrund des Jagd-
drucks und des Einflusses des Menschen auf die Umwelt
immer mehr zurückgedrängt und war im 19.Jh. in manchen
Gebieten völlig ausgerottet24, weshalb er auch kaum mehr
unter den Knochenkomplexen der Neuzeit vorkommt.

Bei den Tierartenspektren, wie sie sich in verschiedenen Sied-
 lungstypen (Abb. 6) präsentieren, sind im städtischen und
vor allem adligen Kontext deutlich höhere Geflügel- und
Wildanteile festzustellen als im ländlichen Kontext; dies ist
bereits für die Zeit vor 1350 zu beobachten25. Der Siedlungs -
typ «Kirche/ Kloster» hat hingegen zu wenige Knochen ge lie-
fert als dass ein präziseres Bild gezeichnet werden könnte.
Schliesslich ist zu bemerken, dass für weiterführende  Aus -
sagen zur sozialen Stellung einer Bevölkerungsgruppe auch
das Schlachtalter der Tiere berücksichtigt werden müsste.
Dies zeigt sich an den Beispielen Basel-Rittergasse und Land-
 vogtei Riehen BS. Unter den hier gefundenen  Rinder knochen
ist der Anteil der Kälber deutlich höher ist als im Hebammen -
haus von Kaisten AG, einem Bauernhaus26, wo die ausge-
wachsenen Individuen klar dominieren.
Deutliche Unterschiede zeigen sich auch bei einem Ver-
gleich der Tierartenspektren in den verschiedenen Regionen
(Abb. 6): Der vergleichsweise geringe Rinder- und erhöhte
Schweineanteil in der Region Bern könnte damit zu erklären
sein, dass die meisten der untersuchten Fundkomplexe aus
städtischem Kontext oder aus Burgen stammen. Der relativ
hohe Anteil der kleinen Wiederkäuer im Berner Oberland ist
wahrscheinlich durch die lokalen topografischen Verhältnisse
zu erklären. Für das Beantworten von Fragen nach der Re gio-
 nalität sind allerdings weitere Untersuchungen nötig.
Schliesslich sei ein Blick auf die chronologische Entwicklung
der Tierartenverhältnisse (Abb. 7) geworfen, wenngleich die
Datenlage hier noch eher dürftig ist: Vom 14./ 15. Jh. bis ins
17./ 18. Jh. zeigt sich eine sukzessive Abnahme der Rinder-
bei gleichzeitiger Zunahme der Schweineanteile. Im 18. und
19. Jh. tritt eine Trendwende ein, und die Rinderanteile sind
wieder dominant. Möglicherweise besteht hier ein Zusammen -
hang mit dem durch historische Quellen belegten Wechsel
der Tiernutzungsstrategien: Bis 1750 wurde eine extensive
Kleinviehzucht betrieben, und nur wenige Rinder wurden als
Arbeitstiere gehalten. Im 18./ 19.Jh. wurde Milchwirtschaft
parallel zum Aufkommen der Heimarbeiterindustrie intensi-
viert27. Dadurch fielen mehr Rinder als Schlachttiere an.

Fische

Sie bleiben im Spätmittelalter und der Neuzeit eine bedeuten -
de Nahrungsressource. Bestätigt wird dies nicht nur in zeit-
genössischen Schriftquellen, sondern auch anhand von Fisch-
 resten aus archäologischem Kontext, welche meist durch
Schlämmen aus Sedimentproben geborgen wurden. Bislang
liegen (meist publizierte) Daten aus 18 spätmittelalterlichen
und neuzeitlichen Strukturen in 14 Fundstellen der Kantone
Basel-Stadt, Bern, Aargau, St. Gallen, Schaffhausen und Nid-
 walden vor (Abb. 8). Komplexe, die sich ausschliesslich aus
handaufgelesenen Relikten zusammensetzen oder bei denen
keine systematische Untersuchung nach Schichtzuweisung
er folgte,28 wurden nicht miteinbezogen. Bei einigen der
 ergrabe nen Strukturen sind weitere Fischreste aus hochmit-
telalter  lichem Kontext vorhanden29 z. B. Stein a.Rh. SH-Bür-
ger  asyl, Schaffhausen-Kloster Allerheiligen, Basel-Schnabel-
gasse 6.
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Nicht anders als die Analyse von Fischresten aus hochmittel-
alterlichen Strukturen belegt das entsprechende Material aus
spätmittelalterlichen und neuzeitlichem Kontext, dass die
Fischerei auf eine breite Artenvielfalt abzielte, welche jeweils
von den regionalen Gewässergegebenheiten vorgegeben war30.
Die lokale Fischerei ist insbesondere durch die hohe Anzahl
an jungen Tieren und kleinwüchsigen Arten überliefert (z. B.
Groppe, junge Flussbarsche, Lachs- und Karpfenartige).
Wegen ihrer schnellen Verderblichkeit konnten sie nicht weit
transportiert werden und wurden vorwiegend vor Ort kon-
sumiert. Insbesondere in den Latrinen finden sie sich zu
Tausenden – sie machen zwischen 50% und 75% der Fisch-
reste aus31. Es kann also von einer intensiven Befischung der
Jungtiere ausgegangen werden, die den einschlägigen zeitge-
nössischen Verordnungen zufolge auch erlaubt war. So wurde
beispielsweise festgehalten, dass das Fischen zum Eigenbe-
darf vom Uferbereich aus – also dort, wo sich Nachwuchs
und kleinbleibende Arten besonders häufig aufhalten –
jedem mit einfachem Handgerät erlaubt ist32. Schriftquellen
lassen jedoch ebenso erahnen, dass man sich den Auswir-
kungen auf die Bestände bewusst war und sie durch Fang-
verbote und Schonzeiten einzugrenzen versuchte33. 
Neben den Resten der kleinen Fische finden sich in den un -
tersuchten Strukturen Gross- und Edelarten wie Hecht, Aal,
Barbe (ein karpfenartiger Fisch, in Abb. 8 nicht einzeln auf-
geführt), Forellen und Felchen (Salmoniden, in Abb. 8 nicht
einzeln aufgeführt). Gemäss den historischen Schriftquellen
durften sie ausschliesslich von beauftragten oder frei en Be -
rufsfischern gefangen und verkauft werden34. Folglich waren
kapitale Tiere vor allem für die bessergestellte Bevölkerung
erschwinglich und dementsprechend im archäologischen Kon-
 text wohlhabender Haushalte stärker vertreten – so etwa in
Unterseen BE oder Schloss Hallwyl35. Bisher seltener nach-
gewiesen sind Karpfen und der Hering. Erstere sind bislang
nur in zwei Fundstellen in Basel nachgewiesen: 22 Relikte
stammen aus der untersuchten Latrine der Fundstelle Reisch -
acherhof und jeweils einer aus den zwei Latrinen der Fund-
stelle Basel-Museum der Kulturen. Jene aus dem Reischacher -

hof weisen allesamt ähnliche Grössen zwischen 30 und 40 cm
auf, gemäss Schriftquellen Standardmass für Exemplare, die
auf dem (städtischen) Markt angeboten werden sollten36.
Schriftquellen lassen vermuten, dass der Karpfen wohl gegen
Ende des Mittelalters in die Schweiz eingeführt und vor allem
von Adel und Klerus/ Mönchen in Teichen gehalten wurde37.
Wegen seines seltenen Auftretens im archäologischen Be -
fund bleibt es aber schwierig, den Weg dieser ur sprünglich
aus dem Donauraum stammenden Art in die Schweiz zu
rekonstruieren. Auch andere Karpfenartige sowie der Hecht
wurden in Teichen gehalten: Ab der 2. H. des 14. und vor
allem während des 15. Jh. dürfte die Teichwirtschaft eine
grosse Bedeutung bei der Versorgung der Bevölkerung mit
Fisch gehabt haben38.
Der ebenfalls nicht einheimische Hering wurde ab dem Hoch-
 mittelalter in die Schweiz importiert. Die ältesten Funde
stammen bereits aus dem 11. Jh. (Burg Altenberg bei Füllins-
dorf BL), weitere aus städtischen Latrinen des 12. Jh. in
 Winterthur und Basel39. Spätmittelalterliche und neuzeitliche
Belege kamen in Basel-Schnabelgasse und -Museum der
 Kulturen sowie Unterseen BE zum Vorschein (Abb. 8). Sie
stammen mehrheitlich von gleichgrossen Exemplaren (ca.
30 cm); die Tiere wurden somit, ähnlich wie die Karpfen, in
einer standardisierten Marktgrösse angeboten. 
Weiter gibt es Hinweise darauf, dass spätestens im Spätmit-
telalter der Mensch auf die Gewässer und somit auch auf die
Fischbestände eingewirkt haben muss. Diachrone Untersu-
chungen an Material aus mehreren mittelalterlichen und neu-
 zeitlichen Fundstellen am Rhein belegen eine sich vom 11. bis
zum 19. Jh, sogar verstärkende Abnahme sensibler Arten wie
Bachforelle, Barbe und Groppe40. Teilweise mögen na tür liche,
saisonale, klima- und wetterbedingte Faktoren dafür ver ant-
wortlich sein; vielleicht aber handelt es sich um eine Reaktion
auf den Eintrag gewässerbelastender Stoffe, der mit der ver-
stärkten Siedlungstätigkeit einhergeht. Es ist vorerst zu ver-
muten, dass begrenzte Gewässerabschnitte betroffen waren,
etwa Bereiche mit starkem anthropogenem Eintrag, z. B. bei
grösseren Städten wie Basel. Dort gelangte neben Haushalts-
 abfall viel Gewerbe- und Handwerksabfall in den Rhein und
seine Nebenflüsse, der bei Niedrigwasser wohl längere Zeit
nicht durch den Fluss abtransportiert wurde41. Erst ab dem
18./ 19. Jh. liegen insbesondere für den Rhein bei Basel Be -
rich te für eine folgenschwere und weitreichende Gewässer-
belastung durch den Menschen vor42, auf welche auch Er geb-
nis se einer Stickstoff-Isotopenanalyse an Barbenresten aus der
Fundstelle Basel, Kleinhünningen-Fischereihaus hinweisen43.
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass einerseits das
archäologische Fischmaterial zwar die natürlich vorkommen -
de Artenvielfalt widerspiegelt, dass aber andererseits Unter-
schiede im Artenspektrum einen anthropogenen Einfluss
auf die Gewässer andeuten; schliesslich kommt wohl als drit-
ter Faktor die Auswahl der für den Verzehr ausgewählten
Arten hinzu, die ihrerseits mit dem gesellschaftlichen Status
der Konsumenten zusammenhängt. Das bereits für Früh- und
Hochmittelalter gezeichnete Bild verändert sich also in Spät-
mittelalter und in die Neuzeit nicht44.
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Abb. 4. Anteile der Haustierarten unter den von Hand eingesammelten  Tier -
knochen aus spätmittelalterlichen und neuzeitlichen Fundstellen der Schweiz
(n = 15 514).
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Abb. 6. Tierartenanteile unter den von Hand eingesammelten Tierknochen aus verschiedenen Regionen der spätmittelalterlichen und neuzeitlichen Schweiz.

Abb. 5. Tierartenanteile unter den von Hand eingesammelten Tierknochen aus verschiedenen Siedlungstypen der spätmittelalterlichen und neuzeitlichen Schweiz.
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Abb. 7. Chronologische Entwicklung der Tierartenanteile unter den von Hand eingesammelten Tierknochen der spätmittelalterlichen und neuzeitlichen Schweiz.
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Fazit Archäobiologie

Zwar lässt sich das Potential der archäobiologischen Mate-
rialien im Hinblick auf Fragestellungen zu Landwirtschaft
und Umwelt recht gut fassen, die ungenügende Datenbasis
macht es aber noch schwer, statistisch haltbare Aussagen zu
potentiellen chronologischen Entwicklungen, Unterschieden
zwischen Siedlungskontexten und/ oder regionalen Unter-
schieden bezüglich der Zusammensetzung der Spektren von
Kultur-/ Sammelpflanzen und Haus-/ Wildtiere zu machen.
Die Artenspektren der Getreide und Hülsenfrüchte sind ver-
gleichbar mit jenen in den älteren Zeitabschnitten. Jedoch
führte die zunächst individuell, später kollektiv organisierte
Dreifelderwirtschaft im Verlauf der Zeit zu einer Konzentra-
tion des angebauten Getreidespektrums auf immer weniger
Arten. Die z. T. sehr hohen Fundzahlen von Wildpflanzen
be legen, dass das Sammeln von Pflanzen am Wildstandort –
wie auch in älteren Epochen – eine wichtige Ergänzung für
die menschliche Ernährung darstellte. Neuweltliche Nutz-
pflanzen arten sind nicht belegt.

Auch das Haustierartenspektrum ist mit Rind, Schaf/ Ziege,
Schwein und Haushuhn ähnlich zusammengesetzt wie in den
vorangegangenen Epochen. Eine Folge der Entdeckung der
Neuen Welt ist das Auftreten des Truthahns. Wildtiere sind –
ausser in adligen Kontexten – selten. Die Änderung des Fisch-
 artenspektrums über die Zeit zeigt, dass es im Zusammen-
hang mit einer verstärkten Siedlungsaktivität und der damit
einhergehenden Intensivierung der Viehhaltung zu einer Be -
lastung der Gewässer durch Abfälle und Abwässer kam.
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Total bestimmte Fischreste 
(aus Schlämmproben)

Hering Clupea harengus

Trüsche Lota lota

Aal Anguilla anguilla

Karpfenartige Cyprinidae

Groppe Cottus gobio

Lachsartige Salmonidae

Hecht Esox lucius

Flussbarsch Perca fluviatilis
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